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Vorwort. 

Ss iſt die Fertigſtellung dieſes VI. Bandes des vaterländiſchen Anſchauungs⸗ 
werkes „Unſer deutſches Land und Volk“ mit großen Schwierigkeiten verbunden 
geweſen, ſo daß die Verlagshandlung mutlos hätte werden können, wenn ſie 
nicht ihr Ziel unverwandt im Auge zu behalten und ſich durch nichts von 
der Erreichung desſelben abſchrecken zu laſſen pflegte. Glücklich iſt nun das 
Werk vollendet und, wie ich hoffe, nicht zur Unehre des Geſamtunternehmens. 
Den Herren Mitarbeitern, von welchen Herr Dr. J. Nover in Worms das 
heſſiſche Bergland und das Weſergebirge, Herr Prof. Dr. Steudener 
in Roßleben den Thüringer Wald und die thüringiſche Hochebene, 
Herr Redakteur L. Molendo in Baireuth das Fichtelgebirge zu bearbeiten 
die Güte hatten, iſt der Herausgeber zu freundlichſtem Danke verpflichtet; der⸗ 
ſelbe hofft, daß die von ihm ſelbſt übernommene Abteilung, welche den Harz 
und das Mansfeldſche Bergland umfaßt, ſich organiſch in den Rahmen des 
Bandes und des Werkes überhaupt einfügen werde. Nach der Herausgabe 
der thüringiſchen Sagen, ſowie des größeren und kleineren Kyff— 
häuſerbuches (Verlag von O. Mähnert in Eisleben) würde dem Unterzeichneten 
vielleicht die Bearbeitung einer andern Abteilung des Bandes willkommener 
geweſen ſein, indes wußte er ja dieſelbe in ſo bewährten Händen, daß er gern 
zurücktrat. Eine große Schwierigkeit erwuchs mir nun allerdings daraus, daß 
mir die Aufgabe oblag, dem Bergbau des Harzgebirges, und beſonders auch 
meiner jetzigen Heimat, des Mansfeldſchen Berglandes, eine eingehende Berück⸗ 
ſichtigung zu ſchenken. Nur das gütige Entgegenkommen der Ober-Berg⸗ und 
Hüttendirektion der Mansfeldſchen Gewerkſchaft, welche mir umfangreiches 
Material gewährte, und die freundliche Bereitwilligkeit des Herrn Bergmeiſters 
Uhde hierſelbſt, welcher ſich nicht nur zu mannigfacher Auskunft, ſondern auch 
zur Durchſicht einzelner Abſchnitte herbeiließ, haben es ermöglicht, daß die Dar- 
ſtellung des erwähnten Gegenſtandes dem Verſtändnis eines größeren Publi⸗ 
kums einigermaßen zugänglich gemacht werden konnte. Dieſer Mitwirkung 
ſchulde ich naturgemäß den größten Dank, welchen ich nicht verfehlen will, 
hier auszuſprechen. 
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VI Vorwort. 


Doch auch zur Sache noch eine kurze Bemerkung: Ein ſehr intereſſantes 
Gebiet iſt es, das auf den nachfolgenden Blättern den Leſer beſchäftigen ſoll. 
Dasſelbe bildet die Zwiſchenſtufe zwiſchen Oberdeutſchland und dem nord— 
weſtdeutſchen Tieflande. Da in dieſem Teile unſres großen Vaterlandes 
am weiteſten nordwärts das Mittelgebirge reicht, ſo ſehen wir ihn ausgefüllt 
durch höchſt mannigfaltige Berg- und Hügellandſchaften, über welche die Natur 
und Romantik ihren Zauber faſt gleichmäßig ausgießen. Von anmutig, oft 
ſogar noch großartig geſtalteten Bergen und Höhen ſchauen allenthalben, oft 
aus friſchem Waldgrunde hervor, die verfallenden Burgen des Mittelalters; 
die höheren Gebirgsmaſſen werden von zahlreichen blühenden Städten mit ge— 
werbfleißiger Bevölkerung herrlich umkränzt; allerorten reden zu uns aus der 
älteſten wie aus der jüngſten Geſchichte unſres Vaterlandes gewaltige Er- 
innerungen, von der Zeit des Arminius und der Karolinger an über die ſächſiſch— 
fränkiſche Kaiſerzeit und die Periode des Minnegeſanges, über das Reformations— 
zeitalter und den furchtbaren Religionskrieg hinweg bis in die ruhmreiche Zeit 
des Großen Friedrich hinein, ja bis zu der Gegenwart hin, wo das Schwert 
die zerriſſenen Teile unſrer Nation zuſammenſchweißte! Und dann jene groß— 
artigen Erinnerungen aus dem geiſtigen Leben unſres Volkes, aus der höchſten 
Entfaltung unſrer nationalen Dichtung! Dicht bei einander liegen hier eine Haupt⸗ 
ſtätte der mittelalterlichen und der Mittelpunkt der neueſten Litteraturblüte! 
Allenthalben auch ſchöpfen wir hier eine kaum übertroffene Fülle herrlicher 
Sagendichtungen, und vor allem finden wir auch mitten in dieſem Gebiete jene 
Stätte, an die außer zahlreichen andern der nationale Sinn unſres Volkes die 
Kaiſerſage geknüpft hat! In reichſter Fruchtbarkeit, ſelbſt in den üppigſten 
Blumengefilden eines hochentwickelten Gartenbaues, prangen die Thalgrün de, 
doch ſelbſt die unwirtbarſten Teile des Gebirges werden hochintereſſant durch 
den bergmänniſchen Fleiß, der die Tiefen des Erdſchoßes zwingt, ſeine Schätze 
zu ſpenden! 

Doch genug! Das Gebiet iſt fo reich an wichtigen und feſſelnden Be— 
ziehungen, daß ich nur nochmals den Wunſch wiederholen kann, es möge die 
nachſtehend dargebotene Betrachtung derſelben eine des nationalen Unternehmens 
würdige ſein! 


Eisleben, Ende Oktober 1882. 


Dr. 3. W. Otto Richter. 
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Deutſches Land und Volk. 


Die Löwenburg auf Wilhelmshöhe. 


Das heſſenland. 


Zum Willkomm im Lande der „blinden Heſſen“. — Das heſſiſche Bergland. — Das 
Werrathal und ſeine Ränder. — Der Meisner und der Frau⸗Hollenteich. — Die 
Fulda. — Das alte Heſſenvolk und ſein Glaube. — Von den Wichtelmännchen. — 


Bonifacius und die Wodanseiche bei Dorfgeismar. — Die Abtei Fulda. — Blick auf 
die Geſchichte Heſſens. — Kaſſel und die Wilhelmshöhe. — Die zwei Napoleoniden. 


„Nennt immerhin die Heſſen blind, Bedroht der Feind das Vaterland, 
Die Heſſen wiſſen, was ſie ſind; Die Heſſen ſind im Flug zur Be; 
Sie wiſſen, was jeit vielen Jahren Da greifen ſie voll Mut zur Wehre 


Sie treulich in der Bruſt bewahren, Und folgend nur dem Ruf der Ehre, 
In welchem Sinn ihr auch das Wört⸗ Wer immer auch der kecke Feind mag 
2 lein nennt, — ſein, — 1 
Den Heſſen iſt's ein Kompliment. Sie dringen blindlings auf ihn ein.“ 
(K. Chr. Tenner.) 


Willkommen, lieber Leſer, im Lande der biederen Heſſen! Es freut mich, 
daß du auch zu uns kommſt, unſer Land und Volk kennen zu lernen; ich will 
dein Führer ſein; denn Heſſen iſt mein Heimatland und ich liebe es von ganzem 
Herzen. Hoffentlich kommſt du ohne Vorurteile; denn es hat leider nicht an 
ſolchen Leuten gefehlt, die unſer Heſſenland und Volk geſchmäht, mit ungerechten 
Beſchuldigungen und Vorwürfen überhäuft haben. Hoffentlich ſtehſt du auch 
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4 . Das Heſſenland. 


nicht im Banne ſo mancher ſprichwörtlicher Redensarten, die über mein engeres 
Vaterland im Schwange find, oder du wirſt einſehen, daß es damit in Wahr- 
heit nicht ſo ſchlimm beſtellt iſt. Vielleicht haſt du das neckiſche Volksſprichwort 
gehört: „Im Lande Heſſen giebt's hohe Berge und nichts zu eſſen, große Krüge 
und ſauern Wein: wer möchte wohl in Heſſen ſein? Wenn Schlehen und Holz⸗ 
äpfel nicht geraten, haben ſie nichts zu ſieden und zu braten.“ Das lautet ja 
allerdings recht bedenklich, iſt aber doch, gelind geſagt, eine arge Übertreibung; 
denn ſo eine Art Sibirien iſt Heſſen noch lange nicht. Hohe Berge giebt's 
freilich bei uns und zwar recht ſchöne, wie der Meisner; aber zu eſſen giebt's 
da genug: fette Matten und Weiden für die Herden, ſchöner Wildſtand für den 
Weidmann, fiſchreiche Gewäſſer u. ſ. w. Es giebt wohl auch im Heſſenlande im 
weiteren Sinne des Wortes von der Natur minder geſegnete Striche, wie der 
im vorigen Bande beſchriebene Vogelsberg in Oberheſſen. Doch liegt da in 
nächſter Gegend der fruchtbare Schwalmgrund mit dem kräftigen, geſunden 
Menſchenſchlag ſeiner Bewohner und die geſegnete Wetterau, des Reiches Au 
und Kaiſer Rotbarts „Schnabelweide“. Was den Weinbau betrifft, ſo kann 
ſich das Heſſenland, abgeſehen von Rheinheſſen, allerdings mit dem Rheingau 
nicht meſſen, und in vielen Gegenden zieht man nur die bekannte Sorte des ſo⸗ 
genannten Oberaſtheimers, d. h. Apfelwein; aber in den hohen Krügen, dem 
echten, guten, vollen heſſiſchen Maß, ſchäumt ein kräftiges, ſchmackhaftes Bier. 
Weht auch der Wind in manchen Strichen etwas rauh, iſt auch der Boden hier 
und da ſteinig und ungefügig: es fehlt dem Heſſenlande weder an Romantik 
der Natur, noch an Schätzen der Erde. 

Willſt du dich davon überzeugen, lieber Leſer, ſo nimm den Wanderſtab 
und pilgere das herrliche Werrathal hinauf und verliere dich in ſeine reizenden 
Seitenthäler im Thüringerwald oder verfolge den Lauf der Fulda durch lachende 
Gelände an der Abtei Fulda vorbei bis nach Kaſſel und der romantiſchen Wil⸗ 
helmshöhe. Und biſt du ein echter Freund der Natur, jo entdeckſt du als Bota⸗ 
niker, als Geologe wahrlich des Intereſſanten genug; lauſcheſt du aber gern den 
Sagen und Märchen aus dem ewig poetiſchen Volksmunde, ſo findeſt du kaum 
irgendwo einen reicheren Boden. 

Nach den alten Geſchichtſchreibern ſind die Länder glücklich zu preiſen, 
welche recht viele Erzeugniſſe aufweiſen, welche mit „W“ anfangen. Nun, das 
Heſſenland hat deren zwölf: Waſſer, Wind, Weizen, Wein, Weiden, Wieſen, 
Weiher, Wolle, Wachs, Werg (d. i. Flachs), Wälder und Wild. Dazu kommt 
aber noch, daß die Berge im Innern ihrer Schachte einen großen Reichtum 
an Erzen, Salz und Kohlen hegen, ja, daß die Eder ſogar Gold in ihrem 
Wellengetriebe dahinrollte; daß heilkräftige Quellen emporſprudeln, den Kranken 
zur Labung und Geneſung, ſo zu Wildungen, Ems, Soden, Wiesbaden, Schwal⸗ 
bach, Schlangenbad, Nauheim, Salzſchlirf u. a. 

Und nun das Volk der Heſſen! Das iſt ein kräftiger, mannhafter Menſchen⸗ 
ſchlag von unverkennbar germaniſchem Gepräge, von gedrungenem Gliederbau, 
faſt durchweg blonden Haaren und blauen Augen. Beſonders anerkannt ſind ihr 
Fleiß und ihre Ausdauer, wie ſchon das alte Sprichwort rühmt: „Wo Heſſen 
und Holländer verderben, kann niemand Nahrung erwerben.“ Ihre Tapfer⸗ 
keit war ſchon im Altertum bekannt, und ſchon Merian ſagt: „Die Catti haben 
je und allwegen einen herrlichen Nahmen gehabt, vnd, Gott lob, biß annoch 
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Von den „blinden Heſſen“. . 5 


erhalten.“ Man hat darum auch angenommen, daß der Spottname: „blinde 
Heſſen“ daher komme, weil ſie auf ihren Feind blindlings losmarſchieren. 
Ahnlich ſagt Landau: „Das Wort „blind“ ſoll, wie Arndt gut bemerkt, gewiß 
kein Gebrechen bezeichnen, ſondern eine derbe, feſte, unerſchütterliche Art, die 
keinen Wechſeln und Erſchütterungen unterworfen iſt; es ſoll gewiß den ſtillen, 
feſten Mut bezeichnen, mit welchem der Heſſe mit offenem Aug’, wie ein an⸗ 
derer mit geſchloſſenem Aug', dem Tode entgegengeht.“ Auf das blinde 
und derbe Darauflosgehen deutet auch. ein anderes heſſiſches Sprichwort: „Wo 
ein Heſſe in ein fremdes Haus kommt, da zittern die Nägel in den Wänden.“ 
Über das ſpröde, zähe Feſthalten an den alten Gewohnheiten erzählt uns der 
feine Beobachter W. Riehl in ſeinem „Land und Leute“ einen charakteriſtiſchen 
Zug, der faſt tragikomiſch erſcheint: „Die Heſſen ſtehen auf der Verbindungsbrücke 
zwiſchen norddeutſchem centraliſirten und mitteldeutſchem individualiſirten Volks⸗ 
tum. Da ſind noch die ſtörrigen Bauern, die von Haus aus gar nicht nach 
Mitteldeutſchland paſſen wollen, die aber durch politiſche Einflüſſe immer tiefer 
in mitteldeutſches Weſen hineingetrieben worden ſind. Eine Sage von einem 
heſſiſchen Dorfe im Ohmgrunde, welches katholiſch blieb, obgleich es ganz nahe 
bei dem ſtreng proteſtantiſchen Marburg liegt, zeichnet dieſes trutzige Weſen. 
Die dortigen Bauern waren nämlich, ſo lautet dieſer hiſtoriſche Mythus, kurz 
nach der Reformationszeit wirklich zur neuen Kirche übergetreten. Als ſie nun 
zum erſtenmal das Abendmahl unter beiden Geſtalten erhalten ſollten, trug 
ſich's zu, daß man aus Verſehen den Inhalt eines Eſſigkruges ſtatt Weines in 
den Kelch geſchüttet hatte. Da erklärten die Bauern, lieber, als daß ſie ſolchen 
Wein tränken, wollten ſie gar keinen trinken, kehrten zur alten Kirche zurück, 
und mitten unter proteſtantiſchen Nachbarn blieben ſie treu bis auf dieſen Tag. 
Dieſe wunderbare Kreuzung des äußerſten Eigenſinnes mit dem äußerſten 
Leichtſinne bekundet uns, daß wir an den Grenzmarken des ſtarren nieder- 
deutſchen und des beweglichen mitteldeutſchen Weſens ſtehen.“ 

Über die Entſtehung des Namens „blinde Heſſen“ iſt allerlei gedeutelt 
und gefabelt worden. Jakob Grimm, den, wie ſeinen Bruder Wilhelm, Heſſen 
mit Stolz zu ſeinen Söhnen zählt, ſchließt aus der Thatſache, daß man den 
Schwaben ebenſo wie den Chatten, beiden als Nachkommen der Sueven, nach⸗ 
ſagt, daß ſie „blind“ ſeien, daß dies ſchon ein uralter Spottname geweſen ſein 
müſſe. So heißt es z. B. in Nefflens „Vetter aus Schwaben“ (S. 166): 
„Ei, iſt es wahr, daß die Bauern in Schwaben zehn Tage blind bleiben nach 
der Geburt? Mein Großvater ſagte mir's; er war in Schwaben einmal gar 
lange im Quartier.“ — Ferner ſchreibt der bekannte Baſeler Arzt Leonhard 
Thurneiſer (1584): „Schwäbiſche Art; welches Geſchlecht der Menſchen nach 
der Geburt, wie man vermeint, neun Tage als die Hunde blind liegen ſollen.“ 
So wundert ſich denn auch Möſer (V, 26), woher es wohl komme, daß man 
die Heſſen, einen der ſcharfſichtigſten Stämme in Deutſchland, „blind“ nenne, 
und er giebt darauf folgende Antwort: „Die Heſſen hießen ehemals Chatten 
oder Chazzen, woraus zuletzt „Heſſen“ geworden, und es iſt ſicher eine Anſpielung 
auf die blinde Geburt der Katzen, daß man die Heſſen mit jenem Spottnamen 
beehrt hat, welcher jetzt, da die Heſſen nicht mehr Chazzen heißen, ganz weg⸗ 
fallen ſollte. Wahrſcheinlich haben die Cherusker, die mit den Chatten in be⸗ 
ſtändigem Kriege lebten, jenen Spottnamen zuerſt aufgebracht.“ 
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So hält es denn auch Grimm nicht für unwahrſcheinlich, daß den Römern 
der Name Catti anklang an ihr catus, catulus, catellus und catta, das ſowohl 
„einen jungen Hund“ wie eine „Katze“ bedeuten kann. Auffallenderweiſe findet 
ſich ein auf die Heſſen von den Niederſachſen im 16. Jahrhundert angewandter 
Schimpfname „Hundeheſſen“. An die „Katze“ erinnert der Name „Katzenellen— 
bogen“ für Cattimelibocus, ein Grafengeſchlecht, das, wie auf alten heſſiſchen 
Fahnen, den Löwenhund oder die Löwenkatze im Wappen führte. Doch dies 
erklärt für die Schwaben nichts. Dagegen iſt unter Bayern, Schwaben und Heſſen 
eine Ausſetzungsſage verbreitet, nach der mehrere Knäblein wie „blinde Welfe“, 
d. h. Hunde, erſäuft werden ſollten. Dieſe ſeien jedoch gerettet und nachmals 
Stammherren berühmter Geſchlechter geworden; von ihnen habe ſich dann der 
Schimpfname „Welfen“, d. h. blinde Hunde, auf das Volk übertragen. Oder 
ſollte ein wirklich blindgeborener Stammesheros den Namen Wolf oder Welf 
erhalten haben? Die Ableitung iſt und bleibt dunkel. 

Neuerdings erklärt man den ganzen Zuſammenhang einfacher. Es giebt ein 
bekanntes heſſiſches Sprichwort: „Blinder Gaul geht gradezu!“ Nun ſoll aber 
auch (was uns jedoch ganz unbekannt iſt) für „Gaul“ die uralte Bezeichnung: 
„Heß“ oder „Heſſe“ jetzt noch gebräuchlich ſein; demnach würde „blinder Heſſe“ 
weiter nichts als „blinder Gaul“ bedeuten und hätte alſo mit dem Volk der 
Heſſen abſolut nichts zu thun.“ 

Doch nun, lieber Leſer, folge uns ins Innere des Landes der „blinden 
Heſſen“, worunter man im engeren Sinne das frühere „Kurheſſen“ verſteht. 
Wir führen dich ins Gebiet eines durch und durch deutſchen Fluſſes, der Weſer, 
welcher Werra und Fulda, Eder und Diemel zugehören; wir führen dich in ein 
großes Bergland, das wir mit den Worten Daniels folgendermaßen ſchildern 
wollen: „Zwiſchen dem rheiniſchen Schiefergebirge, Vogelsberg, Rhön und 
Thüringerwald im Weſten, Süden und Oſten, der Diemel im Nordweſten hebt 
ſich das Berg- und Hügelland von Heſſen, ein vorwiegend aus buntem 
Sandſtein zuſammengeſetztes, flachwelliges Plateau von 160 —330 m mittlerer 
Höhe.“ Ein Gewirr unregelmäßiger Berghaufen und Kuppen, meiſt aus Baſalt 
und Muſchelkalk, durchſchnitten von tiefen Flußthälern, bietet es dem Geographen 
große Schwierigkeiten der Gruppirung. Im Süden finden ſich mehr einzelne 
Kegelberge, im Norden mehr Berggruppen und Wandgebirge; groteske Höhen 
mit Burgen und Schlöſſern wechſeln mit ſtädte- und dörferreichen Tafelländern, 
und von großen Ebenen findet ſich nur eine bei Kaſſel, wo vermutlich früher 
ein See ſtand. Zur Orientirung folgen wir am beſten dem Laufe der Flüſſe 
und beginnen mit der Werra. 

Faſt in allen Geographiebüchern bis in die neuere Zeit findet man die 
Anſicht vertreten, daß die Weſer aus zwei Quellflüſſen, aus Werra und 
Fulda, entſtünde, oder daß dieſe beiden Gewäſſer durch ihre Vereinigung bei 
Münden den Weſerſtrom bildeten. Dies iſt aber ſicherlich eine irrige Auf— 
faſſung, denn die Weſer iſt nur als eine Fortſetzung der Werra zu betrachten. 


) Das Pferd heißt im Altnordiſchen hestr, im Schwediſchen Hast, im Däniſchen 
Hest. Heſſe (mittelhochdeutſch hahsi) oder Haſe bedeutet urſprünglich den „Lauf“ 
eines Tieres, vor allem die e ng des Pferdes. Noch ſind die Redensarten 
vorhanden: Blinder Gaul geht gradezu. Drauf los wie ein Heß. Er läuft wie ein 


Heß. Blinder Heß. (Siehe Max Jähns: Roß und Reiter, Bd. I, S. 14. Leipzig 1872.) 
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Schon unſere Vorfahren hielten Werra und Weſer für einen und denſelben 
Strom, in welchen die Fulda mündet; noch im Mittelalter wird die Weſer bei 
Bremen meiſtens Werra (Wirraha) genannt. Urſprünglich ſind auch beide Namen, 
ſowohl Werra (Wirraha) wie Weſer (Wiſura), nur Verkürzungen des Stamm⸗ 
wortes Wiſurracha, das die Römer in Viſurgis verwandelten. 

Die Werra entſpringt unweit der Grenze des Thüringer- und Franken⸗ 
waldes, zwiſchen Wurzel- und Bleßberg, nordöſtlich von Eisfeld, „aus drei 
Quellbächen, welche als Querthäler den ſüdöſtlichen plateauförmigen Teil des 
Thüringerwaldes durchſchneiden“. Die drei Quellen heißen: Das Saarwaſſer, 
das eine halbe Meile weſtlich von Steinheide entſpringt (708 m); die naſſe Werra, 
die ſich beim Dörfchen Saargrund mit dem Saarwaſſer vereinigt, und die trockene 
Werra, die bei Schwarzenbrunn zufließt. Der durch dieſe Zuflüſſe vergrößerte 
Fluß, welcher ſchon nach dem Zuſammenſtrömen der beiden erſten Quellbäche 
ſchlechthin die Werra genannt wird, fließt zunächſt bis oberhalb Hildburghauſen 
in ſüdweſtlicher, dann bis Meiningen in weſtlicher und ſchließlich in nordweſt⸗ 
licher Richtung dahin, rechts von dem Thüringerwalde begleitet. Es giebt kaum 
in Deutſchland ein anmutigeres Thal als dieſes von der Werrabahn (zwiſchen 
Eiſenach und Lichtenfels) durchzogene, zwiſchen dem Thüringerwald und der 
Vorderrhön eingeſenkte Längenthal mit ſeinen romantiſchen Seitenthälern. Be⸗ 
ſonders reizend wird es in der Gegend von Meiningen; die Krone bildet wohl 
das ſchöne Schwarzathal, an deſſen Eingang uns auf hoher Felswand der latei⸗ 
niſche Gruß: Salus intrantibus, „Heil den Eintretenden!“ empfängt. 

Unter den Zuflüſſen der Werra von rechts nennen wir die Schleuſe bei 
Themar, welche einen reichen Zuſchuß an Waſſermaſſen zuführt; dann die Haſel 
mit der hennebergiſchen Schwarza und die Schmalkalde. Links fließen von 
der Rhön die Ulſter und Felda zu. Nun macht der Fluß, eingeengt durch 
Vorſprünge des heſſiſchen Berglandes und den Sielingswald, eine entſchiedene 
Wendung nach Norden, bahnt ſich durch Kalkgebirge feinen Weg in „die Weis 
tung von Berka, einen früheren Landſee, und naht ſich nach neuem Durchbruch 
einer neuen Kriſe ſeines Laufes“. Bei Hörſel, unweit des ſagenberühmten 
Venusberges, in welchem Ritter Tannhäuſer in den Armen der Frau Venus 
(eigentlich der germaniſchen Göttin Holda) ein Leben voll Üppigfeit und ſünd⸗ 
licher Wolluſt verbrachte, unfern der romantiſchen Wartburg, wo wir im Geiſte 
dem Sängerkriege lauſchen und in einſamer Zelle den großen Reformator ſehen, 
der mit Tintenſchwärze den ſchwarzen Teufel verjagt: da arbeitet ſich die Werra 
durch die Thüringiſche Pforte in vielen Windungen in das heſſiſche Berg⸗ 
land hinaus und nimmt dort ihren ſtärkſten Zufluß, die Hörſel, auf. Die 
Quelle der Hörſel heißt Leine, welche ſich durch das Schilfwaſſer aus dem 
Friedrichrodaer Grunde und das Badewaſſer aus dem Reinhardsbrunner Thale 
verſtärkt und von da ab den Namen Hörſel führt. Sie bewäſſert eins der 
ſchönſten Thäler am Nordweſthange des Thüringerwaldes und nimmt mehrere 
kleine Zuflüſſe von da in ſich auf, wie die Laucha, Emſe, Ruhla (Wutha) und 
unterhalb Eiſenach die anſehnliche Neſſe aus dem thüringiſchen Hochlande. 
Im Jahre 1639 führte man aus der Leine einen Arm nach dem waſſerarmen 
Gotha und, als dies nicht ausreichte, in dieſen Leinekanal ſpäter noch einen 
Arm aus der zum Elbgebiete gehörigen Apfelſtedt. Da hätten wir denn ein 
kleines Beiſpiel einer Bifurkation und komplizirten Flüſſeverknüpfung. 
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Unterhalb Hörſel läuft die Werra in eine „hohle Gaſſe“, zwiſchen dem 
ſogenannten Ringgau links und dem Haynich und Eichsfeld rechts, oft durch 
ſchroffe Kalkfelſen eingeengt; jo bei Kreutzburg (192 m) und Treffurt (173 m). 
Von dem an Richard Wagners Baireuther Villa anklingenden Wanfried bis 
Eſchwege verbreitert ſich das Werrathal; dann aber engt es ſich wieder ein, 
bietet aber überall die Romantik eines herrlichen und zugleich fruchtbaren 
Gebirgsthales. Abwechſelnd folgen ſanfte Höhen, wie der Höheberg, herrliche 
Ruinen, wie die des alten Schloſſes Hanſtein und links des Schloſſes Ludwig— 
ſtein, lachende Gelände und blühende Ortſchaften. Wir kommen dann an den 
ſteilen Weinbergen von Witzenhauſen, der Höhe von Arnſtein, dem Leinaholz, 
einem langen Waldrücken, vorbei bis in den Bergkeſſel von Münden. 


Der Meisner. Vor der Vereinigung mit der Fulda müſſen wir noch 
links das Meisner Gebirge hervorheben, deſſen Hauptberg Meisner im Volks— 
munde gemeiniglich Wiſſener genannt wird, wie man glaubt von „weiß“, weil 
ſein Gipfel am längſten die Schneehaube behält; es wäre alſo der „Montblanc 
von Heſſen“. Andere leiten den Namen von den „Wieſen“ ab und nehmen eine 
fehlerhafte Schreibart Weisner an, aus welcher erſt im vorigen Jahrhundert 
durch ſchnörkelhafte Schreibung des „M“ der Name Meisner entſtanden ſei. 
Der Meisner erhebt ſich bis zu 2311 Par. F. —= 751 m über den Meeres- 
ſpiegel und 1872 Par. F. = 608 m über das Werrathal empor inmitten einer 
Kette von Bergen und Hügeln wie ein langer, dunkelgrüner Wall. Seine Höhe 
iſt ein vollkommenes Plateau, eine Stunde lang und eine Viertelſtunde breit. Dann 
aber fallen die Wände ſchroff und ſteil ab und eröffnen die Ausſicht in ſchwin⸗ 
delnde Abgründe. Beſonderes Intereſſe bietet dieſer berühmteſte Berg des 
Hefienlandes dem Geologen. „Sein Baſalt ſtieg in der Urwelt aus den Sand— 
und Kalkſteingebirgen empor und bildete ſehenswerte Klippen, Grotten und 
ſteile Wände, wie der Weißenſtein und die Kalwe auf der Oſtſeite, dazwiſchen 
der Frau⸗Hollenteich und der Gottesborn; wie der Seeſtein auf der Südſeite, 
wo ſich ebenfalls ein kleiner Teich befand, und die Kitzkammer auf der Weſt⸗ 
ſeite. Bergleute fahren in die Stollen des großen Steinkohlenwerkes, das tief 
unter dem Baſalt liegt und ſchon ſeit 300 Jahren abgebaut wird.“ Aber auch 
für den Botaniker bietet der Meisner viel Merkwürdiges; er findet dort der 
Blumen und Kräuter ſo viele und ſeltene, wie nirgendwo im Heſſenlande. Auf 
den fetten, würzigen Matten treibt der Hirte ſeine Herden mit melodiſchem 
Geläute; in den herrlichen Forſten pirſcht der Weidmann. Ferner gewährt 
dem Touriſten und Naturfreunde kaum eine Wanderung ſo viel Reiz, wie die 
durch das romantische, quellendurchrieſelte Höllenthal, wo ihn die Ruine Bil- 
ſtein grüßt, über Abterode und Vockerode nach dem Kohlenbergwerk Schwalben- 
thal. Von der Kalwe aus entzückt ihn der herrliche Blick auf den Harz, 
Thüringerwald und die Rhön, und ebenſo labt ſich das trunkene Auge an der 
prächtigen Ausſicht vom „Luſthäuschen“. Tief unten in einem Felſenlabyrinth 
liegen der Altarſtein, eine heidniſche Opferſtätte, und der Frau-Hollenteich. 
Hier ſchaut der ſagenkundige Poet den unterirdiſchen Palaſt der gütigen Göttin 
Holda, der Beſchützerin und Pflegerin des Pflanzenlebens, der Hüterin und 
Bewahrerin aller Keime des Lebens und Werdens in der Natur, der Vor— 
ſteherin der Spinn- und Webekunſt, von der ſich noch viele Spuren in deutſchen 
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Sagen und Märchen erhalten haben. Sie wohnt mit Vorliebe in kühlen Brunnen 
und klaren Seen, umgeben von einer Schar kleiner Weſen, den Elfen und Holden, 
von Kinderſeelen noch ungeborener oder frühverſtorbener Menſchengeſchöpfe, 
den ſogenannten Heimchen. Oft in lauen Sommernächten klingt ein wunderbar 
ergreifender, melancholiſcher Geſang aus der Tiefe, das iſt der bezaubernde 
„Huldreſlat“ (von Hulda oder Holda), welcher die Menſchen zu ſich hinablockt. 


SEE 
ern in = 2 


Frau Holle (Holda). Zeichnung von F. W. Heine. 


Daher ſtammen die bekannten Ammenmärchen vom Kinderteich oder Milch— 
brünnchen, aus dem der heilige Vogel der Göttin, der Storch, der noch heute im 
Plattdeutſchen adebor, d. h. der Kinderbringer, genannt wird, die kleinen Kindlein 
holt und den beglückten Müttern in den Schoß legt. So kennt jedermann in 
Dresden den Quickbrunnen, deſſen Waſſer Kinderſegen verleihen ſoll. Man hat 
ſogar eine Kapelle mit einem Storch auf dem Giebel darüber gebaut, die 1512 
erneuert wurde. Durch den Einfluß des Chriſtentums ward nachmals an die 
Stelle der heidniſchen Göttin Holda die heilige Jungfrau Maria geſetzt. So 
ſingt man heute noch im Heſſiſchen den bekannten Kinderreim: 

„Storch, Storch, Steine, mit den langen Beinen, mit dem kurzen Knie! — 

Jungfrau Marie hat ein Kind gefunden in dem gold'nen Brunnen.“ 
(Oder „war in Gold gebunden“.) 
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Aber auch die frühverſtorbenen Kinder kehrten zu Frau Holda in ihren 
Teich zurück. Dies lehrt unter anderem ein reizendes Märchen in der be— 
kannten Grimmſchen Sammlung: „Das Thränenkrüglein“. Hier heißt die 
gütige Göttin Berchta, die im Grunde genommen gleichbedeutend iſt mit Holda. 
Dort leſen wir, wie eine betrübte Mutter, welche ihr geliebtes Kind durch den 
Tod verloren hat und Tag und Nacht um dasſelbe weint, im Traume die 
Göttin mit ihren Heimchen durch einen feuchten Wieſengrund ziehen ſieht. Unter 
den kleinen Weſen gewahrt ſie auch ihr teures Kind, das mit einem großen Krug 
ſich abſchleppt und hinter den anderen her über einen Zaun klettern will. Ge— 
ſchwind eilt ſie auf ihren Liebling zu und ſchließt ihn weinend in die Arme. 
„Ach, liebe Mutter,“ ruft das Kind, „höre doch auf zu weinen! Siehe, hier in 
dieſem Kruge muß ich alle deine Thränen ſammeln, und er wird mir ſchon 
zu ſchwer! Auch geht es mir ja gut hier bei der lieben Frau, und hoffentlich 
kommſt du auch bald zu mir!“ Da küßte die arme Mutter ihr liebes Kind, 
weinte ſich noch einmal recht aus und hörte dann auf. Bald aber vereinte der 
mitleidige Tod die Mutter mit ihrem Kinde. 

So zeigt ſich uns die Göttin als eine in der Tiefe der Erde geheimnisvoll 
waltende Macht, als die Göttin des Lebens und Todes, wie die Erde ſelbſt in 
ihrem Schoße Sein und Vergehen birgt. Wie die Erde ſelbſt, ſpendet auch ſie 
unverhofften Reichtum. So verſetzt ſie die Sage als fürſorgende Schaffnerin 
in den Kyffhäuſer zu Barbaroſſa. Dort beſchenkt ſie die Glückskinder, die den 
Weg zu ihr finden, mit Schätzen. „Aber vergiß das Beſte nicht!“ ruft ſie 
einem Hirten zu, der vermittelſt der blauen Wunderblume den Eingang zu ihr 
gefunden und über den Kostbarkeiten ſeinen Talisman vergißt. Nach anderen 
Sagen überreichte ihm die Göttin einen Strauß blauer Blumen zum Anpflanzen. 
Dies waren die Blüten des Flachſes. Denn ſie iſt ja vornehmlich die Vor⸗ 
ſteherin der Spinn- und Webekunſt; fleißigen Spinnerinnen ſchenkt ſie Flachs 
und Spindeln, faulen dagegen zerreißt oder verwirrt ſie das Gewebe. Wie ſie 
die fleißigen Mädchen belohnt, die faulen dagegen beſtraft, lehrt das bekannte 
Grimmſche Märchen von der Gold- und Pechmarie. Nur ijt darin die hold⸗ 
ſelige Göttin ihres Liebreizes entkleidet und als „Frau Holle“ in eine lang- 
naſige Hexe verwandelt. Oft ſind ihre Gaben anfangs unſcheinbar, wie jene 
Laubzweige, die ſie den drei Muſikanten verehrte, als ſie dem ſchlafenden Kaiſer 
vorſpielten. Aber für den, der fie dankbar verwahrt, verwandeln ſie ſich nach- 
mals in lauteres Gold. Durch den Einfluß des Chriſtentums ward das Weſen 
der einſt holdſeligen Göttin verteufelt, beſonders ihre nächtlichen Umzüge wurden 
zum unheimlichen Spuk. Nicht nur, daß die ehedem Holden zu Unholden wurden, 
die allerlei Schaden anſtifteten, wie uns dies z. B. Goethes bekannte Ballade vom 
„getreuen Eckart“ zeigt, ſondern ſie wurden auch mitſamt den ihr geheiligten 
Tieren, wie Uhu, Kuckuck und Katze, zu tanzenden Hexen auf dem Blocksberg mit 
allerlei Teufelsſpuk. Doch in manchen Redensarten klingt die Erinnerung an die 
einſtige Liebesgöttin noch nach. So ſagt man heute noch, wenn eine Braut ſchönes 
Wetter hat: „Sie hat die Katze gut gefüttert!“ — Von einem unruhigen Geiſte 
dagegen: „Er fährt mit der Holle“ und im Anklange an die durch die Göttin ver⸗ 
filzten Mähnen der Tiere ſagt man von einem Wirrkopf: „Er hat einen Holle⸗ 
kopf!“ Wie die Göttin durch mittelalterliche Dichtungen zu einer verführeriſchen 
Sirene der Sinnenluſt ward, lehrt die bereits von uns berührte Tannhäuſerſage. 
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Die Fulda. Die Fulda, beim Annaliſten Saxo (Pertz VIII, 556) 
Wulda, ſonſt Vulda und Fuldaha genannt, „entſpringt oberhalb Gersdorf als 
ſtarke, eiskalte Quelle am Fuße der kleinen Waſſerkuppe, 1352 Par. F. — 439 m 
hoch, aus loſe umherliegenden Baſalten.“ Pfiſter ſagt von ihr in ſeiner Landes⸗ 
kunde von Kurheſſen: „Sie iſt die Hauptader im Gefließ des innern Landes; 
und wie der ſtockende Puls den nahen Abſchied des Lebens verrät, ſo wollten 
auch die Vorfahren bemerken, daß die Fulda in ihrem Laufe kurz vor dem 
Ableben eines heſſiſchen Fürſten oder vor anderen ſchweren Ereigniſſen zu ſtocken 
pflege. Neunmal zwiſchen den Jahren 1566 und 1683 trafen dieſe Weis- 
ſagungen ein; jedesmal war das Waſſer auf eine lange Strecke hin plötzlich ver- 
ſiegt, ſodaß man die Fiſche mit Händen fing und faſt trockenen Fußes durch den 
Fluß gehen konnte, worauf das Waſſer ſich nach mehreren Stunden wieder 
einſtellte. Schon in weit älteren Zeiten pflegte ſie, als treue Bürgerin, ihre 
Teilnahme an den Landesangelegenheiten durch Verſtummen auszudrücken, z. B. 
im Jahre 1148 bei Fulda, als dort wegen einer ſtreitigen Abtswahl das ganze 
Land aufgeregt wurde, zu Kaſſel aber die Landgräfin Hedwig ſtarb, welche in 
ihrer Brautlade Altheſſen an Thüringen gebracht hatte. Schade, daß den 
natürlichen Urſachen dieſes Verſinkens des Waſſers und der Quellen, welches 
einigemal und gleichzeitig in der Eder und Werra bemerkt wurde, nicht nach⸗ 
geforſcht worden iſt.“ Bald nach ihrem Erſcheinen haben wir in der Fulda 
eine Art von perte du Rhone: fie verſchwindet unter ſchwammigem Raſen 
und taucht bei Oberhauſen wieder auf. Ja, ſelbſt ihr Name verſchwindet auf 
eine Strecke weit: bei Schmalnau heißt ſie die Wanne und erſt bei Eichenzell 
begegnen wir wieder der Fulda. Ihr durchſichtiges Gewäſſer durchrieſelt an= 
mutige Wieſenthälchen und benetzt die Blumen und Kräuter der Rhön. Dann 
erweitert ſich der Fluß und durchſtrömt ein liebliches Thal durch Fuldaſches 
und Hersfeldſches Gebiet bis Bebra. Von da ab wird das Flußbett von beiden 
Seiten durch hochragende Bergwände eingeengt, nämlich von Rothenburg bis 
Morſchen, und ſchließt ſich bei Beisförth ganz enge zu, ſodaß zwiſchen Beiße⸗ 
berg links und Wilsberg rechts kaum Platz für Strom und Landſtraße iſt. So 
bleibt auch das Thal, und nur mit Gewalt ſcheint ſich die Strömung einen 
Weg durch nackte Sandſteinfelſen hindurch zu bahnen, bis ſich auf einmal unter 
Freienhagen das zwei Stunden weite Thal von Kaſſel ausbreitet. Aber unter⸗ 
halb Wolfsanger verengt es ſich aufs neue bis nach Münden zu. Auf einer Strecke 
berühren ſich Fulda und Werra ſehr nahe, und ein Eiſenbahntunnel der von 
Gerſtungen ſich an die Thüringer Bahn anſchließenden Linie verbindet beide Ge⸗ 
biete; die Bahn wendet ſich bei Bebra der Fulda zu und gewährt bis Kaſſel einen 
hübſchen Blick ins Fuldathal. Von dem Berührungspunkte der Fulda und Werra 
ſpricht ſchon der alte Merian wie folgt: „Es entſpringen zu Friedewald im Dorff 
zwey Waſſer unfern von einander, deren das eine gegen Abend nach der Fulda, 
das andere gegen Morgen in die Werra fleußt.“ Wegen dieſer Nähe der Werra 
kann die Fulda von rechts keine großen Zuflüſſe haben; dafür kommt ihr aber von 
links ein um ſo mächtigerer Nebenfluß, die Eder, die ihr an Gebiet nicht nachſteht. 

Die Eder (Adrana, aber auch Hedara genannt) entſpringt auf dem Eder⸗ 
fopfe nahe den Lahn-, Dill- und Siegquellen, 1886 Par. F. = 602 m hoch; 
einige Zuflüſſe ſollen ihr ſogar Goldſand zugeführt haben. Wenigſtens erzählt 
Winkelmann in ſeiner Heſſiſchen Chronik, daß Landgraf Karl aus dem Edergolde 
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Dukaten mit der Jahreszahl 1677 prägen ließ. Unter ihren Zuflüſſen des 
Oberlaufes iſt die Itter der größte. In grünen Mäanderwindungen fließt 
die Eder raſch dahin und führt in ihrem nicht ſehr tiefen, aber breiten Gewäſſer 
viele Fiſche mit ſich. Rechts aus dem Vogelsberge fließt ihr langſam in ſchmalem, 
aber tiefem Bette die Schwalm aus dem fetten und reichen Schwälmer Grunde 
zu, der „Heſſiſchen Kornkammer mit ſtrotzenden Getreidefeldern und ſtattlichen 
Herden“. Wer ſo ein rechtes geographiſches Intereſſe zum Studium des Heſſen— 
landes hat, der wird mit beſonderer Aufmerkſamkeit den Lauf der Main-Weſer⸗ 
bahn verfolgen. Er wird dann oberhalb Guntershauſen ſich die Eder und die 
ſchönen Kegelberge (Felsberg) anſehen; dann führt ihn ein Bogen in das frucht— 
bare Schwalmthal, und ſchließlich lenkt er in das Lahngebiet ein. 

Verſuchen wir es nun, nach den Flüſſen die Bergzüge zu gruppiren, ſo 
nennen wir nach Daniel zuerſt: 

Die Gruppen zwiſchen Lahn, Eder und Schwalm, welche mit 
dem rheiniſchen Schiefergebirge und dem Vogelsberge zuſammenfließen. Dahin 
gehören: das Lahngebirge, das Bergland von Waldeck, der Burgwald, die Hügel 
von Frankenberg, das Hainagebirge oder der Kellerwald (2071 Par. F. = 673 m), 
das Giſelberger Gebirge. 

Das Fulda-Schwalmgebirge, nördlich vom Vogelsberg. Ein Teil 
davon führt den Namen das Knüllgebirge (von Knäuel) und dehnt ſich 4 Meilen 
weit mit Wäldern, Wieſen, Weiden, Hochfeldern und Kuppen, hier und da auch 
von Thälern durchſchnitten, dahin. Sein höchſter Punkt, das Knüllköpfchen, iſt 
1950 Par. F. = 633 m hoch und gewährt einen herrlichen Blick auf die ſauer⸗ 
ländiſchen und thüringiſchen Berge. Den Teil zwiſchen Zuſammenfluß von 
Fulda und Eder nennt man das Homberger Bergland. 

Die Gruppen zwiſchen Ful da und Werra, der Rhön vorgelagert, im 
nordöſtlichen Teile Werragebirge genannt. Dazu gehören: der Stolzingerwald, 
das Söhne- und Radgebirge, das Richelsdorfer Gebirge, das Ringgaugebirge, 
der Kaufungerwald (ſo genannt nach dem von Cunegundis, Heinrichs II. Ge— 
mahlin, gebauten Kloſter Kaufungen) mit dem Bielſtein und das Meisner Ge— 
birge mit dem bereits beſchriebenen Meisner. 

Die Gruppen zwiſchen Fulda, Weſer und Diemel. Hierher gehört 
der frei emporragende Habichtswald mit ſeiner viereckigen Krone aus Hügeln 
und Niederungen, die ſich über eine Stunde hinziehen. Derſelbe ähnelt dem 
Meisner innerlich und äußerlich, nur erreicht er deſſen Höhe nicht; ſein höchſter 
Punkt, das Hohe Gras, hat 1832 Par. F. = 595 m. Höhe. Sein öſtlicher Ab- 
hang iſt der ſchönſte Teil, zumal er mit den berühmten Gebäuden und Anlagen 
von Wilhelmshöhe geſchmückt iſt. Hoch empor ragt dort der Herkules, ſelbſt 
auf dem 20 Stunden entfernten Brocken und Inſelberg ſichtbar. Dann er— 
wähnen wir den Reinhartswald, nordweſtlich zwiſchen Weſer und Diemel, 
deſſen Waldboden ehedem für 20 — 30000 Schweine Maſtung gewährte und 
jetzt noch herrliche Forſte enthält. 

Der Bramwald, am rechten Weſerufer, gegenüber dem Reinhartswald, 
mit einer Reihe von Baſaltkuppen, darunter der „Hohe Hagen“ und der „Bram— 
berg“. Von ſeinem Wildſtande rühmte ſchon der alte Merian, daß jedes Jahr 
„800 Roth-Wildprät, 1000 Stück Schwarz-Wildprät, wovon Landgraf Wilhelm 
oft 200 in einer Stellung erjagte, darin gefangen werden“. 


$- 
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Das alte Heſſenvolll. Nachdem wir uns jo im Lande der „blinden 
Heſſen“ umgeſehen, wollen wir auch den älteſten Inſaſſen, unſeren Vorfahren, den 
alten Chatten, einige hiſtoriſche Rückblicke zuwenden. Wie ſchon erwähnt, werden 
dieſelben zu dem weitverzweigten Volksſtamm der Sueven gerechnet, ſind aber 
in ihren Wohnſitzen ſehr konſervativ geweſen. Ohne Zweifel wanderten ſie wie 
die übrigen Zweige der großen indogermaniſchen Sprachfamilie in unvordenk⸗ 
lichen Zeiten aus dem Innern Hochaſiens ein. Die erſte Kunde von den 
Chatten verdanken wir dem römiſchen Geſchichtſchreiber Tacitus. Derſelbe 
erzählt uns in ſeiner „Germania“, daß die Chatten am „Hercyniſchen Walde“, 
alſo etwa innerhalb der Stromgebiete der Fulda und der Schwalm, der Eder 
und der Lahn, bis zum Rhein und Main wohnten. Ihr Kern- und Mittelpunkt 
lag an der Mündung der Eder in die Fulda. Dem Volke rühmt Tacitus aus⸗ 
dauernde Leiber, nervigen Gliederbau, trotzige Geſichter, große Lebhaftigkeit 
des Geiſtes, natürlichen Verſtand und Gewandtheit nach, ebenſo ihre Treue und 
Tapferkeit, ihren Gehorſam und ihre Verehrung ihren Feldherren gegenüber. 
Ihr Kriegsheer beſtand meiſtens aus Fußvolk. Es herrſchte die Sitte, daß 
heranwachſende Jünglinge ſich Haupthaar und Bart ſo lange ſtehen ließen, bis 
fie den erſten Feind erlegt hatten; dann ſchoren fie ſich und weihten ihr Haar den 
Göttern. Eine freilich etwas dunkle Stelle in der „Germania“ meldet uns auch den 
ſeltſamen Gebrauch der Chatten, einen eiſernen Armring, das Zeichen ſchmachvoller 
Feſſel, ſo lange freiwillig zu tragen, bis ſie einen Feind erlegt, und ſelbſt dann 
noch bis zum hohen Alter dieſes Symbol eines bindenden Gelübdes zu tragen, 
um ſich immer wieder von neuem durch Heldenthaten von demſelben zu befreien. 

Bei den Feldzügen des Druſus waren die Chatten Verbündete der Sigam— 
bern und ſetzten ſich gegen die Römer, wiewohl vergebens, bei Arbola zur Wehr. 
Als Stammverwandte der Cherusker kämpften die Chatten auch in der großen 
Freiheitsſchlacht im Teutoburger Walde mit (9 n. Chr.) und empfanden ſieben 
Jahre darauf die Rachezüge des Germanicus. Dieſer verbrannte ihren Hauptort 
Mattium (Metze) und nahm ihres Fürſten Arpus Gemahlin und Tochter gefangen. 
Das Jahr darauf fand abermals ein Einfall der Römer mit 30000 Fuß⸗ 
gängern und 3000 Reitern in das Land der Chatten ſtatt. Im Jahre 44 zog 
der römische Statthalter Galba in ihr Gebiet und brachte die ſeit der Varia 
niſchen Niederlage, alſo 35 Jahre lang, daſelbſt verbliebenen römischen Ge- 
fangenen ſowie den letzten damals erbeuteten römiſchen Adler zurück. 

Im Jahre 58 hatten die Chatten einen Streit mit den Hermunduren 
über die Salzquellen (wahrſcheinlich in der Gegend von Salzungen an der Werra), 
der, wie uns Tacitus (Ann. XIII, 57) berichtet, übel für fie ausſchlug. Auch an 
dem Aufſtand der Bataver unter Civilis in den Jahren 69 und 70 hatten ſie 
teil und belagerten mit den Uſipetern und Mattiakern die Feſte Moguntiacum 
(Mainz). Im Jahre 88 unter Domitian beſiegten die Chatten die Cherusker, 
ſodaß ihr Fürſt Chariomer bei den Römern um Hülfe nachſuchte, aber umſonſt. 

Seit der Eroberung Galliens durch Julius Cäſar hatten ſich die Römer 
immer mehr an dem Rheine feſtgeſetzt. Schon im Jahre 12 n. Chr. hatte, wie 
man annimmt, Druſus an der Mündung des Main eine Feſte, das ſpätere Mainz, 
angelegt und von dieſem militäriſchen Mittelpunkte aus zogen ſtrahlenförmig 
Römerſtraßen, Kaſtelle und Wälle auch auf dem jenſeitigen Rheinufer in das 
Innere Germaniens. Man erkennt deren Spuren noch deutlich, z. B. über den 
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Taunus und ihnen gegenüber die der germaniſchen Ringwälle nach der Nidda, 
der Wetterau und dem Odenwalde. Ob die noch bis vor kurzem bei niedrigem 
Waſſerſtande ſichtbaren Pfeiler einer feſten Brücke bei Mainz Überreſte eines 
Römerwerkes ſeien, vielleicht von Trajan herrührend, wird freilich nicht ohne 
Grund beſtritten. Doch wir wollen hier die Überreſte aus Römerzeiten in der 
Provinz Rheinheſſen nicht verfolgen, da wir von ihnen ſchon früher ſprachen 
(vgl. Bd. IV). Ebenſo haben wir von den Spuren des Pfahlgrabens ſchon 
im vorigen Bande im Kapitel über Wetterau und Vogelsberg gehandelt, Auch 
von den Spuren der Römerbefeſtigungen im Odenwald iſt gelegentlich die Rede 
geweſen. In den beiden ſüdlichen Provinzen des Großherzogtums Heſſen, 
nämlich in Starkenburg und Rheinheſſen, treffen wir überhaupt keine rein 
chattiſche Bevölkerung an; dort wohnten zuerſt die mit den Galliern verwandten 
Kelten, die germaniſchen Vangionen, zu denen ſpäter von Süden die Alemannen 
und von Oſten die Burgunder kamen. Letztere wurden bekanntlich von Hunnen 
und Franken beſiegt und in das Innere Frankreichs zurückgedrängt. Die Chatten 
waren, wie ſo viele deutſche Volksſtämme, in den Bund der Franken aufgegangen, 
deren Macht beſonders Chlodwig, der Enkel Merovigs, begründete. Nach Be— 
ſiegung der letzten Römerherrſchaft bei Soiſſons (486), der Alemannen bei 
Zülpich (496), der Burgunder bei Dijon (500) und der Weſtgoten bei Vougle 
(507) erſtreckte ſich ſein Reich von der Garonne bis zu den Quellen des Mains, 
von den Alpen bis zur Nordſee. Einige Jahrhunderte ſpäter erſcheint der Volks- 
ſtamm der Chatten von dem der Franken losgelöſt und führt den Namen „Heſſen“. 
Der Übergang des Ch in H zu Anfang des Wortes läßt ſich durch analoge 
Beiſpiele erklären, wie ſich neben Chattuarii auch die Form Hattuarii findet; 
ebenſo die Verwandlung des t⸗Lautes in zz in der Mitte des Wortes, jo in 
Hazzuarii für Hattuarii. Daraus ward dann ſpäter ein ſ-Laut, und fo finden 
wir bei fränkiſchen Annaliſten des 8. Jahrhunderts durchgängig die Formen 
Haſſii oder Heſſii. Über den Sinn des Wortes vermutet Jakob Grimm, daß 
es auf eine eigentümliche Kopfbedeckung der Chatten (vergl. das engliſche hat 
der „Hut“), etwa auf eine Binde oder Art Haube ſich beziehen könne. Ihr 
höchſter Gott Wodan ſelbſt trägt einen Hut, und ſo mögen auch die chattiſchen 
Prieſter mit einer mitra geſchmückt geweſen ſein. Ein ſolcher Prieſter, Namens 


Libes, mußte im Triumphzug des Germanicus (17 n. Chr.) mit der Tochter 


des chattiſchen Fürſten Uoromiros (Tacitus nennt ihn Actumerus) in Rom mit 
aufziehen. Die Chatten hatten auch weisſagende Frauen (alahtrudi); jo pro⸗ 
phezeite ein chatta mulier dem Vitellius ſein Schickſal (68 n. Chr.). Faſt bei 
keinem andern deutſchen Volke haben ſich ſo viele Erinnerungen aus dem 
Heidentum bewahrt, als bei den Heſſen. An Wodan, ihren Hauptgott, erinnert 
der Wuotansberg im Edergrund und im Fuldathal bei Rothenburg; in letzterem 
ſoll der ſogenannte Großvatersberg dem Gewittergott Donar geweiht geweſen 
fein. Vom Gudens- oder Odenberge bei dem Dorfe Metze, dem uralten chat= 
tiſchen Mattium, das nach Tacitus (Ann. I, 56) Germanicus verheerte, erzählt 
die Sage heutzutage noch viel. Ein Weib, das ihren Gatten ermordete und 
die Stadt den Feinden verriet, ſteht zur Strafe als weiße Frau im Bache und 
heißt im Volksmunde die „Windelswäſcherin“. Ebenſo ſpuken in der Umgegend die 
Geiſter habgieriger und ungerechter Bewohner. Hier behaupteten ſich im 11. und 
12. Jahrh. die heſſiſchen Grafengeſchlechter von Maden, Gudensberg und Felsberg. 
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Ein alter Volksreim nennt noch ſechs Dörfer zwiſchen Gudensberg und Kaſſel; 

er lautet: „Diſſen, Deute, Haldorf, Ritte, Bune, Beſſe, 
Das ſind der Heſſen Dörfer alle ſeſſe.“ 

Im Dorfe Maden ſoll das alte Volksgericht ſeinen Sitz gehabt haben; 
„maden“ ſoll ſoviel bedeuten wie „tagen“, und der Ort Maden, ſowie der 
Maderſtein und die Maderheide ſollen daher ihren Namen haben. Wie in jo 
manchem andern Götterberge, ſollten deutſche Helden und Fürſten im Odenberge, 
harrend auf den Tag ihrer Erlöſung, ſchlafen. Einſt nahte ihm auch Kaiſer Karl 
mit einem großen Heere und litt großen Mangel an Waſſer. Auf ſein Flehen 
ſcharrte ſein Roß mit dem Hufe, und ſiehe da! es floß reichlich Waſſer aus 
einem Borne, den man noch heutzutage wegen ſeiner glänzenden Flut den „Gliß⸗ 
born“ nennt. Aber auch die Spuren der Blutbäche, die da in heißer Schlacht 
vom Odenberge rannen, ſieht man noch immer, beſonders wenn der Regen die 
alten Rinnen wieder aufwäſcht. An die Walſtätte ſollen auch noch manche 
Namen in der Umgegend gemahnen, wie Karleskirchen und Karlesweide. Als 
nun der große Karl und ſein Heer ſich den Durſt gelöſcht, ſo erzählt man ſich, 
da that ſich der Odenberg auf, und hinein zog der Fürſt mit ſeinen Mannen. 
Nach anderer Verſion war es aber der mächtige Kaiſer Karl der Quinte, 
d. h. der V., und dieſer ſoll alle ſieben Jahre ſeinen Umzug halten. Manche 
meinen, der Quinte käme von einem alten Zeitwort quinen für „ſchwinden“ 
und bedeute alſo nur der „Entſchwundene“. Mit dem Rufe: „Der Quinte 
kommt!“ beſchwichtigen heute noch ungeduldige Mütter ihre ſchreienden Kinder. 
Auch in dem benachbarten „Scharfenſtein“ ſoll verzaubertes Kriegsvolk ſein 
Weſen treiben. Oft hört man da drinnen dumpfen Trommelſchlag und unter— 
irdiſches Getöſe; zuweilen erſcheint der Heerfürſt, und etliche wollen ihn geſehen 
haben. Mitunter war es auch einem Beglückten vergönnt, den Eingang zu 
finden und den verzauberten Kaiſer, ähnlich wie den Rotbart im Kyffhäuſer, 
zu ſchauen. Ein Schmied fand ſo den Weg und ſah dort hünenhafte Recken 
mit eiſernen Kugeln Kegel ſpielen. Er bat ſich eine ſolche aus, nahm ſie mit 
heim und ſiehe da! ſie verwandelte ſich in lauteres Gold; doch den Eingang 
des Berges fand er niemals wieder. Ein Hirte aber, der ein verlorenes Schwein 
ſuchte, pflückte die Wunderblume, die ihm das Innere des Zauberberges erſchloß; 
er ſah viele Schätze, mit denen er ſich die Taſchen füllte; doch die Glücksblume 
ließ er trotz des warnenden Zurufs: „Vergiß das Beſte nicht!“ im Berge liegen.“) 

Im Scharfenſtein hütet eine weiße Jungfrau große Schätze, in der man 
unſchwer die gütige Göttin Holda erkennen wird. Ferner zeigt man bei Großen— 
Ritte die Spuren einer Rieſenhand auf einem ins Feld geſchleuderten Felsblock, 
den ein aus dem Odenberg gekommener Hüne vergebens nach der Kirche ſchleuderte. 

Am Mader Stein aber hatten unſere Vorfahren im Jahre 1247 den 
Sprößling eines alten chattiſchen Fürſtengeſchlechtes: Heinrich, das Kind von 
Brabant, auf den Schild gehoben. 

Von der germaniſchen Göttin Holda haben wir bei der Schilderung des 
Meisners ſchon manches erzählt; wenn es dort nebelt, ſo „hat Frau Holle ihr 
Feuer im Berge“, wenn es ſchneit, „macht ſie ihr Bett“, und ſcheint die Sonne, 
ſo „kämmt ſie ihr goldenes Haar“. Und ſo erinnern noch viele Sagen und 


*) Daher ſoll das bekannte blaue Blümlein den Namen „Vergißmeinnicht“ 
erhalten haben. 
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Märchen, ſowie abergläubiſche Gebräuche an den Glauben unſerer Vorfahren, 
worüber ſich der Spezialforſcher Landau ausführlicher vernehmen läßt. Teufel, 
Hexen, Geſpenſter, böſe Geiſter, 9 und verzauberte Schätze u. dergl. 
ſpielen darin eine große Rolle. 

Gewiſſe Tage, wie der 1. Mai (Walpurgisnacht) und der ſicherlich einſt 
dem Gewittergott Donar geweihte Himmelfahrtstag, an dem heilkräftige Kräuter 
geſammelt werden, haben heute noch große Bedeutung. Noch lodern hier 
und da in der Johannisnacht die Notfeuer, durch die das Vieh getrieben wird, 
um es vor Seuchen zu bewahren. Noch gießen in der Sylveſternacht ver⸗ 
liebte Mädchen Blei, ſtreuen Aſche und Salz, um ihren künftigen Bräutigam 
zu ſchauen, wohl ein Reſt des heidniſchen Freyer-Kultus zu Ehren des Gottes 
der Ehe und Fruchtbarkeit. Noch glaubt das Volk an die Exiſtenz eines Wer⸗ 
wolfes, noch fürchtet es ſich vor dem Vertauſchen der Kinder, dem Unterſchieben 
der ſogenannten Wechſelbälge, was man böswilligen Kobolden zuſchreibt. Am 
verbreitetſten find die Sagen und Märchen von den „Wichtelmännchen“. 


Von den Wichtelmännchen. „Wichtelmännchen“ kommt von Wicht, 
ſoviel als Knirps, und bedeutet eine Species jener kleinen bald hülfreichen, bald 
neckiſchen Geiſter, die man der großen Klaſſe der Elfen (Elben) oder Zwerge 
unterordnet. Sie hauſen meiſt in unterirdiſchen Wohnungen; ſo zeigt man eine 
Wichtelkammer bei Richelsdorf, ein Wichtelhaus bei Ernſthauſen, das Wichtel⸗ 
loch am Doſenberg bei Attershauſen am Schwalm, ein anderes bei Ziegenhain 
oberhalb der ſogenannten Ruchmühlen und anderwärts in Kurheſſen. Von 
der Dienſtfertigkeit dieſer kleinen Geiſter geben viele Sagen und Märchen 
artige Proben. So helfen einem armen Schuſter nachts zwei Wichtelmännchen 
ſeine Arbeit vollenden; als ihnen aber die mitleidige Schuſtersfrau Kleidchen 
hinlegt, ziehen ſie dieſelben zwar an, hüpfen aber mit den Worten: 

„Sind wir nicht Knaben, glatt und fein, 

Was ſollen wir länger Schuſter ſein?“ 
zur Thür hinaus und kommen nie wieder. Entweder werden ſie nämlich durch 
Geſchenke eitel und wollen nichts mehr arbeiten, oder betrübt, daß man ihre 
uneigennützigen Dienſte belohnt, oft aber auch zornig über unbefugte Neugier 
oder zugefügten Schabernack, wie die Heinzelmännchen in dem bekannten Gedichte 
von Auguſt Kopiſch. 

Mit Vorliebe halten ſie ſich in verlaſſenen Schlöſſern auf, um dort ihre Feſte 
zu feiern. Ein ſolches beſchreibt Goethe ſehr anſchaulich in ſeinem reizenden 
„Hochzeitsliede“. Aber auch von ihren Neckereien und ihren boshaften Streichen 
handeln viele Volksmärchen. So verfilzen ſie Menſchen und Tieren die Haare, 
bewirken die ſogenannten Weichſelzöpfe (von „Wicht“ und nicht von der Weichſel), 
verurſachen in Pferde- und Hühnerſtällen plötzlichen Lärm, poltern mit neckiſcher 
Luſt überall, daher der Name „Poltergeiſter“, ſetzen ſich den Menſchen auf 
die Bruſt und verurſachen ſomit das ſogenannte Albdrücken (von Alb oder 
Elb, gleich Elfen), entziehen den Kühen die Milch, bewirken bei Neugierigen 
Blindheit, ja, bei Unfolgſamen oft den Tod. Dies gab Veranlaſſung zu den 
bekannten Balladen vom „Erlkönig“ von Goethe und „Erlkönigs Tochter“ von 
Herder. Läſtig ſind namentlich oft die Kobolde und Hausgeiſter; will man ſich 
ihrer durch Auszug oder gar Verbrennen des un entledigen, 2 ſitzt us 
Deutſches Land und Volk. VI. 
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der hämiſche Geiſt hinten auf dem Wagen und ſtimmt ſein ſprichwörtlich ge= 
wordenes Koboldsgelächter an. Der Triumph des Chriſtentums aber, beſonders 
das Glockengeläute, vertreibt ſie. Sehr anſchaulich beſchreibt uns dies Kopiſch 
in „Des kleinen Volkes Überfahrt“ und Tieck in ſeinem Märchen: „Die Elfen“. 
Im Ziegenhainiſchen vertreiben die Burſchen die Geiſter am Tage vor Walpurgis⸗ 
nacht durch Peitſchenknallen. Den Alb kann man in einem Betttuch fangen 


und in einen Kaſten ſperren u. dgl. mehr. Wir können hier die Sagen von den 


Wichtelmännchen nicht weiter verfolgen und verweiſen deshalb auf die bereits 
citirten Bücher von Dr. W. Wägner („Unſere Vorzeit“) und Dr. J. Nover 
(„Nordiſch⸗germaniſche Götter- und Heldenſagen “). 

Je zäher das chattiſche Volk an feinem alten Glauben und ſeinen lieb- 
gewordenen Gebräuchen hing, um ſo mehr Schwierigkeiten hatten die erſten 
chriſtlichen Apoſtel, der neuen Lehre Eingang zu verſchaffen. Zunächſt ver⸗ 
ſuchten ſie das blinde Heidentum in all ſeinen äußeren Zeichen zu zerſtören 
und da, wo die Liebe an den althergebrachten Traditionen zu tief im Volks⸗ 
bewußtſein wurzelte, die Gebräuche zwar, wo es nicht anders ging, beizubehalten, 
denſelben aber eine neue vertiefte, chriſtlich ſymboliſche Bedeutung zu geben. 
So wurden aus den einſt ehrwürdigen germaniſchen Gottheiten teufliſche und 
dämoniſche Weſen, aus den Anhängerinnen des alten Glaubens, die noch heim⸗ 
lich und zur Nachtzeit zu den verbotenen Opferaltären ſchlichen, unheimliche 
Hexen, die von dem einſt der Freya geheiligten Tiere, der Katze, begleitet, um 
den Hexenkeſſel, den ehemaligen germaniſchen Opferkeſſel, ihre Zauberſprüche 
murmeln. Ehedem heidniſche Gebräuche, wie das Beſchenken mit Eiern, das 
Anzünden und Schmücken geweihter Bäume, erſchienen im neuen chriſtlichen 
Gewande als Dfter- und Weihnachtsgebräuche. — 

Es würde uns viel zu weit führen, wollten wir noch alle, namentlich auf 
dem Lande erhaltenen Gebräuche an Feſttagen, alle abergläubiſchen Gewohn⸗ 
heiten, Redensarten, Sprichwörter und Volksreime in ihrer urſprünglich heid⸗ 
niſchen Bedeutung verfolgen. 


Bonifacius. Das Hauptverdienſt, die hellleuchtende Fackel des Evan⸗ 
geliums in das Dickicht des Hereyniſchen Waldes und in die chattiſchen Heiden⸗ 
herzen getragen zu haben, gebührt Bonifacius, dem Apoſtel der Deutſchen. 
Eigentlich iſt Bonifacius nur ein Ehrentitel, denn es bedeutet: der „Wohl- 
thäter“. Sein richtiger Name iſt Winfried. Geboren um 680 zu Kirton in 
der Grafſchaft Devonſhire, ward er ſchon von früher Jugend auf in der Kloſter⸗ 
ſchule zu Exeter erzogen und gewann ſich die Zuneigung feiner Lehrer, be= 
ſonders des Abtes Wolfard. Trotz des ausgeſprochenen Willens ſeines adligen 
Vaters, ſich einem weltlichen Berufe zu widmen, folgte er ſeinem unwiderſteh⸗ 
lichen Drange und verließ 715 ſeine ſtille Kloſterzelle, um das Evangelium 
zunächſt in Friesland zu predigen. Ein dort ausgebrochener Krieg nötigte ihn 
jedoch zur Rückkehr, und er ward zu Exeter an Stelle ſeines verſtorbenen Gön⸗ 
ners Winbert zum Abt gewählt. Doch ſchon 718 reiſte er abermals, nachdem 
er zuvor den Segen des Papſtes eingeholt, nach Deutſchland, um zunächſt die 
Thüringer, die Bayern, dann die Sachſen und Heſſen zu bekehren. 

So traf der glaubenseifrige Apoſtel auf ſeinem Zuge durch Heſſen bei 
Dorfgeismar eine dem germaniſchen Donnergotte Donar geweihte Eiche von 
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ungeheurer Größe an. Dort pflegten ſich die heidniſchen Heſſen voll Ehrfurcht 
vor ihrem Hauptgötzen zu verſammeln; dort ſahen ſie mit herausforderndem 
Trotze der Verkündigung der neuen Lehre entgegen. Unerſchrocken nahte der 
Apoſtel der Deutſchen, verkündete unter dem Wipfel der uralten Eiche das 
Evangelium und ſetzte dann kühn die Axt an, ſie zu fällen. Da ſchauten die 
Heiden erwartungsvoll zum Himmel auf, ob nicht der rächende Donnerkeil, der 
gewaltige Hammer des Donar, den Frevler zermalmen würde; doch ſiehe da! 
der Heidengott regte ſich nicht. Die mächtige Eiche ſtürzte krachend zu Boden 
und mit ihr fiel der alte Glaube und das Anſehen der alten Götter. 


en 
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Bonifacius fällt die heilige Eiche. Zeichnung von Peſchel. 


Aus dem Holze des Baumes aber ließ Bonifacius eine Kapelle zu Ehren 
des heiligen Petrus bauen, wie denn vielfach dieſer Apoſtel, welcher ja be⸗ 
kanntlich auch die Schleuſen des Himmels öffnet, die Stelle des heidniſchen 
Wettergottes eingenommen hat. Noch heute ſagt das Volk in Heſſen, wenn es 
donnert: „Petrus ſchiebt Kegel!“ und wenn unbeſtändiges Wetter eingetreten 
iſt, ſo „iſt Petrus am Regiment“. 

Noch im Alter von mehr als 70 Jahren trieb es den eifrigen Apoſtel, 
nachdem er ſein angefangenes Werk in Deutſchland ſeinem Jünger Lullus über⸗ 
tragen, wieder nach Friesland, wo er 755 unweit Dockingen von der Hand 
ergrimmter Heiden den Märtyrertod erlitt. 

— — 2 * 
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| Die Abtei Fulda. Einer feiner thätigſten Schüler war der aus Bayern 
N ſtammende Abt Sturm, der Gründer des Kloſters Fulda in der silva Buchonia. 
Auf einem Eſel durchritt der wackere Jünger des Bonifacius ganz allein die 
Wildnis unter Gebeten und Pſalmen. Der Herr beſchützte ihn vor den wilden 
Tieren und den noch wilderen Slaven, von denen einſt eine Horde ihn ver— 
j höhnte. Endlich fand er einen Platz, der ſeinem Lehrer Bonifacius gefiel. Dort 
wurde unter ſeiner Agide 744 der Grund zum Kloſter Fulda gelegt, von dem 
nachmals die ausgezeichnetſten Förderer des Chriſtentums ausgingen. 
Karl der Große hatte ſich oft des frommen Mannes in ſeinem Bekehrungs⸗ 
werke der hartnäckigen Sachſen bedient, und das Kloſter Fulda ward mehrmals 
von ihnen beſtürmt. Hier hatte auch Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen, 
| feine letzte Ruheſtätte gefunden. Infolge deſſen ward das Kloſter ein beſuchter 
Wallfahrtsort frommer Pilger. Ebenſo ward die Kloſterſchule eine der be— 
rühmteſten des ganzen Frankenreichs, beſonders unter dem fünften Abte Rhabanus 
Maurus, dem größten Gelehrten ſeiner Zeit. 
Im 11. Jahrhundert nahmen der Glanz und die Bedeutung der Kloſter⸗ 
ſchule etwas ab. Das ausgedehnte Kloſtergebiet erlangte zwar nachmals den 
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Rang eines Fürſtentums, erlitt aber im 16. und 17. Jahrhundert wechſelnde 1 
Schickſale, bis es 1802 infolge des Luneviller Friedens ſäkulariſirt und dem 
| Erbprinzen Wilhelm von Oranien übergeben ward. 

In der Schlacht bei Jena ging es dann an Napoleon, welcher es zum 


Gebiete des Fürſten Primas ſchlug, verloren. 1813 kam es an Oſterreich, 
1815 ward es an Preußen abgetreten und 1816 fiel es größtenteils an Kur⸗ 
heſſen (einzelnes auch an Bayern und Sachſen⸗Weimar). 

Durch Anſiedlungen um die Kloſtermauern war allmählich der Ort Fulda 
entſtanden, der 1160 ummauert ward und bald darauf Stadtrechte erhielt. 
Die Stadt erſtarkte ſo, daß ſie ſogar im 14. Jahrhundert einen, wenngleich 
verunglückten Verſuch machte, ſich von der Herrſchaft des Fürſtenabts zu be⸗ 
freien. Jetzt iſt es eine Stadt von beinahe 11500 Einwohnern und gewährt 
mit ſeinen vielen Türmen einen überaus maleriſchen Anblick, beſonders vom 
Frauenberge aus. 

Noch herrlicher iſt das Panorama über Stadt und Umgegend, namentlich 
über das Rhöngebirge von der Spitze des Petersberges aus. Fulda liegt am 
rechten Ufer des gleichnamigen Fluſſes in dem Winkel, den die von Nordoſt 
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ziehende Rhön mit dem nach Südoſt ſtreichenden Vogelsberge bildet. Dieſe | 
rauhen, oft im September ſchon mit Schnee bedeckten Berge erhöhen den land— | 
ſchaftlichen Reiz ungemein, ſowie die mit Wallfahrtsorten, Klöſtern und ehe⸗ 

maligen Propſteien gekrönten Nachbarberge. Nicht minder ſchön präſentirt | 
ſich die Stadt ſelbſt, zumal von der Nordſeite her, durch das Paulithor. 


Unter den ſtattlichen Gebäuden ragt vor allen der mit Grün und Alleen > 
umgebene Dom hervor. Von der urſprünglichen Kloſterkirche iſt noch die 
ſogenannte Bonifaciuskapelle, eine Krypta, übrig, zu welcher man vom Chore 
aus auf Stufen hinabſteigt. Darüber ward im Jahre 779 eine größere 
Baſilika gebaut, welche 937 durch eine große Feuersbrunſt verheert und 948 
wieder reſtaurirt ward. Dieſer Bau mit zwei Chören und doppelten Säulen⸗ 
vorhallen nach Oſten und Weſten, von einer Taufkirche und anderen Kapellen 
umgeben, machte 1704 dem jetzigen Dome Platz, der nach dem Modelle der 
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Peterskirche in Rom erbaut ward; am öſtlichen Eingange iſt ein altes ein⸗ 
gemauertes Bild Karls des Großen bemerkenswert. Von den anderen Kirchen 
Fuldas nennen wir noch die kleine, ſeit 1854 reſtaurirte Michaelskirche, 
unweit des Domes, 822 vom Abte Eigil geweiht und als wohlerhaltener 
Reſt karolingiſchen Bauſtils eine der größten architektoniſchen Merkwürdigkeiten 
Deutſchlands. Aus jener Zeit ſtammen auch die Krypta und das darauf 
ruhende Oktogon mit acht Säulen. Letztere haben noch „in ganz antiker 
Weiſe gebildete korinthiſche und römiſche Knäufe, auf deren Deckplatten halb» 
kreisförmige Schwibbögen aufgeſetzt ſind, welche urſprünglich eine ſteinerne 
Kuppel trugen.“ Der Umgang des von einer ioniſchen Säule geſtützten Mittel- 
raumes war im 11. Jahrhundert durch Scheidewände in Kloſterzellen abgeteilt. 


St. Bonifaciusplatz in Fulda. 


Gegen Ende des 11. Jahrhunderts waerd eine Propſtei mit der Kirche ver⸗ 
bunden und nach Weſten in Langhaus und Glockenturm angebaut; ferner wurden 
ein Aufbau eines oberen Umganges ſowie zwei Flügel gegen Oſten und Süden 
hinzugefügt. Ferner verdient noch das in ſchönem Spitzbogenſtil aufgeführte 
Benediktinerkloſter beſondere Erwähnung. 

Vor dem hochgelegenen Schloſſe mit dem herrlichen Parke ſteht das 1842 
von Henſchel aus Kaſſel errichtete Standbild des Bonifacius aus Erzguß mit der 
Inſchrift: „St. Bonifacius, Germanorum Apostolus. Verbum Domini manet 
in aeternum.“ — Von Klöſtern nennen wir das auf dem Frauenberg maleriſch 
gelegene frühere Franziskanerkloſter. 
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Geſchichtliches. Werfen wir nun einen kurzen Blick auf die weitere 

Entwicklung des Landes Heſſen, ſo finden wir, daß ſchon unter Konrad dem 

Franken eine größere Anzahl von adligen Geſchlechtern erſtand, unter denen 

die Giſonen, Grafen von Gudensberg, bald die mächtigſten wurden. Als nun 

Ludwig L, Landgraf von Thüringen, ein Sohn Ludwigs des Springers, 

die Erbtochter Geiſos IV. von Gudensberg heiratete, erkannten alle heſſiſchen 

Großen denſelben als ihren Landesherrn an. Sein Vater hatte auf einer 

Bergkuppe die ſagenberühmte Wartburg erbaut; woher ſein Sohn Ludwig II. 

den Beinamen „der Eiſerne“ erhalten, wird verſchieden erzählt. Bekannt iſt 

i die Geſchichte von dem Schmiede und ſeinem Liede: „Landgraf Ludwig, werde 
5 hart“, und von der eiſernen Mauer ſeiner Mannen, die er dem Kaiſer Barbaroſſa 
1 zu Naumburg zeigte. Unter Hermann J. foll der ſagenhafte Sängerkrieg auf 
der Wartburg ſtattgefunden haben, den bekanntlich der geniale Komponiſt Richard 
N Wagner mit der Tannhäuſerſage verwob und dabei eine Nichte Namens Eliſabeth 
| einführte. Die heilige Eliſabeth kann damit nicht gemeint fein, denn dieſe war 
| zur Zeit des Sängerkrieges noch gar nicht geboren, ſondern der Meiſter Klingsor, 
den Heinrich von Ofterdingen zum Schiedsrichter aus Ungarn herbeiholen mußte, 
| las erſt ihre bevorſtehende Geburt in den Sternen. Um ſie ließ Landgraf 
| 
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Hermann (1211), als ſie erſt vier Jahre alt war, für ſeinen elfjährigen Sohn 
Ludwig IV. am Hofe des Königs Andreas II. von Ungarn in Preßburg werben. 
Als aber ihr Gatte in Italien als Kreuzfahrer geſtorben war, wurde Eliſabeth 
mit ihren drei Kindern durch ihren Schwager Heinrich Raspe von der Wartburg 
vertrieben und irrte eine Zeit lang umher, bis ihr der Biſchof von Bamberg 


ein Aſyl gewährte. Sie widmete ſich nun ganz den Werken der Barmherzigkeit E 
und unterwarf fich in blindem Gehorſam ihrem deſpotiſchen Beichtvater Konrad 0 
von Marburg. Die Wunder, die namentlich ihre Gebeine verrichteten, hatten 
ſchon 1236 ihre Heiligſprechung bewirkt. Über ihrem Grabe erbaute Landgraf 
Konrad die prachtvolle Eliſabethenkirche. Näheres hierüber, ſowie über die 


Stadt Marburg überhaupt und ihre Schweſteruniverſität Gießen an der Lahn ö 
findet der Leſer in unſerem vierten Bande (S. 156 ff.). 

Mit dem Tode Heinrich Raspes (1247) auf der Wartburg trat eine 
wichtige Veränderung ein. In dem nun ausbrechenden „thüringiſchen Erbfolge— 
kriege“ behauptete eine Tochter Ludwigs des Heiligen, Sophie, die Gemahlin | 
Heinrichs des Großmütigen von Brabant, für ihren Sohn, Heinrich das Kind, 
die Erbſchaft Heſſens mit dem Stammſchloß Gudensberg, während Markgraf 
Heinrich von Meißen ſich in Thüringen und auf der Wartburg behauptete. Wie 
eine zweite Maria Thereſia zog damals Sophie mit ihrem Knaben auf dem Arme 
von Stadt zu Stadt und zeigte ihn dem jubelnden Volke. Heinrich das Kind 
nannte ſich nachmals „Landgraf und Fürſt zu Heſſen“ und verlegte ſeine Reſidenz 
nach Kaſſel. Derſelbe herrſchte 44 Jahre kräftig im Lande, ſchützte es gegen an= 
maßende Nachbarn und ſäuberte es von Raubrittern. Denn es war damals die 
„kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit“ des Interregnums. Heinrich war auch ein treuer 
Waffengefährte Kaiſer Rudolfs von Habsburg in ſeinem Kampfe gegen König 
Ottokar von Böhmen. Unter den folgenden Dynaſten Heſſens erwähnen wir 
Heinrich II., den Eiſernen, deſſen Sohn Otto in dem romantiſchen Epos 
Gottfried Kinkels: „Otto der Schütz“ verewigt iſt; der Dichter beachtete jedoch darin 
nicht, daß ſich die Trennung Thüringens und Heſſens ſchon lange vollzogen hatte. 
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Gegen das Raubritterweſen bildete ſich der „rheiniſche Städtebund“, dem 
von heſſiſchen Städten Mainz, Worms, Wimpfen, Friedberg, Marburg, Als⸗ 
feld, Grünberg, Hersfeld, Fulda, Bingen u. a. beitraten. Von Ritterbündniſſen 
gegen Hermann den Gelehrten und ſeine getreuen Städte nennen wir den 
„Sternenbund“, eine Genoſſenſchaft von mehr als 2000 Rittern, an deren Spitze 
Graf Gottfried von Ziegenhain ſtand und als deſſen Anſtifter Herzog Otto von 
Braunſchweig galt. Die langwierigen Fehden können wir hier nicht verfolgen; auch 
mit Thüringen und Mainz hatte Hermann zu kämpfen, und ſeine Hauptſtadt Kaſſel 
ward zweimal belagert. Das zweitemal rettete ihn ſeine Gattin, die ſich ins feind 
liche Lager ſchlich und den Landgrafen Balthaſar von Thüringen zum Abzuge bewog. 

Ruhigere Zeiten kamen unter ſeinem Nachfolger Ludwig J. dem Fried— 
fertigen (1413— 1458); unter ihm kamen die Grafſchaften Ziegenhain und 
Nidda mit Teilen der Wetterau an Heſſen. Unter Ludwigs I. Söhnen fand 
eine abermalige Teilung des Landes ſtatt: Ludwig II. der Freimütige er- 
hielt Niederheſſen mit Kaſſel, Heinrich III. Oberheſſen mit Marburg. Dieſe 
Teilung führte einen blutigen Bruderzwiſt herbei, der endlich auf einem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg unter Friedrich III. beigelegt ward. Heinrich III. er⸗ 
heiratete noch die niedere und obere Grafſchaft Katzenellenbogen und Dietz; letztere 
Grafſchaft trat ſpäter Philipp der Großmütige an Naſſau ab. Nach Heinrichs III. 
Tode vereinigte Wilhelm II. ganz Heſſen. 

Einer der bedeutendſten Regenten Heſſens war Philipp der Groß— 
mütige (1509 —1567), welcher in ſeinem 14. Jahre vom Kaiſer Maximilian 
für mündig erklärt ward. Gleich nach dem Regierungsantritt ward er in eine 
Fehde mit Franz von Sickingen verwickelt, dem Oberhaupte aller ritterſchaft⸗ 
lichen Vereine am Rheine, in Franken und Schwaben. Vereint mit unzufriedenen 
heſſiſchen Rittern, zog dieſer ſengend und brennend ins Gerauer Ländchen und 
die Bergſtraße und ſchloß Darmſtadt ein. In Abweſenheit Philipps ging 
das Haupt des dort belagerten heſſiſchen Adels einen ſchimpflichen Vertrag ein, 
den jedoch der Fürſt und der deutſche Kaiſer für nichtig erklärten. Später 
konnte ſich Philipp an ſeinem Gegner rächen und half bei deſſen Belagerung in 
Landſtuhl mit, ja er ſah dort den grimmigen Löwen in einer Mauerhöhle ſterben. 

Im März 1521 lernte der ſiebzehnjährige Landgraf auf dem Reichstage 
in Worms den kühnen Reformator Luther kennen, tröſtete ihn mit den 
Worten: „Habt Ihr Recht, Herr Doktor, ſo helf Euch Gott!“ und gab ihm 
ſicheres Geleit. So ward er auch der Begründer der evangeliſchen Kirche in 
Heſſen und gründete die Univerſität Marburg als Freiſtätte der Verteidiger 
evangeliſcher Wahrheit. In Speier unterzeichnete er 1529 die „Proteſtation“. 
Ferner veranlaßte er das Religionsgeſpräch zu Marburg zwiſchen Luther und 
Zwingli in betreff des heiligen Abendmahls. Sodann beſtand er 1530 
auf dem Reichstage zu Augsburg darauf, daß die „Augsburger Konfeſſion“ 
auch deutſch verleſen ward. Er ſteuerte den Bauernaufſtänden in Heſſen und 
Thüringen. Für den vertriebenen Ulrich von Württemberg legte er umſonſt 
ein gutes Wort bei dem Kaiſer ein, und half ihn mit franzöſiſcher Unterſtützung 
wieder einſetzen. Auch an der Befreiung Münſters von den Wiedertäufern nahm 
er teil (1535). Endlich ſtellte er ſich mit Kurfürſt Joh. Friedrich von Sachſen 
an die Spitze des Schmalkaldiſchen Bundes. Ihnen gegenüber ſtand die 
„heilige Liga“ der katholiſchen Fürſten mit Ludwig von Bayern und Heinrich 
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von Braunſchweig an der Spitze. Der nun ausbrechende ſchmalkaldiſche 
Krieg nahm für Philipp den Großmütigen einen ſchlimmen Verlauf. Nach⸗ 
dem ſein Bundesgenoſſe, der Kurfürſt von Sachſen, bei Mühlberg geſchlagen und 
gefangen genommen worden war (1547), mußte Philipp ſich vor dem Kaiſer 
demütigen, worauf er gegen Zuſage nach Oudenarde und dann nach Mecheln 
abgeführt ward. Dort wurde er fünf Jahre lang in ſtrenger Haft gehalten; 
die Feſtungen Kaſſel, Gießen und Rüſſelsheim wurden geſchleiſt. Heinz von Lüder, 
der Kommandant der Feſtung Ziegenhain, verweigerte die Übergabe, und als 
der Kaiſer ſpäter verlangte, ihm ſolle mit Ketten gelohnt werden, ließ ihm 
Philipp eine goldene reichen. Durch den Abfall des proteſtantiſchen Kurfürſten 
Moritz von Sachſen, des Schwiegerſohns von Philipp, von dem Kaiſer, der 
ihn im ſchmalkaldiſchen Kriege mit der Ausſicht auf das Land ſeines Vetters 
Johann Friedrich und der Kurwürde gewonnen hatte, wurde eine Wendung 
herbeigebracht und Philipp wieder befreit. Durch die lange harte Haft gebeugt, 
kehrte der Märtyrer des evangeliſchen Glaubens zu ſeinem treuen Volke zurück, 
das ihn jubelnd empfing. Schwere Schickſale führten ihn frühzeitig zum Grabe; 
er ſtarb 1567 zu Kaſſel und ward dort in der Martinskirche beigeſetzt. Sein 
Sohn und Nachfolger Wilhelm ließ ihm ein Denkmal errichten. Das Land 
ward unter feine vier Söhne folgendermaßen geteilt: Wilhelm erhielt Nieder 
heſſen mit der Hauptſtadt Kaſſel, etwa die Hälfte des Landes; Ludwig bekam 
Oberheſſen mit der Hauptſtadt Marburg, ungefähr ein Viertel; Philipp die 
niedere Grafſchaft Katzenellenbogen mit Rheinfels und St. Goar; Georg die 
obere Grafſchaft Katzenellenbogen mit der Hauptſtadt Darmſtadt. Die Uni⸗ 
verſität und das Hofgericht in Marburg ſowie die Hoſpitäler ſollten für alle Linien 
des Fürſtenhauſes gemeinſam ſein. Die Linie Rheinfels ſtarb 1583, die Linie 
Marburg 1604 aus. Die heſſen⸗darmſtädtiſche Linie entwickelte ſich allmäh⸗ 
lich zum Großherzogtum von Heſſen und bei Rhein. Mit dem Ausſterben der 
Marburger Linie war die Univerſität Marburg an Heſſen-Kaſſel gekommen, 
und Landgraf Ludwig V. von Heſſen-Darmſtadt hatte u. a. Gießen erworben, 
wo er ein Gymnaſium begründete, welches ſich nachmals zur Univerſität erweiterte. 
In Heſſen-Kaſſel hatte Landgraf Moritz der Gelehrte die refor— 
mirte Lehre eingeführt, und ſein Sohn Ludwig fuhr in demſelben Geiſte fort. 
Im Dreißigjährigen Kriege befehdeten ſich die beiden verwandten Staaten in er⸗ 
bitterter Weiſe wegen der Marburger Erbſchaft. In den Türkenkriegen fochten die 
Heſſen tapfer unter Herzog Karl von Lothringen und halfen dem edlen polniſchen 
Feldherrn Johann Sobiesky die türkiſche Armee vernichten und Wien befreien. Auch 
an dem Reichskriege gegen die Mordbrennerhorde Ludwigs XIV. beteiligten ſich 
die Heſſen ſehr wacker, ſowie in dem ſpaniſchen Erbfolgekriege. Ja, in letzterem 
eroberte Prinz Georg von Heſſen (1704) Gibraltar. Nach dem Tode des 
Grafen Johann Reinhard von Hanau entbrannte zwiſchen den beiden Linien 
abermals ein Erbfolgeſtreit (1736), der (1771) ſo geſchlichtet ward, daß Kaſſel f 


die Grafſchaft Hanau-Münzenberg und Darmſtadt die in Elſaß gelegene Grafſchaft 
Hanau⸗Lichtenberg erhielt. Landgraf Ludwig X. von Heſſen-Darmſtadt 
nahm 1806 den Titel eines Großherzogs an und nannte ſich fortan Ludwig J. 
Wir können hier die Geſchichte des Großherzogtums nicht weiter verfolgen, 
zumal wir früher, im III. Bande, über Darmſtadt ſchon Eingehendes gebracht 
haben. Hier nur noch ein paar Worte über Heſſen-Kaſſel. 
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Nach dem Untergange des Erzbistums Mainz war auf Landgraf Wilhelm 
von Heſſen-Kaſſel als älteſten Lehnsträger die Kurwürde übergegangen. Als 
der gefürchtete Korſe die deutſchen Fürſten des Weſtens zur Huldigung gen 
Mainz entbot, wagte der Kurfürſt von Heſſen-Kaſſel, vom „General Bonaparte“, 
wie er ihn bloß nannte, fern zu bleiben. Da ſuchte ihn Napoleon für den 
Preis des Paderborniſchen und des Eichsfeldes ſowie der Verleihung des Titels 
„König der Chatten“ zum Beitritt in den Rheinbund zu gewinnen. Doch der 
Kurfürſt hielt zu der von Preußen eingeleiteten Neutralitätspolitik. 


Kaſſel. 


Wiewohl Napoleon dieſe feierlichſt anerkannt hatte, ward Heſſen-Kaſſel treu⸗ 
los überfallen und des Korſen Bruder Hieronymus (Jeroͤme) als Schattenkönig der 
Chatten oder, wie er ihn nannte, „König von Weſtfalen“ eingeſetzt. 

Heſſen-Kaſſel büßte im Jahre 1866 feine Selbſtändigkeit ein und ward 
ein Teil der preußiſchen Provinz Heſſen-Naſſau. 

Kaſſel und die Wilhelmshöhe. „Mitten in einem weiten, rings von 
einem Kranze von Bergen umrahmten Thale liegt die alte Hauptſtadt des Heſſen— 
landes, Kaſſel, die ehemalige Reſidenzſtadt des Kurfürſtentums, jetzt Sitz des 
Oberpräſidiums der Provinz Heſſen-Naſſau und des Generalkommandos des 
XI. preußiſchen Armeekorps, ſowie ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt. Sie wird 
durch den ſchiffbaren Fuldaſtrom, der gleich einem Silberbande das Thal durch⸗ 
ſchlingt, in zwei ungleiche Hälften geteilt.“ Am rechten Ufer liegt die kleine 
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Unterneuſtadt, am linken die größere Oberneuſtadt und die Altſtadt. Früher 
eine wegen ihrer Stille bekannte kleinfürſtliche Reſidenz, iſt Kaſſel ſeit 1866 
mehr und mehr ein lebhafter Handels- und Induſtrieplatz mit vielen Maſchinen⸗ 
fabriken und Webereien geworden, und ſeine Einwohnerzahl iſt von ungefähr 
35 000 bis zu 58314 Einwohnern geſtiegen. Dieſen Umſchwung gewahrt man 
ſchon ſogleich beim Verlaſſen des Bahnhofs in den neuen großen Straßen. 
Kaſſels anmutige Lage in einem gartenähnlichen Thale mit ſeinen Glanzpunkten 
der Wilhelmshöhe und Auguſtenruhe, dem dichtſchattigen Auegarten mit ſeinen 
Teichen und ſeinem Kranz von Anlagen und Villen, ſowie ſeine breiten ſchönen 
Straßen mit zahlreichen Paläſten und großen öffentlichen Plätze ſtellen es den 
ſchönſten ſeiner deutſchen Schweſterſtädte an Schönheit gleich. Kaſſels Geſchichte 
reicht nicht bis in die Zeit der alten Chatten hinauf; die Stadt Chaſalla wird 
erſt 913 genannt und ſcheint dem ſächſiſchen Kaiſerhauſe gehört zu haben. Dann 
kam fie in die Hände der thüringiſchen Landgrafen, die Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts den Ort zur Stadt erhoben. Heinrich, der erſte Landgraf von Heſſen, 
erweiterte die Altſtadt durch die Neuſtadt am linken Ufer und verband beide 
Teile durch eine Brücke. Noch bedeutender ward die Stadt durch Landgraf 
Heinrich II. vergrößert, der landeinwärts von der Altſtadt eine neue Stadt 
mit der St. Martinskirche anlegte. Doch die große, ganz Europa verheerende 
Peſt brachte (1330) 3000 Einwohner der neu aufgeblühten Stadt ins Grab. 
Als Landgraf Hermann während ſeiner Fehde mit den „Sternenbändlern“ 
drückende Beſteuerungen ausgeſchrieben hatte, erhoben ſich die niederheſſiſchen 
Städte, Kaſſel an der Spitze, energiſch dagegen (1378) und brachten den Landes⸗ 
herrn in einen langwierigen Krieg mit ſeinen eigenen Unterthanen, welcher 1385 
am heftigſten tobte. Viele des Landes Verwieſene hatten Schutz in den Nachbar⸗ 
ländern, beſonders in Thüringen, gefunden. Damals zog ein vereinigtes Heer 
unter Herzog Otto von Braunſchweig mit den Biſchöfen von Osnabrück und 
Münſter, dem Grafen von der Mark u. a., ſerner ein thüringiſches Heer des 
dortigen Landgrafen, und vom Rheine her das Aufgebot der Erzbiſchöfe von 
Mainz, Köln und Trier vor Kaſſel, um es zu ſtürmen. 

Wie die Landgräfin Margarethe durch ihr mutiges Benehmen den Land⸗ 
grafen von Thüringen zum Abzug bewog, haben wir bereits erwähnt. Infolge 
deſſen ward die Belagerung aufgehoben. 

Der neu abgeſchloſſene Friede und Waffenſtillſtand war nur von kurzer 
Dauer; Kaſſel wurde in der Folge noch zweimal mit hundertpfündigen Steinen 
und Feuerpfeilen beſchoſſen. Erſt 1389 kam ein Friede zuſtande; aber Landgraf 
Hermann kannte keine Schonung, er ließ drei der Verwieſenen, die ſich geſtellt 
hatten, hinrichten. Milder war ſein Sohn Ludwig, welcher den Städten ihre 
alten Privilegien zurückgab. Im 16. Jahrhundert trat Kaſſel zur Reformation 
über; im Dreißigjährigen Kriege bot es vielen ein Aſyl, vielen auch ein Grab: 
im Jahre 1637 allein ſtarben 1440 Sieche. 

Landgraf Karl ſchuf große Bauten und Verſchönerungen: ihm verdankt 
der Auegarten mit dem Orangerieſchloß ſein Daſein, ferner der koloſſale Bau 
des Karlsberges mit ſeinem weit emporragenden Herkules, den man mit den 
ägyptiſchen Pyramiden verglichen hat. Durch die Aufnahme flüchtiger Huge⸗ 
notten hob er den Wohlſtand der Oberneuſtadt und begründete das freundliche 
Karlshafen an dem Einfluß der Diemel in die Weſer. 


* 
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Im Siebenjährigen Kriege fiel Kaſſel widerſtandslos in die Hände der 
Franzoſen (1757); danach wechſelte es mehrmals den Beſitzer und hielt zwölf 
ſchwere Belagerungen aus. Unter Friedrich II. (1762) hob ſich Kaſſel wieder: 
die Befeſtigungen verſchwanden und der geräumige Friedrichsplatz und der 
Königsplatz wurden geſchaffen. Unter den zahlreichen Neubauten verdient 
beſonders das Muſeum genannt zu werden. In der Mitte des Friedrichsplatzes 
ſteht das Standbild Friedrichs II. Leider wird ſein Name mit dem Vorwurf ge— 
brandmarkt, daß er 1770—1784 für 22 Mill. Thaler 12000 Landeskinder nach 
Amerika an die Engländer verkauft und gewaltſame Werbungen, das ſogen. Preſſen, 
nicht geſcheut habe, wovon bekanntlich der Dichter Seume ſo Trauriges erzählt. 


Der alte Friedhof zu Kaſſel. 


Von dieſem ſchweren Vorwurfe ſuchen einige neuere Spezialforſchungen, wie 
die v. Pfiſters, den Landgrafen Friedrich II. zu reinigen. Nur mit Wider⸗ 
ſtreben habe ſich dieſer einer Verpflichtung, die vertragsmäßig infolge eines 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſes aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges zwiſchen 
England und Niederheſſen beſtand, fügen müſſen, heſſiſche Truppen gegen den 
nordamerikaniſchen Freiheitskampf zu ſtellen. Die engliſchen Subſidien hierfür 
kamen nur dem Lande zu gute, in des Landgrafen Schatulle floß kein Pfennig. 
Auch das gewaltſame Preſſen ſtellt v. Pfiſter für Heſſen in Abrede; im 
Gegenteil, es exiſtirten ſtrenge Verordnungen gegen etwaige Vergewaltigung. 
Daß die Anlagen von Wilhelmshöhe aus ſolchem Sündengelde durch Menſchen⸗ 
ſchacher hergeſtellt ſeien, iſt ſicherlich unwahr; denn ſie ſind erwieſenermaßen 
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viel älter als der nordamerikaniſche Krieg. Dies zur Abwehr gegen fortwährend 
kolportirte Verdächtigungen! Erſt durch Wilhelm IX. ward die Wilhelmshöhe 
zu einem der ſchönſten Gärten Europas erhoben. 

Im Jahre 1806 ward auch das kleine Heſſen eine Beute des gewaltigen 
länderverſchlingenden franzöſiſchen Drachen; es ward Provinz eines neugegrün⸗ 
deten Königreichs Weſtfalen. In Kaſſel ſtand der Thron des neuen Herr— 
ſchers; ſieben Jahre dominirten dort franzöſiſche Sprache und Sitte, ſieben 
Jahre lang herrſchte dort der ſchwelgeriſche Luxus eines ſardanapaliſchen 
Hofes. Das Land ward ausgeſaugt, doch in der Hauptſtadt war Überfluß und 
Verſchwendung. Da übertönten plötzlich die Donner der Völkerſchlacht die rau⸗ 
ſchenden Klänge der Bacchanalien, und von dem gewaltigen Erbeben ſank der 
morſche Thron Serömes in Trümmer. Der greife Fürſt Heſſens kehrte zurück und 
wollte auf den Ruinen der Fremdherrſchaft die Stammburg ſeines Hauſes, die 
Kattenburg, wieder erbauen. Der großartige Bau gelangte nur zu geringer Höhe 
über dem Fundamente: da verſiegten die Gelder. Er ſtand nun als Ruine, bis in 
neueſter Zeit Preußen das Mauerwerk auseinanderbrechen und daraus die neue 
Gemäldegalerie aufführen ließ. An der Stelle der Kattenburg aber ſteht der 
neue Juſtizpalaſt. Seitdem hat Kaſſel noch mancherlei Schickſale erduldet in den 
dreißiger Jahren und in den Verfaſſungskämpfen ſeit 1848. 

Kehren wir in das Innere der Stadt ſelbſt zurück, ſo lenkt vor allem der 
mit einer vierfachen Lindenreihe bepflanzte Ständeplatz, wo das 1836 erbaute 
Ständehaus und das neue Kunſthaus liegen, unſere Aufmerkſamkeit auf ſich; 
ferner auf dem Friedrichsplatz das kurfürſtliche Palais, das Muſeum, die Kriegs⸗ 
ſchule, die katholiſche Kirche und das Hoftheater. Neben letzterem iſt ſeit kurzem ein 
Standbild des Komponiſten Louis Spohr errichtet worden, der 1822 —1859 
Kapellmeiſter am Hoftheater war. Die Südſeite des Friedrichsplatzes endigt mit 
dem Auethor, unter Friedrich II. erbaut, wo zur Erinnerung an die glorreichen 
Jahre 1870 und 1871 zwei Bronzereliefs: Abſchied und Rückkehr der Krieger, 
von einem mächtigen Siegesadler gekrönt, angebracht ſind. Von da eröffnet ſich 
ein herrlicher Blick über den Auegarten, das Fuldathal und auf eine reizende 
ferne Gebirgskette, aus der links der Meisner ſich hervorhebt. Vom untern 
Friedrichsplatz ſieht man den großartigen neuen Juſtizpalaſt. 

In dem 1769 —1779 vom Landgraf Friedrich II. erbauten Muſeum 
Fridericianum ſind die Ende des 16. Jahrhunderts von den heſſiſchen Fürſten 
angelegten und im 18. Jahrhundert noch erweiterten Sammlungen von Kunſt⸗ 
werken, Münzen, antiken Skulpturen, naturhiſtoriſchen, ethnographiſchen und 
hiſtoriſchen Gegenſtänden nebſt einer Sammlung von Gipsabgüſſen vereinigt. 

Vom Friedrichsplatz aus führt die herrliche Bellevueſtraße nach dem einſt 
von König Jeroͤme bewohnten Schloſſe, in dem jetzt zum Teil das General- 
kommando, zum Teil die Akademie der bildenden Künſte ihren Sitz hat. Am 
Ende der Straße befindet ſich das 1871— 1877 nach dem Projekt des Pro⸗ 
feſſor v. Dehn⸗Rotfelſer im Renaiſſanceſtil aufgeführte Gebäude der Gemälde⸗ 
galerie; das Hauptgeſchoß des langgeſtreckten Mittelbaues iſt durch eine mächtige 
Loggia und zwei Eckpavillone charakteriſirt. Im Erdgeſchoß befinden ſich eine 
reiche Sammlung mittelalterlicher Gipsabgüſſe und die kunſtgewerblichen Gegen- 
ſtände. Eine Marmortreppe führt zu der von Landgraf Wilhelm VIII. angelegten 
Gemäldegalerie. Von den wertvollen holländiſchen und italieniſchen Bildern 
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haben leider die Franzoſen 1806 viele nach Paris entführt. Von Originalen 
beſitzt die Galerie noch ein Breitbild des Paolo Veroneſe: „Familie des Darius“, 
eine Diana von Cranach, eine Madonna von Rubens, einige Porträts van Dycks 
und mehrere Bilder von Franz Hals, Rembrandt („Jakob ſegnet Joſephs Söhne“ 
und „Blendung Simſons“) und anderen niederländiſchen Künſtlern. Von vielen, 
wie von einer Raffaelſchen Madonna, iſt die Unechtheit nachgewieſen worden. 
Am Südweſtende der Altſtadt liegt der runde Königsplatz, wo die Poſt und 
das Miniſterialgebäude ſtehen; derſelbe hat ein ſechsfaches Echo, das verſtummte, 
als in weſtfäliſcher Zeit Napoleons Statue in die Mitte geſetzt ward, nach deſſen 
Entfernung aber wieder ſeinen Mund öffnete: „ſo gut heſſiſch war ſelbſt das Echo“. 


Der Friedrichsplatz in Kaſſel. 


Die bedeutendſte Kirche Kaſſels iſt die proteſtantiſche St. Martinskirche 
in gotiſchem Stil, deren Schiff aus dem 14. und deren Chor aus dem 
15. Jahrhundert ſtammt; 1842 ward ſie geſchmackvoll reſtaurirt. Unter den 
dortigen Grabmälern der heſſiſchen Fürſten von Philipp dem Großmütigen an 
bis auf Landgraf Wilhelm VIII. iſt beſonders das Philipps und ſeiner Ge— 
mahlin im Chor an der Stelle des Hochaltars zu erwähnen; es iſt von ihrem 
Sohne Wilhelm IV. aus ſchwarzem Marmor mit weißen Reliefs und reicher 
Vergoldung aufgeführt. Ferner das Denkmal des Landgrafen Moritz, 1662 aus 
buntem Marmor errichtet; gegenüber ſteht ein Denkmal aus Erzguß mit dem 
Bilde der Landgräfin Chriſtine. 
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Eine der herrlichſten Partien in der Umgebung Kaſſels und einer der be— 
liebteſten Spazierplätze der Kaſſeler iſt die nicht weit vom Friedrichsplatz ge: 
legene, öſtlich von der Fulda begrenzte Aue. Urſprünglich eine Inſel am Fuße 
des Weinberges, ward ſie 1568 teilweiſe von Landgraf Wilhelm IV. in einen 
Park umgeſchaffen und mit einem Luſtſchloß geziert. Landgraf Moritz brachte 
die ganze Inſel an ſich, die nach ihm den Namen Moritz-Aue (insula Mauritiana) 
erhielt. Während des Dreißigjährigen Krieges aber lag der Park öde und ver— 
wahrloſt, bis der ſchöpferiſche Genius des Landgrafen Karl ihn wieder ſchöner 
herſtellte und die ganze Inſel in einen wahrhaften Luſtgarten verwandelte. Er 
begann zuerſt mit dem Bau des Orangerieſchloſſes (1709), nach dem Plane des 
Pariſer Gartenkünſtlers Le Nötre, und des Marmorbades (1722) im rechten 
Flügelpavillon unter Leitung des franzöſiſchen Bildhauers Monnot. Wir er⸗ 
blicken hier unter den Marmorreliefs Scenen aus Ovids Metamorphoſen, und 
unter den Statuen einen Bacchus, Faun, eine tanzende Bacchantin u. a. mit 
kunſtfertiger Hand dargeſtellt. Nach dem Namen des Gründers führt der 
ganze Luſtpark auch den Namen Karls-Aue. Hier wurden unter Landgraf 
Friedrich II. die glänzendſten Hoffeſte mit Maskenbällen und Fackelzügen ge⸗ 
feiert. Den damals herrſchenden ſteifen holländiſch-franzöſiſchen Geſchmack in 
den Anlagen beſeitigte ſein Nachfolger Wilhelm J. In ähnlichem Sinne ſuchte 
Wilhelm II. den etwas in Verwilderung geratenen Bellevuegarten zu verſchönern 
und den Park des Orangerieſchloſſes neuzugeſtalten. 

Das Orangerieſchloß mit ſeinen künſtlichen Kryſtallgrotten, ſprudelnden 
Springquellen, Statuen und Gemälden erinnerte damals an die bunten Phan⸗ 
taſieſchlöſſer eines Arioſt. Prächtige Alleen von Orangenbäumen beſchatten 
des Schloſſes Terraſſen und ſchwängern im Frühling die Luft mit gewürzigen 
Düften. Am Ende der aus vier Reihen Linden beſtehenden Hauptallee liegt ein 
großes Baſſin, deſſen Spiegel zahlreiche Schwäne durchziehen und in deſſen 
Mitte eine wahre Feeninſel mit einem von Blumenbeeten und blühenden 
Sträuchern umrahmten Tempel ſchwimmt. 

In dieſem Zaubergarten glaubt man eine jener leuchtenden Viſionen ver⸗ 
wirklicht, wie ſie uns Ernſt Schulze in ſeiner „Bezauberten Roſe“ ſo ver⸗ 
führeriſch ſchildert. Am ſüdlichen Ende des Zaubergartens lag auch früher ein 
Tiergarten; jetzt iſt nur noch eine Faſanerie mit allerlei Geflügel zu ſehen. 
Ungefähr in der Mitte, der Aue iſt ein von Bürgern vielbeſuchter Kaffeegarten 
und nicht weit davon befindet ſich als Denkmal „zum Andenken der als Opfer 
franzöſiſcher Fremdherrſchaft gefallenen heſſiſchen Patrioten“ ein ſchlummernder 
Löwe von G. Kaupert, 1874. 

Anfangs war der Beſuch des ſchönen Parks nur den Adligen, den Standes⸗ 
perſonen und „reputirlichen“ Bürgern geſtattet, dagegen gemeinen Soldaten, 
Handwerksburſchen, Knechten und Mägden, Kindern und Bettlern unterſagt. 
Jetzt iſt das Betreten des Gartens nur noch den Hunden und zwar „bei Todes- 
ſtrafe“ verboten; doch hat der Beſuch ſehr nachgelaſſen. Nur noch am erſten 
Pfingſttage zieht eine wahre Völkerwanderung, einer alten Sitte zufolge, nach 
der Aue, und im Winter ladet der glatte Eisſpiegel der Weiher die Liebhaber 
des Schlittſchuhſports zum Beſuche ein. 


Deutsches Land und Volk VI. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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Wilhelmshöhe. Größere Anziehung übt die ehemalige, durch ihren 
prächtigen Hochwald und ihre Waſſerkünſte ausgezeichnete Sommerreſidenz der 
Kurfürſten, die Wilhelmshöhe, aus, deren Park ſeinesgleichen in Europa ſucht. 
Hier lag einſt das Kloſter Weißenſtein, deſſen Schirmvögte die Grafen von 
Schauenburg waren (1137). Landgraf Moritz gründete dann 1606 dort ſein 
Moritzheim (Mauritiolum leucopetraeum), ein Schloß mit Luſtgarten, Mar⸗ 
ſtall, Jägerei u. ſ. w., mehrere Teiche und Grotten, unter anderm die Plutosgrotte. 
Leider zerſtörte der Dreißigjährige Krieg, was Moritz' kunſtſinnige Hand aufgebaut; 
erſt unter ſeinem Urenkel, dem Landgrafen Karl, „begann der Bau des gewal— 
tigen Rieſenſchloſſes mit ſeinen hunderten von Säulen und den vom Gebirge 
herabſteigenden Kaskaden“ (1701). Unter Friedrich II. ward „Weißenſtein“ 
zur Sommerreſidenz; er legte außer vielen Grotten und Tempeln das chineſiſche 
Dorf Mu⸗Lang an, ſowie die Allee nach Kaſſel und die große Fontäne. Noch 
mehr verſchönerte die Sommerreſidenz Wilhelm IX., welcher den ſüdweſtlichen 
Flügel des jetzigen Schloſſes erbaute, dem bald ein gegenüberliegender und die 
Vollendung des mittleren Hauptgebäudes folgte (1798). Dieſes neue Schloß 
erhielt jetzt den Namen Wilhelmshöhe. Wilhelm IX. erbaute auch die Löwen⸗ 
burg, legte den Steinhöferſchen Waſſerfall, den Aquädukt, Montcheri u. a. an, 
wodurch Wilhelmshöhe erſt ſeine jetzige Geſtalt erhielt. 

Nachdem Kaſſel (1807) die Reſidenz des neuen Königreichs Weſtfalen ge⸗ 
worden, nahm auch König Jerome zu Wilhelmshöhe ſeinen Sitz. Obwohl der 
Park und das Luſtſchloß bei der Ankunft des neuen Herrſchers im Totenkleide 
des Winters dalagen, ſo ſoll doch der für Schönheit empfängliche Korſe mit 
gekreuzten Armen lange in ſtummer Bewunderung davor ſtehen geblieben ſein. 
Er taufte die neue Sommerreſidenz um in eine „Napoleonshöhe“; doch er ſchuf 
nichts Bleibendes. Vergrößert und verſchönert aber ward fie wieder durch Kur⸗ 
fürſt Wilhelm II.; er ließ das große Gewächshaus, das Wachthaus, das große 
Gaſthaus, den neuen Waſſerfall und vieles andere ſchaffen. Er vereinigte auch 
das Hauptgebäude des Schloſſes mit ſeinen Flügeln. „Stolz wie ein Herrſcher“ 
erhebt ſich auf einem Plateau 424 P. F. = 105 m*) über dem Spiegel der 
Fulda das mächtige, in altrömiſchem Stile aufgeführte Schloß; der äußeren 
Pracht entſpricht der innere Luxus und der Schmuck der Kunſt. Die Lage des 
Schloſſes, umrahmt von den üppigſten Blumenbeeten, begrenzt von den im⸗ 
poſanteſten Baumgruppen, iſt eine wahrhaft zauberiſche. In weiterer Ferne 
umlagern es die dämmernden Höhen des Gebirges, an denen die Kaskaden herab— 
ſteigen; auf luftigem Gipfel ragt das gewaltige Rieſenſchloß und tiefer links 
am Gebirsabhange die maleriſche Löwenburg. Schroffe Felsblöcke, lachende 
Seen und reizende Fernſicht in das Fuldathal krönen das Ganze. Südlich vom 
Schloſſe liegt im Walde wie eine „verkörperte Dichtung“ die den Beſchauer ins 
Mittelalter verſetzende Löwenburg. Der geniale Baumeiſter Juſſow ſcheint 
fie mehr nach britiſchen als nach deutſchen Muſtern erbaut zu haben, und vor— 
züglich gelang ihm die Darſtellung des halben Verfalls. Von den Zinnen hat 
man eine herrliche Ausſicht auf den Harz und Thüringerwald. In dem Gewölbe 
unter der Burgkapelle befindet ſich die Ruheſtätte des Kurfürſten Wilhelm I. 

) Kaſſel liegt in 552 P. F. = 179, m Meereshöhe; 424 P. F. höher ſteht 
Wilhelmshöhe in 976 P. F. = 284, m Meereshöhe; 633 P. F. höher ſteht der Her⸗ 
kules in 1609 P. F. = 522, m Meereshöhe. 
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Das Großartigſte auf Wilhelmshöhe ſind ohne Zweifel ſeine Kaskaden 
und das über denſelben emporragende Rieſenſchloß. Dieſer in Wahrheit gi- 
gantiſche Bau, ein aus drei kühn über einander geſtellten Tonnengewölben be= 
ſtehendes Oktogon, erhebt ſich 415 m über der Fulda auf dem Gipfel des Karls⸗ 
berges (im Volksmunde „Winterkaſten“ genannt); das oberſte Tonnengewölbe 
wird von 102 gekuppelten 13, m hohen Säulen getragen. Eine Wendeltreppe 
führt zur Plattform desſelben, welche eine 26, m hohe Spitzſäule krönt und 
von der hinwiederum ein 8,87 m hoher farneſiſcher Herkules („der große 
Chriſtoph“) aus geſchlagenem Kupfer herabſchaut. Dieſe rieſige Statue ſteht auf 
einem würfelförmigen Piedeſtal, von dem aus man ins Innere gelangen kann; 
in der unten 2, m im Durchmeſſer haltenden Keule des Herkules allein haben 
ſechs Perſonen Platz. Die Ausſicht von oben iſt entzückend: „wie eine große 
Karte liegt das Heſſenland mit ſeinen dicht gereihten Bergen vor uns“, ja man 
erblickt in weiter Ferne den Brocken, den Inſelberg, die Wartburg, die Rhön und 
den Vogelsberg. Am Fuße dieſes Felſenpalaſtes beginnen die Waſſerkünſte. 
Zuerſt gelangt man nun an das ſogenannte Artiſchockenbaſſin, eine rieſige 
ſteinerne Artiſchocke, aus deren Blättern neun Fontänen emporſteigen; von 
da kommt man in die Grotte des Flurengottes Pan, deſſen ſiebenröhrige 
Hirtenflöte durch eine verborgene Waſſerorgel weithin ertönt. Daſelbſt befinden 
ſich auch die ſogenannten Vexirwaſſer, kleine, nach allen Richtungen hin ſich 
kreuzende Waſſerſtrahlen. Weiter unten liegt das Baſſin des Enceladus, eines 
unter einem Felſen ruhenden Rieſen, welcher aus ſeinem Munde eine 18 m hohe 
Fontäne ſpringen läßt, während über ihn 25 m hoch die Waſſerfluten von Klippen 
herabſtürzen. Nun find wir eigentlich erſt an den Hauptkaskaden, welche 282, m 
herabſteigen und 13 m breit find. Sie ſtrömen 6, m hoch über die Grotte 
des Neptun in einem wunderbaren Waſſerſchleier herab in ein Baſſin von 68 m 
Durchmeſſer; bequeme Steintreppen, im ganzen 842 Stufen, laufen nebenher. 

Das Rieſenſchloß wie die Kaskaden ſind aus großen Felsmaſſen von Tuff⸗ 
ſtein erbaut, ein Material, deſſen dunkle Farbe dem Ganzen das Ausſehen des 
höchſten Altertums verleiht. Der Schöpfer all dieſer großartigen Anlagen war 
Landgraf Karl, der hierzu keinerlei Koſten und Mühe ſcheute. Im Jahre 
1702 begann er damit, und 1710 beliefen ſich ſchon die Koſten auf über 
200000 Thaler, die aus allen möglichen Kaſſen zuſammengeſchoſſen wurden. 
Oft ließ der Landgraf über 1000 Stück Rotwild ſchießen und zu feſten Preiſen 
an die Gemeinden verteilen. Im Jahre 1702 mußten täglich 30 Bauern aus 
den nächſten Ortſchaften von morgens 4 bis abends 8 Uhr für ¼ Gulden als 
Tagelöhner arbeiten. Schon 1723 beliefen ſich die Reparaturkoſten der Pyra⸗ 
mide auf 2000 Thaler. Im Siebenjährigen Kriege litten die Werke infolge 
von Beſatzungen und Gefechten. So verteidigte ſich im Oktogon und auf der 
Plattform ein Häuflein Bergſchotten wütend gegen die Franzoſen am 22. Sep⸗ 
tember 1761. Nach dem Kriege ſuchte Landgraf Friedrich II. die Schäden 
möglichſt zu heilen. Auch war der Tuffſtein ſehr der Verwitterung ausgeſetzt. 

Sehr ſehenswert ſind zwiſchen dem Rieſenſchloß und der Löwenburg die 
Steinhöferſchen Waſſerfälle, unter Kurfürſt Wilhelm J. von einem rüſtigen 
Greiſe mit ehrwürdigem Silberhaar, Namens Steinhöfer, angelegt. Über Fels⸗ 
blöcken ſauſen hier wilde Waſſerbäche herab und ſtürzen ſich ſchäumend von 
Klippe zu Klippe, „bis ſie, gleichſam ſiedend, den Fuß des Abhangs erreichen“. 
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Steinhöfer wirkte 50 Jahre im Dienſte der Verſchönerung der Wilhelms⸗ 
höhe; er ſtarb im dreiundachtzigſten Jahre. Kein Denkmal ſchmückt ſein Grab; 


hat er ſich doch das ſchönſte ſelbſt in den großartigen Waſſerfällen geſchaffen. 


Ein Teil dieſer Waſſermaſſen wird zur Speiſung der großen Fontäne in 
Röhren verteilt, ein anderer ſtürzt wildſchäumend in eine Felſenkluft, über die 
ſich eine leichtgeſchwungene eiſerne Brücke wölbt — die Teufelsbrücke. Von 
da gelangt man zum Aquädukt, einer aus großen Quadern von 14 Bogen 
getragenen, 156 m langen römiſchen Waſſerleitung. Von da ſtürzt das Waſſer 
„mit wahrhaft erſchütternder Gewalt in einen von Felſen zerriſſenen Abgrund 
von 29, m Tiefe und gleitet dann weißſchäumend in einem felſigen, durch Kas⸗ 
kaden unterbrochenen Bett“ zu dem Baſſin vor dem Schloſſe. 

Am Fuße des Karlsberges liegt, von prächtigem Raſenteppich von 180 m 
Breite bekränzt, das Baſſin, aus welchem die große Fontäne einen 0, m 
ſtarken, 62, m hohen Waſſerſtrahl emporſendet. „Gleich einer Säule von 
Kryſtall voll Leben und Regen ſchwebt er hoch in der blauen Luft. Und wie 
er nun oben in Millionen Perlen zerſtiebt, die, vom Winde getragen, wie feiner 
Regen über die Landſchaft ziehen, und wie jede Perle einen Sonnenſtrahl ein⸗ 
ſaugt und in den bunten Farben des Regenbogens ſchillert und blitzt, wähnt 


das Auge eine Erſcheinung aus der Wunderwelt zu ſehen. Aber dem feurigen 


Jünglinge ähnlich, der, ſeine Kräfte überſchätzend, im eilenden Fluge über die 
Menſchen des Alltaglebens ſich emporſchwingt, nicht mehr fern vom erſehnten 
Ziele ſeine Kräfte verzehrt fühlt und dann, vergeblich gegen das Unabwendbare 
kämpfend, verzweifelnd und mit der Welt und den Menſchen und ſich ſelbſt 
hadernd, wieder in nichts zurückſtürzt, iſt auch der ſtolze Strahl nur eine bald 
wieder verſchwindende Erſcheinung. Kaum hat er ſeinen Gipfel erreicht, ſo be⸗ 
ginnt auch ſchon wieder ſein Sinken; immer ſchwächer wird ſeine Kraft, immer 
tiefer neigt ſich ſein Haupt, bis er endlich wieder, am Ausgange angelangt, nur 
noch einem kochenden Strudel gleicht.“ — 

Zuletzt betrachten wir noch den 1828 vom Kurfürſten Wilhelm II. an⸗ 
gelegten und 1850 erneuerten Waſſerfall, der 16 m breit und 42 m hoch 
von einer jähen Bergwand über Felsmaſſen herabſtürzt. Auf der Höhe ſteht 
ein Merkurtempel, von dem man eine unvergleichliche Ausſicht hat. Sehr ſchön 
ſind ferner die Anlagen des ſogenannten großen Lac an der Straße nach Kaſſel. 

In dieſem irdiſchen Paradieſe ſaß 1871 ein hoher Gefangener: Napoleon III. 
Wohl hatte hier der letzte gekrönte Napoleon Muße, über ſeine Vergangenheit 
nachzudenken. — Hier mochte ihm die rächende Nemeſis die Buße für den ge⸗ 
opferten Kaiſer in Mexiko, für die 1870 in einen unglücklichen Krieg verlockte 
franzöſiſche Nation vorhalten. Und eine Vergeltung der Nemeſis war es auch, 
daß in den Prunkgemächern des Pfalzverwüſters Ludwig XIV. ſich nach langem 
Interregnum endlich wieder ein deutſcher Kaiſer die Krone aufſetzte, daß ferner 
in den Räumen, wo der Napoleonide Jerome mit dem Ausruf: „Immer luſtik! 
Immer luſtik!“ ſeine Orgien feierte, jetzt der letzte dieſes Dynaſtengeſchlechtes, 
deſſen Begründer einſt der Länder Geißel war, daß in dieſen nämlichen Räumen 
der letzte Napoleonide ſaß, brütend und grübelnd über die Wahrheit des Satzes: 


„Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht!“ 
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Die Romantik des Weſerſtromes. — Münden. — Das Diemelthal mit ſeinen hiſto⸗ 
riſchen Erinnerungen, der Eresburg und Irminſäule. — Warburg und der Deſen⸗ 
berg. — Der Solling und ſein Wildſtand. — Der Nethegau. — Beverungen und 
Herſtelle. — Höxter und Corvey. — Pyrmont. — Hameln und die Sage vom Ratten⸗ 
fänger. — Der Süntel und Deiſter. — Rinteln. — Bad Oeynhauſen. — Das Stein⸗ 
huder Meer. — Porta Weſtfalica und die Weſerfeſtung Minden. 
„Ich kenne einen deutſchen Strom, So taucht die Weſer kindlich auf, 
Der iſt mir lieb und wert vor allen, Von Bergen traulich eingeſchloſſen, 
Umwölbt von ernſter Eichen Dom, Und kommt in träumeriſchem Lauf 
Umgrünt von grünen Buchenhallen. Durch grüne Au'n herabgefloſſen; 
Ihn hat nicht wie den großen Rhein So windet ſie mit leichtem Fuß 
Der Alpe dunkler Geiſt beſchworen, Zum fernen Meere ſich hernieder 
Ihn hat der friedliche Verein Und ſpiegelt mit geſchwätz'gem Gruß 
Verwandter Ströme ſtill geboren. Der Ufer ſanften Frieden wieder.“ 
Dingelſtedt. 


„Man nimmt in Deutſchland gewöhnlich den Rhein mit ſeinen Geſtaden 
zum Maßſtab für jedes andere Stromthal. Mit ihm verglichen hat die Weſer 
weniger großartige und wildromantiſche Partien; ihre Gebirgsmaſſen ſind 
weniger zuſammengedrängt, aber ſie iſt idylliſcher und hat auch die tieftrüben 
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Verließe des Rheines nicht, wo die ſchwarzen Schieferfelſen, bedeckt von der 
höchſt kümmerlichen Vegetation der Rebengärten, euch in ihren engen Keſſeln 
von der Welt für ewig zu ſondern ſcheinen. Die Weſer iſt überall ein freund⸗ 
licher Fluß; fie ſchlängelt ſich durch ein offenes, helles Gefilde, mit voller Frei- 
heit der Bewegung; denn die errichteten Grundgeſetze für ihren Lauf, die Berges⸗ 
züge, ſcheinen ſich nach ihr gerichtet zu haben, nicht ſie von ihnen beſtimmt 
worden zu ſein. Ich möchte die Weſer im Gegenſatze zum Rheine deshalb den 
proteſtantiſchen Fluß Deutſchlands nennen und den letztern den katholiſchen. 
Wo der Weſer die Autorität der Gewalt in den Bergmaſſen der Porta Weſt— 
falica entgegengetreten iſt, da ſcheint ſie ihren Dreißigjährigen Krieg geführt 
und endlich die Anerkennung ihres freien Prinzips errungen zu haben.“ Mit 
dieſem Vergleich charakteriſiren Levin Schücking und F. Freiligrath in ihrem 
vortrefflich geſchriebenen Werke: „Das maleriſche und romantiſche Weſtfalen“ 
den Weſerſtrom. Allerdings nicht ſo reich an romantiſchen Schönheiten ſeiner 
Ufer, nicht ſo reich an großen hiſtoriſchen Erinnerungen, nicht ſo ſehr vom 
Zauber der Sagenpoeſie umfloſſen, wie der Rhein, die Krone der deutſchen 
Ströme, entbehrt die Weſer doch keineswegs all dieſer Herrlichkeiten. Zwar ſagt 
Schiller in ſeinem Flußepigramm, daß er von der Weſer nicht viel melden 
könne; doch zu ſeiner Zeit waren die Schönheiten der Weſergegenden nur von 
wenigen gekannt und gewürdigt. Vor allen Dingen iſt die Weſer ein durch 
und durch deutſcher Fluß von der Quelle bis zur Mündung, der einzige der 
Art von allen unſeren größeren Strömen, wie Kohl mit Recht hervorhebt; 
er bewäſſert durchweg deutſche Gaue und greift mit ſeinen Zweigen und Armen 
tief in das Herz unſeres deutſchen Vaterlandes hinein. Groß iſt ferner ſeine 
„Bedeutung als Schiffahrtskanal, als die natürliche Waſſerſtraße für Thüringen, 
Bayern und andere deutſche Binnenländer zum Meere, und er ſieht offenbar 
einer noch größeren Entwicklung entgegen.“ Und was die hiſtoriſchen großen 
Erinnerungen und den Duft der Sagenpoeſie betrifft, ſo ſtimmen wir mit 
unſeren beiden oben citirten Gewährsmännern überein, denen wir auf einer 
poetiſchen Wanderung durch das maleriſche Weſerthal folgen. Da werden 
wir denn, wie ſie uns verſichern, „viel des Schwertgeklirrs und des Waffen⸗ 
geraſſels vernehmen; aber durch den Streit und das Gewühl, das mit eiſernem 
Fußtritte die Geſchichte an uns vorüberziehen läßt, auch andere, mildere 
Klänge, die wie fernes Glockengeläute an einem ſchönen Sommerabende warm 
und innig zum Herzen dringen, vernehmen. Aus den Gründen ſteigen ſie 
empor, von den Bergen tönen ſie herab, Felswand und Geſtein hallen ſie leiſe 
wieder, und unter den Wohnungen der Menſchen ſind es zumeiſt die niedrigen, 
die von Holz gebauten, mit ſtrohgedeckten Dächern, in die ſie einziehen und 
fortvibrieren. Die Silberglocken der Sage ſind es, von denen ich rede. Das 
ganze Land durchzittern ſie; überall, wo ein abgeſchloſſenes Waldthal euch auf— 
nimmt, oder wo ihr einſam über die braune, baumloſe Heide einherſchreitet, 
oder wo raſchelnder Epheu ein morſches Gemäuer umklammert, ſind ihre Töne 
zu vernehmen. Wahr iſt es, die Sagen unſeres Landes haben nicht ganz das 
Tiefe und Poetiſche, oft auch nur modern Aufgeſchmückte, das die Sagen an⸗ 
derer Gegenden Deutſchlands, namentlich die des Rheines, auszeichnet. Keine 
Lurlei ſingt auf einem Felſen des Weſerthales ihre verlockenden Weiſen; keinen 
Roland hat Weſtfalen, der düſtern Blickes im hohen Fenſterbogen ſteht und 
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hinunterſieht auf das Eiland feiner Liebe; und wenn ihr nachts an einen ſchwarzen, 
ſchilfumrauſchten Waldteich tretet, jo harrt ihr vergebens auf die weiße Nonnen⸗ 
hand, die, wie jene des Laacher Sees, flehend emportaucht aus der Tiefe. Die 
Sagen Weſtfalens ſind derber und einfacher; ausgeſtreut aber ſind ſie, wohin 
ihr immer lauſchen mögt, eine allzeit friſche, nie verwelkende Volkspoeſie. Durch 
die Straßen Hamelns zieht Bundting, der ſeltſame Rattenfänger; in den 
Kirchenſtühlen Corveys glänzt die todweisſagende Lilie; durch die Schlöſſer des 
Hauſes Lippe ſchreitet geſpenſtiſch die weiße Frau; tief im Köterberge blitzt es 
von Gold und Schätzen, und im Deſenberge bei Warburg ſitzt verzaubert Karl 
der Große, mit der Krone auf dem Haupte und dem Scepter in der Hand. 
In Weſtfalen ſchlug er ſeine Schlachten, baute er ſeine Pfalzen und Paläſte 
und ruhte er aus in den Armen der Liebe. .. Weſtfalen bannt ihn in den 
Deſenberg, wo er einſt im Sachſenkriege ein unterirdiſches Hoflager gehabt 
haben ſoll. Da ſitzt er und träumt; der Bart wächſt ihm durch den Tiſch, wie 
Friedrich dem Rotbart im Kyffhäuſer, und gleich dieſem wird auch er einſt 


wiederkehren als der große, friedebringende Hort einer neuen Zeit.“ Da tauchen 


all die großen Erinnerungen an Hermann und die Varusſchlacht, an Wittekind 
und ſeinen Heldenkampf auf. Darum preiſt der Dichter den Weſerſtrom mit Recht: 


„Nicht bieteſt du in deinem kieſ'gen Bette, 
Koſtbare Perlen, Edelſtein und Gold; 

Nicht grenzen Reben deiner Berge Kette, 

Nicht ſpenden Dichter dir des Sanges Sold: 
Doch ewig grünt der Lorbeer jener Stätte, 

Von deinen Adern kühn und wild durchrollt, 

Wo einſt die Väter in der Vorzeit Tagen 

Die Hermannsſchlacht, die ſchreckliche, geſchlagen. 
Da hauſten Wolf und Bär in dieſen Hainen, 
Der Geier krächzte durch die öde Flur; 

Des Landes Sohn, von rieſigen Gebeinen, 

Strich durch den Wald und kämpfte mit dem Ur; 
Er kniete vor der Götzen kalten Steinen 

Im blinden Wahn und wild wie die Natur — 
Da kam das Kreuz, das heil'ge Chriſtenzeichen, 
Und Licht drang durch die Nacht der deutſchen Eichen.“ 


Die Weſer gilt in der Regel für einen Zuſammenfluß der Werra und 
Fulda bei der Stadt Münden; in der That iſt ſie aber nichts als eine Fort 
ſetzung der Werra, welche die Fulda um 12 Meilen an Länge übertrifft. 
Während dieſe bei ſtarkem Gefälle in ſeichtem Bette einherfließt und zur Schiff⸗ 
fahrt eines anſehnlichen Vorſpannes bedarf — aufwärts von Münden bis Kaſſel 
müſſen zwanzig ſogenannte Bockzieher (wegen mangelnden Leinpfades) ein Schiff 
mit 600 Centner Ladung ziehen — trägt die Werra ſchon in ihrem oberen 
Laufe Flöße, von Wanfried an Kähne und weiter und leichter bei vollem 
Waſſer Schiffe mit obengenannter Fracht. „Fulda und Werra bieten ſich ge⸗ 
ſchwiſterlich die Hand. Jene ein Kind der Rhön, fromm katholiſch großgezogen, 
beſcheiden in ihren Anſprüchen, zur Arbeit gewöhnt durch Hersfelder Induſtrie, 
erſt in Kaſſel etwas breiter auslaufend — ſo tritt ſie bei Münden aus den 
grünen Bergwäldern hervor und errötet wie eine ſchüchterne Jungfrau, als die 
Werra, die raſchere Tochter des Thüringerwaldes, in ſonnenhellen Wogen mit 
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ihr zuſammenfließt.“ Die Schweſterflüſſe bilden eine Landſpitze, auf welcher 
in reizender Lage die hübſche, altertümliche Stadt Münden liegt. Zierden 
dieſer Stadt ſind die „anſehnliche St. Blaſiuskirche aus dem 14. Jahrhundert 
und das 1571 von Herzog Erich II. von Braunſchweig-Lüneburg erbaute, jetzt 
leerſtehende große Schloß mit ſeinen zahlreichen Fenſtern.“ In der Nähe liegt 
das neue Gebäude der 1869 gegründeten Forſtakademie. Der Kurioſität halber 
erwähnen wir noch den Grabſtein des im Volksliede verewigten Dr. Eiſenbart 
(geſt. 1727) unweit des Bahnhofes. Dann beſuchen wir das Tivoli und 
Andrees Berggarten vor der Stadt und erfreuen uns der herrlichen Ausſicht. 

Ehe wir den Lauf der Weſer weiter verfolgen, müſſen wir einen Zufluß 
von links näher betrachten, die Diemel, welche auf dem ſogenannten Diemel⸗ 
ſpring (533 m) „an der hohen Pön, dem nördlichsten Teile des Rothaargebirges, 
bei dem Dorfe Uffeln“ entſpringt. „Der Fluß Dimmel oder Dimula“ — 
ſagt der alte Merian — „entſpringt hinder der Graffſchaft Waldeck, an dem 
Köllniſchen Hertzogthum Weſtphalen, oben auff einem ſpitzigen Hügel, mit einer 
ſehr ſchönen Quellen.“ Die Diemel hat eine Breite von 16— 24 m, bisweilen 
ſogar erweitert bis zu 70 m, und fließt ſehr reißend, weshalb ſie ſich zur Schiff⸗ 
fahrt nicht eignet. Überhaupt iſt das Diemelthal enge, mitunter ohne Ufer⸗ 
raum, aber es bietet um ſo mehr Schönheiten für das Auge; ihr größter Zufluß 
iſt von rechts die Twiſte. 

Als den erſten und für die Altertumskunde höchſt wichtigen Punkt an der 
Diemel nennen wir das freundliche Stadtberge oder Marsberg. eigentlich 
einen Doppelort, Ober- und Nieder⸗Marsberg, und mit doppeltem Namen. 
Hier lag die von den Franken 772 zerſtörte Eresburg; von hier aus unter⸗ 
nahm Karl der Große ſeinen Zerſtörungszug gegen das Nationalheiligtum der 
Sachſen, die vielbeſprochene, aber immer noch rätſelhafte Irminſül, worauf 
ſich höchſt wahrſcheinlich der bekannte Volksreim bezieht, den man heute noch in 
Weſtfalen ſingt: 


„Hermen, sla dermen (d. i. Darmſaiten), wofür auch: slo lärmen, 
ela pipen, sla trummen, de kaiser wil kummen, 
met hamer un stangen, wil Hermen uphangen“, 


d. h. „Hermen“ (vielleicht gleichbedeutend mit Irmin, einem Nationalgott der 
Sachſen, dem vermutlich die Irminſäule errichtet war), „laß Saitenſpiel, Pfeifen 


und Trommeln erſchallen, der Kaiſer (wohl Karl der Große) will mit Hammer 


und Stangen kommen, um den Hermen (Irmin) aufzuhängen.“ Daß man 
dieſen Volksreim mit weniger Wahrſcheinlichkeit auf Hermann, den Sieger in 
der Varusſchlacht, bezieht, haben wir in Kapitel 4 weiter ausgeführt. Über 
die Irminſäule ſelbſt iſt allerlei gefabelt worden. Vermutlich war ſie eine 
hölzerne Säule, denn der Chroniſt Rudolf v. Fuld nennt ſie: columna univer- 
salis, quasi sustinens omnia, „die allgemeine, das All tragende Säule“, einen 
truncus ligni non parvae magnitudinis, „einen Baumſtamm von nicht geringer 
Größe“, den unſere Vorfahren „sub divo“, alſo unter freiem Himmel, ver⸗ 
ehrten. Man könnte etwa an einen mit ſymboliſchen Zeichen gravierten Baum⸗ 
ſtamm denken. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war dieſer von einem größeren 
Gehege eingeſchloſſen; denn Karl der Große ſoll nach ſeines Geheimſchreibers 
Eginhard Beſchreibung drei Tage zu ſeiner Zerſtörung gebraucht haben. 
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Demgemäß reden andere Chroniſten nicht bloß von einem idolum (Götzen⸗ 
bild), ſondern auch von einem fanum (Tempel) und lucus (Hain). So heißt 
es unter anderem in der ungedruckten Originalhandſchrift von Paullinis Ge⸗ 
ſchichte von Corvey: „Irminſaül iſt eine dem Irmo oder Irmino dienende 
Säule, worauf ſein Bildnis geſtanden hat. Andere machen aus Irmenſul einen 
Saahl oder Kirche, darin man dieſen Götzen verehrte; dieſer Tempel iſt ges 
weſen bei Eresberg, welches nach Etlicher Meynung ſoviel ſein ſoll als Ehren⸗ = 
berg oder Heresberg, von Hera, die Griechen jagen “Hex; ijt bei den Lateinern 
die Abgöttin Juno, da weiland die Sachſen die Hera geehrt und der Wahn 
beim gemeinen Pöbel geweſen, als ob dieſe ertichtete Göttin zwiſchen Weynachten 
und heil. drei Königen Feſt in der Lufft herumflöge, maßen nach der Poeten 
Wahnwitz Juno eine Regentin der Lufft ſein ſoll.“ — Wir wollen hier nur 
gleich einſchieben, daß wir dieſe Etymologie für falſch halten. Der Name 
Eresburg ſcheint uns vielmehr mit den Stämmen Er, Eru, mit den Namen 
Erch, Erich, Heru und Cheru zuſammenzuhängen, die alle auf einen Beinamen 
des germaniſchen Kriegsgottes Zio oder Saxnot, d. h. Schwertgott, hinführen. 
Von Heru und Cheru haben ſich denn wohl auch die Cherusker, nach Saxnot 
aber ihre Nachkommen, die Sachſen, benannt. Wir laſſen es dahingeſtellt, ob 
auch der Name Irmino, der offenbar mit derſelben Wurzel Er zuſammenhängt, 
nur eine andere Benennung für denſelben Kriegsgott iſt, oder eine mehr all⸗ 
gemeine Bedeutung eines germaniſchen Stammgottes hatte, den vielleicht ſchon 
Tacitus im Auge hatte, wenn er in ſeiner Germania von einem Stammgotte 
der Herminonen ſpricht. Hören wir unſern Gewährsmann Paullini weiter 

„In dieſem Mars⸗- oder Eresberg“ (Mars bedeutet ja bekanntlich den 
römiſchen Kriegsgott) „nu in Weſtphalen war ein ſchöner, großer, anſehnlicher 
und weitberufener Götzentempel, darin das blinde Volk die Irminſaül verehrte. 
Dies Götzenbild war in Geſtalt eines gewaffneten Manns, der ſtund unter dem 
blauen Himmel im grünen Feld in den Blumen bis an den Leib, mit einem 
Schwerd umgürtet. In der rechten Hand hielt er ein Pannier, darin eine 
rothe Roſe oder Feldblume war, in der linken eine Wage. Auf ſeinem Helm 
H ſtund ein Wetterhahn, auf dem Schild ein Leue und auf der Bruſt ein Bähr 
| (jo ift die Geſtalt in Holzſchnitt abgebildet in den annales circuli Westphalici 
Stangefols).“ Stimmt nun dieſe Beſchreibung, jo fragen wir mit Recht, nicht 
auffallend mit der Auffaſſung von einem germaniſchen Kriegsgotte? — 

„Was nun zu Eresberg“, jo fährt Paullini fort, „eigentlich für eine Reli⸗ 
gion und was für Ceremonien dazumal üblich geweſen, können wir wegen der 
faulen Trägheit der damahligen Scribenten nicht gründlich erwähnen. Dieß 
iſt gewiß, daß viele Prieſter, ſowohl Männ⸗ als Weiber, dieſem Tempel gedient 
haben. Die Weiber zwar waren nur mit den Weiſſagungen geſchäfftig, die 
J Männer aber Warteten der Opffer und des übrigen Götzendienſtes. Die Prieſter 
7 nahmen allezeit dieſe Irmenſaül mit in den Krieg, und nach gehaltenem Treffen 
U ſchlugen und ſtrafften ſie die Gefangene oder die ſonſt etwa nicht friſch gefochten 
| hatten, nach Verdienſt. Es war der Gebrauch, daß die Prieſterinnen den Ge⸗ 
fangenen im Lager mit bloſen Degen entgegenlieffen, ſolche bei einen ehernen 
t 


— 


Roſt ſchleppten, in die Höhe huben, die Gurgel entzwey brachen und hernach 
aus dem Blut ihre weiſſagungen nahmen. Das erhellet auch aus einem alt⸗ 
ſächſiſchen Lied, darin ein Sächſiſcher Printz ſehr wehmüthig klagt, daß er wegen 
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eines unglückſeligen Treffens dem Prieſter zum Schlacht Opffer worden. 
. In dem Tempel zu Eresburg ſind überaus viele Köſt- ja unſchätzbare 
Kleinodien, Kronen, Schilt, Fahnen u. dgl. von lauter Gold und Silber funden 
worden: alles dies bekam Karl zur Beute; das Bildniß ſelbſt, jo auf der zier⸗ 
lichen Säule ſtund, hat er Vermaledeyet, zu Boden geſchmiſſen und zermalmet. 
Alſo iſt der prächtge Tempel ſamt dem Bild gänzlich zerſchleifft und zerſtört 
worden, worüber man drey Tage zugebracht.“ — Danach erzählt Paullini noch 
weiter, wie Karl die Irminſäule nach Corvey geführt, wie ſie ſpäter nach Hildes⸗ 
heim gebracht, allwo am Samſtag vor Lätare jährlich ihr Sturz ſymboliſch 
erneuert wurde; doch dies eingehender zu behandeln würde uns hier zu weit 
führen. Übrigens ſoll neueren Forſchungen zufolge die Irmenſäule nicht auf 
der Eresburg, ſondern im Innern des Osning (Teutoburger Waldes) geſtanden 
haben; vermutlich gab es deren mehrere. 

Ober-Marsberg liegt ſehr anmutig auf einem von der Diemel um⸗ 
armten Hügel mitſamt der alten Stadtkirche; da, wo der Hügel ſich nordoſt⸗ 
wärts verläuft, liegt Nieder-Marsberg, in dem ſich eine große Irrenanſtalt, 
urſprünglich ein Kapuzinerkloſter, befindet. Die altromaniſche Stadtkirche weiß 
von einem blutigen Bruderkriege aus der Geſchichte Ottos I. zu erzählen. 
Thankmar, Ottos Bruder, hatte ſich von dem aufrühreriſchen Frankenherzog 
Eberhard zur Empörung verleiten laſſen und ſich in dem alten Eresburg feſt⸗ 
geſetzt. Doch dort ereilte ihn die Strafe für ſeinen Verrat. Am Altare ward 
er, ſich tapfer verteidigend, von den Mannen Ottos und ſeines Halbbruders 
Heinrich, den Thankmar gefangen und an ſeinen Bundesgenoſſen Eberhard ges 
ſchickt hatte, erſchlagen. Otto beklagte tief des ungetreuen Bruders Schickſal. 

Dem Laufe der Diemel weiter folgend, erreichen wir das maleriſch gelegene 
Warburg. Vordem wurde die Stadt Wartberg genannt, dann im 10. Jahr⸗ 
hundert war ſie Hauptort einer Grafſchaft, deren letzter Beſitzer Dodico hieß. Dieſer 
trat ſein Land dem Biſchof Meinwerk von Paderborn ab (1020), dem er zuvor ges 
trotzt. Durch Kaiſer Heinrich II. ward dem Stift Paderborn die Beſitzung beſtätigt 
und der alte Grafenſitz ward zu einer biſchöflichen Burg. Das bürgerliche 
Gemeinweſen der Stadt entwickelte ſich trotzdem; ſie bildete von 1364 an ein 
Glied des mächtigen Hanſabundes und blieb der Hauptort der Freigrafſchaft 
Warburg. Sie lag in dem Liliengrunde, ſo genannt, weil eine Lilie das Wappen 
der Stadt war. Nach Merians Darſtellung (Topographia Westfaliae S. 58) 
war Warburg eine ſtattliche Stadt. Da ſieht man über der rauſchenden Diemel 
eine Steinbrücke und ein altertümliches Brückenthor, hohe Kirchen und ſtarke 
Türme, ſowie ſonſtige bedeutende Gebäude. 

Von der Induſtrie bemerkt derſelbe alte Geograph: „Und brawet die 
Stadt ein herrlich gutes Bier. Es giebt auch in der Nachbarſchaft herumb 
Bergwerk, auß welchem Eiſen und Bley inſonderheit gebracht wird, damit dann 
die Warborger einen Handel treiben.“ 

Schade, daß von den alten Mauertürmen und Patrizierhäuſern, von 
denen der gute Merian eine ſo ſchöne Darſtellung giebt, ſowie auch von den 
maleriſch bewaldeten Höhen jetzt wenig mehr zu ſehen iſt. Trotzdem nimmt 
ſich die Stadt heute noch recht anmutig aus. Die Umgegend Warburgs iſt 
ſehr fruchtbar und hat auch, wie Soeſt, eine ſogenannte Börde, wohl ſoviel 
als tragfähiges Ackerland (vom altdeutſchen baran, d. h. tragen) aufzuweiſen. 
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Warburg war beſonders im Mittelalter eine durch Gewerbfleiß blühende Stadt; 
„ganze Straßen waren mit Wollenwebern beſetzt“. Spuren der Zerſtörung 
hinterließen in der angeſehenen Stadt der Dreißig⸗ und der Siebenjährige Krieg. 
In letzterem fand unter ihren Mauern eine heiße Schlacht ſtatt, nach welcher die 
Stadt von den Engländern geplündert wurde. 

Von älteren merkwürdigen Gebäuden zeigt man den Mönchehof auf der 
Neuſtadt, welcher der Abtei Hardehauſen gehörte. Man erzählt ſich, daß dort 
einſt der Abt Luchtgenbach einen Kaufſchilling, den er von dem Landgrafen von 
Heſſen für die ſogenannte Mönchsſtraße in Kaſſel erhalten hatte, die ihm aber 
der falſche Käufer mit Waffengewalt wieder abjagen wollte, verſteckt habe und 
bald darauf ſtarb. Lange blieb der Schatz verborgen, bis ihn endlich ein 
Maurermeiſter bei Neubauten entdeckte und widerrechtlich hob. 

Von anderen Gebäuden Warburgs ſind noch das Rathaus am Eingange 
der Neu⸗ in die Altſtadt und die St. Johanniskirche, in gemiſcht romaniſch⸗ 
gotiſchem Stile, bemerkenswert. Eine beſondere Zierde dieſer Kirche iſt die 
künſtliche Skulptur von Chriſtus und den ſchlafenden Jüngern in Gethſemane 
vor dem Thore, aus dem 15. Jahrhundert, in welcher Lübke den Einfluß der 
Kölniſchen Malerſchulen erkannt hat. 

Unweit Warburg liegt der ſagenberühmte Deſenberg, aus deſſen ver⸗ 
witterten Ruinen man eine herrliche Ausſicht hat. Im Jahre 776 ward in 
der uralten Burg eine fränkiſche Beſatzung von den Sachſen vergebens belagert. 
Nach des Grafen Dodico Tode kam ſie durch Schenkung Kaiſer Heinrichs II. 
an das Stift Paderborn. Aber Kaiſer Konrad ſchenkte die ganze Grafſchaft 
mitſamt der Burg an Erzbiſchof Aribo von Mainz, und dieſer belehnte Graf 
Bernard von Nordheim damit. Danach hatte der Deſenberg noch wechſelvolle 
Schickſale, die wir hier nicht weiter verfolgen können. Unter anderen Beſitzern 
der Burg nennen wir Heinrich den Löwen, den wilden Grafen Wittekind von 
Schwalenberg und das Geſchlecht der Spiegel. 

Der Sage gemäß ſchlummerte im Innern des Deſenbergs der Kaiſer 
Karl der Große, ähnlich wie Friedrich Barbaroſſa im Kyffhäuſer, und harrte 
der Zeit, da er dem Deutſchen Reiche Heil und Segen bringen ſollte. Er fragte 
die Zwerge ſtets nach der Jahreszahl, und hatte er ſie vernommen, ſo legte 
er ſich wieder getäuſcht zum Schlummer. 

Von Münden bis Karlshafen floß die Weſer in einem „ſchmalen, von 
zackigen Felſen und hohen Bergen eingeſchloſſenen Bette“; parallel laufen bunte 
Sandſteinmaſſen, die „weſtlich im Reinhardswalde, öſtlich im Bramwalde hohe, 
feſte Wälle bilden. Das Thal iſt enge, kaum weiter als das jetzige Strom⸗ 
bett; faſt überall treten die Berge bis nahe an das Waſſer, das nur ſelten 
geringe Thalerweiterungen den meiſt ſchroffen oder gar felſigen Abhängen ab⸗ 
zugewinnen vermochte.“ Von Karlshafen aus wendet ſich die Weſer weſtwärts, 
„ſtößt aber bald auf die Rücken eines Muſchelkalkplateaus, die ſie wieder in die 
nördliche Richtung hineinzwängen.“ Von nun an gewinnt der Strom, links 
von „harten Schichtenköpfen des Kalks“, rechts von „ſanften Abfällen des 
Sandſteins“ begrenzt, eine entſchieden freiere Richtung nach Norden. „Es zeigen 
ſich bedeutendere, von Lehm und Geröll erfüllte Erweiterungen, die ſich, ſo 
oft ein Kalkpfeiler näher an den Solling herantritt, wieder verengen und ſo 
eine Reihe Keſſel bilden, früher gewiß Seen, die das Waſſer bis zu einer 
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bedeutenden Höhe anfüllte. Der letzte und größte dieſer Keſſel iſt die Thalebene, 
in deren Mitte auf dem rechten Weſerufer Holzminden (83 m) liegt, weſtlich, 
nördlich und nordöſtlich von Kalkbergen, öſtlich und ſüdöſtlich von Sandſtein⸗ 
höhen umſchloſſen.“ Bald verengert ſich das Thal wieder unterhalb Forſt, von 
ſteilen Felsmaſſen begrenzt, bald erweitert ſich das Bette, den Strichen des 
Kalklagers parallel; oft aber muß der Strom die Schichten ſenkrecht durch⸗ 
brechen und bildet die groteskeſten Felſenufer. Bei Bodenwerder tritt die Weſer 
in die weiteren Längenthäler des Muſchelkalks und Keupers ein, in denen ſie 
ruhiger ihren Lauf fortſetzt. 

Hier zieht ſich rechts 9 Meilen weit der mit ſchönem Laubholz bewachſene 
Solling hin, einer der ſchönſten zuſammenhangenden Forſte in Deutſchland, 
mit vortrefflichem Wildſtand. Schon der alte Merian ſagt darüber folgendes: 
„Der Solling bringt vielfältigen Nutzen, nicht allein der Holtzung halber, ſondern 
auch der herrlichen ſtattlichen Wildbahn, die es daſelbſt hat, an Hirſchen, Schweinen, 
Rehen, Haſen, Berghahnen und anderen Gevögel, imgleichen Eicheln und Buch⸗ 
maſt, alſo daß in fruchtbaren Jahren etzliche 1000 Schweine gefeiſtet werden 
können, ſowohl auch der ſtattlichen Grashurde halber, die es darin hat und den 
Sommer über etzliche tauſend Stücke Rindviehe darein geweidet werden können, 
vnterſchiedliche ſchöne Forellenbäche, treffliche Steinkuhlen, zu Dach- und Mawr⸗ 
ſteinen, vnd die in ſolchem Vberfluß, daß nicht allein deß Landes Einwohner, 
vnd zwar allerdings der gemeine Bawersmann, dieſelbe zu ſeiner Notturfft vmb 
einen geringen Preiß haben, ſondern auch frembden, abgelegenen Orten, als 
Holland vnd Dennemarck, davon mitgetheilet werden kan, auch in nicht geringer 
Anzahl dahin auff die Weſer, vnd weiter fort abgeführet werden.“ — Von den 
„Bären und Lüxen“, die ſich zu Zeiten im Solling, Deiſter, Hils, Elm finden 
ſollen, iſt nichts mehr zu ſpüren. — 

Der höchſte Punkt des Solling iſt der Moosberg (1585 P. F. = 515 m), 
öſtlich von Höxter. Nördlich reihen ſich an den Solling andere Höhenzüge, wie 
der Hils (bis 463 m), der Ith (390 m), der Vogler und der Elvas. So 
beſteht das Weſergebirge, das wie ein in das Tiefland vorgeſchobener Keil ſich 
hinziehende Vorgebirge der deutſchen Mittelgebirgslandſchaft, aus einer Menge 
kleiner Plateaus und paralleler Züge von vorwiegend nordweſtlicher Richtung; 
im Norden herrſcht mehr die Kettenform vor. „Breite und Höhe nehmen von 
Südoſten nach Nordweſten ab; die Höhe bleibt immer unter 520 m.“ Immer⸗ 
hin bietet ihre wallförmige Geſtalt zumal den anliegenden Ebenen gegenüber 
einen impoſanten Anblick dar. „Kryſtalliniſche Steine und Schiefer kommen 
im ganzen Weſergebirge nicht vor; dagegen ſind die Flötzformationen überaus 
vollſtändig vertreten. Sie ſind nach Fr. Hoffmanns Darſtellung als eine ſub⸗ 
marine Keuperbank des Ozeans zu denken, an die ſich allmählich Ablagerungen 
von Mergel, Sand und Kallſtein anſetzten.“ 

Die Hochfläche von Paderborn (1000 bis über 1100 P. F. mittlerer Höhe) 
fällt zur Weſer und Diemel wandartig herunter. Der Ziegenberg bei Höxter 
hat 1125 P. F. (365 m), die Kapelle bei Pömbſen 1158 P. F. (376 m). Die 
zum Teil mit Gras und Kräutern bewachſenen Höhen bieten gute Weideplätze für 
Schafe; hier und da ſind große Buchenwaldungen. Ackerbau iſt vorherrſchend: 
die Warburger Börde (bis Borgentreich) iſt der beſte Getreideſtrich. Im engen 
Thale fließt die reißende Nethe, zuletzt 5— 7 m breit, der Weſer zu. 
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In dem neuerdings durch Webers reizendes Epos: „Dreizehnlinden“ 
verewigten Nethegau ſteht das im 13. Jahrhundert von Corvey zum Schutz 
der „blanken Aue“ gegründete Blankenau, ehemals eine Feſte. 

Südlich davon liegt in dem reizenden Thale, welches die Bever bildet, 
das Städtchen Beverungen. Von da führt die Chauſſee am linken Weſerufer 
nach Karlshafen, von Bergen ziemlich eng umrahmt; rechts aber trennt frucht⸗ 
bares Flachland die Berge des Solling vom Strome, „bis ſie Herſtelle gegen 
über ſich wieder ans Geſtade ſtellen, um zu ſchauen, wie ihr ruppig Angeſicht 
in dem jüngeren Gewäſſer ſich ausnimmt, deſſen neckende Najade in tauſend 
Wellchen plätſchernd durch zitterhafte Verzerrungen der Graubärte ſpottet. 
Am ſchönſten iſt das helle ſtille Stromthal, wenn man in einem Nachen ſich 
hindurchſchaukeln läßt, dem Geſchwirr der Wellen horcht, die der Ruderſchlag 
des Fährmanns über die Uferkieſel ſtreichen macht, und den Schwalben zuſchaut, 
wie fie, mit ihren ſchillernden Flügeln das Gewäſſer ſtreifend, blanke Furchen 
ziehen: wenn man den ganzen Frieden in ſich ſaugt, in den der echt deutſche 
Strom ſeine Kinder einlullt. Er iſt ſo ruhig, ſo ſanft bewegt; der blaue 
Himmel, den er ſpiegelt, ſo großartig ſtille geſpannt, ſo voll einer Majeſtät, 
aber nicht einer, die euch geſpenſtiſch bedrängte, wie ein rotflammiger Winter⸗ 
himmel über Alpengletſchern; unendlich, aber keine Unendlichkeit, die euch 
myſtiſche Schauer ins Herz hauchte: er iſt wie das germaniſche Gemüt, ſtille, 
klar, voll ernſter, unendlicher Ruhe.“ 

Herſtelle beherrſcht mit feinem zinnengekrönten Turme, wie eine Zwing⸗ 
burg aus der Feudalzeit, von einer ſenkrechten Felſenklippe aus ein Dorf. 
Im Schloßhofe fand man vor Jahren in einer verſchütteten Ciſterne viele 
Altertümer verſchiedener Zeiträume, ja auch aus der Römerzeit, weshalb man 
hier nicht mit Unrecht ein ehemaliges römiſches Kaſtell vermutete. Sicherlich 
diente es den Sachſen zur Feſte. Karl der Große machte es zum Waffenplatz 
und nannte es vielleicht nach der Stammburg ſeines Ahnen Pipin, nach dem 
fränkiſchen Heriſtal bei Lüttich, oder es hieß einfach „Heeresſtelle“. Karl feierte 
dort 797 das Weihnachts- und Oſterfeſt. Dort ſchlug er das farbige Seiden- 
zelt Harun al Raſchids auf, dort zeigte er den Sachſen das Geſchenk des Kalifen 
von Bagdad, den Wunderelefanten Abulabaz, mit koſtbaren Gewändern und 
Spezereien des Orients beladen; dort erſchien des Kaiſers impoſante Geſtalt, 


umgeben von ſeinen ſtolzen Paladinen, ſeinen Söhnen Pipin und Ludwig; dort 


erſchienen der Maurenheld Abdallah, die Boten des Emirs von Galicien, die 
Geſandten der wilden Avaren aus Ungarn u. a., um ſich vor des großen 
Kaiſers Majeſtät zu beugen. 


Hörter und Corvey. Wir nähern uns jetzt zwei der intereſſanteſten 
Punkte der mittleren Weſer, Höxter und Corvey, welche eine ſchöne, hohe 
Kaſtanienallee verbindet. Das „romantiſche Weſtfalen“ vergleicht Höxter mit 
einer ſchmucken Maid, die an einem ſchlanken Bogen des glatten Stromes wie 
vor ihrem Spiegel ſteht. „Faſt kokett anmutig gleitet die Weſer um die Pfeiler 
einer neu erbauten Brücke, als ob ſie mit ihnen tändeln wolle; die Berge umher 
find weder ſteil, noch ſehr hoch, aber ſchön bewaldet und im Lenz voll Nachti= 
gallenſchlag; fie find ein zahmes Geſchlecht, unter dem nur, nahe am Stadt⸗ 
thore, der Ziegenberg mit ſeinem roten Geſteine höher und kräftiger ſich aufreckt.“ 
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Ein ganz beſonderer Lieblingsaufenthalt für die Nachtigallen aber, „eine wahre 
Nachtigallenkolonie“, iſt an der Nordſeite der Stadt der Reuſchenberg, ein Luſtort, 
auf deſſen Plateau oft in lauen Sommernächten die Lampen funkeln, ſo daß 
er vom Thale aus einem „Elfenhügel“ gleicht. Man ſieht ihn dann umzuckt 
von tauſend Flämmchen, die ſich nach einem Punkte zuſammendrängen, wo man 
das luſtige Geiſtervolk, die tanzende ſchöne und unſchöne beau monde, ſeine 
leichten Sprünge machen ſieht nach dem Takte einer Muſik, von der nur einzelne 
Akkorde wie träumend zu uns herüberſchweben. Der Anblick iſt magiſch: „weiße 
Elfen, ſich mit dunklen Gnomen drehend, unter des gebräunten Pilzes Dach“ 
Der Pilz iſt das Zelt, unter dem man Erfriſchungen reicht und das wirklich der 
Champignon heißt. Wer dagegen oben am Berge aus dem grellen Lampenlichte 
zu einem dämmerigen Vorſprunge flüchtet, erhält ebenfalls einen ſeltſam ge⸗ 
ſpenſtiſchen Eindruck von dem entſchlafenen Städtchen Höxter mit ſeinen Dächern 
und Turmſpitzen, die in lichtblauen Duft gehüllt daliegen, während der Spiegel 
des Stroms unter dem blaſſen Scheine des Mondes zittert, gleich einem bleichen 
Vorgeſchichtenſeher, den der Mondſchein quält und ängſtet. Einzelne verſpätete 
Boote gleiten ſacht wie dunkle Särge über die Fläche des Fluſſes hin, mehr be⸗ 
zeichnet als erhellt durch die matte Laterne vor dem Steuer, deren dunſtiger Wieder⸗ 
ſchein nebenher ſchwimmt wie ein phosphoreszierendes huſchendes Totenlicht.“ 

Höxter, früher das königliche Kammergut Huxori oder Huxeli, ward von 
den Abten Corveys (1058) gegründet und war wegen ſeiner Bedeutung für 
den Handelsweg von Antwerpen und Brügge über Köln und Soeſt nach Braun⸗ 
ſchweig ein wichtiges Glied der Hanſa. 

Im 13. Jahrhundert nahm Höxter das Dortmunder Stadtrecht an, welches 
der Selbſtbeſtimmung der Gemeinde zu Grunde gelegt ward. Wir heben der 
Kurioſität halber daraus zwei Beſtimmungen hervor: „wenn zwei Weiber mit 
einander ſtreiten, ſich angreifen oder mit „verkorenen“ Worten ſchelten, ſo ſollen 
ſie zwei Steine, welche durch eine Kette aneinander hängen und zuſammen 
„eynen Cynteneren“ wiegen, auf dem gemeinen Wege durch die Länge der Stadt 
tragen. Die Eine ſoll fie zuerſt tragen, vom öſtlichen Thore nach dem weſt⸗ 
lichen und die Andere mit einem eiſernen Stachel, welcher an einem Stock be⸗ 
feſtigt iſt, fie treiben, wobei beide „in camisis suis“ gehen müſſen. Alsdann 
ſoll die Andere die Steine auf ihre Schultern aufnehmen und ſie zum öſtlichen 
Thore zurücktragen, die Erſte aber ſie hinwieder mit dem Stachel treiben. — 
Ferner: wenn ein Bürger den andern bedroht, ſchlägt, feſthält, angreift „mit 
hesten muode“, fervido animo, jo hat er ſechs Ohmen Wein, welche auf Deutſch 
ein Fuder Weins genannt werden, der Obrigkeit zu erlegen.“ Ob er dabei 
mittrinken durfte, davon ſagt die Beſtimmung nichts. 

Aber was der Stadt auf der einen Seite zur Blüte gereichte, nämlich ihre 
vorteilhafte Lage für den Handel und ſeine Brücke über die Weſer, das gereichte 
ihr andererſeits in Kriegszeiten zum Unheil. So ward ſie nicht nur in den 
franzöſiſchen Hugenottenkriegen zum Werbeplatz für deutſche Landsknechte be= 
nutzt, ſondern auch namentlich im Dreißigjährigen Kriege wiederholt und nach 
wechſelnden Schlachterfolgen erobert und gebrandſchatzt. Zuerſt ſuchte ſie der tolle 
Chriſtian von Braunſchweig heim, dann Tilly, hintereinander die Dänen, Schwe⸗ 
den, Heſſen und die Kaiſerlichen, ſo daß zuletzt nur 30 Bürger übrig waren. 
Endlich war Höxter 1673 Hauptquartier des franzöſiſchen Befehlshabers Turenne. 
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Von merkwürdigen Gebäuden nennen wir die romaniſche Kilianskirche 
mit zwei ſchlanken Türmen, die kleine frühgotiſche Minoritenkirche und das 
hübſche alte Corveythor. 

Eine halbe Stunde aufwärts liegt der kahlhäuptige Brunsberg, ſo genannt 
nach Bruno, einem Bruder oder Schwäher Wittekinds, allwo Karl der Große 
ſeinen blutigſten Sieg über die Sachſen erfocht, davon die Wellen der Weſer 
ſich rot gefärbt haben ſollen. Noch jetzt erinnern die „Sachſengräben“ an ein 
ſächſiſches Kaſtell. Nach der Volkstradition bezwingt Karolus Magnus dort 
die Rieſen und ſtiftet dann Kapellen. 


Kloſter Corvey. 


„Die alte gefürſtete Reichsabtei Corvey liegt in einer Ebene, die nach 
zwei Seiten hin von einer Krümmung der Weſer umſchloſſen wird, unter ihren 
Gärten und Alleen als ein ſchönes und anziehendes Denkmal alter Herrlichkeit da. 
Das Gebäude iſt ein großes, aus Bruchſtein erbautes Quadrat, das in ſeinem 
Innern mehrere Höfe und die Kirche birgt; jetzt zum Schloſſe umgeſchaffen, 
zeigen die meiſten ſeiner vielen Räume den ſteifen Geſchmack des vorigen Jahre 
hunderts: reiche ſeidene und gewirkte Tapeten, Vergoldungen und Stuckaturen, 
Deckengemälde u. ſ. w., kurz die ganze Rokokoherrlichkeit, welche man vor 
Jahren raſtlos zu vertilgen ſtrebte und jetzt wieder ſo ſorglich zuſammenſucht. 
Die Wände eines der Korridore ſind mit den Bruſtbildern der Abte, von Adel⸗ 
hard dem Stifter an, ausgefüllt. Die Inſchrift unter dem letztern lautet: 


Sanctus Adelhardus Senior S. Caroli Magni Imp. ex Bernardo Caroli Martelli 


Filio Consobrinus. — Electus Abbas novae Corbeiae in Solling D. CCC. XXII. 
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Der letzte Abt aber heißt: Ferdinandus L. B. de Lüninck Episcopus Corbeien- 
sis et S. R. I. Princeps, natus in Ostwig ducatus Westphaliae, 25. Febr. 
1755, Electus Episcopus Corbeiensis Anno 1794 etc.“ — Im großen Saale 
ſind die Fresken aus der bibliſchen Geſchichte und die Kaiſerbilder bemerkens⸗ 
wert. Im nördlichen Flügel iſt die vom Landgrafen von Heſſen-Rotenburg 
geſtiftete Bibliothek, aus über 100 000 Bänden beſtehend, in ſchönen Magahoni⸗ 
ſchränken, in welcher der bekannte Dichter Hoffmann v. Fallersleben von 1860 
bis zu ſeinem Tode 1874 als Bibliothekar thätig war. 

Die alte Kloſterbibliothek dagegen, in der man 1514 die fünf erſten 
Bücher der Annalen des Tacitus entdeckte, iſt größtenteils in das Provinzial⸗ 
archiv übergegangen. 

An den ſüdlichen Hauptflügel des Kloſters ſchließt ſich die Kirche mit ihrer 
merkwürdigen fünfſchiffigen. aus der Zeit Ludwigs des Frommen ſtammenden 
Krypta, welche „in ihren Gewölben, Kapitälformen und Profilen noch ſehr an 
die Antike erinnert.“ Überhaupt fällt die Stiftung Corveys in die Regierungs⸗ 
zeit Ludwigs des Frommen (816) und gehört ſomit zu den älteſten und bedeu⸗ 
tendſten Klöſtern in Deutſchland. Ihre Segnungen und Verdienſte bezüglich 
Ausbreitung des Chriſtentums im heidniſchen Sachſenlande hat neuerdings Weber 
in dem bereits citierten Epos: „Dreizehnlinden“ ſo anmutig verherrlicht. Be⸗ 
reits gab es im Frankenreich mehrere Klöſter, in denen die bekehrten Sachſen 
Bildung und Geſittung empfingen. 

Schon Bathilde, König Chlodwigs Gemahlin, hatte 662 bei Amiens an 
dem Bache Corbie, der in die Somme fließt, ein Kloſter nach der Ordensregel 
des heiligen Benedikt von Nurſia gegründet, das in der Folge Corbie oder 
Corbeia aurea genannt ward. Danach ging der Abt Adelhard von Corbie, ein 
Enkel Karl Martels, nachdem bereits Karl der Große in Sachſen die erſten 
Bistümer gegründet hatte, mit dem Plane um, auch eine Pflanzſchule des 
Chriſtentums für das neubekehrte Heidenvolk zu ſtiften und entſandte zu dem 
Zwecke Bruder Theodrad nach Sachſen. Doch erſt ſeinem Nachfolger, der 
gleichfalls Adelhard hieß, war es vorbehalten, die Stiftung ins Leben zu rufen. 
An einem ſtillen Orte, Namens Hethi, tief im Sollinger Walde, erſtand die 
Stiftung, hatte aber große Schwierigkeiten mit dem Boden zu bekämpfen. Da 
erwirkte der ältere Adelhard, der die junge Pflanzſtätte beſuchte, von Ludwig 
dem Frommen die Erlaubnis, einen geeigneteren Platz auszuwählen. Man fand 
einen ſolchen in der Nähe der königlichen Villa Huxori und errichtete daſelbſt 
ein Zelt für den Biſchof und die Heiligtümer. Biſchof Badurad von Paderborn 
weihte den Boden und pflanzte das Kreuzeszeichen, „da, wo man den erſten 
Stein zum Hochaltar der Kirche legen ſollte“. Bei der Grundſteinlegung fand 
man eine rötliche Marmorſäule, die man lange fälſchlich für die Irmenſäule 
gehalten hat, die aber wohl ein Heiligtum des benachbarten Brunsberges war. 
Im Herbſt 882 geſchah die feierliche Überſiedlung der Mönche von Hethi, 
geführt vom greifen Adelhard, dem heiligen Ansgar, dem Apoſtel Skandinaviens, 
mit deſſen Neffen Nortfried, Witmar, dem edlen Autbert und vielen anderen. 
So zogen die ſchwarzen ernſten Geſtalten durch das raſchelnde Herbſtlaub des 
Sollinger Waldes „und ſandten das vexilla regis prodeunt und andere Ge⸗ 
ſänge zum Preiſe Gottes zu den rauſchenden Wipfeln der Eichen empor, zu 
denen früher nur heidniſche, ſchlachten- und blutesfrohe Weiſen hinaufgetönt. 
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Von nah und fern waren die Sachſen herbeigeſtrömt und durchlärmten die ſtille 
Waldeinſamkeit; wo aber der Zug nahte, da ſcharten ſie ſtill ſich zur Seite, 
die wilden Männer mit dem wirren langen Blondhaar und den ſchreckbaren 
Antlitzen, die das Kopffell erſchlagener Bären und Eber deckte; oder ſie reihten 
fromm dem Zuge ſich an und ſchritten mit hinab in das Weſerthal, und ſahen, 
wie vor einer unabſehbaren Menſchenmenge Karl Martels Enkel und der Biſchof 
der Paderſtadt in dem neuen Kloſter das erſte feierliche Hochamt hielten.“ 

Die junge Stiftung ward von Ludwig dem Frommen und ſeiner Gemahlin 
Judith reichlich mit Privilegien (Immunität und Münzrecht) und Gütern aus⸗ 
geſtattet. Die Erwerbung der Reliquien des heiligen Vitus, eines lydiſchen 
Knaben, der unter Diocletian den Märtyrertod erlitten hatte, gaben dem Kloſter 
noch einen beſondern Nimbus. Der heilige Vitus ward der Schutzpatron von 
Corvey und als ſolcher auch auf der von Corveyer Miſſionären bekehrten 
Inſel Rügen verehrt. Ja, man glaubt, daß St. Vitus, als die Heiden wieder 
dort die Oberhand erhielten, zu ihrem Hauptgötzen Swantowit verkehrt ward. 
Corvey ſtieg raſch zu einer hohen Blüte, erfreute ſich der Gunſt deutſcher Herr— 
ſcher, wie z. B. Heinrichs II., und brachte vor allem bedeutende Kirchenlichter 
und Leuchten der Wiſſenſchaft hervor. So war Papſt Gregor V. ein Mönch 
der Abtei zu Corvey, Ansgar und ſein Nachfolger Rembertus wurden die erſten 
Erzbiſchöſe von Hamburg und Bremen. Als Lehrer wirkten dort der weiſe 
Rabanus Maurus und Paſchaſius Radbertus. Zum Teil erwarben ſich die 
Corveyer Mönche hohe Verdienſte um die deutſche Geſchichtſchreibung, wie der 
Rektor Wittekind zu Anfang des 11. Jahrhunderts. Ihnen verdanken wir die 
erſten fünf Bücher der Annalen des Tacitus, welche im dortigen Seriptorium 
jährlich zehnmal abgeſchrieben wurden. Corvey erhielt einen großen Ruf als 
Erziehungsanſtalt, und die vornehmſten Geſchlechter ſandten dort ihre Söhne 
hin; die Zahl der Mönche war bis auf 300 gewachſen. Hand in Hand mit dem 
Wachſen des Ruhms und der Frequenz ging auch die Verbeſſerung, Erweiterung 
und Ausſchmückung des Stifts. Es erſtanden neue Türme und Säulen, herr— 
liche Glocken erſchallten; zur Aufnahme des Kaiſers erbaute man ein beſonderes 
Kaiſerhaus. Auch die Sage wob ihren Nimbus um das Kloſter; wer kennt 
nicht die Legende von der weißen Lilie, die allemal ein Mönch in ſeinem Chor⸗ 
ſtuhl fand, ſobald ihm fein Ende vorherbeſtimmt war? — Engelſtimmen er= 
ſetzten einen fehlenden Mönch im Chorgeſang, und ſo erzählt man ſich der 
Wunderdinge gar mancherlei. So leſen wir in Wigands Chronik von der wunder- 
baren Verſcheuchung von Räubern, die in die Kirche gedrungen waren, durch 
die Erſcheinung gewaffneter Reiter u. dgl. mehr. Nach dem Frieden von Luneville 
ward die gefürſtete Reichsabtei Corvey Weſtfalen einverleibt, kam ſpäter an den 
Landgrafen von Heſſen-Rotenburg und dann an den Fürſten von Hohenlohe— 
Schillingsfürſt, Herzog von Ratibor und Corvey. 


Pyrmont. In einem von großen Waldungen umgebenen Thalkeſſel der 
Emmer liegt das freundliche Städtchen Pyrmont, früher Purmont, Peeremunt 
(vielleicht gleichbedeutend mit Mündung des Perebaches?), dereinſt von einem 
Grafengeſchlechte beherrſcht, jetzt dem Fürſten von Waldeck zugehörig. Schon in 
alter Zeit waren die Mineralquellen Pyrmonts berühmt; der Chroniſt Heinrich 
von Herford (geſt. 1370) nennt ſie den „heiligen Born“. Seit dem ſechzehnten 
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Jahrhundert zogen ſie viele Kurgäſte an, und noch jetzt wird das Bad jährlich von 
über 7000 Heilbedürftigen beſucht. Noch Ende des vorigen Jahrhunderts war 
Pyrmont mit Spaa wohl das beſuchteſte Bad Europas. Außer den ſtark eiſen⸗ 
haltigen Quellen, worunter der Stahlbrunnen die bedeutendſte, giebt es auch 
Kochſalzquellen, wie der Salzbrunnen bei der Saline am Bahnhof. Seit 1688 
führt eine herrliche Promenade, die ſogenannte Hauptallee mit ihren Seiten⸗ 
alleen, von der Trinkquelle bis zum fürſtlich Waldeckſchen Schloß. An dieſer 
Hauptallee liegen der Kurſaal, das Theater, das Kaffeehaus, die Konditorei und 
zahlreiche Bazars. Zur Erinnerung an den Aufenthalt der Königin Luiſe ſteht 
in den Anlagen eine Büſte der erlauchten Frau und erhabenen Kaiſermutter. 
Als Erbauer des Schloſſes wird ein Ahnherr der Grafen von Spiegelberg ge— 
nannt; ausgebaut und mit Wall und Graben befeſtigt ward es von dem Grafen 
Hermann Simon von der Lippe. 

Sehenswert iſt noch die mit kohlenſaurem Gas gefüllte Dunſthöhle, welche 
ähnliche Wirkung ausübt, wie die bekannte Hundsgrotte bei Neapel. Auch ent⸗ 
behrt Pyrmont keineswegs einer reizenden Umgebung, wie denn die Ausflüge 
nach Königsberg, Friedensthal, Schellenberg u. ſ. w. ſehr lohnend ſind. 


Hameln. Wir nähern uns jetzt dem ſagenberühmten Hameln, welches 
früher eine Feſtung war; die Stadt liegt äußerſt anmutig am rechten Ufer der 
Weſer, über die hier unterhalb des Einfluſſes der kleinen Hamel eine Ketten- 
brücke führt. Zunächſt gilt hier unſer Beſuch dem ſchönen Münſter, der Stifts⸗ 
kirche des heiligen Bonifacius im Übergangs- und frühgotiſchen Stile aus 
dem 14. und mit einer Krypta aus dem 12. Jahrhundert. Noch mehr reizt 

uns das ſogenannte Rattenfängerhaus, ein ſtattliches Renaiſſancegebäude vom 
Jahre 1642. Man glaubt, daß der bekannten Sage vom Rattenfänger viel⸗ 
leicht die hiſtoriſche Thatſache zu Grunde liege, daß die Stadt in der Schlacht 
gegen den Biſchof von Minden bei Sedemünder (1259) ihre ganze wehrhaſte 
Jugend verlor; doch iſt fie wohl richtiger auf einen uralten germaniſchen Götter⸗ 
mythus zurückzuführen. Wir meinen die Sage von Wodans wilder Jagd oder 
dem wütenden Heere, die ſpäter von dem höchſten Gotte der Germanen auf 
menſchliche Typen übertragen wurde. Wodan nämlich, der alles durchdringende 
Geiſt der Natur, erſcheint vorzugsweiſe als Sturm- und Totengott, welcher die 
Seelen der Abgeſchiedenen nach der Zauberweiſe ſeines allgewaltigen Liedes 
oder nach dem verführeriſchen Klange ſeines Hifthorns hinter ſich her durch die 
Lüfte zum wilden Tanze führt. Von dem Gotte, der, von einem Breithut be- 
ſchattet und in einen weiten Mantel gehüllt, auf ſeinem achtfüßigen Schimmel 
an der Spitze ſeines wilden Heeres unter Hallo und Huſſa durch die Lüfte ſauſt, 
ward dieſer Glaube anthropomorphiſtiſch auf wilde Jäger oder wüſte Ritter 
übertragen. So entſtanden die Sagen von einem wilden braunſchweigiſchen 
Jägermeiſter Hans von Hakelberg und vom Auszug des Rodenſteiners im 
Odenwald. Ferner bildete ſich im Anſchluß an Wodans verlockendes Sturmlied 
und verführeriſchen Hörnerklang die Sage von einem dämoniſchen Querpfeifer oder 
Geiger aus. Daß darin Ratten oder Mäuſe ſtatt Kinder- oder Menſchenſeelen 
überhaupt vorkommen, iſt ein häufig wiederkehrender Zug der Sage. So leſen 
wir in einem bekannten deutſchen Volksmärchen, daß einem im Todeskampfe 
liegenden Kinde ein Mäuslein aus dem Munde ſpaziert, und ſobald es wieder 
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dahin zurückkehrt, erwacht das Totgeglaubte zu neuem Leben. Eine ähnliche 
Bedeutung könnte man einer Stelle in Goethes „Fauſt“ unterlegen, wo geſagt 
iſt, daß einer jungen Hexe ein rotes Mäuslein aus dem Munde ſpringt. Ferner 
bedeuten in der allbekannten Sage vom Binger Mäuſeturm die Mäuſe wohl nichts 
anderes, als die den verbrannten Elenden entſchlüpften Seelen, welche den hart⸗ 
herzigen Biſchof Hatto wie Rachegeiſter verfolgen. Daß in Hameln wirklich ein⸗ 
mal eine allgemeine Landplage mit Mäuſen herrſchte, iſt ja glaublich und mag 
weſentlich zur Fixierung dieſer Sage dort beigetragen haben, ebenſo wie das 
phänomenale Ausſterben von Kindern vielleicht infolge einer anſteckenden Seuche. 


Fürſtliches Schloß zu Pyrmont. 


Bekanntlich hat außer der Goetheſchen Ballade auch Julius Wolff dieſen 
Stoff ſehr anziehend in einem Epos behandelt und vor einigen Jahren ſich die 
Bühne desſelben bemächtigt. Außerdem verweiſen wir unſere Leſer, die ſich für 
den Gegenſtand näher intereſſieren, auf das bereits in dritter Auflage in unſerm 
Verlage erſchienene vortrefflich geſchriebene Werk von Dr. W. Wägner: „Unſere 
Vorzeit“ (S. 90), ſowie auf die mehr märchenhafte Behandlung der Sage in 
unſerm „Märchenſchatz“ von Franz Otto. — 

Unweit der Stadt Hameln liegt der 1547 P. F. = 503 m hohe Köter- 
berg (Götterberg?), in deſſen Inneres einmal eine Jungfrau einen verliebten 
Schäfer vermittelſt der zauberhaften Springwurzel hineingeführt haben ſoll. 
Dort ſah er der Herrlichkeiten und Schätze gar viele und füllte ſich die Taſchen mit 

Deutſches Land und Volk. VI. 4 
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Gold und Edelſteinen. Warnend rief ihm die Prinzeſſin zu: „Vergiß das Beſte 
nicht!“ — ſie meinte damit die Springwurzel, welche alle Thüren öffnete; 
doch der Hirte ließ ſie liegen und fand ſo den Eingang nicht wieder, als er zu 
dem Zauberſchloſſe zurückkehren wollte. Das iſt das bekannte Märchen, das man 
auch anderwärts erzählt. Statt der Springwurzel iſt es dann die blaue Wunder⸗ 
oder auch Schlüſſelblume, welche Thor und Riegel ſprengt. 
| Ninteln. Süntel und Deiſter. Wir folgen dem Laufe der öſtlich vom 
Süntel und Deiſter begrenzten Weſer und gelangen in eine Ebene, in welcher 
Rinteln liegt. Die Strecke von Hameln bis Rinteln iſt einer der ſchönſten Teile 
der Weſergegenden. Auf dem rechten Weſerufer laufen die jähen und ſteilen Höhen— 
züge des Süntel (Suntdal, Suntal bei den Alten, vielleicht Sonnenthal be- 
deutend) und begrenzen das Thal ſcharf mit maleriſchen Felswänden. Faſt nir⸗ 
gends im norddeutſchen Hügellande ſieht man die Kontraſte zwiſchen Höhen 
und Tiefen ſo markiert wie hier. Selten ſind die waldreichen Uferhöhen mehr als 
eine halbe Meile vom Strombett der Weſer entfernt und erheben ſich bis zu 
330 m über den Waſſerſpiegel. Links ziehen ſich die Abdachungen des Osning oder 
Teutoburger Waldes hin. Höchſt maleriſch erheben ſich im Süntel die Paſchen- 
burg, 1083 P. F. = 352 m (die Reſte des alten Schloſſes Schaumburg ſtehen 
auf dem 212 m hohen Neſſelberge), der Hohenſtein, 1074 P. F. = 349 m, 
und der Luhdener Berg, 922. P. F. = 300 m, mit ihren klippenreichen Wänden. 
Von der Paſchenburg genießt man eine entzückende Fernſicht über die ganze 
herrliche Landſchaft von Hameln bis zur Porta: „gegen Nordoſt ragen die Gipfel 
| des Deiſtergebirges, ſüdweſtlich ihnen gegenüber die Hügelrücken Pyrmonts und 
| des Lipper Waldes, ja, bei heiterem Himmel im Oſten wolkenhaft, ganz in die 
blaue Ferne gerückt, die Spitze des Brockens empor; unten ſchlängelt ſich in 
behaglicher Ruhe der Fluß, von Hameln bis Rinteln nach Nordweſten, von da 
bis gen Vlotho ganz nach Weſten ſtrebend“. — 
Auch Geſchichte und Sage haben dieſem „Sonnenthal“ Intereſſe verliehen. 
Hierher, auf die Grenze zwiſchen den Cheruskern und Angrivariern, verlegt 
man das berühmte Schlachtfeld des Germanicus, genannt Idiſtaviſus, d. h. 
Feenwieſe. Hier bluteten die Feldherren Karls des Großen, Adalgis und Geilo, 
von Wittekind geſchlagen. Auch liguiſtiſche Heerhaufen unter Merode tränkten 
1633 den Boden mit ihrem Blute. Den Paſchen- oder Oſterberg hat die Sage 
mit einem Nimbus mythiſcher Bedeutung umwoben. Hier huldigte man früher 
dem heidniſchen Lichtdienſt der ſtrahlenden Morgengöttin Oſtara, und in Er⸗ 
innerung daran nennt man noch heute den Berg Oſterburg. Von hier aus 
ſollte am erſten Oſtertage die Sonne drei Freudenſprünge thun, womit der 
Volksglaube den Fortſchritt der Jahreszeit naiv veranſchaulichte; hier ſchöpfte 
man am Oſtermorgen geweihtes, heilkräftiges Waſſer aus der Quelle. Noch 
jetzt will man auf den Höhen und in den Klüften am Feſte der Göttin weiß— 
gekleidete Jungfrauen ſchweben ſehen. Von den benachbarten Bergen ſpielten 
die Rieſen mit Felsblöcken Fangball oder überſchritten mit Meilenſtiefeln den 
Strom. In dem ſogenannten „Mönken- oder Münkenloch“, einer tiefen Spalte, 
hauſte einſt ein wunderſchönes Wichtelweibchen, das den Grafen von Schaum⸗ 
burg, der in ihren Gründen jagte, derart in die Netze der Liebe verſtrickte, 
daß er darüber ſeine treue Gattin vergaß. Einmal ſchlich die Verlaſſene dem 
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treuloſen Gemahle nach und fand ihn ſchlummernd im Schoße der Elfin. 
Leiſe ſchlich ſie ſich herbei und ſchnitt der Zauberin eine Locke von ihrem langen 
Goldhaar ab und hielt ſie weinend dem heimkehrenden Gatten als unzweifel⸗ 
haften Beweis ſeiner Schuld vor die Augen. Da fühlte der Graf Scham und 
Reue; zugleich war der Bann von ſeinem Herzen gelöſt, und er blieb von 
nun an ſeinem braven Weibe treu. Um die Grotte der verlaſſenen Elfin aber 
hörte man von der Zeit an nachts die herzzerreißendſten Klagetöne, bis endlich 
der Spuk durch Gebete für immer gebannt wurde. f 


Rinteln ward durch den Grafen Adolf von Schaumburg, welcher ein 
Ciſtereienſer-Nonnenkloſter 1238 hierher verlegte, gegründet. Dahin ſiedelten mit 
der Zeit auch die Bewohner eines jenſeit der Weſer gelegenen Ortes Rentelen 
über, und ſo entſtand die Stadt Rinteln, in welcher 1621 die Grafen von 
Schaumburg ihre Landesuniverſität errichteten. 

Dieſelbe hatte wechſelnde Schickſale, bis fie 1810 durch König Jerome von 
Weſtfalen aufgehoben ward. Abgeſehen von einigen berühmten Namen war 
aber Rinteln kein Ort der Aufklärung, wenigſtens nicht im 17. Jahrhundert, 
wo „fein altes Mütterchen ihres Lebens ſicher war“; ja 1653-1660 leiſtete 
der „weiſe und fürſichtige Stadtrat von Rinteln das Stärkſte im Hexenver⸗ 
brennen“. Nicht ganz ohne Erfolg ließ dagegen hier der edle Friedrich von 
Spee (1631) fein berühmtes Werk: „Cautio eriminalis contra sagas“ erſcheinen. 
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Das Steinhuder Meer. Nördlich vom Deiſtergebirge, an der Nord- 
grenze von Schaumburg-Lippe, zeigt ſich dem Reiſenden ein langer hellglänzender 
Waſſerſtreifen, ein ungefähr 0,7 geograph. Meilen großer See, das Stein— 
huder Meer. „Der Miniaturſee, in 43 m Höhe, 5 m tief, hat im Nord- 
often in den bis 518“ — 168 m (370 P. F. relat. Höhe) hohen Rehburger 
Bergen ſeinen Monte Baldo, in dem auf künſtlicher Inſel liegenden Wilhelm- 
ſtein ſein Peschiera, in der Aue ſeinen Mincio.“ 

Der Wilhelmſtein iſt eine Muſterfeſtung, welche einſt der kriegeriſche 
Held Graf Wilhelm von der Lippe (geſt. 1777) anlegte. In der von ihm ge= 
gründeten Kriegsſchule erhielt auch der berühmte Regenerator des preußiſchen 
Kriegsweſens Gerhard David von Scharnhorſt feine erſte militärische Aus— 
bildung. Wirklich ſehenswert find die Sammlungen von Geſchützen und Waffen 
in der Feſtung. Am weſtlichen Ufer liegt, unweit Wunstorf, der jährlich im 
Durchſchnitt von ungefähr 800 Kurgäſten beſuchte Badeort Rehburg. 

Doch kehren wir zur Weſer zurück. 


Bad Oeynhauſen. Am rechten Ufer der Werre, eines Nebenflüßchens 
der Weſer, liegt unweit Rehme anmutig das vielbeſuchte Bad Oeynhauſen, 
ſo genannt nach ſeinem Begründer, dem Berghauptmann v. Oeynhauſen (1845). 
Die bereits 1839 begonnene Bohrarbeit auf Salz ergab nachgerade eine Tiefe 
von 785 m, und eine Soolquelle von „ſeltener Ergiebigkeit und Heilkraft“. 
Schon Alexander v. Humboldt nennt in ſeinem Kosmos dieſes Bohrloch die 
größte relative, d. h. unter den Meeresſpiegel hinabſteigende Tiefe, welche die 
Menſchen bisher erreicht haben. 

Die vorſorgliche preußiſche Regierung nahm ſich der Anlage des Bades 
bereitwillig an, und jo ward im Juni 1845 das Bad mit drei ziemlich ein— 
fachen Badehäuſern eröffnet. Zehn Jahre ſpäter machte ſich beſonders der 
Handelsminiſter von der Heydt um ſeine Vergrößerung verdient, und jetzt er⸗ 
hebt ſich ein architektoniſch reizvolles und ſtattliches, von König Friedrich 
Wilhelm IV. ſelbſt entworfenes Badehaus. Außerdem treten „die drei zu Bädern 
benutzten kohlenſäurereichen Thermalſoolquellen, welche zuſammen ſtündlich 
74 ebm Waſſer liefern, in dem ſchönen, von Lenne angelegten Kurgarten zu Tage, 
die wärmſte und Hauptquelle in einem mächtigen, 9 m hohen Strahle. Die 
Bohrlöcher find gegen 620 m tief und mit hohen Bohrtürmen überbaut“. 
Eigentümlich iſt das Dunſtbad, ein künſtlicher Waſſerfall der Heilquelle in einer 
bedeckten Rotunde. Daneben find noch die Soolbäder aus beſonderen, 4% und 
9%ͤ haltenden Soolquellen, ferner auch die Gas- und Wellenbäder zu erwähnen. 

In der Nähe liegt die königliche Saline Neuſalzwerk, in deren Umgegend 
man ſchon 1847 das Flötzgebirge bis auf 700 m Tiefe durchbohrt hatte; die⸗ 
ſelbe liefert jährlich 50000 Centner Salz. 

Wir nähern uns nun dem Glanzpunkte des großen Weſergebietes, der ſo— 
genannten Porta Weſtfalica im Süden von Minden. 


er 
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Porta Weſtfalica. 


„Der Morgen graut; es lüftet ſich der 
Schleier, 

Der dämmernd noch die Erde rings um⸗ 
zieht; 

Im Oſten glimmt ein ſanftes Roſenfeuer, 

Und dampfend vom Gebirg der Nebel flieht, 

Die Luft wird friſcher und der Himmel 


So liegſt du da vor meinen trunk'nen 
Blicken 

Im Morgengold, Porta Weſtfalica; 

Gewaltig Thor, das Felſenflügel ſchmücken, 

Du Rieſenpforte der Germania! 

An dir ſoll ſich mein müdes Herz erquicken, 

Und ob ich Deutſchlands ſchönſte Auen 


freier, ſah — 
Die Wolken zieh'n, vom Morgenrot be- Hier, wo die Weſer brauſt durch deine 
glüht; Säulen, 
Es ſterben hin die letzten bleichen Sterne, Auf echtem deutſchen Boden will ich 
Und duftig taucht herauf die blaue Ferne. weilen.“ 


Das Steinhuder Meer. 


Alſo begrüßt der Dichter die impoſante Porta Weſtfalica, und ähnlich die 
Verfaſſer des „Maleriſchen und romantiſchen Weſtfalen“: 

„Wer von euch ſtand bei Sonnenuntergang auf der Weſerbrücke bei Minden? 
Aus den Moor- und Heideſtrecken des nordweſtlichen Weſtfalen kommend, deren 
ödes Grau in Grau nur zuweilen ein Architekturblitz aus dem Mittelalter durch⸗ 
leuchtet, der Osnabrücker Dom etwa oder der lichte giebelzackige Strahl des 
Rathauſes zu Münſter, ſchritt er vielleicht trüb genug in die alte Stromſtadt 
Minden hinein, und weder das buſchige Glacis, noch der ſtattliche Simeons⸗ 
platz, weder der freundliche Domhof, noch die engen, altertümlich düſteren Straßen 
waren imſtande, ihn eine glänzende Verwirklichung ſeiner Träume von einem 
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„maleriſchen und romantiſchen Weſtfalen“ hoffen zu laſſen. Endlich hat er das 
Thor der Stadt erreicht. Noch ein paar Schritte und er ſteht auf der ſiebenbogigen 
Brücke; unter ihm ſchießt in die weite unabſehbare Fläche die Weſer; und wendet 
er das Geſicht ſtromauf, rechts nach Süden, jo ſieht er die Berge, die der Anprall 
der Waſſer vor Jahrtauſenden durchbrochen, ſtolz und trotzig ſich erheben. Die 
Porta Weſtfalica liegt vor ihm; nicht ein enges, zu beiden Seiten ſchroff 
und ſteil in den Strom herabfallendes Felſenthor (nur der öſtliche, der Antonius⸗ 
oder Jakobsberg, wird unmittelbar von der Weſer beſpült), ſondern ein nicht 
allzu ſchmales Querthal, welches außer dem Strome Wieſen und Ackerland an= 
mutig ausfüllen, deſſen Benennung aber, zumal von dieſer Seite und in dieſer 
Entfernung, durchaus paſſend und gerechtfertigt erſcheint. Es iſt nämlich noch 
eine gute Stunde bis dort, wo die Weſer den Gebirgsrücken zerſchnitten hat; 
links und rechts, dort unter den Namen des Süntels oder des Weſergebirges 
zur &oyhv, hier unter dem des Wiehegebirges ſtreichend, zeigt er dem Blicke des 
Beſchauers keine einzige Kerbe, keinen einzigen tiefern Einſchnitt; nur der gewal— 
tige, weitklaffende zwiſchen dem Jakobs- und dem Wittekindsberge liegt vor Augen 
und iſt nun, abgeſehen davon, daß durch ihn der Fluß aus dem Gebirgsland 
in die Ebene ſich ergießt, in ſeiner Einſamkeit um ſo mehr einem impoſanten 
Thore, einer Weſerſcharte, wie die umwohnenden Landleute die Pforte nennen, 
vergleichbar, als die Entfernung ein ſcheinbares Aneinanderrücken der getrennten 
Bergmaſſen bewirkt, und das Wieſengelände dazwiſchen in ſo geringer Breite 
zeigt, daß nun faſt Berg neben Berg emporzuragen und die Weſer hart am 
Fuße beider ſich zu ſchlängeln ſcheint. 

Das iſt die Porta; und wer ſie ſo geſehen hat nach mühſamer Durch— 
wanderung des Flachlandes, von der Mindener Brücke aus, felſig und waldig, 
und von den heißen Tinten eines Sonnenuntergangs zu Ende Mai magiſch 
beleuchtet, wohl ſchlug dem das Herz hoch auf vor Freude, und er lauſchte 
lechzend hinab in das murmelnde Geſchwätz des Fluſſes, der alle Märchen 
und Heimlichkeiten des eben verlaſſenen Waldgebirges ihm erzählen zu wollen 
ſchien. Silberfarben, hier und dort einen Scheideblitz der Sonne zurückwerfend, 
kam er durch Wieſen und Weiden herangeſchoſſen; einſame Kähne ſchwammen 
ſtromunter; drüben noch eine vollſtändige „Maſt“, „Bock“ und „Hinterhang“ 
und „Bulle“, die von keuchenden Pferden ſich hinaufziehen ließ nach Haus⸗ 
berge; Herden am Ufer: ein heiteres lachendes Idyll lag vor ihm, deſſen 
Grundton, den der Ruhe und des ſtillen ländlichen Friedens, ſelbſt der am Fluß 
gelagerte Kriegsmann — Minden — nicht zu ſtören vermochte.“ 


Minden. Wenden wir uns nun zu der altehrwürdigen Stadt Minden, ſeit 
Karl dem Großen bis 1649 Sitz eines Fürſtbiſchofs, bis 1872 Feſtung. Die Ety⸗ 
mologie des Namens führt auf den Sachſenhelden Wittekind zurück. Dieſer ſoll einſt 
dem erſten von ihm eingeſetzten Biſchof St. Herumbertus von Minden ſein Gebiet 
mit den lakoniſchen Worten abgegrenzt haben: „Myn — Dyn!“ (Mein — dein), 
d. h. „Dies gehört mir — Das dir!“ oder: „Dies iſt ſowohl mein als dein!“ 
Andere legen dem Biſchof dieſe Worte in den Mund. Dieſer etwas zweifelhaften 
Herleitung ſteht die vom altdeutſchen Zeitwort „minnen“ wegen der minniglichen 
Lage gegenüber, die einigermaßen durch andere minnigliche Lokalitäten der Nach⸗ 
barſchaft, wie „Himmelreich“, „Amorkamp“ und „Venusbach“ unterſtützt wird. 


| 
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Mindens reizende Lage preiſt ſchon der alte Hiſtoriker Meibomius, welchen 
Kutzen anführt, mit folgenden lateiniſchen Verſen: 


„bi rivi, ibi fontes, „Dort ſind Bäche, dort ſind Quellen, 
Ibi aquae nee non montes, Berge, d'raus die Waſſer ſchwellen, 
Et brutorum pascuae; Für die Herde Weide-Au’n; 

Inibi videntur frontes Dort ſind Frauen mit der hellen 
Dominarum et insontes Reinen Stirne, dort die Wellen, 

Ibi torrens Wisarae.“ Die die Weſer ſtrömt, zu ſchau'n.“ 


In den älteſten hiſtoriſchen Erinnerungen ſpielt der Sachſenherzog Wittekind 
eine große Rolle. Hatte er doch hier ſeine wichtigſten Beſitzungen, auf den Höhen, 
die ſich von der Weſerſcharte aus nordweſtlich ziehen, dem Wiehegebirge. 

Ja, an der Stätte, wo ſich jetzt der ſchön proportionierte Dom erhebt, ſoll 
er ein feſtes Schloß beſeſſen haben, von dem noch bis zum Jahre 1613 ein 
ſtarker Turm zu ſehen war. Dieſen habe der Dompropſt abbrechen laſſen, und 
dabei ſei man auf ſteinerne Särge, Gerippe und irdene Gefäße geſtoßen. 
Ferner zeigt man bei Minden einen „Königsborn“, in welchem der Sachſen⸗ 
herzog die Taufe empfangen haben ſoll; indeſſen fand die Taufe Wittekinds er⸗ 
wieſenermaßen in Attigny ſtatt, und ſo verdankt die Quelle vielleicht ihren 
Namen dem Aufenthalte Konrads des Saliers (1026). 

Die Stiftung des Bistums Minden verlegt man in die Jahre 780 oder 
803, und es wirkten dort 60 Biſchöfe, bis der Weſtfäliſche Friede das Werk 
Karls des Großen zerſtörte. 

Verhältnismäßig ſpät, als das Chriſtentum jenſeits bei den Franken be⸗ 
reits verbreitet war, erſt im 7. Jahrhundert, kamen die Apoſtel, die Wildnis 
der Gegend und der Herzen zu lichten. 


„Und als mit feſter Eiſenhand 

> Karl das deutſche Scepter führte, 
a war es, wo im Weſerland 

Sich manche Stimme mächtig rührte; 

Da hörte man des Kreuzes Ruf 

Mit hellem Klang an den Geſtaden 

Und ſah der Frankenroſſe Huf 

Sich in den nord'ſchen Wellen baden“, 


ſo beſingt dies Dingelſtedt in ſeinem Lobgedicht: „Die Weſer“. Und in der 
That, der Eifer der erſten chriſtlichen Sendboten hat etwas Heroiſches. Mit 
kühner Hand fällen ſie die heiligen Eichen des Heidenvolkes, zerſtören ihre Irmen⸗ 
ſäulen, roden Wälder und undurchdringliche Wildniſſe aus, ſtiften Kirchen und 
Kapellen, beugen den ſtörriſchen Sinn der Feinde und ertragen Hohn und Spott, 
Verfolgung, Wunden, ja ſelbſt den Tod. „Fromme Frauen, bei denen ihre Lehre 
zuerſt Eingang gefunden, beherbergen und pflegen ſie; ſie wirken Wunder zu 
deren Belohnung, wie bei ihrem Grabmal ebenfalls Wunder geſchehen; ſie ver- 
ſcheuchen die Unzahl ſchädlicher Vögel, wie Ludger die wilden Gänſe bei Biller⸗ 
beck; ſie laſſen Quellen in der Einöde aus Felſen entſpringen, heilen Kranke u. ſ.w.“ 
In den Legenden von den Ewaldsbrüdern, der heiligen Ida, dem heil. Suitbert, 
dem Earl Siegfried von Northumberland und vielen anderen ſtrahlt uns zwar 
nicht die blendende Pracht mittelalterlicher Romantik entgegen; aber es leuchtet 
uns die reine Himmelsglorie der ſich für die heilige Kirche und das Wohl der 
Armen aufopfernden Nonnen und weltentſagenden Mönche wohlthuend in das Herz. 
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Auch an Karl den Großen, den kühnen Eroberer des Sachſenlandes und 
Verkündiger des Kreuzes, den „aisken Schlächter“, wie ihn die Sachſen in ihren 
Verwünſchungen nannten, erinnern noch viele Sagen und Legenden. So ſoll 
er bei Osnabrück mit einer bloßen Gerte einen heidniſchen Opferaltar aus Felſen 
in Stücke geſchlagen haben. Ja, ſowie wir ihm die Pflanzung der edlen Reben 
bei Rüdesheim und Ingelheim verdanken, ſo auch die echten weſtfäliſchen Schinken. 


Minden. 


Darum beſingt Schlegel in ſeinem originellen Trinkliede die Verdienſte des 
großen Karl wie folgt: 


„Wenn wir den Rheinwein trinken, Die heidniſchen Weſtfalen, 

So werde ſein gedacht: Die ſchlachteten nicht ein; 

Auch die weſtfäl'ſchen Schinken Die Mönche d'rauf befahlen 
Hat er erſt aufgebracht. Ein fett Sankt Martinsſchwein. 
Er taufte ja die Sachſen; Den heil'gen Mann zu ehren, 
Es war ein ſtrenges Muß; ging man es in den Rauch: 
Er zog ſie bei den Fachſen o ſah man ſich vermehren 


Wohl an den Weſerfluß. Den lobenswerten Brauch. 


Es lebe Karl der Große, 
Ein echter deutſcher Mann! 
Und jeder Deutſche ſtoße 
Bei b 


einem Namen an!“ — 
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Zur Errichtung von Stiftern erwählte man aber mit Vorliebe wichtige heid- 
niſche Sitze und Mittelpunkte, und Kirchen erbaute man da, wo ein Wunderzeichen 
des Himmels die Stätte bezeichnet hatte. Um den geiſtlichen Sitz erſtand dann 
allmählich eine Stadt, deren weltliches Oberhaupt der Biſchof ſelbſt ward. Gar 
häufig vertauſchte ein ſolcher Kirchenfürſt den Hirtenſtab mit dem Schwerte, ſei 
es, ſich gegen die wilde Raubluſt roher Nachbarn zu verteidigen, ſei es, um das 
Gebiet zu erweitern. So finden wir auch die Biſchöfe von Minden bisweilen in 
Fehden verwickelt, und nicht ſelten gehen ſie als Sieger daraus hervor. Die 
Städte ſuchten ſich zum Teil der Herrſchaft des Krummſtabs zu entziehen und 
die geiſtlichen Herren in ihren eigenen Territorien zu beſchränken. So wurden 
die Biſchöfe von Minden gezwungen, ihre eigentliche Reſidenz nach Petershagen 
zu verlegen. Unter Kaiſer Heinrichs IV. Regierung ward der Biſchof Volkmar 
von Minden als ein Opfer der Parteiwut ermordet. In der Reformationszeit 
geriet das Stift „in die unſauberen Hände“ des der neuen Lehre anhängenden 
Grafen Hermann von Schaumburg, welcher den Abt von Loccum auf öffentlicher 
Straße durchprügelte und nach endlich erhaltener päpſtlicher Beſtätigung ſich 
auf die Arensburg zurückzog, um dort eine Bauerndirne zu heiraten. Der 
letzte (ſechzigſte) Biſchof von Minden, Graf Franz Wilhelm von Wartemberg, 
war ein thatkräftiger Mann. Er war zugleich Biſchof von Regensburg, Osna⸗ 
brück, Minden, Verden und zuletzt Kardinal der römiſchen Kirche. 

Durch die Wirren des Dreißigjährigen Krieges vertrieben, mußte ſich 
der ehedem ſo reiche Herr mit den Einkünften ſeines Archidiakonats an der 
Kirche des heiligen Caſſius zu Bonn begnügen, trat dann als Geſandter Kur⸗ 
kölns in Wien, Regensburg und Rom auf und vertrat auf dem Friedens- 
kongreß in Münſter fünfzehn Stimmen. Doch konnte er ſich fein eigenes Bis⸗ 
tum Minden nicht retten, das an Brandenburg für ſeine Anſprüche an Pom⸗ 
mern hingegeben ward. So zog der ſchwarze Adler in die Stadt ein und am 
1. Februar 1650 nahm der Große Kurfürſt perſönlich die Huldigung entgegen. 

Minden iſt ſpäter im Siebenjährigen Kriege bedeutungsvoll geworden. 
1758 war der Marquis von Morangies vom Erbprinzen von Braunſchweig aus 
Minden vertrieben worden. Im Sommer 1759 rückte unter Marſchall Contades 
und Herzog von Broglio ein großes franzöſiſches Heer über den Rhein heran 
gegen Minden, worin ein General Zaſtrow eine preußiſche Beſatzung befehligte. 
Ein Verräter Namens Sander aus Aalhauſen, deſſen Hof noch heute verflucht 
iſt, zeigte den Feinden eine Furt durch die Weſer. So ward die Feſtung zur 
Nachtzeit überrumpelt. Da rückte der Herzog Ferdinand von Braunſchweig, 
deſſen Heer von den Franzoſen zuvor tief nach Weſtfalen zurückgedrängt worden 
war, wieder mit 50000 Mann heran. Das franzöſiſche Heer, 80000 Mann 
ſtark, lagerte gegenüber, die Höhen des Wittekindsberges im Rücken. 

Ein Bote des Marſchalls Contades, der dem Herzog von Briſſac ein Paar 
Schuhe nach Herford als Modell für eine Lieferung dieſer Stadt bringen ſollte 
— Jobſt Heinrich Lohrmann hieß der ſchlaue und ehrliche Bürger von 
Minden — lieferte zuerſt ſeine Schuhe dem Herzog von Braunſchweig ab, 
welcher zwiſchen den Sohlen eine höchſt wichtige Depeſche fand, wonach der 
Angriff der Franzoſen auf den 1. Auguſt feſtgeſetzt war und Briſſac gleich⸗ 
zeitig den Erbprinzen von Braunſchweig, der mit einem beſondern Corps bei 
Quernheim ſtand, angreifen ſollte. Danach wußte beſonders Graf Wilhelm 
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von Schaumburg⸗Lippe, der unter dem Herzog von Braunſchweig ſtand, feine 
„ausgezeichneten Artillerieſtellungen“ zu nehmen. Dadurch ging die Schlacht 
bei Minden für die Franzoſen verloren. Leider verhinderte die Inſubordination 
des Reitergenerals Lord Germain, den Sieg völlig auszunutzen. So konnten 
ſich Contades und Broglio nach einem Verluſt von 7000 Mann, 25 Geſchützen 
und vielen Fahnen doch in ziemlicher Ordnung zurückziehen. Lord Germain ward 
in England vor ein Kriegsgericht geſtellt und kaſſiert; König Georg II. ſtrich 
ihn ſelbſt aus der Liſte der geheimen Räte, und das Volk hätte ihn beinahe zer⸗ 
riſſen. Auch der Herzog von Briſſac, welcher gleichzeitig den Erbprinzen von 
Braunſchweig hatte angreifen und vernichten ſollen, wurde nun umgekehrt von 
dieſem geſchlagen. Infolgedeſſen fiel Minden in die Hände der Verbündeten, 
und die Franzoſen mußten ſich nach Hameln, Münden und Kaſſel zurückziehen. 

Zur Erinnerung an dieſen Sieg ſteht auf dem Schlachtfelde von Todten⸗ 
hauſen ein am 1. Auguſt 1859 geſetztes gotiſches Denkmal. 

Seit 1816 war Minden in eine Feſtung nach modernem Schnitt umgewan⸗ 
delt, doch hatte ſie ſpäterhin keine Belagerung auszuhalten. 

Sehen wir uns nun in der Stadt Minden ſelbſt etwas um, ſo verdient 
vor allem der in ſchönen Verhältniſſen erbaute Dom unſere Beachtung. Früher 
ſtand an der Stätte eine kleinere, dem heiligen Gorgonius, Laurentius und 
Alexander geweihte Kirche, die während des Aufenthaltes Heinrichs IV. 1062 
ein Raub der Flammen ward. Alsdann führte man wohl zunächſt den roma⸗ 
niſchen, ziemlich plumpen und geſchmackloſen Turmbau aus; romaniſch iſt auch 
der öſtliche Teil, gotiſch dagegen das zwiſchen Turm und Chor eingeſchobene 
Langhaus, das drei gleichhohe Schiffe mit kühn anſtrebenden Kreuzgewölben 
beſitzt. Das Innere des Doms wurde im Jahre 1832, der Chor 1864—1865 
reſtauriert. Beſonders ſchön in der Anlage des Maßwerks ſind darin die Fenſter. 

Der Domſchatz enthält außerdem ein romaniſches Reliquiarium und ein 
Kruzifix mit einer großen Kamee, einem Sardonix mit dem Bilde eines römiſchen 
Kaiſers, das der gelehrte Eckhard für dasjenige Karls des Großen erklärt hat. 

Unter den anderen Kirchen Mindens erwähnen wir die Marienkirche, welche 
das Epitaphium des ſtreitbaren Ritters Georg von der Holle, „des weſtfäliſchen 
Sickingen“, enthält. Dieſer Held lebte um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
und von ihm ſagt ein Denkmal: „Complecti hac tabula singula nemo potest“, 
d. h.: „Alle Einzelheiten kann niemand auf einer einzigen Tafel verzeichnen.“ 
Deſto mehr ſpricht das Volk davon, wenn auch die Heldenthaten dieſes Mannes 
meiſt auf fremdem Boden ſpielten: er diente König Philipp von Spanien im 
Kriege wider Frankreich 1557 und dem Dänenkönig wider Schweden 1563. 

Auch ein niederſächſiſches Sprichwort erinnert an dieſen heldenhaften Ritter 
Georg von der Holle: 

„Halt zum Freunde Mönchhauſen, — und Halle, 
So behältſt du deine Kuh im Stalle!“ 

So laßt denn noch einmal die Blicke über bie Türme der Weſerfeſtung und 
auf die Porta am rechten Ufer hinſchweifen und von dem Strome Abſchied nehmen. 
Da liegt auf dem letzten Höhepunkte des Süntelgebirges, dem Jakobsberge — ſo 
benannt nach einem dort wohnenden Invaliden — ſüdlich von der aus 20 Häufern 
beſtehenden Kolonie und dem Eiſenwerke Porta der Marktflecken Hausberge, 1400 
Einwohner, das „Haus der edlen Herren vom Berge“, eines mächtigen Geſchlechts, 
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das bis zu ſeinem Erlöſchen gegen Ende des 14. Jahrhunderts die erbliche 
Schutzvogtei über die Mindener Kirche beſaß und ſich für Nachkommen Witte⸗ 
kinds hielt. Sie wohnten in der jetzt verſchwundenen Schalksburg im Thale, 
ihr Stammſitz aber lag auf der Höhe, die mons Wedigionis genannt wurde, 
und hieß in Urkunden castellum Widegenborch. Er war der höchſte Punkt 
(834 P. F. = 271 m über dem Weſerſpiegel) auf dem „Wiehegebirge“. Im 
13. Jahrhundert erbauten dort Minoritenmönche die Margaretenklauſe. Im 
10. Jahrhundert ſcharte eine fromme Frau, Namens Theutwif, gleichgeſinnte 
Frauen um ſich, die nach der Benediktinerregel lebten. Ihnen verdankte nachmals 
das Fräuleinſtift zu St. Marien in Minden ſeine Entſtehung. Auf ſie, ihr 
Kloſter im Walde am Wittekindsberge und auf die Schloßruinen in Hausberge 
hat man das bekannte ſchöne Volkslied vom „Fräulein vom Berge“ bezogen. 


„So meldet ſie (die Weſer) dir manchen Traum 
Aus ihrer Vorzeit grauen Tagen 

Und ſieht dabei des Lebens Baum 

Stets friſch an ihren Ufern ragen; 

Es glänzen in der lichten Flut 

Der Klöſter, Schlöſſer, Burgen Trümmer, 

Des Mondes und der Sonne Glut, 

Der Türme und der Segel Schimmer. 


Und meerwärts durch ihr Felſenthor, 
Durch immer wechſelnde Gefilde. 
Strömt ſie die Wellen leicht hervor 
Wie dichteriſche Traumgebilde; 

# In ihren Tiefen klar und rein 
Hörſt du es ſeltſam weh'n und rauſchen 
Und kannſt bei ſtillem Abendſchein 
Der Nixe Wanderlied belauſchen.“ 


Rattenfängerhaus zu Hameln. 


ET N 


Odin, der Göttervater. x 


Die Weſergegenden von der Porta bis zum LTieflande, 


Der Teutoburger Wald. — Der Osning und die alten heidniſchen Götterſitze. — 
Noch einmal die Irminſuͤl und das templum Tanfanae. — Die Karlſchanze bei 
Willebadeſſen und der Bullerborn bei Altenbeken. — Driburg und Iburg. — Die 
Hinnenburg und Aſſeburg. — Das Nethethal. — Die Externſteine bei Horn. — Die 


Örotenburg und das Hermannsdenkmal (Ernſt v. Bandel). — Detmold und die 

Senne (Pferdezucht). — Das Winnfeld und der Paß von Bielefeld. — Bielefeld 

und der Sparrenberg. — Das Ibbenbürener Kohlengebirge. — Iburg und Dören⸗ 
berg. — Osnabrück Guſtus Möſer). — Tecklenburg. 


Von Marsberg an der Diemel bis nach Osnabrück erſtreckt ſich in 
halbmondförmigem Bogen eine waldige Bergkette, welche in mittelalterlichen 
Urkunden Osning oder Osnegge genannt wird. Aus der letztern Benennung 
iſt durch Abkürzung der Name „Egge“ geworden, wie man heutzutage den 
Gebirgszug von Marsberg bis in die Gegend von Paderborn zur Lippequelle 
geographiſch zu benennen pflegt. Den nordweſtlichen Zug von da bis nach 
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Osnabrück heißt man gemeiniglich den „Teutoburger Wald“ und ſucht hier 
das berühmte Schlachtfeld der Varianiſchen Niederlage. Indeſſen war der 
Name „Teutoburger Wald“ nie volkstümlich und iſt erſt durch die Gelehrten 
geläufig geworden. Ja, wenn einige Altertumsforſcher Recht haben, die das 
Varianiſche Schlachtfeld ganz außerhalb dieſer Gebirgskette ſuchen, wie z. B. 
Eſſelen in der Hügelgegend bei Beckum in Weſtfalen, dann wird die Be- 
nennung „Teutoburger Wald“ ſelbſt von einem kleinen Teile des Osning ganz 
mit Unrecht gebraucht. Nach Tacitus (Ann. I, 60) nannten die Römer ſo das 
Waldgebirge oder Defilde (saltus), das unweit der Quellen von Ems und Lippe 
gelegen haben muß. Doch wir wollen dieſe Streitfrage gern den Herren Ge⸗ 
lehrten überlaſſen, und mag ſich noch mancher junge Philologe aus der berge⸗ 
hohen Varuslitteratur ſeine Doktordiſſertation zuſammenſchreiben. 

Die Erklärung des Namens Osning giebt J. Grimm in ſeiner Mytho⸗ 
logie (S. 106) als „heiliger Wald“ von dem ſächſiſchen os, d. h. „Gott“, wo⸗ 
mit die nordiſche Benennung der Götter „Aſen“, ſoviel als „Stützen der Welt“, 
zuſammenhängen ſoll. Sollte demnach Osning foviel bedeuten wie das „Reich 
der Aſen“, wie es denn nicht an Beweisführungen fehlt, daß im ſogenannten 
Teutoburger Wald einſt die germaniſche Götterverehrung ihren Hauptſitz gehabt 
haben ſoll? Und dies iſt nicht undenkbar, ſondern vielmehr wahrſcheinlich. Würden 
ſonſt unſre Vorfahren mit ſolcher Wut gerade hier dem verhaßten Joche der 
Römer getrotzt haben, wenn ſie nicht gerade hier für ihr Teuerſtes, ihre größten 
Heiligtümer, pro aris et focis gekämpft hätten? Und ſieben Jahrhunderte ſpäter 
ſtritten die Nachkommen derſelben Cherusker, die zähen Sachſen, mit dem Helden⸗ 
mute der Verzweiflung abermals hier für ihren alten Glauben, für ihre alten 
Götter, gegen den fränkiſchen Karl den Großen. Daß hier unſre Vorfahren 
ihre heiligen Haine, ihre Altäre und Götterſitze hatten, ſcheint ſich durch auf— 
fällige Anklänge von Ortsnamen an die Benennungen der heidniſchen Götterſitze, 
wie wir fie in den Liedern der Edda leſen, zu beſtätigen. Wir verweiſen des⸗ 
halb des Weitern auf die Ausführung des jetzt in 3. Auflage in unſerm Ver⸗ 
lage erſchienenen Werkes von Dr. W. Wägner: „Unſere Vorzeit“ S. 16 ff. 
(vergl. die Karte Schierenbergs von der „Gnitaheide“). 

Freilich ſind oft Etymologien auf den erſten Blick überraſchend, bei näherer 
Beleuchtung aber mindeſtens zweifelhaft. So entpuppt ſich die hochpoetiſche 
Oſſenſtiege, die zunächſt als Aſenpfad gedeutet wurde, nach plattdeutſcher Aus⸗ 
legung des Wortes „Oſſen“ für „Ochſen“, ſehr proſaiſch als ein „Viehſteg“. 
Ja, ſelbſt die plauſible Ableitung des „Teutoburger Waldes“ von einer Burg, 
reſp. einem Heiligtume des germaniſchen Stammgottes Teut, und ebenſo des 
Teuthofes am Fuße der Grotenburg wird durch Auffindung eines höchſt pro⸗ 
ſaiſchen Gutsbeſitzers „Töte“ oder „Tötemeier“ ziemlich zweifelhaft. Eine Be⸗ 
ziehung des Osning aber zur germaniſchen Mythologie finden wir auch in der 
nordiſchen Wilkinaſage, in der es heißt, daß der Held Dietrich von Bern an dem 
Walde Osning in eine Herberge kommt und dort von der Burg Drachenfels 
und dem Könige Droſian an der andern Seite des Waldes erzählen hört. End⸗ 
lich ſoll ſich nach des Geſchichtsforſchers Giefers Annahme zwiſchen Driburg 
und Willebadeſſen das Nationalheiligtum der Sachſen, das templum Tan- 
fanae, befunden haben, das Germanicus bei ſeinem Zuge durch das Gebiet 
der Marſen im Jahre 14 v. Chr. von Grund aus zerſtörte. 
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Der ſchon erwähnte Altertumsforſcher Eſſelen jedoch nimmt dies Heiligtum 
in Borgeln, im Kreiſe Soeſt, an und macht es wahrſcheinlich, daß Tanfana keine 
wirkliche germaniſche Gottheit geweſen, ſondern der Name vielleicht aus Mis⸗ 
verſtändnis entſtanden ſei und wohl nichts weiter als fanum, d. h. Tempel, bedeute, 
wie ſich denn dort im Volksmunde heute noch der Ausdruck „ten fanen“ erhalten 
habe. Auch iſt es nicht einmal nötig, hier an einen wirklichen Göttertempel zu 
denken; es war wohl nur ein heiliger Wald, ein eingefriedigtes Heiligtum; denn 
wie Tacitus ſelbſt an anderer Stelle ſagt, hielten unſre Vorfahren der Hoheit 4 
ihrer Götter nicht angemeſſen, fie in Wände einzuſchließen und fie in Bildſäulen 
darzuſtellen. Demgemäß muß man auch die rätſelhafte Irminſäule, von der 
wir im vorigen Kapitel ausführlicher gehandelt, beurteilen. Nach Eginhards 
Beſchreibung fand fie Karl der Große 772 auf ſeinem Zuge von der Eresburg her 
nach der Weſer hin in der Nähe des Tanfana⸗Heiligtums. Obwohl wir bereits 
früher von der Irminſäule mancherlei erzählt haben, wollen wir hier doch noch 
einen kleinen Roman kurz wiedergeben, den wir bei dem Paderborner Geſchicht⸗ 
ſchreiber Beſſen leſen und der an Bellinis bekannte Oper „Norma“ erinnert. 

„Hildegard, die Tochter des däniſchen Gouverneurs Clodoald, wurde 
in ihrem ſiebenten Jahre geraubt und ward in Sachſen Prieſterin an der Irmin⸗ 
ſäule. Ein Bruder von ihr, Namens Clodoald, hatte ein ähnliches Schickſal; 
Seeräuber brachten ihn nach Afrika, wo er mit dem Sohne eines Schäfers 
unter dem Namen Ischyrion aufwuchs. Nun ſuchte der Vater Clodoald mit 

feinem jüngften Sohne Hyacinth die verlorenen Kinder und kam jo in den dem 

| Götzen Irmin geheiligten Wald, unweit der Eresburg. Hier erlegte er einen 

Eber, wofür ihn die Gottheit mit Blindheit ſtrafte. Außerdem ſollte er als D 

Sühne dem beleidigten Gotte dasjenige opfern, was ihm zuerſt bei der Heim⸗ 

kehr begegnete. Dies war der unglückliche Hyacinth. Zwei fremde Ritter, die 

| von der beſchloſſenen Opferung des Jünglings hörten, unternahmen es, ihn zu 

befreien. Dieſe beiden waren aber niemand anders als der junge Clodoald, 

ſein Bruder, und ſein Freund, der Hirtenſohn Fauſtinus. Die Befreiung ge⸗ 
lingt nicht völlig; doch nehmen die Götzenprieſter den Vorſchlag der beiden 
Fremden an, daß ſie mit den wilden Tieren, die den Götzen bewachen, kämpfen 
wollten. Sie erlegen auch im Kampfe die Löwen und Bären, für die das 
unglückliche Schlachtopfer beſtimmt war, werden aber von den erzürnten Prie⸗ 
ſtern mitſamt Hyacinth aufs neue gefeſſelt. Da fühlt die Hoheprieſterin 
Hildegard — eine zweite Iphigenie auf Tauris — Mitleid mit den Gefangenen 
und beſchließt ihre Befreiung. Doch ſie wird gleichfalls ergriffen und ſoll 
mit den drei Jünglingen ihren Frevel büßen. Nun naht als deus ex machina 
Karl der Große nach der Zerſtörung der Eresburg. Ihm vertraut ſich der 
alte Clodoald in ſeinem Kummer an, gelobt Chriſt zu werden und erlangt ſein 
Augenlicht bei der Taufe wieder. Darauf werden den Gefangenen die Bande 
gelöſt, und es erfolgt eine allgemeine rührende Erkennungsſcene.“ 

Karlſchanze und der Bullerborn. Bei ſeinem Marſche von der 
Eresburg her, der Weſer zu, ſoll ſich Karl der Große auf einer Höhe zwiſchen 
Kleinenberg und Willebadeſſen gelagert haben. Man nennt dieſelbe die Karl- 

ſchanze und zeigt noch heute auf ihr Spuren von Wällen. Hier verweilte 
nach Eginhards Bericht der große Kaiſer drei Tage, und dabei ſoll ſich folgendes 
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Wunder zugetragen haben: Es trat eine ſolche Dürre ein, daß das Heer ver⸗ 
ſchmachtet wäre, wenn nicht plötzlich reichliche Waſſermaſſen aus einem Berge 
hervorgebrochen wären, ohne daß ein Moſes ſie mit ſeinem Zauberſtabe her⸗ 
vorgelockt. Dieſe Wunderquelle hat man in dem ſogenannten Bullerborn 
bei Altenbeken wiedererkannt, welcher noch im 16. Jahrhundert periodiſch 
ſtrömte und dann wieder verſiegte. Sobald er ausbrach, ging ein geheimnis⸗ 
volles Rauſchen durch die Wipfel der umſtehenden Bäume, „sibilum per cacu- 
mina arborum“, wie der Chroniſt meldet. Seit 1638 fließt die Quelle wieder 
ununterbrochen, aber nicht mehr an dem früheren Orte, wo noch die Reſte einer 
Terraſſe und alte Bäume ſtehen. Das Gewäſſer vermiſcht ſich mit einem an— 
dern, die Sage genannt, nimmt den Namen Beke an und verliert ſich bei 
Neuenbeken im Sande. Hier wollen einige Mythologen das „Sökwabek“ 
(Sinkebach) der Edda, den Palaſt der Saga, wiederfinden und in einem Weiher 
bei Lippſpringe den „Mimirsborn“, wo der Göttervater Odin ſein Auge, d. h. 
das Sonnen- oder Mondeslicht, gegen einen Trunk urweltlicher Weisheit aus 
dem Wunderquell dem urweiſen Rieſen Mimir zum Pfande gab. 

Dieſe Annahme beruht auf der Vorausſetzung, daß das Asgard unſerer 
Vorfahren inmitten des Teutoburger Waldes lag, und daß vielleicht flüchtige 
Sachſen ihre Sagenſchätze im 8. Jahrhundert in den hohen Norden retteten, 
wo ſie in der Mythenſammlung der Edda in klimatiſchem Kolorit, in nordiſcher 
Färbung geborgen wurden. Dies ſind freilich nur Hypotheſen, denen andere 
von dem Urſprung der germaniſchen Götter- und Heldenſagen entgegenſtehen. 
So haben ja neuerdings die Herren Bugge und Bang viele antik⸗klaſſiſche 
Elemente und jüdiſch⸗chriſtliche Überlieferungen in den nordiſch-germaniſchen 
Sagenſtoffen nachzuweiſen und zu beweiſen verſucht, daß die nordiſchen Wikinge 
auf ihren Fahrten nach Weſten vorzugsweiſe auf den britiſchen Inſeln von den 
erſten chriſtlichen Apoſteln ſolche Beſtandteile in ihren Sagenkreis verſchmolzen. 

Wir ſetzen unſere Wanderung fort und gelangen an der ehemaligen, jetzt 
zerſtörten Ciſterzienſerabtei Hardehauſen vorbei nach Willebadeſſen an der 
„jugendlichen Nethe“. Dies war ehedem ein Benediktinerſtift (1149), um das 
ſich ſpäter ein Städtchen anbaute (1317). Weiter rechts liegt ein Kloſter, das 
hochadlige Damenſtift Heerſe, geſtiftet vom Biſchof Luthard III. von Pader⸗ 
born und ſeiner Schweſter Walpurgis Mitte des 9. Jahrhunderts. Sehr ſehens⸗ 
wert iſt die Kirche, die zuerſt eine flachgedeckte Säulenbaſilika war; ſpäter aber 
ward ſie gotiſch umgebaut. Im Innern befinden ſich vier ſchöne Marmoraltäre 
aus der Rokokozeit, die leider ſehr mit Olfarbe überkleckſt ſind. Aus den alten 
noch vorhandenen Kammer- und Renteiregiſtern erſehen wir, daß z. B. im Jahre 
1561 zum Haushalt 12 Thaler 7 Schillinge und 2 Deut, hauptſächlich für Fiſche, 
Käſe, Salz und Zwiebeln, ausgegeben wurden; das andere beſtritten eigner 
Beſitz, Okonomie und Abgaben. Das Geld hatte aber damals einen viel höhern 
Wert. So finden wir als Preis eines Pflugs nur 6 Schillinge und als Lohn 
für die Magd nur 2 Thaler. Die ganze jährliche Einnahme des Stifts betrug 
an bar nur 275 Thaler. Dagegen betrug im Jahre 1802 kurz vor Aufhebung 
des Stifts die Einnahme im ganzen 8366 Thaler. Über den Nethegau beſitzen 
wir eine Spezialſtudie von dem weſtfäliſchen Geſchichtſchreiber Giefers, in 
der er nachweiſt, daß der älteſte Anbau in Dörfern, nicht in Höfen ſtattgefunden, 
und daß davon im Laufe der Zeiten ungefähr ein Dritteil verſchwand. 

Deutſches Land und Volk. VI. — 5 
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Driburg und Iburg. Wir erreichen das von Waldbergen umkränzte 
anmutige Thal von Driburg, einem reizenden Badeort mit einer herrlichen 
vierzeiligen Lindenallee, mit freundlichen Logier- und Badehäuſern, Promenaden 
und Verwaltungsgebäuden, an die ſich das gräfliche Schloß anreiht. Die breite 
Straße mündet in einen ſchönen Park, „der ſich in einem engen romantiſchen 
Thale zwiſchen ſteilen, mit prachtvollen Fichtenbeſtänden bedeckten Bergwänden 
verliert.“ Die Heilquelle ſprudelt ſehr reichlich hinter der „Wandelhalle“ ihr 
eiſenhaltiges Waſſer aus. Über den Urſprung der Stadt Driburg vermutet 
Giefers in einer Monographie „Zur Geſchichte der Burg Iburg und Stadt 
Driburg“, daß ſchon frühe am Fuße der Iburg eine Burg entſtand, aus welcher 
nachmals die Stadt Driburg erwuchs. Vermutlich legten die Paderborner 
Biſchöfe im 12. oder im Anfange des 13. Jahrhunderts dieſe Burg an, und 
einer der Burgmänner, vielleicht ein Mitglied der Ritterfamilie v. Brakel, ward 
Stammvater der Ritterfamilie zu Driburg, die urkundlich um die Mitte des 
13. Jahrhunderts genannt wird. Die Erinnerung an die Burg klingt heute 
noch im Volke nach, wenn es heißt: „nach der Driburg gehen“. Die Ableitung 
des Namens hängt nicht mit dem Zahlwort „drei“ zuſammen; denn von einer 
dritten Burg iſt keine Spur vorhanden, ſondern die Benennung entſtand wohl 
aus einer Zuſammenziehung des Artikels „der“ mit „Iburg“. Iburg und 
Driburg erſcheinen auch urkundlich ſo miteinander verwachſen, daß die Geſchichte 
beider nicht zu trennen iſt. 

Die erſte urkundliche Erwähnung der Iburg geht zurück auf das Jahr 
1120; ja, Gobelin rückt die Zeit ihrer Entſtehung hinauf bis auf Karl den 
Großen. In ihrer Nähe ſoll auch nach Giefers die Irminſäule geſtanden 
haben. Soviel iſt urkundlich ſicher, daß um 1128 der Biſchof Bernhard von 
Paderborn „auf dem Berge Iburg“ ein Nonnenkloſter ſtiftete und damals 
ſchon auf demſelben eine Kirche des Stifts Neuenheerſe ſtand. Dies läßt 
darauf ſchließen, daß der Berg ſchon früher bewohnt und befeſtigt war, ſonſt 
würde man ſich zum Bau einer Kirche ſchwerlich eine ſo ſteile und rauhe 
Höhe ausgeſucht haben. Wie ferner der heilige Bonifacius, nachdem er die 
Donnereiche bei Geismar gefällt hatte, an derſelben Stelle aus dem Holze 
des Baumes eine Peterskirche baute, ſo mag auch Karl der Große nach der 
Eroberung der Eresburg eine ſolche an der Stätte, wo er die Irminſäule zer⸗ 
ſtörte, errichtet haben, und in der That wird auf der Iburg ſchon 1136 eine 
Peterskirche urkundlich erwähnt. Wegen der Unwirtlichkeit des Aufenthaltes 
ſiedelten denn auch die Nonnen von der Iburg bald nach Gehrden über; doch wurde 
ein Geiſtlicher oben gelaſſen. Im Jahre 1184 erhielt das Stift Heerſe das Eigen⸗ 
tumsrecht über die Iburg; danach kam ſie an die Paderborner Kirche; dann ließ 
1189 Biſchof Bernhard II. von Paderborn die alte Iburg aufs neue befeſtigen 
und mit Mannſchaft beſetzen. Im Jahre 1227 wird ein Ritter Hermann von 
Brakel unter den Burgmännern der Iburg urkundlich genannt. Später heißt 
es von den Rittern Werner und Bernhard v. Brakel, daß fie in castro Driborg 
wohnten; alſo erſcheint hier der Name Driburg ſtatt Iburg. Vermutlich er⸗ 
ſtand am Fuße der unwirtlichen Iburg eine neue, wohnlichere Burg, die Dri⸗ 
burg. Um dieſe ſiedelte ſich dann das Städtchen Driburg an, das auch eine 
Peterskirche beſitzt. Aus der Ritterfamilie von Driburg wird zuerſt urkundlich 
1256 ein Amelungus de Driborch genannt und danach noch andere. Die 
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wechſelnden Schickſale der Burg und ihrer Beſitzer zeigen uns viele noch 
vorhandene Verkaufsurkunden. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts ſtarb das 
Geſchlecht aus, und die Anſiedelung um die Burg hatte ſich zur Stadt empor⸗ 
geſchwungen, wahrſcheinlich ſchon im 13. Jahrhundert. 

Seine Badeanlagen verdankt Driburg dem Grafen Sierſtorff, der im 
Jahre 1842 im 92. Lebensjahre verſchied. Dieſer kunſtſinnige Herr, der auch 
eine reichhaltige Gemäldegalerie nach Driburg brachte, ſtammt aus einem nie⸗ 
dern Bürgersgeſchlechte, das ſich erſtaunlich emporarbeitete. Gegen Ende des 
16. Jahrhunderts ſiedelte ſich ein Faßbinder Sierſtorff in Köln an, deſſen 
Sohn es zum Domherrn brachte und dann feinen Bruder Jura ſtudieren ließ. 


Bad Driburg. 


Dieſer Juriſt freite die Tochter des Bürgermeiſters, ward Syndikus der freien 
Reichsſtadt und nannte ſich Franken-Sierſtorff. Von da ab klimmte das Ge⸗ 
ſchlecht immer eine Staffel höher vom Stadtgrafen- zum Reichsfreiherrnſtande. 
Von einem Enkel dieſes Syndikus Franken⸗Sierſtorff, einem Biſchof in Ant⸗ 
werpen, rührt die kleine, aber vortreffliche Gemäldegalerie Driburgs her, deren 
Hauptſchmuck ein großes allegoriſches Gemälde von Meiſter Franck aus dem Jahre 
1635 iſt. Die Schöpfung erinnert uns lebhaft an die bekannte Fabel des Alter⸗ 
tums „Herkules am Scheidewege“. Wolluſt, Ehrgeiz — Wahrheit und Religion 
machen ſich in anſchaulichen Gaukelbildern die Herrſchaft über einen Jüngling 
ſtreitig, und den peſſimiſtiſchen Hintergrund malen Vergänglichkeit und Tod. 
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Hinnenburg und Aſſeburg. Nach einer Wanderung durch tiefes 
Waldesdunkel erblicken wir in einem anmutigen Thale die Stadt Brakel, auf 
deren linker Seite ſich das ſtolze Schloß Hinnenburg erhebt, deſſen Scenerie 
an das in Gutzkows Roman „Der Zauberer von Rom“ geſchilderte Schloß 
Neuhof des Freiherrn von Wittekind erinnert. Hier reſidierte das Adelsgeſchlecht 
derer von Aſſeburg — ein Name, in welchem Altertumsforſcher Anklänge an 
das in Tacitus „Germania“ erwähnte Asciburgium erblickt haben, das Odyſſeus 
auf ſeinen Irrfahrten gegründet haben ſoll. Wir haben jedoch ſchon im vorigen 
Bande dieſes Werkes im Kapitel „Kleve“ die Vermutung ausgeſprochen, daß 
unter dieſem ſagenhaften Asciburg das Städtchen Asburg unweit Kanten zu 
verſtehen ſein dürfte. Vermutlich ward die Feſte Aſſeburg von Herzog Otto 
von Sachſen, dem Vater Heinrichs des Finklers, erbaut, nachmals in den 
Sachſenkriegen zerſtört und von Günzel von Wolfenbüttel wiederhergeſtellt. 
Später gelangte die Aſſeburg in den Beſitz der Herzöge von Braunſchweig. 
Buſſo von Aſſeburg ſiedelte nach dem Verluſte ſeiner Feſte auf die Hinnenburg 
über, die zuerſt 1261 urkundlich als „Hindeneborch“ vorkommt. Vermutlich ſaß 
dort das Adelsgeſchlecht derer von Brakel, mit welchen ſich die von der Aſſeburg 
verſchwägert zu haben ſcheinen. Man erklärt den Namen einfach für „hintere 
Burg“, indem man noch eine andere verſchwundene Feſte „Altenburg“ zwiſchen ihr 
und Brakel annimmt. Man braucht alſo nicht an die mythologiſchen „Hünen“, 
noch weniger an die hiſtoriſchen „Hunnen“ zu denken. Die Hinnenburg beherrſcht 
äußerſt maleriſch den Nethegau; auch das Innere des Schloſſes iſt ſehr ſehens— 
wert. Um das romantiſche Schloß webt auch eine anmutige Sage ihren Nimbus, 
die lebhaft an die Uhlandſche Ballade „Das Glück von Edenhall“ erinnert. 

Die Stadt Brakel im Thalgrunde an der Nethe (Nitara) war einſt von 
Corveyer Mönchen beſiedelt, welche 836 dorthin mit den Gebeinen des heiligen 
Vitus aus Frankreich wanderten; damals hieß der Ort Villa Brechal, woraus 
ſpäter Brakel ward. Das alte Rittergeſchlecht derer von Brakel wird zuerſt 
1185 erwähnt, aber zwei Jahrhunderte ſpäter nicht mehr. 

Wir pilgern das romantiſche Nethethal hinauf und gelangen nach Rheder, 
dem einſtigen Sitze des Adelsgeſchlechts von Mengerſen, das urſprünglich hier 
drei Burghäuſer beſaß. Um 1750 erbaute Franz Joſeph von Mengerſen ein 
ſtattliches Schloß. Daran fügte ſich bald ein herrlicher Park, der überraſchende 
Durchſichten „auf die rauſchende Felſenmühle, die Bergrücken des Osning und 
die Karlſchanze“ gewährt. Mit glücklicher Benutzung der vorhandenen Natur⸗ 
güter hat es Graf Joſeph Bruno von Mengerſen, zugleich ein Dichter („Die 
heilige Eliſabeth“, „Cherusker und Römer“, ſowie Verfaſſer des Romans 
„Irma und Nanko“), verſtanden, einen der anmutigſten Luſtgärten ins Leben 
zu rufen. In der Hauskapelle verewigt ein Bild die etwas unglaubliche Fami⸗ 
lienſage von dem in türkiſche Gefangenſchaft geratenen, aber durch einen Türken⸗ 
ſklaven, der ſich als fein früherer Küchenjunge entpuppt, wunderbar geretteten 
Oberſten Johann Moritz von Mengerſen. Auch eine Sage ſpielt in dem Parke 
von Rheder, deren ſich die Poeſie bemächtigt hat. Es iſt die vom beſtraften 
Trompeter aus dem Dreißigjährigen Kriege, den hier an jäher Bergeswand 
ein Greis für den Mord ſeiner Enkelin mitſamt ſeinem Roſſe in die ſchäumende 
Nethe ſtieß. Ein äußerſt anmutiges Seitenthal bietet auch ein Nebenflüßchen 
der Nethe, die Oſe, beſonders bei Dringenberg. Bis 1808 feierte man dort ein 
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ſehr ſinniges Exinnerungsfeſt an den frühern Beſitzer, den Biſchof Bernhard V., 
in öffentlichen Aufzügen und feierlichen Seelenmeſſen. 

Die im Mittelalter durch Handel und Gewerbe aufblühende Stadt Dringen= 
berg hat namentlich Meiſterwerke in der Goldſchmiedekunſt aufzuweiſen; ſo den 
Liborikaſten, jetzt im Dome zu Paderborn befindlich. Doch wir müſſen das auch 
neuerdings durch Webers „Dreizehnlinden“ verherrlichte Nethethal verlaſſen, 
um uns dem nicht minder anmutigen der Emmer zuzuwenden. 

Wir wandern nordwärts und gelangen zunächſt in das freundliche Böken⸗ 
dorf, wo der Leutnant des Götziſchen Reiterregiments, Johannes Schneeberg, 
der Mörder und Berauber des Schwedenkönigs Guſtav Adolf in der Schlacht 
bei Lützen, herſtammen ſoll. 


Die Hinnenburg. 


Im Emmerthale liegt am Fuße des Stoppelberges die ſtattliche, im Re⸗ 
naiſſanceſtil erbaute Waſſerburg T hien hauſen, die an den Freiherrn Auguſt von 
Haxthauſen kam und von dieſem zu einem wahren Muſeum ausgeſchmückt ward. 
Da ſieht man die wunderlichſten Dinge zuſammengehäuft: Tapeten, Teppiche, Ge⸗ 
mälde, Majolika, Porzellan, Schreine, Uhren, Waffen, Rokokogegenſtände u. ſ. w. 
Als Kurioſum erwähnen wir einen Saal voll Pferdeporträts; darunter der be⸗ 
rühmte Schimmel „Kranich“ des Grafen Günther von Oldenburg, deſſen Mähne und 
Schweif ſo lang waren, daß ſie von Knechten wie Schleppen nachgetragen wurden. 

Am Kloſter Marienmünſter gewahrt man noch in einem maſſiven 
Turme die Überreſte des Edelſitzes derer von Schwalenberg, welche fleißigen 
Benediktinermönchen einen Bezirk für ihre Siedelei einräumten. Es entſtand ein 
blühendes Kloſter mit ſchöner Stiftskirche; 1804 ward es jedoch aufgehoben. 

Zur Grafſchaft Stoppelberg, an deren Beſitzer noch die Burgruinen auf 
dem gleichnamigen Berge gemahnen, gehörte das freundliche Städtchen Stein» 
heim mit einem ſchönen Brunnen auf dem Marktplatze und einer alten Kirche. 
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Unterhalb Steinheims verengt ſich das Thal der Emmer (Ambra); ſie ſchlängelt 
ſich durch Wieſengründe und wird von waldigen Höhen begrenzt. Wir kommen 
ſo nach Schieder, wo die fürſtlich Lippeſche Sommerreſidenz, ein einfaches 
landhausartiges Schloß, liegt, mit herrlichen Lauben, Terraſſen und Anlagen. 
Schieder wird wie „Thietmelle“ (Detmold) ſchon zu Karls des Großen Zeiten 
erwähnt. Die Annaliſten erzählen nämlich, daß Karl der Große in der Villa 
Liudihi (Lügde) neben der ſächſiſchen Feſte Skidroburg am Fluſſe Ambra 
das Weihnachtsfeſt gefeiert habe, welche vermutlich auf dem Schieder benach— 
barten Hermannsberge geſtanden hat. In Schieder ſoll ferner einer alten Chronik 
zufolge Karl der Große 789 das ſiebente Bistum geſtiftet haben. Wahrſcheinlich 
kam Schidara durch die Kaiſerin Mathilde als Erbe des großen Wittekind an 
das ſächſiſche Kaiſerhaus, und Otto III. ſchenkte es dem Erzſtift Magdeburg. 


Die Externſteine bei Horn. Mit Schieder haben wir das freundliche 
Gebiet der Lippe betreten und wir wandern durch herrliche Buchenwälder nach 
Horn, deſſen wackere Bürger einſt ihren Edelherrn zur Lippe aus den ihn 
umringenden Feinden heraushieben und dabei viele Waffen erbeuteten. Mit 
dieſen geſchmückt, erſchien dann bei jeder feierlichen Gelegenheit die Gilde der 
Schlachtſchwertiner. Das Intereſſanteſte bei Horn jedoch ſind die vielbeſprochenen 
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ausgewaſchene Quaderſandſteinblöcke, die wie eine uralte, hier und da durch 
brochene gewaltige Mauer quer von der Chauſſee von Meinberg nach Pyrmont 
emporragen. Der höchſte der Steine — eigentlich ſind es ihrer dreizehn — 
erhebt ſich am äußerſten Ende gegen Weſten bis zu 39, m ſteil empor; ein 
kleiner See beſpült ihn, den ein Bach, die Lichtheupte, künſtlich bildet, und anmutige 
Anlagen umrahmen ihn. Eine in den Felſen gehauene Treppe „führt auf den 
plateauartigen Gipfel, wo ein Tiſch mit ſteinernen Bänken zur Ruhe einladet.“ 
Der zweite, grotesk geſtaltete Felſen, mehr nach Norden gerichtet, überragt den 
erſten. Den dritten, weit niedrigern, verbindet eine Brücke mit dem zweiten und 
führt zu den Reſten einer alten Kapelle. Zwiſchen dem dritten und vierten windet 
ſich die Chauſſee hindurch. Wie das Schwert des Damokles, ſo bedroht den 
Wanderer ein auf dem vierten Felſen ruhender Steinblock, der jeden Augen- 
blick herunterzufallen droht. Eine Chronik vom Jahre 1627 berichtet von 
ihm: „ſo der Wind ſtark wehet, ſo beweget er ihn — aber er bleibet gleichwohl 
hangen. Wie er aber oben angeheftet ſei, das weiß niemand als Gott ſelber.“ 

Der fünfte Felſen überragt die anderen etwa um 5 m, durch den ſchmalen 
Bergrücken, welcher Knickhagen heißt, emporgetragen. Was uns, nachdem wir 
die gewaltigen Felsrieſen in ihrem Geſamteindruck genügend bewundert, zunächſt 
bei näherer Betrachtung in die Augen fällt, das iſt vor einem Eingange zu, 
einer in den äußerſten Weſtfelſen gehauenen oder natürlichen Grotte ein Stein- 
relief, wohl das „wichtigſte und bedeutendſte Denkmal uralter chriſtlicher Skulp⸗ 
tur“, die Abnahme Chriſti vom Kreuze darſtellend. 

Das Werk hat zwar teils infolge von Verwitterung, teils durch rohe Zer⸗ 
ſtörung von Menſchenhand viel gelitten; aber immerhin erkennen wir noch deutlich 
die Geſtalten unſeres Heilands, Joſephs von Arimathia und des Nikodemus 
trotz fehlender Arme und Beine. Der heiligen Jungfrau Maria zur Linken 
fehlt gar der Kopf, und der des Lieblingsjüngers Johannes iſt ſtark beſchädigt. 
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Allegoriſche Figuren, wie eine halbe Chriſtusgeſtalt mit einem Menſchen⸗ 
kinde in den Armen, ſelbſt umgeben von einem Kreuzesnimbus und eine mit 
einem kreuzförmigen Sterne gekrönte Siegesfahne haltend, ſowie ein trauernder 
Kopf mit einem Sonnennimbus zur Linken und ein anderer mit einem Mond- 
nimbus zur Rechten ſchweben über dem Ganzen. Dies ſtellt ohne Zweifel die 
durch Chriſti-Kreuzestod bewirkte Welterlöſung und Erhebung der entſündigten 
Menſchenſeele zum Himmel dar. 


Die Externſteine bei Horn. 


Über den künſtleriſchen Wert dieſer Steinſkulptur hat ſich ſchon Goethe 
beim Anblick einer von Rauch verfertigten Zeichnung folgendermaßen geäußert: 
„Die Kompoſition des Bildes hat wegen Einfalt und Adel wirkliche Vorzüge. 
Ein den Leichnam herablaſſender Teilnehmer ſcheint auf einen niedrigen Baum 
(es iſt ein Seſſel) getreten zu ſein, wodurch denn die immer unangenehme Leiter 
vermieden iſt. Der Aufnehmende iſt anſtändig gekleidet, ehrwürdig und ehr⸗ 
erbietig hingeſtellt. Vorzüglich aber loben wir den Gedanken, daß der Kopf des 
herabſinkenden Heilandes an das Antlitz der zur Rechten ſtehenden Mutter ſich 
lehnt, ja, durch ihre Hand ſanft angedrückt wird: ein ſchönes, würdiges Zuſammen⸗ 
treffen, das wir nirgends wieder gefunden haben, ob es gleich der Größe einer 
ſo erhabenen Mutter zukommt. In ſpäteren Vorſtellungen erſcheint ſie dagegen 
heftig in Schmerz ausbrechend, ſodann in dem Schoß ihrer Frauen ohnmächtig 


72 Die Wejergegenden von der Porta bis zum Tieflande. 


liegend, bis ſie zuletzt, bei Daniel Volterra, rücklings quer hingeſtreckt, unwürdig 
auf dem Boden geſehen wird.“ Andere Kunſtkenner rühmen die gleichmäßige Aus⸗ 
füllung des quadratiſchen Feldes von ca. 3,3 m, die feine Durchführung in der 
Gewandung und anderes. Allenfalls könnte man die Länge und Hagerkeit der 
Figuren tadeln; doch dies lag in dem Typus der mittelalterlichen Kunſt. 
Schwieriger iſt die Deutung des darunter befindlichen, arg verwitterten 
und arg verſtümmelten Steinreliefs, das dem obern zur Folie zu dienen ſcheint. 
Es ſtellt einen Mann mit Kinnbart und ein Weib in faltenreicher Gewandung 
dar, die von einem drachenartigen Ungeheuer laokoonartig umſchlungen werden; 
zwiſchen ſie drängt ſich ein ſchwanen- oder adlerähnlicher Vogel gleichſam ab- 
wehrend hindurch. Die meiſten Ausleger haben es für Adam und Eva, um- 
wunden von der Sündenſchlange, erklärt. Dem ſcheint jedoch die ſonſt typiſche 
Darſtellung des erſten Menſchenpaares zu widerſprechen. In der Regel werden 
nämlich Adam und Eva ganz nackt abgebildet; auch iſt Adam bartlos. Ferner 
windet ſich eine ganz glatte Sündenſchlange um den Erkenntnisbaum; hier aber 
ſehen wir ein drachenartiges Ungetüm. Von dem Erkenntnisbaume kann man 
auch auf unſerm Steinrelief nichts entdecken; wenigſtens halten wir die fächer⸗ 
artigen Umriſſe im Hintergrunde nicht dafür, ſondern eher für den Schwanz 
des Vogels. Mann und Weib nähern ſich hier vermutlich zur zärtlichen Um⸗ 
armung, wie dies auch ein Sargdeckel aus dem etruskiſchen Bulci darſtellt. Was 
bedeutet aber der rätſelhafte Vogel, der ſich im Kampfe mit dem Drachen befindet? 
Schierenberg, ein eifriger Forſcher im Teutoburger Walde, dem ſicher— 
lich das große Verdienſt gebührt, auf die Bedeutung der Externſteingrotte als 
frühere wichtige heidniſche Kultusſtätte hingewieſen zu haben, erklärt das Steinbild 
für Sigurd und Bryn hilde, die Hauptrepräſentanten der deutſchen Helden- 
ſage, umſchlungen von dem mythiſchen Drachen, emporgehoben von dem Vogel 
der Zeit. Er findet in der ganzen Grotte die Umriſſe eines von Varus an 
der Stätte germaniſchen Götterkultus angelegten Mithrastempels. Darum ver— 
gleicht er ein Steinbild an dem hintern Ausgang der Höhle, in dem der Apoſtel 
Petrus, wie er nach den bibliſchen Worten: „Du biſt Petrus, und auf dieſen 
Felſen will ich meine Kirche bauen“ ſymboliſch in einen Felſen übergeht, 
deutlich zu erkennen iſt, mit einem Mithrasgötzen. Ja, Schierenberg, der mit 
ſeinem wunderbaren Seherauge hier gar mancherlei erblickt, ſchaut im Geiſte 
hier eine jener germaniſchen Seherinnen, wohl Velleda ſelbſt, die aber nach 
Tacitus in einem hohen Turme wohnte. Später mag die Grotte einem 
chriſtlichen Einſiedler zum Aufenthaltsorte gedient haben. Doch kehren wir zu 
unſerm rätſelhaften Steinbildnis zurück. Uns erſcheint jener Vogel im Kampfe 
mit dem Drachen nach der Symbolik der Apokalypſe die Kirche zu bedeuten, 
die mit dem Satan ringt. Das in den Klauen desſelben ſich befindende 
Menſchenpaar mag ein heidniſches Paar verſinnbildlichen, vielleicht gar ein 
hiſtoriſches. Sollte es zu kühn ſein, an Wittekind und ſeine Gemahlin zu denken, 
falls das Bild ſich wirklich auf die Einführung des Chriſtentums unter Karl 
dem Großen bezieht? — Dieſes Paar aber wird durch die chriſtliche Kirche 
(den Vogel) aus den Klauen des Satans oder der Sünde (Drachen) erlöſt. 
Dieſe ſymboliſche Auslegung wird durch ähnliche Darſtellungen auf Kirchen⸗ 
portalen, wie z. B. das vielbeſprochene Großenlindener, weſentlich unterſtützt. 
Unter den Reliefbildern des Portals dieſer burgartig gebauten Kirche, welche 
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wir nicht, wie manche Ausleger, unter anderen auch Simrock, für germaniſche 
Götter, ſondern für chriſtliche Apoſtel und Heilige, ſowie für Darſtellungen aus 
der Apokalypſe erkennen, begegnen wir auch dem Adler im Kampfe mit der 
Schlange, was man für das Ringen der Kirche oder auch Marias mit dem 
Satan erklärt hat. Wir müſſen verzichten, hier auf Näheres einzugehen. 
Fragen wir nun nach der germaniſchen Gottheit, die ehedem hier verehrt 
worden ſein konnte, ſo führt uns eine Notiz in der Ortschronik von Horn auf 
den Kultus der Frühlingsgöttin Oſtara, der zu Ehren dort ein heidniſcher Unfug 
ſtattgefunden haben ſoll. Es iſt dies bekanntlich die Göttin, von welcher noch heute 
unſer Oſterfeſt den Namen trägt; nur hat ſich das heidniſche Auferſtehungsfeſt 
der Natur in das chriſtliche von der Auferſtehung unſeres Heilands verwandelt. 
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Relief auf den Externſteinen. 


Auch die üblichen Oſtereier mitſamt dem Haſen, als Symbole der Fruchtbarkeit 
der Frühlingsgöttin ehedem geheiligt, dienen jetzt chriſtlichen Zwecken, und ſo 
kam der Haſe zum Cierlegen. 

Die Göttin Oſtara führt im Nordiſchen den Namen Skadi, was ſoviel 
bedeutet wie Elſter, in welchen Vogel ſie ſich auch verwandeln konnte. Daher 
erklärt man ſich, daß die Externſteine im Volksmunde „Elſternſteine“ heißen. 
Andere Ausleger haben an die Elſtern gedacht, die in dieſem Geſtein niſteten 
und in Weſtfalen „Ackſter“ hießen. Schierenberg erklärt das Wort für „Egge— 
ſternſtein“, d. h. Ackerbauſternſtein, nach Oſtara, der Ackerbaugöttin. Noch weniger 
plauſibel erſcheint uns Jakob Grimms Deutung nach dem altſächſiſchen gester 
lehegeſtern, ſoviel wie längſt vergangen), alſo „Reſte grauer Vergangenheit“. 

Nach Schierenberg iſt in der Nähe in und auf den Externſteinen viel 
Wichtiges paſſiert. So nimmt er hier das Terrain der berühmten Varusſchlacht 
an; doch abgeſehen davon, daß es bisher an überzeugenden Funden in dieſer 
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Gegend fehlt, würde doch ſicherlich Tacitus bei feiner Schilderung dieſe merf- 
würdigen Felſen erwähnt haben, die wohl ſchon zu ſeiner Zeit daſtanden. Ebenſo 
unwahrſcheinlich iſt Schierenbergs Hypotheſe, daß auf dem Hauptfelſen die 
Irminſül ſtand; denn die Chroniſten wiſſen bei Beſchreibung derſelben nichts 
von einem ſo koloſſalen ſteinernen Piedeſtal oder einer Steinſäule ſelbſt, ſondern 
nur von einem truncus ligni, d. h. Baumſtamm. 

Giefers, der oben erwähnte Altertumsforſcher, dem wir eine gründliche 
Abhandlung über „Die Externſteine“ (Paderborn 1851) verdanken, ſucht der 
Annahme zu widerſprechen, daß dieſelben und ihre Grotte ſchon im germaniſchen 
Altertum zu Römerzeiten oder zur Zeit Karls des Großen eine bedeutende 
Rolle geſpielt hätten; erſt 1093 geſchehe ihrer Erwähnung als des Beſitzes 
eines Adelsgeſchlechtes, das dieſelben dem Abte des Kloſters Abdinghof zu 
Paderborn vermachte. Danach weihten die Benediktinermönche die überkommenen 
Felſen und Grotte zu chriſtlich-ſakralen Zwecken ein und ſchmückten fie mit den 
beſprochenen Steinſkulpturen. In der untern Kapelle (Grotte) hat man aus 
einer in die Wand gemeißelten Inſchrift die Jahreszahl 1115 entziffert. Uber 
die wechſelvollen Schickſale der Externſteine kann man bei Giefers das Nötige 
nachleſen. Graf Simon von der Lippe ſoll das Benefiz an denſelben eingezogen 
haben, da die Klausner wie Diebe gehauſt hätten. Beſonders zur Verſchöne— 
rung derſelben trug anfangs dieſes Jahrhunderts die Fürſtin Pauline zur Lippe 
bei; von ihr rühren die Treppen, Baluſtraden, Tiſche, Bänke und die Brücke 
an den Felſen her. Wie ſich an faſt allen neu eingeweihten chriſtlichen Kultus- 
ſtätten, namentlich an früher heidniſch geweſenen, der Satan hinderlich einmiſcht, 
ſo erzählt man ſich auch von den Externſteinen eine Teufelsſage. Nämlich 
dieſer Störenfried hat einmal aus Arger über den chriſtlichen Gottesdienſt die 
Felſen einſtürzen wollen. Er ſtemmte ſich mit aller Macht dagegen an, und 
noch vor nicht langer Zeit zeigte man das von ihm eingedrückte Loch und den 
von ihm verurſachten Brandfleck; jetzt iſt die Stelle von Strauchwerk verdeckt. 
Ja, auch der gefährliche Hängeſtein auf der Spitze des einen Felſens über der 
Heerſtraße ſoll von dem Teufel herrühren. 

Die Grotenburg und das Hermanns denkmal. Von dieſen wunder⸗ 
baren Felſen aus ſetzen wir unſere Wanderung fort a“ Grotenburg (388 m), 
unter welcher man die ſogenannte Teutoburg, d. h. die dem germaniſchen 
Stammgott Teut geweihte Höhe, verſtanden hat. Vielleicht ragte hier ein 
Heiligtum des Gottes empor und verlieh dem benachbarten Haine den Namen 
Teutoburger Wald. Über den am Fuße liegenden Teuthof haben wir bereits 
geſprochen. Hier ſoll alſo das berühmte Schlachtfeld des Varus geweſen ſein, 
was freilich, wie bereits erwähnt, vielfach beſtritten wird. Die lange Zeit 
dafür gehaltene Dörenſchlucht iſt neuerdings von den Gelehrten fallen gelaſſen 
worden. Doch wie dem auch ſein mag — dem Befreier der germaniſchen 
Nation, dem Helden Arminius gerade hier ein Denkmal errichtet zu haben, 
hat ſeine volle Berechtigung; denn wir befinden uns in ſeiner Heimat, dem 
Cheruskerlande; und eine geeignetere Höhe hätte ſich nicht finden laſſen, als 
die Grotenburg, welche 388 m über dem Meeresſpiegel und 254m über Det- 
mold emporragt. Hier erhebt ſich „weithin ſichtbar das am 16. Aug. 1875 feſt⸗ 
lich enthüllte Hermannsdenkmal auf 30,,, m hohem ſpitzbogigem Unterbau.“ 
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Die Grotenburg und das Hermannsdenkmal. 
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Das Hermannsdenkmal. 


Das Standbild des Cheruskerfürſten ſelbſt iſt 17% m hoch; in kühner 
ſtolzer Haltung erhebt er ſein Schwert in die Lüfte, das die Helmſpitze noch 
um 9, m überragt; das Ganze alſo iſt 57% m über der Erde erhaben. Mit 
dem einen Fuße tritt der gewaltige Held den römiſchen Adler nieder. Das 
Kunſtwerk iſt bekanntlich die Lieblings- und Lebensaufgabe des genialen 
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Bildhauers Ernſt v. Bandel aus Ansbach geweſen, der ſeine gewaltige 
Schöpfung nur um ein Jahr überlebte, gleichſam als ob er damit hätte be⸗ 
kunden wollen, daß er jetzt genug gethan für die Unſterblichkeit. 

Die Idee zu ſeinem großartigen Werke faßte der junge Künſtler nach den 
Befreiungskriegen; 1829 entwarf er eine Skizze und 1834 ſtellte er eine 4 Fuß 
hohe Arminfigur in der Kunſtausſtellung zu Berlin aus. Danach modellierte 
er 1836 in Hannover eine 7 Fuß hohe Statue und bereiſte 1837 den Teutoburger 
Wald, um eine paſſende Stätte zu ſuchen, wo er ſein Kunſtwerk aufſtellen könnte. 
Hierzu erſchien ihm die Grotenburg, die Spitze des Teutbergs, von der man 
rings das weite Blachfeld überſchaut, die geeignetſte. In der nahegelegenen 
Stadt Detmold bildete ſich ein Hülfsverein, und Fürſt Leopold von Lippe⸗ 
Detmold erteilte ſeine Erlaubnis unter der Bedingung, daß das Denkmal Deutſch⸗ 
lands würdig werde. Auch in anderen Städten gründeten ſich Unterſtützungs⸗ 
vereine, wie in München, Berlin und Hannover, und ſo konnte unſer Künſtler 
1837 nach Detmold überſiedeln. Die Hoffnung, feine Statue auf einen hervor⸗ 
ragenden Felſen ſtellen zu können, täuſchte ihn; er bedurfte dazu eines gewal⸗ 
tigen Unterbaues. Unter den größten Schwierigkeiten und Geldverlegenheiten 
nahm Bandel das Werk ſelbſt in Angriff. Im Frühjahr 1841 bat er König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen um Beiſteuer; ſie ward ihm zu teil. Die 
fürſtlich Lippeſche Regierung baute einen breiten Fahrweg nach der Kuppe, und 
im Herbſt 1841 ward das Feſt der Grundſteinlegung unter großer Beteiligung 
gefeiert. Der tempelartige Unterbau ward im Juni 1846 fertig; er hatte 
37768 Thaler gekoſtet. Hierauf arbeitete Bandel in Hannover an der eigent⸗ 
lichen Bildſäule; aber die ſeit 1848 eingetretene Reaktion wirkte lähmend auf 
den Weiterbau. Ja, man riß von Detmold aus ſeine Werkſtätten auf der Groten⸗ 
burg ein und verkaufte ſeinen Kupfervorrat; teilweiſe ward er auch geſtohlen. 
Hierüber verſtimmt, kehrte Bandel nicht mehr nach Detmold zurück. In Hannover 
förderte der „Verein für Vollendung des Hermanndenkmals“ ſein Werk, ſo daß 
er mit ſeinen Hauptarbeiten 1860 fertig ward. Nun ſtanden Kopf, Füße bis 
zum Knie, der rechte Arm mit dem erhobenen Schwerte, die linke Hand und der 10 m 
lange Schild, das Eiſenſtangengerüſt zum Tragen u. a. und harrten der Vollendung: 

„Schon ſteht das Piedeſtal, doch wer die Statue bezahl', 
Weiß nur Gott im Himmel!“ 
konnte Viktor v. Scheffel launig ſingen. Doch Dank dem Kunſtſinn und der 
Opferwilligkeit des deutſchen Volkes, blieb das geniale Werk des Künſtlers nicht 
unvollendet liegen. Dem Meiſter war es vergönnt, ſeinen Ehrentag zu erleben. 
Die Geſamtkoſten der ganzen Rieſenſchöpfung belaufen ſich auf etwa 270000 
Mark. Sehr ſinnig gewählt ſind die Inſchriften auf dem Schilde: „Treufeſt“ 
und auf dem Schwerte: 
„Deutſche Einigkeit meine Stärke, 
Meine Stärke Deutſchlands Macht.“ 


Detmold und die Henne. Nachdem wir uns der herrlichen Rundſicht 
von der Galerie des Denkmals (407 m Meereshöhe) erfreut und die koloſſalen 
Dimenſionen der Rieſenſtatue bewundert, ſteigen wir die Grotenburg herunter 


nach dem anmutig gelegenen Detmold. Unterwegs verweilen wir an den 


Reſten altgermaniſcher Befeſtigungen, den ſogenannten Hünenringen, in denen 
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ſich wohl die Sachſen verſchanzt haben mögen, als ſie Karl der Große bei 
„Thietmelle“ (Detmold) ſchlug. An Überreſte des Varianiſchen Lagers iſt 
ſchon wegen der kreisrunden Geſtalt und des zu knappen Umfanges der Um⸗ 
wallungen nicht zu denken. Sinnend über die großen geſchichtlichen Ereigniſſe 
unſerer Vorzeit, die hier ihren Schauplatz gehabt haben mögen, ſteigen wir über 
waldige Höhen hinab zu der mit Bäumen bepflanzten Chauſſee, die uns zu der 
reizenden kleinen Reſidenz des Fürſtentums Lippe führt. Wie ein Schmuckkäſtchen 
präſentiert ſich uns das reinliche, niedliche Detmold, das uns mit ſeinem anmutigen 
Entree von Villen und Gärten empfängt, zum Beſuche ſeines im Renaiſſanceſtil 
aufgeführten Schloſſes, ſeines neuen Palais und ſeines herrlichen Parkes einladet. 
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Detmold und die Senne mit Blick auf das Hermannsdenkmal. 


Im Marſtall können wir die im fürſtlichen Geſtüt zu Lopshorn gezüchteten 
„Senner“ bewundern; denn die Pferdezucht in der Senner Heide iſt berühmt. 
Unter der Wehne, nahe dem Markt, beſuchen wir das Geburtshaus eines der 
größten weſtfäliſchen Dichter, Freiligraths, und das Sterbehaus Grabbes, des 
„lapidariſchen Dramatikers“. 

Von den Wällen auf dem Trüsberg ſieht man im Süden die einſt von 
wilden Roſſen durchflogene, ſandige, wenig bebaute Senne ſich ausdehnen; 
einzelne Höfe und Dörfer lugen aus Eichenhainen und Tannengruppen; ſüd⸗ 
weſtlich ziehen ſich weite Waldungen hin, in denen die Holte, das alte Schloß 
der Grafen von Rittberg, verborgen liegt. 
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Es iſt wunderbar, daß einige Altertumsforſcher ſelbſt auf die ſandige 
Senne als das Terrain der Varusſchlacht verfallen ſind, obwohl doch Tacitus 
und andere Schriftſteller den Boden der Walſtatt als ſumpfig und moraſtig 
darſtellen. Auch etymologiſche Spielereien haben dazu herhalten müſſen, das 
berühmte Schlachtfeld zu finden. So ſuchte man in dem Namen einer hohen, 
ebenen Waldblöße der weſtlichen Hauptkette des Gebirges, dem Winfeld, einen 
Anklang an die „gewonnene Schlacht“. Von der Dörenſchlucht haben wir ſchon 
geſprochen; man hat ſie durch und durch unterſucht, aber nichts gefunden. Ein 
anderer Namensanklang liegt in dem „Hermanns berg“ (369 m), dem höchſten 
Berge, der nach dem Paſſe von Bielefeld zieht. 


Vaß von Bielefeld. Bielefeld als Fabrikfladf. Dieſer Paß iſt „ein 
faſt wagerecht bis auf die Grundfläche des Gebirges einſchneidender Querſpalt“, 
an deſſen Seiten die Berge ſteil abfallen; ſüdlich in der öſtlichen Vorkette liegt 
der Sparrenberg (284 m), in der mittleren der Habichtsberg (297 m), in 
der weſtlichen der Spiegelsberg; auf der andern Seite der Johannisberg (217 m) 
der Lausberg (296 m) und der Hoßberg (204 m). Durch den Paß führt die 
große Straße von Minden nach Köln, und dicht unter dem Johannisberg läuft 
die Berlin⸗Kölner Eiſenbahn. Am öſtlichen Eingange des Paſſes liegt Bielefeld. 

Wir befinden uns in dem Gau des Angerlandes, dem urſprünglichen Weſſago, 
der aber nach dem Erbauer eines Bergſchloſſes Rabo oder Rawe den Namen 
Ravensberg erhielt. Bielefeld kommt zuerſt urkundlich als Bilanvelde vor und 
kam dann unter die Jurisdiktion der Ravensberger Grafen. Einen beſondern 
Ruf hat die Stadt durch ihre Leinwandinduſtrie, welche eigentlich im 16. Jahr⸗ 
hundert durch niederländiſche Auswanderer aus Gent, Brügge und Antwerpen 
hierher verpflanzt ward, jedoch laſſen ſich die Anfänge des Garnhandels bis 
ins 13. Jahrhundert zurück verfolgen. Bald kam man den Webereien in Gent. 
Antwerpen und Brügge gleich, namentlich in der Fabrikation der Schleier 
und der ſogenannten Bielefelder klaren Leinwand. Von den Kirchen Bielefelds 
verdient die Nikolaikirche wegen ihres ſchönen Altarſchnitzwerkes und die Marien⸗ 
kirche wegen ihrer Grabmonumente erwähnt zu werden; unter letzteren namentlich 
das des Stifters der Kirche Otto von Ravensberg, ſeiner Gattin und ihres 
Sohnes wegen ihrer hohen Schönheit. 

Die Stadt lehnt ſich an den Sparrenberg an, auf deſſen Höhe 1177 
eine Feſte erbaut ward. Im Kampfe der Ghibellinen und Welfen eroberte 
Heinrich der Löwe die Burg und nannte ſie „Löwenburg“. Aber der frühere 
Beſitzer, Graf Hermann von Sparrenberg, ſtürmte ſie wieder, riß den Löwen 
herab und erhöhte „ſeine Sparren an deſſen Stelle“; daher der Name Sparren⸗ 
berg. Später eroberte der Biſchof Hermann von Münſter die Stadt Bielefeld 
und ſie empfing von ihm ihr Stadtrecht. Der Sparrenberg ward um 1286 
Sitz eines gräflichen Droſten und kam ſpäter unter bergiſche Oberhoheit; 1545 
ward die Feſte reſtauriert und 1624 fiel ſie an Brandenburg. 

Der Große Kurfürſt befeſtigte den Sparrenberg aufs neue und reſidierte 
oft im Schloſſe; ja, es ward ihm dort ſein Lieblingsſohn, der nachmalige Mark⸗ 
graf Karl Philipp, Heermeiſter in Sonnenburg, geboren. Seit 1743 diente 
die Feſte nur noch als Gefängnis, 1877 brannte ſie ab, iſt aber jetzt wieder⸗ 
hergeſtellt und mit freundlichen Anlagen umgeben. 


— 
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Bielefeld zählt etwa 27000 Einwohner und iſt gegenwärtig eine der ge= 
werbreichſten Städte Weſtfalens und der Hauptſitz der weſtfäliſchen Leinenindu⸗ 
ſtrie; etwa 130 Handlungsfirmen beſchäftigen ſich faſt ausſchließlich mit der 
Fabrikation von Leinen- und Damaſtwaren. In neuerer Zeit nahm die Stadt 
beſondern Aufſchwung durch die Anlage großer Flachsſpinnereien und mecha⸗ 
niſcher Webereien, unter denen als die bedeutendſten Deutſchlands namentlich 
die Ravensberger Spinnerei, die Bielefelder Mechaniſche Weberei und die Spin— 
nerei „Vorwärts“ zu erwähnen ſind. Um die Stadt herum liegen zahlreiche 
Bleichen. Weiter müſſen wir der Fabrikation leinener Wäſche gedenken, womit 
neuerdings gegen achtzig Firmen faſt ausſchließlich beſchäftigt ſind. Außerdem 
beſitzt Bielefeld nicht unbedeutende Seiden- und Plüſchfabriken, Nähmaſchinen⸗ 
fabriken, Eiſengießereien, Maſchinenbauanſtalten, Feilenhauereien u. ſ. w., ſowie 
nicht minder beachtenswerte Tabak-, Cigarren- und Likörfabriken. 


Sparrenberg bei Bielefeld. 


Jenſeit des Bielefelder Paſſes gehen die Höhen nach Nordweſten in Hügel 
über. Unter den Kreidekalk- und Quaderſandſteinrücken, die hier und da kaum 
280 m erreichen, ragt der Dörenberg bei Iburg als hohe Warte des Landes 
bis zu 326 m empor. Dann ſenken ſich die Höhen und endigen mit dem ſcharf 
vorſpringenden Huxberg (Hokusberg), der ſich 146 m über dem Meeresſpiegel 
erhebt. Nur loſe mit dieſer nordweſtlichen Fortſetzung des Teutoburger Waldes 
durch flache Anhöhen verbunden hängt das Ibbenbürener Kohlengebirge im 
Norden von Tecklenburg zuſammen, welches einen großen Reichtum an Stein⸗ 
kohlen birgt und „unmittelbar am Rande der Region der großen Moore dieſes 
Teiles des norddeutſchen Tieflandes liegt.“ Hier gewahren wir grotesk geformte 
Felſen, darunter einer „das hockende Weib“ heißt. Von dieſem erzählt man 
ſich, daß er einſt ein Weib geweſen, das auf ihrem Rücken zwei Kinder vor der 
hereinbrechenden Waſſerflut gerettet habe. Die eigentümlichen Durchläſſe durch 
dieſe Felsmaſſen nennt der Volksmund „Dören“, d. i. Thüren, und davon hat 
auch der waldige Dörenberg ſeinen Namen. 


— 
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Iburg und Dörenberg. Der ſchönſte Punkt dieſer Gegend iſt unſtreitig 
das in einer Lücke der ſüdlichen Gebirgskette auf dem Gipfel eines Plateaus 
liegende Schloß und ehemalige Benediktinerkloſter Iburg „mit der frühern 
Reſidenz der Biſchöfe von Osnabrück. Hier herrſcht die üppigſte Vegetation, 
herrliche Wieſengründe und ſchöne Buchenwaldungen.“ Hier in dem Ritter⸗ 
ſaale der ehrwürdigen Iburg wollen wir träumen von den Helden vergangener 
Tage, deren düſtere Bilder uns ernſt von den Wänden herab anſchauen, vor 
allem von dem viel duldenden Benno, dem ſchönen und geiſtreichen Bauinſpektor 
Kaiſer Heinrichs IV., nachmals Biſchof von Osnabrück und Leidensgefährten 
ſeines mit dem päpſtlichen Bannfluch belaſteten Herrn. Der leider zu früh 
verſtorbene begabte Dichter Osnabrücks, Broxtermann, hat die Schickſale des 
ſeines Amtes entſetzten und flüchtigen Biſchofs in einem Gedichte „Biſchof 
Benno“ beſungen. Benno erbaute das Schloß Iburg und ſtiftete die Bene⸗ 
diktinerabtei auf den Grundmauern eines ſächſiſchen, von Karl dem Großen 
zerſtörten Kaſtells; aber auch von ſeinen Bauten ſind keine Spuren mehr vor⸗ 
handen. „Das jetzige Schloß iſt im neuern Kloſterſtile gebaut.“ Benno war 
nach Gregors VII. Tode wieder zurückgekehrt und hatte ſeine Iburg ausgebaut. 
Nach einem vielbewegten Leben ſchloß er dort 1088 ſeine Augen. Nachmals 
ward die Iburg ein Lieblingsſitz der Osnabrücker Biſchöfe, beſonders Franz 
von Waldecks, eines geheimen Freundes der Reformation. 

Später dienten die Räume des Schloſſes zum Sitze einer Behörde. Eine 
herrliche Rundſicht gewährt auf der Spitze des ganzen Gebirgszuges der 341 m 
über der Meeresfläche emporragende Dörenberg. „Nur durch ein ſchmales 
Thal von dem Schloßberge von Iburg getrennt, ſchützt gegen den Nord der 
Dörenberg die hellen Mauern der Abtei, die wie eine graue Gürtelſpange an 
der Mitte ſeines Rieſenleibes den fernen ſüdlichen Thalbewohnern ſchimmern. 
Der jähe Steg führt durch dichtes Unterholz von weißſtämmigen Birken und 
ſchlankeren Buchen auf den Gipfel, den eine Pyramide bezeichnet. Dort lacht 
uns ein Panorama entgegen, wie wir noch keines von ſolcher unbegrenzten Aus⸗ 
dehnung geſehen. Osnabrück hebt wie in nächſter Nähe vor uns aus ſeinem 
Haſethal die Kuppel des Domes und ſeine Türme wie in die Wette mit ſeinem 
freundlichen Gertrudenberg empor; uns näher rechts die dunklen Mauern des 
kleinen Frauenkloſters Oſede, dann Borgloh, weiter Melle, in blauer Ferne 
verſchwimmend der Dümmerſee; gen Oſten die ganze Gebirgskette bis zur 
Weſerſcharte hin, unten Diſſen mit dem hohen, kegelförmigen Freden, der die 
Salinen von Rothenfelde überragt, weiter hinauf die Ruinen des Ravensberges; 
gen Süden und Südweſten die ſparſamer bebauten Flächen des Kerns von 
Weſtfalen, der von den Türmen von Münſter bezeichnet wird, begrenzt von dem 
Gebirge der Ruhr; nach Weſten endlich der ſich verlaufende Höhenzug, der als 
romantiſchen Endpunkt die Trümmer der Tecklenburg zeigt.“ 

Osnabrück. Wir nähern uns dem Ziele unſerer Wanderung durch den 
Teutoburger Wald, dem alten Biſchofsſitz Osnabrück, deſſen lange Hauptſtraße 
ſich von Süden nach Norden durch das Thal der Haſe hinzieht bis zu einer 
Höhe, auf der einſt ein Frauenſtift ſich befand, jetzt aber eine Irrenanſtalt ſteht. 
Der Name des von Karl dem Großen um 783 gegründeten Bistums wird 
mythologiſch für Aſenbrücke oder einfacher für Haſebrücke gedeutet. Von Karl 
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dem Großen zeigt man heute noch im Dome einen hohen ſchweren Stab, eine 
Eiſenſtange, umgeben von Zuckerrohrringen. Schon früher (786) ſoll hier eine 
Kirche geſtanden haben und ſchon 803 kommt Wiho als erſter Biſchof vor. 
Als erſter Apoſtel dieſer Gegend (Gau Tregwithe) wird Bernhard genannt; die 
von ihm geſtiftete Kapelle „erhob Karl der Große nach ſeinem Siege an der 
Set zur Münſterkirche (783), und fein Feldbiſchof Egilfried von Lüttich weihte 
den erſten Altar des erweiterten Gotteshauſes.“ Mit dem Stifte ward nad)= 
mals eine Schule für lateiniſche und griechiſche Sprache (Karolinum) verbunden, 
die zwölf Jahrhunderte beſtand. In dem Friedensſaale des Rathauſes ward mit 
den Geſandten Schwedens und den proteſtantiſchen Mächten der „Weſtfäliſche 
Friede“ geſchloſſen. Danach konnte der ſeit Heinrichs des Löwen Sturz mit 
weltlicher Jurisdiktion belehnte fürſtbiſchöfliche Stuhl vom Hauſe Braunſchweig⸗ 
Lüneburg abwechſelnd mit einem katholiſchen Prälaten beſetzt werden. „So 
wurde der letzte Herzog von York mit der Inful von Osnabrück bekleidet, als 
er ſieben Monate alt war. Als im Jahre 1100 die Domkirche ſamt der Burg 
des Biſchofs Wiho abbrannte, bezog dieſer die Iburg, worin auch ſeine Nach⸗ 
folger reſidierten. Johann I. erbaute 1107 die Kathedrale in vorgotiſchem 
Stile; das Innere ward reſtauriert, und einige Dezennien ſpäter ließ Biſchof 
Udo von Steinfurt die beiden ungleichen Türme aufſetzen. Der Domſchatz 
birgt wertvolle Kruzifixe, Reliquiarien, einen Elfenbeinkamm und ein Schachſpiel. 
angeblich von Karl dem Großen, vermutlich aber aus dem 12. Jahrhundert. 
Sehenswert iſt auch ein Taufkeſſel aus dem 13. Jahrhundert. 

Von berühmten Männern iſt zunächſt Rudolf v. Benninkhaus, der 
weſtfäliſche Hans Sachs, zu nennen, der hier im 16. Jahrhundert 37 Komödien 
im derben Geſchmacke ſeiner Zeit ſchrieb; ferner der Geſchichtſchreiber Hamel— 
mann, der Abt Jeruſalem und der Dichter v. Bar. Zu den Füßen der Tochter 
des letztern ſaß lauſchend ein Student, während ſein jüngerer Bruder ſich aben— 
teuernd in Tripolis herumtrieb. Der ältere ward der nachmals ſo berühmte 
Verfaſſer der „Osnabrückiſchen Geſchichte“, Juſtus Möſer, deſſen ehernes 
Standbild auf dem großen freien Platze am Dome, der ſogenannten Domfrei— 
heit, ſteht. Sein Bruder ward ſpäter, als er den Stein der Weiſen in ſeinen 
alchimiſtiſchen Studien nicht gefunden hatte, ein Verzeichner der Chronique 


scandaleuse; — aber feine Akten vermoderten ungeleſen. Der Ruhm von 
Juſtus Möſer, dem als „Weſtfäliſcher Franklin“ gefeierten Patrioten, iſt un⸗ 
vergänglich — aere perennius — dauernder als Erz und Stein. Das von 


dem Bildhauer Drake in Berlin unter Rauchs Leitung modellierte und gegoſſene 
Denkmal ſtellt den „großen Menſchenfreund“ barhäuptig und mit einer Perga⸗ 
mentrolle, mit faltenreichem Mantel wie einen Lehrer dar. Seine milden, 
wohlwollenden Züge ſind vortrefflich —. 

Tecklenburg. Von einem der Alden Mauertürme, dem ſogenannten Bock, 
erzählt uns die Chronik eine merkwürdige Geſchichte, die uns zu dem benach— 
barten Tecklenburg hinüberführt. Sie lautet kurz folgendermaßen: 

Nach einer langen Fehde mit den Osnabrückern hatte einmal zur Frie⸗ 
denszeit der Graf von Tecklenburg ſeinen Diener mit einem Eſel in die Stadt 
geſchickt, um den wöchentlichen Fleiſchvorrat für ſeine Burg holen zu laſſen; 
aber er hatte vom Gelde einen Abzug gemacht, da er den a zu hoch fand. 

Deutſches Land und Volk. VI. 
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Darüber ergrimmt, erſchlugen die Fleiſcher den Boten, zerhackten ſeine Gebeine 
und beluden damit den Eſel, der gewohnheitsgemäß heimtrabte. Wütend überzog 
der Graf die Stadt mit Krieg, ward aber durch einen Hinterhalt geſchlagen 
und gefangen genommen. Erſt gegen ein ſonderbares Löſegeld, das man, wie 
es ſchien, des Hohnes wegen verlangt hatte, nämlich gegen drei blaue Wind- 
hunde — man hatte ſie blau färben laſſen — gegen drei dornenloſe Roſen⸗ 
ſtämme — man leitete ſie zu dem Zwecke durch Glasröhren — und einen 
Scheffel ſeltener Münzen ward er freigelaſſen. Den Käfig und Turm, in dem 
er acht Jahre geſchmachtet, zeigte man noch lange, wir wiſſen nicht, ob viel⸗ 
leicht noch heute. 

Die Grafen von Tecklenburg (Tekeneborg) waren im Mittelalter Schirm⸗ 
vögte der Bistümer Münſter und Osnabrück. Noch ſind die Trümmer ihres 
Schloſſes auf einer Anhöhe ſichtbar, „die nach allen Seiten hin über Münſter, 
Osnabrück und Bentheim hinausſchauen über ein bewaldet hügeliges oder 
ebenes, hier und da von Heiden und Sandflächen durchflecktes, von Kiefern- 
hainen verdüſtertes Land, an deſſen Horizont fernſte Gebirge im Ravensbergiſchen 
und der Ruhrgegend mit blau verdämmernden Wellenlinien oder leis wie duf⸗ 
tige Wolkengebilde dahinziehen.“ 

Das noch erhaltene Portal, worüber die Wappenſchilder der fürſtlichen 
Geſchlechter von Sachſen, Heſſen. Barby, Brandenburg und Schwerin prangen, 
läßt auf einen großen Umfang des Schloſſes ſchließen. „Von dieſem Portale 
aus ſieht man unter ſich das Städtchen Tecklenburg wie ein Schwalbenneſt an 
die abſchüſſige Bergwand, unter den ſchimmernden Sims der Burg, hingekittet; 
weiter hinüber den ziemlich jähen Schafberg, der Kohlenflötze im Innern birgt, 
und an ſeiner weſtlichen Wurzel das Städtchen Ibbenbüren“ und das ehemalige 
Kloſter, jetzt Eiſenhütte Gravenhorſt. Rechts vom Schafberg liegt eine lange 
Heide, das Halerfeld, wo Heinrich der Löwe den Grafen Simon II. von Tecklen⸗ 
burg mit ſeinen verbündeten Ghibellinen erſchlug. Dort liegen auch mehrere 
gewaltige Granitblöcke mit Deckſteinen, ſogenannte Slopſteine, weil man unter 
denſelben „durchſchlüpfen“ kann, oder auch „Schlafſteine“ unſrer Vorväter. 
Sie ſollen dem Volksmunde nach des Nachts glühen, um dem darunter ruhenden 
Heidenkönige bei ſeinem Auferſtehen zu leuchten. Man nennt ſie auch Hünenſteine, 
und ſie mögen wohl dereinſt den alten Germanen zu Opferaltären gedient haben. 

„Tecklenburg liegt wie auf der Handwurzel des Armes, den des Teuto- 
burger Waldes Rieſenleib nach dem Meere im Weſten ausſtreckt, ohne es erreichen 
zu können, wie er auch die langen Finger über die Heide legt und reckt. Man 
ſieht dem gigantiſchen Zeigefinger von der Südſeite des Burghofes bis über 
das Dorf Brochterbeck hinaus nach, wo die übereinander geworfenen Felsbrocken 
des Königſteins liegen, welchem der alte Blücher einſt ſeinen Namen einhauen 
ließ; im nächſten Vordergrunde vor uns liegt der gewaltige Daumen, eine 
Bergwand, den man den Klee nennt; im Raume zwiſchen ihm und der Tecklen⸗ 
burg grünt ein liebliches Thal mit den Edelhöſen Mark und Hülshoff, von 
einem Bach durchſchlängelt, der ſieben Mühlen treibt.“ 

So hätten wir denn die romantiſche Wanderung durch den Teutoburger 
Wald von Marsberg aus bis Osnabrück vollendet und können im folgenden 
Kapitel ausführlicher bei den großen hiſtoriſchen Erinnerungen verweilen, die 
ſich an dieſen wichtigen Gebirgszug knüpfen. 


— 
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Wittekind ruft jeine Sachſen zum Kampfe auf. 


Geſchichtliches nus dem Altſaſſenlande. 


Die Varusſchlacht und die Rachezüge des Germanikus. — Schlacht bei Idiſtaviſo. — 


Hermann und Marbod. — Hermann in der Sage und Poeſie. — Karl der Große 
und das Sachſenvolk. — Die Schlachten bei Detmold und an der Haſe. — Sagen 
von Wittekind. — Seine Güter bei Enger. — Reichstag zu Paderborn. — Wittekinds 


Taufe. — Die Sachſen als chriſtlich⸗germaniſches Element im deutſchen Staatenverband. 

Die Varusſchlacht. Seit der Zeit, als Quinctilius Varus die 
Statthalterſchaft über die beiden römiſchen Provinzen am linken Rheinufer und 
den von den Römern unterworfenen Teil von Deutſchland an der Oſtſeite 
des Rheins und damit den Oberbefehl über die daſelbſt ſtehenden Truppen 
übernommen hatte (7 v. Chr.), wuchs die Erbitterung und der verhaltene Groll 
der Germanen von Tag zu Tage. Obwohl Varus von Natur ſchlaff war, ſo 
neigte ſein Charakter hin und wieder doch zur Härte, ja, zur Grauſamkeit. 
Hatte er doch in feiner frühern Statthalterſchaft in Syrien Proben davon ge= 
geben. Der jüdiſche Geſchichtſchreiber Flavius Joſephus berichtet uns näm⸗ 
lich, daß er einſt daſelbſt 2000 aufrühreriſche Juden an den öffentlichen Heer- 
ſtraßen von Judäa ans Kreuz ſchlagen ließ. Auch war er nicht frei von Habgier; 
denn, wie der römiſche Geſchichtſchreiber Vellejus erzählt, er kam arm in 
ein reiches Land (Syrien) und verließ reich ein verarmtes. Jedenfalls traf 
er den rechten Ton nicht, den Deutſchen ihre Knechtſchaft nicht allzu fühlbar zu 
machen. Er betrachtete ſie nicht wie richtige Menſchen, ſondern meinte, außer der 
menſchlichen Sprache hätten dieſe Barbaren nichts Menſchliches an ſich, und ſuchte 
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durch ſtrenge Handhabung römiſcher Juſtiz, ja durch die Beile und Ruten ſeiner 
Liktoren die an eine ſolche Behandlung nicht gewöhnten, ehedem freien Ger- 
manen im Zaume zu halten. Dazu kam, wie uns Dio Caſſius, ein römiſcher 
Geſchichtſchreiber, mitteilt, ein hoffärtiges Weſen, ein anmaßender Ton, eine 
ungewohnte Erpreſſung von Tribut. 

Während ſeine Vorgänger Tiberius und Saturninus mehr eine vor— 
ſichtige Politik befolgt und durch ſchlaue Bündniſſe den Völkern einen Schein 
von Selbſtändigkeit belaſſen hatten, trat Varus, an Unterwürfigkeit vom Orient 
her gewöhnt, von vornherein gebieteriſch und herriſch in Deutſchland auf. 
Wären die deutſchen Stämme nicht unter ſich uneinig geweſen, ſo wäre ſofort 
eine Verſchwörung und Erhebung die Folge geweſen. So aber bedurfte es 
einer imponierenden Perſönlichkeit, die uneinigen Völkerſchaften Germaniens zu 
einem gemeinſamen Zwecke zu begeiſtern. Dieſe fand ſich in einem edlen Jüng— 
linge, Hermann oder Arminius, wie ihn die Römer nannten, dem Sohne 
des Cheruskerhäuptlings Segimer. Nach allen Schilderungen, ſelbſt ſeiner 
Feinde, war dies ein Jüngling von hervorragenden Eigenſchaften des Körpers 
und Geiſtes. Aus ſeinen Augen leuchtete ein edles Feuer, in ſeiner Bruſt 
ſchlug ein begeiſtertes Herz, ein raſcher Entſchluß förderte ſein energiſches Han- 
deln, körperliche Gewandtheit, ſeltene Tapferkeit krönten ſeine Thaten mit Erfolg. 
Dazu kam, daß er bei den Römern, ſeinen Feinden ſelbſt, in die Kriegsſchule 
gegangen war. Vermutlich war er, als im Jahre 4 n. Chr. die Römer ein 
Bündnis mit den Cheruskern geſchloſſen hatten, Führer cheruskiſcher Hilfs— 
truppen geworden und ſoll das römiſche Bürgerrecht und die Ritterwürde erlangt 
haben. Wahrſcheinlich waren gleichzeitig mit ihm fein Oheim In guiomar 
und fein Bruder Flavus in römiſche Kriegsdienſte getreten. Vielleicht be⸗ 
gleitete Hermann den Tiberius auf ſeinen Feldzügen in den Jahren 4—6 in 
Deutſchland und gegen Pannonien. Im Jahre 9 finden wir ihn wieder in 
ſeiner Heimat, und er ſcheint ſchon vorher das römiſche Heer verlaſſen zu haben. 

Mit großem Unmut war er nun Zeuge, mit welcher Willkür und Härte 
Varus bei ſeinen Landsleuten Recht ſprach, die Rücken freier Männer zergeißelte 
und ſie mit unwürdigen Abgaben drückte. Da reifte ein hochherziger Entſchluß 
in der freiheitsliebenden Seele des edlen Jünglings: der Entſchluß, ſein Volk 
aus der Schmach der Knechtſchaft zu erlöſen. Vorſichtig ging er dabei zu Werke 
und zog mehrere Gleichgeſinnte in ſeinen Plan. In ihren heiligen Hainen und 
Forſten hielten ſie geheime Zuſammenkünfte, ließen ſie ſich von den Prophe— 
tinnen ihres Volkes die Schwerter weihen zur Befreiung des Vaterlandes. 
Doch auch der Verräter fehlte hier nicht. Einen ſolchen ſpielte Hermanns 
Oheim Segeſtes, dem der Prunk des römiſchen Lagerlebens mehr zuſagte als 
die einfachen heimiſchen Sitten, und dem es auch unlieb geweſen, daß der hoch— 
herzige Jüngling das Herz ſeiner Tochter Thusnelde eingenommen hatte. 
Vielleicht betrachtete er mit Neid die edle Heldengeſtalt des Jünglings, miß— 
gönnte ihm ſeine Beliebtheit beim Volke und ſeine Sendung als Schilderheber 
Deutſchlands. Er warnte deshalb Varus mehrmals vor den geheimen Plänen 
Hermanns; doch ſeine Einflüſterungen fanden bei dem ſchwerfälligen, ſich in 
Sicherheit wiegenden Manne keinen Glauben. So bereitete ſich im ſtillen der 
Schlag vor; ungeſehen, ungeahnt türmten ſich die Wetterwolken um des thörichten 
Feldherrn Haupt zuſammen. 
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Zuerſt gewann Hermann ſeine engeren Landsleute, die Cherusker, welche 
vermutlich im Gebiete des heutigen Regierungsbezirkes Minden wohnten; dann 
die Brukterer im jetzigen Münſterlande; die Marſen und Sigambern im Herzog⸗ 
tum Weſtfalen und der Grafſchaft Mark. Auch die Chatten, wahrſcheinlich in den 
jetzigen Kreiſen Wittgenſtein und Siegen, ſowie im Heſſiſchen ſeßhaft, ſagten ihre 
Hilfe zu. Die Heerführer und ihre Gefolgſchaften waren ſchlagfertig und erwähl- 
ten einſtimmig Hermann zu ihrem Oberhaupte. Einen beſſern hätten ſie ſich nicht 
erkieſen können. Denn abgeſehen davon, daß er die Seele der ganzen Bewegung 
geweſen war, verſtand er 
es am beſten, vermöge 
ſeiner Vertrautheit mit 
römiſcher Kriegskunſt, 
feinen überlegenen Fein- 
den mit Sicherheit zu be⸗ 
gegnen. So erkannte er 
mit großem Scharfblicke, 
daß ein Kampf auf freier 
Ebene von zweifelhaf— 
tem Erfolge für ſie ſein 
würde. Aber wenn esge— 
länge, das römiſche Heer 
in die undurchdring⸗ 
lichen deutſchen Wälder, 
auf ſchlüpfriges, unweg⸗ 
ſames Terrain, wohl gar 
in ein ſchmales Defilee 
zu locken: dann ſchien, 
von allen Seiten durch 
die mit ihren Gegenden 
vertrauten Germanen 
umringt, ihr Untergang 
unausbleiblich. Darauf J 
alſo baute Hermann mit 
kluger Berechnung feinen 
Plan. Das Sommer- 0 EAA 
lager des Varus befand Hermann (von Schwanthaler). 
ſich vermutlich im Jahre 
9 v. Chr. zwiſchen der Weſer und der ſogenannten Senne, unweit der Eresburg, 
in der Gegend, wo ſich die Verbindungslinien zwiſchen Mainz und Caſtra Vetera, 
dem heutigen Xanten, kreuzten, vielleicht an der ſogenannten Schanze bei Wille- 
badeſſen. Es war bereits Herbſt geworden, als die Kunde von einem Aufſtande 
ſigambriſcher Völker zu ihm drang. Doch laſſen ſich weder der Standpunkt des 
Varus, noch die Richtung ſeines Marſches, noch das Volk, das zuerſt die Fahne der 
Empörung erhob, mit Sicherheit feſtſtellen. Vermutlich waren es die Marſen am 
linken Ufer der Lippe, welche zuerſt losſchlugen, und Varus rückte mit drei Legionen, 
mit den Hilfskohorten gegen 27 000 Mann, nach dem rechten Ufer dieſes Fluſſes 
zu, in der Richtung des dort angelegten römiſchen Kaſtelles Aliſo. Um den 
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leichtgläubigen Mann recht ſicher zu machen, begleitete ihn Hermann und einige 
ſeiner Vertrauten eine Strecke weit, wahrſcheinlich bis zur Senne. Von nun 
an ging der Marſch zwar durch befreundetes Gebiet, wie der verblendete Mann 
immer noch glaubte, nämlich durch das der Cherusker und Brukterer; aber die 
Wege waren ihm gänzlich unbekannt und erwieſen ſich, zumal bei ſchlechtem 
Wetter, geradezu als bodenlos. Inzwiſchen hatte Hermann den ins Netz ge— 
gangenen Varus verlaſſen, ſeine im Cheruskerlande zerſtreuten Truppen ge= 
ſammelt, die in ihrem Lande thörichterweiſe zurückgelaſſenen römiſchen Detache⸗ 
ments niedergemacht und gab den verbündeten deutſchen Volksſtämmen das 
allgemeine Zeichen zum Aufbruch. So zogen denn die Scharen der Germanen 
zur Rache herbei und überraſchten die Römer auf einem höchſt ungünſtigen 
Boden. Wo das eigentliche Schlachtfeld geweſen iſt, darüber ſind die Gelehrten 
immer noch nicht einig. Der allgemein verbreiteten Anſicht, daß dasſelbe im 
Innern des ſogenannten Teutoburger Waldes geweſen ſei, ſteht die mit großem 
Scharfſinn und großem Aufwand an Gelehrſamkeit verfochtene Anſicht Eſſellens 
entgegen, daß es nicht in demſelben, ſondern weiter ſüdweſtlich im Kreiſe Bochum 
in Weſtfalen geweſen ſein müſſe. Auch ſucht er dieſe Anſicht durch Funde zu 
ſtützen, auf die wir uns aber hier nicht näher einlaſſen können. 

Plötzlich ſahen ſich die Römer von allen Seiten umringt; das Kriegs- 
geheul der Germanen drang ihnen fürchterlich in die Ohren, der Regen praſſelte 
nieder, und der Sturmwind knickte die Bäume um, welche ihnen den Weg ver⸗ 
ſperrten. Der Boden verwandelte ſich in einen wahren Moraſt, in dem Wagen, 
Tiere und Menſchen ſtecken blieben. Der Heereszug des Varus, durch die 
Bagage, Weiber, Kinder und Dienerſchaft ohnehin gehemmt, geriet in eine un⸗ 
beſchreibliche Verwirrung. Die Germanen, die in dem Beiſtand von Wind 
und Wetter das Eingreifen ihrer Götter erblickten, auf den Sturmwolken ihren 
Göttervater und Schlachtengebieter Wodan auf ſeinem achtfüßigen Schimmel, 
gefolgt von der Heldenſchar der Einherier und der Walküren zu ſehen, in dem 
Rollen des Donners das Raſſeln des Bocksgeſpanns ihres allgewaltigen Ge— 
wittergottes Donar zu hören glaubten, ſtimmten ihren Kriegsgöttern, beſonders 
dem Schwertgotte Zio, wilde Schlachtgeſänge an und ſtürzten ſich vernichtend 
und zermalmend auf die erſchreckten Römer. Varus ſoll jogar, wie der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Florus berichtet, in wahnſinniger Verblendung die Heerführer 
der Angreifer zur Rechenſchaft gezogen haben. In dieſer Not ſuchte der Feld- 
herr einen Hügel zu gewinnen und ein Lager aufzuſchlagen, um einen Stütz⸗ 
punkt und einen Hafen hinter ſich zu haben. Hier wurde eine Beſatzung zurück⸗ 
gelaſſen, und der größere Teil des Heeres verſuchte am andern Tage den 
Weitermarſch. Doch vergebens. Regen und Sturm legten ihnen auch hier 
die größten Hinderniſſe in den Weg. Dazu geſellte ſich Ermattung und Hungers- 
not. Allgemeine Verzweiflung bemächtigte ſich des Heeres und Führers. Varus 
ſtürzte ſich ins Schwert, mehrere höhere Offiziere folgten ſeinem Beiſpiele; die 
übrigen gerieten in Gefangenſchaft oder wurden von den ſiegestrunkenen Ger⸗ 
manen niedergeſtoßen. Treulos floh der Reiteranführer Vala Numonius 
mit ſeinen Schwadronen vom Schlachtfelde, kam aber unterwegs um. Der 
Lagerpräfekt Cejonius ergab ſich mit ſeiner Beſatzung auf Gnade und Un⸗ 
gnade. Die römiſchen Tribunen und Centurionen wurden auf Altären der 
germaniſchen Götter hingeſchlachtet. Den halbverbrannten und von ſeinen 
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Soldaten vergrabenen Leichnam des Varus gruben die rachſüchtigen Germanen 
wieder aus und verſtümmelten ihn. Seinen abgeſchnittenen Kopf überſandten 
fie dem Markomannenfürſten Marbod; doch dieſer ſchickte denſelben dem Kaiſer 
Auguſtus, welcher ihn ehrenvoll beſtattete. Florus erzählt uns, nichts ſei 
blutiger geweſen als jenes Gemetzel in den Sümpfen und Wäldern, nichts un⸗ 
erträglicher als der Hohn der Barbaren, beſonders gegen die römiſchen Advokaten, 
deren Varus ſtets beim Heere hatte. Einigen wurden die Augen ausgeſtochen, 
andren die Hände abgehauen. Einem nähten ſie, nachdem ihm die Zunge 
ausgeriſſen war, den Mund zu; die Zunge hielt ein Barbar in der Hand und 
rief: „Endlich, Schlange, haft du aufgehört zu ziſchen!!“ — Mehrere römiſche 
Feldzeichen und zwei Adler wurden von den Marſen erbeutet; einen dritten 
verbarg ein römiſcher Soldat unter ſeinem Wehrgehänge und vergrub ſich damit 
in einen Sumpf. Sie wurden ſpäter von den Römern wieder aufgefunden. 
Die Gefangenen traf das Los harter Sklaverei. Viele vornehme Römer mußten, 
wie Seneca erzählt, bei den Germanen das Vieh hüten; manche wurden auch 
von den Ihrigen losgekauft. 

Als Siegestrophäen hingen die Deutſchen mehrere erbeutete Feldzeichen 
der Römer in ihren heiligen Hainen den Göttern zu Ehren auf; auch fand man 
ſpäter die Häupter römiſcher Roſſe auf Pfählen aufgepflanzt. 

Ein Teil des Heeres, namentlich die unter Vala Numonius geflohenen 
Reiter, ſcheint entkommen zu ſein und ſich nach der nahegelegenen Feſte Aliſo 
durchgeſchlagen zu haben. Ebenſo fanden dort wahrſcheinlich die Weiber und 
Kinder Unterkunft, denen die Germanen vielleicht großmütig freien Abzug ver— 
ſtattet hatten. Die in der Feſte Aliſo Belagerten verteidigten ſich heldenmütig, 
und auch der Legat Asprenas, der von Vetera aus zum Entſatz herangerückt 
war, rettete ſeine beiden Legionen vor dem Untergange. 

Auf die Botſchaft von dieſem Unglück verbreitete ſich in Rom ein panifcher 
Schrecken; man fürchtete ſogar, die ſiegestrunkenen Germanen möchten nach Italien 
rücken. Doch dieſe, zufrieden mit der wiedererlangten Freiheit, dachten nicht daran. 

Auguſtus ließ in ganz Rom Wachen ausſtellen, um Unruhen zu verhüten, 
und beließ der Sicherheit halber alle Statthalter in ihren Provinzen. Sueton, 
der römiſche Biograph, erzählt, der Kaiſer habe ſich aus Trauer monatelang 
Bart und Haupthaar wachſen laſſen und habe bisweilen den Kopf verzweifelt 
gegen die Thüre geſtoßen mit dem Ausruf: „Varus, Varus, gib mir meine . 
Legionen wieder!“ — Der Tag ward im Kalender als ein dies nefastus, ein 
Unglückstag. eingetragen. Manche Gelehrte haben ausgerechnet, daß derſelbe 
im erſten Drittel des Monats September geweſen ſei; doch während dieſes 
ganzen Monats pflegt das Wetter in Weſtfalen in der Regel ſehr ſchön und 
trocken zu ſein. Nach der Überlieferung von einem ſpätern großen Siegesfeſt 
der Sachſen, in deren Bund ja die Cherusker, Brukterer, Chatten und Sigam⸗ 
brer ſpäter aufgingen, ſcheint es Anfang Oktober geweſen zu ſein. 

Auch über die Berechtigung des Namens Teutoburger Wald und die 
richtige Aufſtellung des Hermannsdenkmals iſt vielfach geſtritten worden. 
So behauptete man, daß der hervorragende Berg bei Detmold, die ſogenannte 
Grotenburg, im 16. Jahrhundert der Teut geheißen habe; doch neuerdings 
hat man ermittelt, daß dieſer Name in Urkunden gar nicht vorkommt. Die 
Benennung eines Hofes in der Nähe „zu dem Töte“ kann von einem Beſitzer 
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Töte herrühren. Der ganze Höhenzug von der Gegend bei Paderborn bis 
Osnabrück führte vielmehr früher den Namen Osning. Demnach könnte man, 
wenn das Varianiſche Schlachtfeld nicht in der Nähe der Grotenburg bei Det⸗ 
mold nachweisbar iſt, dem jetzigen Standpunkt des Hermannsdenkmals ſeine 
Berechtigung ſtreitig machen. Indeſſen, ſolange die Walſtatt nicht mit Evidenz 
feſtzuſtellen iſt, mag immerhin die Grotenburg als der geeignetſte Platz für das 
Hermannsdenkmal erſcheinen; denn der Held ſteht dort im Lande der Cherusker 
und überſchaut die vaterländiſchen Höhen, Wälder und Haine. 

Doch kehren wir zu den Kämpfen, welche zwiſchen den Römern und Ger⸗ 
manen bald wieder begannen und fortdauerten, zurück. 

Die nächſten Folgen der Hermannsſchlacht waren, daß die Römer von der 
Oſtſeite des Niederrheins verdrängt wurden und ihre Feſten dort in die Hände 
der Germanen fielen. Nur das Kaſtell Aliſo an der Lippe leiſtete erfolgreichen 
Widerſtand und ſcheint auch im Beſitze der Römer geblieben zu ſein. Ebenſo 
hielt der Legat Asprenas in Niedergermanien die deutſchen Völker im Zaume. 

Den Oberbefehl über die Truppen übernahm nunmehr Tiberius, überſchritt 
den Rhein, ſcheint aber nur um Aliſo herum Streifzüge ins Land der Feinde 
unternommen zu haben. Hauptſächlich wollte er die Deutſchen von Einfällen 
auf das linke Rheinufer abhalten und den geſunkenen Waffenruhm der Römer 
wiederherſtellen. Dies gelang ihm auch einigermaßen, denn die Deutſchen ließen 
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ausgebrochener Zwiſt zu ſtatten, der auf die Unternehmungen der Germanen 
anderſeits einen lähmenden Einfluß ausübte. Nach dem Tode des Kaiſers 
Auguſtus (am 19. April 14 n. Chr.) brach unter den römischen Legionen am Rheine 
ein Aufſtand aus, und nach deſſen Dämpfung brannten die Krieger nach einem 
Rachezuge gegen die Germanen. Daß dieſer in erſter Linie den Marſen galt, 
läßt uns um ſo mehr vermuten, daß gerade dieſes Volk es war, welches vor 
der Teutoburger Schlacht mit der Schilderhebung den Anfang gemacht hatte. In⸗ 
zwiſchen hatte Germanikus, ein Neffe und Adoptivſohn des Tiberius, Sohn des 
gegen die Germanen früher ſiegreichen Druſus, den Oberbefehl übernommen. 

Nachezüge des Germanikus. Germanikus ſchlug eine Brücke über 
den Rhein, ſchickte den Legaten Cäcina in die Waldungen der Marſen voraus 
und überraſchte dieſelben, die ſich ſorglos einem Feſtesrauſche überließen, bei 
Nacht in ihrem Lager. Ohne Widerſtand wurden ſie niedergemetzelt und alles 
verwüſtet. Dabei ward auch ein Tempel einer rätſelhaften Göttin Tanfana 
dem Erdboden gleich gemacht. Die Stätte dieſes Tempels hat man bei Borgeln 
im Kreiſe Soeſt zu finden geglaubt und aus einer Benennung im Volksmunde 
„ten fanen“ geſchloſſen, daß ſie urſprünglich nur bedeutete: zu dem fanum, 
d. h. Tempel, und daß Tacitus daraus aus Mißverſtändnis eine germaniſche 
Göttin, Namens Tanfana, gemacht habe. Vielmehr laſſen einzelne Erinnerungen 
im Volksglauben von einem „Donnerstagsweg“ und „Donnerstagspferd“ auf 
ein Heiligtum des Gewittergottes Donar ſchließen. Auf dem Rückwege kam 
Germanikus durch die Brukterer, Tubanten und Uſipeter in große Not, aus 
der ihn nur ſeine Geiſtesgegenwart befreite. 

Im Frühjahr des Jahres 15 unternahm Germanikus einen Feldzug gegen 
die Chatten und ſandte zunächſt gegen dieſe den Cäcina mit vier Legionen und 
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einigen Tauſend Mann Hilfstruppen. Die Cherusker waren in zwei Par- 
teien geſpalten, und ein Hilfskorps der Marſen wurde in Schach gehalten. 
Germanikus zog gleichfalls mit vier Legionen und wohl doppelt jo vielen Hilfs⸗ 
truppen wahrſcheinlich von Mainz aus gegen die Chatten. Nach Wiederherſtellung 
eines von ſeinem Vater Druſus angelegten Kaſtells im Taunus, vermutlich der 
Saalburg bei Homburg, überraſchte er die Chatten ganz unvorbereitet und 
machte viele unſchädlich. Sie flohen zum Teil ſchwimmend über die Eder, 
ſuchten die Römer vergebens am Bau einer Brücke zu hindern und gaben 
ſchließlich ihre Dörfer der Verheerung der Feinde preis. Germanikus zerſtörte 
die Hauptſtadt Mattium (vermutlich Maden bei Gudensberg unweit der Eder) 
und kehrte zum Rheine zurück. Die Verheerung des Landes erſtreckte ſich 
wahrſcheinlich über ſämtliche umliegende Gaue: das heutige Herzogtum Naſſau, 
Kreis Wetzlar, Oberheſſen und Kreis Wittgenſtein. Aus dieſen Gauen werden 
denn auch beſonders Chatten an der Hermannsſchlacht teilgenommen haben. 
Auch traf man dort noch vierzig Jahre ſpäter römiſche Gefangene an. So hatte 
alſo Germanikus zwei Rachezüge für die Niederlage des Varus ausgeführt gegen 
die Marſen und Chatten (14 und 15 n. Chr.). 

Inzwiſchen hatte der Zwiſt zwiſchen Segeſtes und Hermann an Aus⸗ 
dehnung zugenommen, und erſterer, von letzterem eingeſchloſſen, bat den 
Germanikus um Hilfe. Mit den Abgeſandten ſchickte er den Römern auch 
ſeinen Sohn, Segimund, welcher in der Varusſchlacht ſeine Prieſterbinde an der 
Ara Ubiorum zerriſſen und ſich zu den Aufſtändiſchen geſellt hatte. Germanikus 
nahm ihn nichtsdeſtoweniger wohlwollend auf und ließ ihn nach dem linken 
Ufer des Oberrheins bringen. Hierauf entſetzte Germanikus den eingeſchloſſenen 
Segeſtes, wahrſcheinlich in der Nähe der Eresburg an der Diemel, wobei deſſen 
Tochter Thusnelde, welche Hermann wider ihres Vaters Willen entführt und 
geehelicht hatte, in die Gefangenſchaft geriet. Das unglückliche Weib vergoß 
keine Thränen, verſchwendete keine Bitten; ſtumm legte ſie ihre Hand aufs Herz 
und gedachte voll Schmerzen ihres Gatten Hermann und ſeiner Liebe ſowie 
ihrer Mutterhoffnungen. Ihr Vater Segeſtes, eine wahre Hünengeſtalt, ſprach 
viel von ſeiner Treue zum römiſchen Volke und bat um Nachſicht für ſeinen 
Sohn und ſeine Tochter. Germanikus behandelte ſie milde, verſprach ihm 
ſelbſt einen Wohnſitz in der alten Provinz am linken Rheinufer und ſeinen 
Kindern Schonung. Alsdann führte er ſein Heer nach dem Rheine zurück. 
Das Schickſal Thusneldens und ihres nachmals gebornen Kindes iſt dunkel. 
Es ſoll Thumelikus geheißen und in Ravenna erzogen worden ſein. Über ſein 
Mißgeſchick wollte Tacitus weiteres berichten; doch fehlten alle näheren Nach— 
richten. Bekanntlich hat ſich die Poeſie feiner bemächtigt, indem der Dichter Münch— 
Bellinghauſen (Halm) ihn im Trauerſpiel „Der Fechter von Ravenna“ verewigte. 

Hermann, wütend über die Entführung ſeiner Gattin, rief ſein Volk zu 
den Waffen gegen den unnatürlichen Vater, gegen den „Heldenführer“, wie er 
den Germanikus höhniſch nannte, welcher ein ſchwaches Weib gefangen genommen 
habe. Auch den Oheim des Segeſtes, den greifen Inguiomar, zog er auf 
ſeine Seite, ſowie die angrenzenden germaniſchen Volksſtämme. Germanikus 
ſchickte hierauf den Cäcina mit vierzig Kohorten an die Ems; die Reiterei 
führte der Präfekt Pedo durch das Land der Frieſen; er ſelbſt ſchiffte vier 
Legionen ein und fuhr damit über die Seen. An der Ems vereinigten ſich die 
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einzelnen Truppenteile und gewannen die Chauken als Mitſtreiter. Wie weit 
die ungefähr 400 Schiffe ſtarke Flotte die Ems hinaufgefahren, iſt nicht mit 
Sicherheit zu ermitteln, vielleicht bis in die Gegend des heutigen Rede. Da 
wir von keinem Brückenbau hören, der auf dem rechten Ufer der Ems not— 
wendigerweiſe über die Haſe und ſpäterhin über die Ems ſelbſt hätte erfolgen 
müſſen, um in die Gegend zwiſchen Ems und Lippe zu kommen, ſo ſcheint der 
Weitermarſch auf dem linken Ufer ſtattgefunden zu haben. So zog das Heer 
in das Land der Brukterer, welche Stertinius mit ſeiner Vorhut zurückſchlug. 
Hierbei ward alles Land zwiſchen Ems und Lippe verwüſtet und ein Adler der 
19. Legion, welcher in der Varusſchlacht verloren gegangen war, wiedererobert. 
Nun wandelte den römiſchen Feldherrn auch die Luſt an, das Schlachtfeld, nicht 
weit davon entfernt im ſogenannten Teutoburger Walde, zu beſichtigen. Hier 
fand Germanikus die noch unbeſtatteten Gebeine ſeiner Landsleute, erblickte die 
an ſpitze Pfähle geſpießten Schädel von Menſchen und Pferden und ſah die 
Überreſte der Altäre, an welchen die ſiegestrunkenen Germanen die römischen 
Tribunen und Centurionen ihren Göttern hingeſchlachtet hatten. Auch erkannte 
man noch deutlich an dem halb eingeſtürzten Walle und den abgegrenzten Räumen 
die Umriſſe des Varianiſchen Lagers. In ſtummer Trauer beſtattete man die 
gebleichten Gebeine, und der Feldherr trug ſelbſt dazu das erſte Raſenſtück hinzu. 
Dieſes Lager und die Steinüberreſte der barbariſchen Altäre will Eſſellen bei 
Beckum nordweſtlich von Hamm in Weſtfalen entdeckt haben. Ein Atlas von 
Janſen aus dem Jahre 1629 verlegt ſchon das Schlachtfeld in dieſe Gegend. 
Zur Vorſicht hatte Germanikus den Cäcina vorausgeſchickt, um das Wälder— 
dickicht zu durchſpähen, Brücken und Dämme über feuchte Sümpfe und trüge- 
riſche Felder anzulegen. Hier gerieten nun die Römer in die höchſte Gefahr; 
denn Hermann weilte in der Nähe und brannte vor Begierde, den Feinden 
dasſelbe Los zu bereiten, wie den Legionen des Varus. Er lockte den Germanikus 
in die unwegſamen Sümpfe; es entſpann ſich ein wütender Kampf, wobei die 
römiſche Reiterei in große Verwirrung geriet. Ja, es iſt anzunehmen, daß 
ſich Germanikus mit großen Verluſten, wenn nicht gänzlich geſchlagen, zurückzog. 
Die ſchönfärberiſche Beſchreibung römiſcher Geſchichtſchreiber ſtellt den Kampf 
als unentſchieden hin; aber ſicher iſt, daß Germanikus es für geraten hielt, ſich 
nach der Ems zurückzuziehen. 

Hier erlitt nun eine Abteilung unter Cäeina, welche die ſogenannten 
„langen Brücken“, d. h. einen Brückenpſad über ausgedehnte Sümpfe über⸗ 
ſchreiten ſollte, einen ſchweren Unfall. Da der Übergangsdamm ſehr ſchadhaft 
geworden war und Hermann die angrenzenden Waldungen beſetzt hielt, ſo ſah 
ſich Cäcina gleichzeitig genötigt, die ſchadhaften Stellen auszubeſſern, andern 
teils aber ein ſeſtes Lager aufzuſchlagen, um ſich vor einem plötzlichen Über- 
falle zu ſichern. Hier gerieten die Arbeiter, welche Hermann überfiel, in 
große Not, da ſie in den Sümpfen nicht gewohnt waren zu kämpfen. Die 
Cherusker aber, mit ihrem Terrain wohl vertraut, brachten ihnen große Nach— 
teile bei. Erſt die Nacht trennte die Kämpfenden. Nun leiteten die Germanen 
Waſſer in die Niederungen, ſo daß das Lager überſchwemmt ward. Cäcina 
verbrachte eine qualvolle Nacht; unruhige Träume üngſtigten ihn. Ihm war, 
als tauche Quinctilius Varus blutbeſpritzt aus dem Sumpfe und wieſe warnend 
die dargebotene Rechte zurück. Am folgenden Tage griff Hermann die in großer 
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Verwirrung abmarſchierenden Legionen plötzlich an und rief ſeinen Soldaten 
„Seht da, Varus und die Legionen zum zweitenmale beſiegt!“ — Die 

Germanen hieben beſonders auf die Pferde ein. Dieſe, wütend vor Schmerz, 
warfen ihre Reiter ab und verurſachten die ſchrecklichſte Verwirrung. Cäcina 
ſelbſt ſtürzte mit ſeinem Pferde und ward nur durch die Abwehr der erſten Legion 
gerettet. Mit Mühe und Not kämpften ſich die Römer durch und ſchlugen ein 
Lager auf. Da aber alle Werkzeuge fehlten, die Verwundeten ächzten und 
ſtöhnten und eine undurchdringliche Finſternis herrſchte, erreichte das Elend den 
höchſten Grad. Ein ſcheu gewordenes Pferd, das durch das Lager rannte, 
verbreitete einen paniſchen Schrecken. Mit dem Rufe: „Die Germanen ſind da!“ 
ſtürzte alles wie beſeſſen dem hintern Lagerthore (porta decumana) zu, um 
ſich zu flüchten. Da warf fi Cäcina verzweifelt vor die Ausgangspforte und 
hielt die Kopfloſen zurück. Er ermunterte ſie, im Lager hinter den feſten Wällen 
ſtandzuhalten und abzuwarten, bis ſie die Germanen angriffen; dann würden 
ſie dieſelben durch einen plötzlichen Ausfall zurückſchlagen. Zu ſtatten kam 
ihnen eine Meinungsverſchiedenheit unter den deutſchen Heerführern: Hermann 
ſtimmte dafür, den Abzug der Römer ruhig abzuwarten und ſie auf ungünſtigem 
Terrain anzugreifen; Inguiomar dagegen ſtimmte für Erſtürmung des Lagers. 
Der Vorſchlag des letzteren fand wegen der Ausſicht auf größere Beute all⸗ 
gemeinen Beifall; auch vermutete man keinen großen Widerſtand. Wie ſehr aber 
täuſchte man ſich! Die Germanen wurden mit blutigen Köpfen heimgeſchickt, 
Inguiomar ſchwer verwundet. Hermann entkam unverſehrt aus dem Kampfe. 
Die Römer, obgleich erſchöpft und verwundet, fanden Troſt im Gefühl des Sieges. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach fand der Kampf in der Nähe des Bourtanger 
Moors ſtatt, über welchen wohl die pontes longi geführt haben. Man hat dort 
auch intereſſante Funde gemacht, welche dieſe Annahme zu beſtätigen ſcheinen. 

Auch auf dem Rückwege harrte der Römer großes Ungemach. Germanikus 
ſchiffte zwei von den die Ems hinaufgefahrenen Legionen aus und übergab ſie 
dem Vitellius, auf daß er ſie zu Lande weiter nach dem Rheine längs des 
Ozeans führe. Hier gerieten ſie durch Sturmfluten und Überſchwemmungen 
in große Not. Endlich gelangten ſie an die Mündung eines Fluſſes — bei 
Tacitus leſen wir Visurgis, die Weſer — doch es kann nur die Hunſe (Un- 
singis), welche bei Groningen in die Nordſee fließt, gemeint ſein. So endete 
der Feldzug des Jahres 15 ohne nennenswerte Erfolge, wohl aber waren die 
Reihen der Römer durch erlittene Unfälle gewaltig gelichtet. Dies benutzte der 
ohnehin eiferſüchtige und mißgünſtige Tiberius, den Germanikus von weiteren 
Unternehmungen abzuhalten. 

Kaum waren die Legionen am Rheine eingetroffen, als Stertinius aus⸗ 
geſandt wurde, Hermanns Vater, Segimer und ſeinen Sohn Seſithakus auf⸗ 
zunehmen. Es ſcheint demnach, daß auch der Vater Hermanns die Sache ſeines 
Sohnes im Stiche gelaſſen und Zuflucht bei den Römern geſucht habe. Er 
ward mit ſeinem Sohne in Gnaden aufgenommen, letzterer jedoch nicht ohne 
Zögern, da er den Leichnam des Varus mißhandelt haben ſollte, und beide 
wurden nach der oppidum Ubiorum, d. i. Köln, gebracht. Wir werfen hiermit 
einen traurigen Blick auf die Uneinigkeit in der Familie des großen Cherusker⸗ 
häuptlings. Auch ein Bruder desſelben, Flavus, diente bei den Römern. Als 
Hermann mit dieſem im Jahre 16 an der Weſer zuſammentraf, kam es zu 
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einem heftigen Wortwechſel, der, wenn ſie nicht der Fluß getrennt hätte, zu 
einem Zweikampfe geführt haben würde. Er bat und beſchwor ihn anfangs, ſein 
Vaterland nicht zu verraten, und reizte ihn ſchließlich durch heftige Schmähungen. 
Hermann hatte allerdings die edelſten Abſichten, die Stämme ſeines Vaterlandes 
unter einem gemeinſamen Oberhaupte zu vereinigen, mag aber manchen durch 
ſein leidenſchaftliches Weſen abgeſtoßen haben. Später ward ihm zum Vor— 
wurf gemacht, er ſtrebe nach der Königsherrſchaft und ſuche die Freiheit ſeines 
Volkes zu unterdrücken. Deshalb ward ihm ſpäter von ſeinen eignen Ver— 
wandten nachgeſtellt, und er fiel durch Hinterliſt, erſt 37 Jahre alt. Aber 
ſein Andenken lebt noch fort bei ſeinem Volke in Heldenliedern, und die dank— 
bare Nachwelt hat ihm ein herrliches Denkmal errichtet. 

Doch kehren wir zu den weiteren Kriegsunternehmungen der Deutſchen 
zurück. Nach dem zurückgeſchlagenen Angriffe auf das Lager bei den pontes 
longi griffen ſie das Kaſtell Aliſo an der Lippe an. Germanikus eilte auf 
dieſe Nachricht mit ſechs Legionen herbei, während ſein Legat Lälius einen 
Einfall ins Chattenland machte. Die Germanen, welche Aliſo belagerten, zer— 
ſtreuten ſich ſofort, nachdem ſie zuvor den von Germanikus neu errichteten Grab— 
hügel der Varianiſchen Legionen, ſowie die ara Drusi, einen alten, zu Ehren 
des Druſus erbauten Altar, zerſtört hatten. Letztern ließ Germanikus wieder 
herſtellen; den Grabhügel der Varianiſchen Legionen jedoch zu erneuern, hielt 
er nicht für geraten. Warum nicht? fragen wir unwillkürlich. Vermutlich 
boten die ungünſtigen Terrainverhältniſſe zu viel Schwierigkeiten. Das Kaſtell 
Aliſo ſoll, nach der Annahme des gründlichen Spezialforſchers Eſſellen, bei Hamm 
am Einfluß der Ohſe in die Lippe zu finden fein („Geſchichte der Sigambern“, 
„Kaſtell Aliſo“) und unter der ara Drusi denkt er ſich ein hügelartiges Kenotaph, 
deſſen Überreſte er in der ſogenannten Hohenburg unweit Aliſo wiedererkennen 
will. Wir können hier unmöglich auf alle abweichenden Anſichten eingehen. 


Schlacht bei Idiſtaviſo. Im Jahre 16 fand ein Zuſammenſtoß der 
Römer und Cherusker an der Weſer ſtatt, welchem der bereits erwähnte Wort- 
wechſel zwiſchen Hermann und ſeinem Bruder Flavus vorausging. Mit Mühe 
hielt der Legat Stertinius den wütenden Flavus zurück, während gegenüber 
Hermann ihn einen Sklaven und Verräter ſchalt und drohend eine baldige 
Schlacht ankündigte. Die Feindſeligkeiten wurden durch die römischen Bundes 
genoſſen, die Bataver, eröffnet, welche über den Strom ſetzten, aber von den 
Cheruskern zurückgetrieben wurden. Ihr tapferer Anführer Cariovalda fiel nach 
heftiger Gegenwehr; den übrigen eilte die römiſche Reiterei unter Stertinius 
und Amilius zu Hilfe. Nach dem bewerkſtelligten Übergange über die Weſer 
erfuhr Germanikus durch einen Überläufer, daß ſich germaniſche Volksſtämme in 
einem nahen, dem „Herkules“ (d. i. Donar) geweihten Walde verſammelten und 
eine Schlacht vorbereiteten. Ein der lateiniſchen Sprache kundiger Germane 
ſchlich ſich in der Nachtzeit an den feindlichen Lagerwall heran und ſuchte durch 
lockende Verſprechungen Überläufer heranzuziehen. Dies erfüllte die Römer mit 
immer größerer Erbitterung. Ein Verſuch, das Lager anzugreifen, war erfolglos. 
Am folgenden Tage feuerten die beiden Heerführer ihre Truppen zum Kampfe 
an. Unweit der Weſer zieht ſich eine von Hügeln und Wald begrenzte Ebene 
hin, welche die Römer Idiſtaviſus oder Idiſiaviſus nannten. Man hat dieſen 
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Namen mit Idiſen oder Diſen, germaniſchen Seherinnen, zuſammengebracht, 
und Grimm überſetzt es mit Feenwieſe. Andere erklären es viel einfacher von 
dem deutſchen: „Es iſt eine Wieſe“. Das Schlachtfeld wird übrigens allgemein 
bei Heſſiſch⸗Oldendorf angenommen, unweit des Steinhuder Meeres. Durch zwei 
fliehende Scharen wurden hier die Cherusker, welche von den Höhen herab— 
ſtürmten, eingeengt und gerieten in große Verwirrung. Umſonſt ſuchte Hermann, 
auf eine erhaltene Verwundung deutend, die Schlacht zu halten. Auf einem 
wilden, feurigen Roſſe, das Antlitz, um nicht erkannt zu werden, mit Blut ge⸗ 
färbt, ſchlug ſich Hermann durch die römiſchen Bundesgenoſſen durch. Auf 
ähnliche Weiſe entkam Juguiomar. Viele ſuchten ſich durch Schwimmen über 
die Weſer zu retten, wurden aber meiſt durch Geſchoſſe erreicht oder ertranken; 
andere erklommen hohe Bäume, wurden aber zum Scherz wie Vögel herab— 
geſchoſſen oder durch das Umhauen der Bäume getötet. So erfochten die Römer 
einen glänzenden Sieg; wenigſtens erzählt dies ſo der römiſche Geſchichtſchreiber 
Tacitus. Unter der Beute fand man Ketten, welche die Germanen für die 
Feinde zum voraus mitgebracht hatten. Die Römer begrüßten mit Jubel den 
Germanikus als Sieger und errichteten ihm eine Siegestrophäe. Der Anblick 
derſelben reizte die Germanen zu neuem Kampfe, wahrſcheinlich bei Minden; aber 
ſie wurden völlig geſchlagen. Germanikus errichtete vier Haufen von Waffen 
mit der ſtolzen Inſchrift: „Nach der Beſiegung der Völker zwiſchen Rhein und 
Elbe hat das Heer des Tiberius Cäſar dieſes Denkmal dem Mars, Jupiter und 
Auguſtus errichtet.“ Seiner ſelbſt erwähnte er nicht, ſei es aus Beſorgnis 
vor Neid oder aus Beſcheidenheit. Hierauf trat der Feldherr den Rückweg an, 
größtenteils zu Waſſer, die Ems hinab in den Ozean. Hier aber überfiel die 
Schiffe ein heftiger Orkan; viele verſanken oder ſcheiterten an Klippen, und die 
Mannſchaft ging elend zu Grunde. Germanikus landete an der Küſte der 
Chauken und beklagte jammernd am Geſtade den Unfall, indem er ſich ſelbſt 
den Urheber nannte. Mit Mühe und Not ſuchte er die Trümmer ſeines Heeres 
zuſammen und ſetzte den Rückweg fort. Die Aufſtände einiger germaniſchen Volks⸗ 
ſtämme, welche das Unglück der Römer benutzen wollten, dämpfte er und überfiel 
die Marſen, welche in einem nahen Haine einen Adler der Varianiſchen Legion 
verborgen hatten. Auf wiederholtes Drängen des Tiberius, Germanikus möchte zu 
ſeinem wohlverdienten Triumphe nach Rom zurückkehren, leiſtete dieſer Folge. 
Er erhielt ſodann den Oberbefehl im Orient, ſtarb aber ſchon im Jahre 19 in Syrien. 

Sein Nachfolger Druſus, ein Bruder des Germanikus, ſtand von weiteren 
Rachezügen ab; und als nach dem Tode des Tiberius eine Reihe unfähiger 
Kaiſer in Rom herrſchte, wurde an weitere Feldzüge in Germanien nicht mehr 
gedacht. Die Deutſchen blieben alſo frei und ſelbſtändig, und die Römer hatten 
trotz des Sieges an der Weſer keinen bleibenden Erfolg errungen. 

Es erübrigt nur noch, auf die weiteren Schickſale Hermanns, ſeiner Familie 
und Verwandten zurückzukommen. 

Bei dem glänzenden Triumphzug, welchen Germanikus am 26. Mai im 
Jahre 17 über Cherusker, Chatten, Angrivarier und ſonſtige deutſche Stämme 
bis zur Elbe in Rom hielt, zog Thusnelde mit ihrem dreijährigen Söhnchen 
Thumelikus, Soſithakus, der Sohn des Segimer mit feiner Gattin, und Segi⸗ 
mundus, ein Sohn des Segeſtes, mit; Segeſtes ſelbſt aber, dem die Römer 
ſeinen Verrat belohnt hatten, durfte dieſes Schaufpiel in Freiheit mit anſehen. 
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Hermann geriet mit Marbod, dem früher befreundeten Markomannen⸗ 
fürſten, in Feindſchaft, wie Tacitus erzählt, wegen eines Zwiſtes über den Ruhm, 
Deutſchland vor Unterjochung bewahrt zu haben, wahrſcheinlich aber, weil ſich 
bei dem großen Einigungswerke aller deutſchen Stämme keiner dem andern 
unterordnen wollte. Den Marbod machte jedoch ſein Königstitel verhaßt, ſo 
daß ſogar einige ſeiner Stämme, die Semnonen und Langobarden, zu Hermann 


übergingen. Dagegen trat Inguiomar, welcher es unter ſeiner Würde hielt, 


dem weit jüngern Neffen zu gehorchen, zu Marbod über. 

Der Zuſammenſtoß fand vermutlich im heutigen Sachſen, vielleicht an der 
Mulde ſtatt. Beide Heerführer entflammten ihre Truppen durch leidenſchaft⸗ 
liche Reden. Hermann nannte den Marbod einen elenden Feigling, Hochverräter 
und Satelliten des Kaiſers, welcher ſich in den Schlupfwinkeln des Hercyniſchen 
Waldes verkrochen und dann demütig einen Frieden von den Römern erbettelt 
habe. Marbod ſeinerſeits ſchmälerte Hermanns Ruhm, weil er hinterliſtig drei 
wehrloſe Legionen überfallen, aber Weib und Kind treulos im Stiche gelaſſen 
habe. Dagegen wies er auf Inguiomars treuen Rat hin und nannte ihn einen 
wahren Vaterlandsfreund. Nie ſtießen — berichtet Tacitus — zwei Heere mit 
größerer Wut aufeinander, niemals wurde mit zweifelhafterem Erfolge gekämpft. 
Auf beiden Seiten wurden die rechten Flügel geworfen, aber der Kampf blieb 
ohne Entſcheidung. Trotzdem nimmt man an, daß ſich Marbod für geſchlagen 
hielt, denn er zog ſich auf die benachbarten Hügel zurück. Als infolgedeſſen 
viele ihn verließen, ging er, von Truppen entblößt, nach Böhmen. Umſonſt 
bat er den Tiberius um Hilfe; ja, der Sohn des Germanikus, Druſus, welcher 
nach ihm den Oberbefehl in Germanien führte, hetzte noch andre Feinde gegen 
Marbod. Endlich ſuchte er, von allen verlaſſen, Schutz bei Tiberius. Dieſer 
gewährte ihm einen Ruheſitz in Ravenna, wo er in hohem Alter ſtarb. 

Aber auch Hermanns Tage waren gezählt. Sein ehrgeiziges Trachten, 
an der Spitze aller Germanen zu ſtehen, brachte ihn bald in Verdacht, als 
ſtrebe er nach der Königsherrſchaft. Ein Chattenfürſt, Adgandeſtrius, hatte ſich 
ſchon den Römern brieflich angeboten, den Hermann durch Gift zu töten, wenn 
ſie ihm ſolches überſendeten; aber Tiberius hatte ſeinen heimtückiſchen Anſchlag 
mit Entrüftung von ſich gewieſen. Doch es fanden ſich andre Feinde und zwar 
in ſeiner eignen Verwandtſchaft. Mit den Waffen in der Hand verteidigte er 
ſich mit wechſelndem Glücke, bis er endlich durch Hinterliſt fiel. „Unſtreitig 
war er der Befreier Deutſchlands“ — ſagt Tacitus — „er bekämpfte das 
römiſche Reich, nicht wie andre Könige und Feldherren bei ſeinem Entſtehen, 
ſondern zur Zeit ſeiner höchſten Blüte, und blieb, obgleich in den Schlachten 
nicht immer glücklich, im Kriege unbeſiegt. Auf 37 Jahre brachte er ſein 
Leben; zwölf Jahre behauptete er ſich als Heerführer; noch heute wird er bei 
den barbariſchen Völkern beſungen.“ — Dies Lob ſingt ihm der Römer, der 
Feind! — In welchem Lichte würde der herrliche Jüngling und Held, der 
Befreier ſeines Vaterlandes, ſtrahlen, hätten wir eine Schilderung über ihn aus 
dem Munde ſeiner begeiſterten Landsleute, beſäßen wir eins jener Heldenlieder, 
welche ſein dankbares Volk zu ſeinem Preiſe anſtimmte! — Viele Mythologen 
glauben, daß uns dieſe Lieder nicht ganz ſpurlos verſchwunden ſeien, daß noch Über⸗ 
reſte ſeiner Verehrung, ja Vergötterung erhalten ſeien. Ja, man glaubt, daß 
unter der göttlichen Lichtgeſtalt unſeres größten Sagenhelden Sigurd oder Sigfried 
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kein andrer zu verſtehen ſei, als eben Hermann, der Cheruskerfürſt. Dieſe Ver⸗ 
mutung ſcheint noch beſtärkt zu werden durch den Gleichklang der Vorſilbe 
dieſes Namens mit mehreren Angehörigen der Familie Hermanns. Sein Vater 
hieß Seg⸗imer, ſein Oheim Seg⸗eſtes und deſſen Sohn Segi-mundus. In der 
Sage heißt der Vater Sig⸗frieds auch Sig⸗mund. Nun müßte freilich Sigfried 
ein ehrender Beiname des Hermann geweſen ſein, ſoviel wie „der durch Frieden 
Sieg Spendende“. Auch ſeine größte Heldenthat, nämlich die Beſiegung des 
Varus, müßte ganz ins Mythiſche gerückt worden ſein, wenn der ſagenhafte 
Lindwurm und ſeine Erlegung ſoviel wie die Hermannsſchlacht bedeuten ſollte. 


Thusnelde als Gefangene der Römer. Gruppe aus Pilotys Gemälde. 


Wir möchten vielmehr den Kern der Sigfriedſage, wie wir uns ſchon im 
vorigen Bande gelegentlich ausgeſprochen haben, für uralt halten und demſelben 
eine ſymboliſche Bedeutung vom Kampfe des Lichtgottes mit den unterirdiſchen 
Mächten der Finſternis geben. Auch ſcheinen die Germanen ſchon nach Tacitus 
lange vor Arminius einen göttlichen Heros beim Stürmen in die Schlacht mit 
feierlichen Geſängen angerufen zu haben, den der römiſche Geſchichtſchreiber 
mit römiſchem Namen Herkules nennt. Wenn dieſer nicht der Donnergott Thor 
oder Donar war, den er gleichfalls mit dem Namen Herkules an einer andern 
Stelle der Germania als einen der drei Hauptgötter aufführt, und der, wie 
Herkules mit ſeiner Keule, ſo mit ſeinem Hammer auszog, die Ungeheuer zu 
erlegen, ſo kann es recht wohl auch Sigfried ſein; denn wie Herkules die Lernäiſche 
Hydra bändigte, ſo erſchlug Sigfried den Lindwurm. Möglich iſt es ja ſchon, 
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daß an bereits vorhandene Heldenlieder zum Preiſe eines älteren göttlichen 
Helden Sigfried ſich verwandte Züge aus dem Leben und den Thaten Hermanns 
anlehnten; doch ſie ſind nur mit dem Auge des Spezialforſchers zu erkennen. 
Anderſeits hat man angenommen, daß Hermann, zu einem Gotte erhoben, 
ſpäter bei ſeinem Volke göttliche Verehrung genoß. So bezieht man auf ihn 
den rätſelhaften Namen Irmin und die dieſem errichtete, ſpäter von Karl dem 
Großen als Nationalheiligtum der Sachſen, in deren Bund ja die Cherusker 
und Chatten aufgingen, 772 wahrſcheinlich im Innern des Teutoburger Waldes 
zerſtörte Irminſäule. Indeſſen ſcheint ſchon Tacitus einen ſolchen Irmino als 
Stammgott der Germanen zu kennen; auch die Sachſen nach Beſiegung der 
Thüringer ſollen einem Nationalgott Irmino eine Säule, der Sonne zugewandt, 
errichtet haben, und jo führen der Hinweiſe noch mehrere zu der Annahme, daß 
der Name Irmino die Bedeutung einer mehr allgemeinen und nationalen Gott— 
heit gehabt habe. Wir erwähnten ſchon einmal den bekannten Volksreim, den 
man auf Hermann und die Varusſchlacht bezieht. Er heißt folgendermaßen: 
„Hermen, sla dermen (d. i. Darmſaiten), wofür auch: „slo lärmen“, 
sla pipen, sla trummen, 
de kaiser wil kummen 


met hamer un stangen 
wil Hermen uphangen“, 


d. h.: „Hermann, laß Saitenſpiel, Pfeifen und Trommeln erſchallen; der Kaiſer 
(Sc. Germanikus?) will mit Hammer und Stangen kommen, um den Hermann 
aufzuhängen!“ — Dies Lied iſt offenbar, ſelbſt wenn es ſich auf Hermann 
beziehen ſollte, viele Jahrhunderte nach der Varusſchlacht entſtanden; denn die 
Pfeifen und Trommeln waren bei den alten Deutſchen nicht im Gebrauche. 
Uns dünkt es wahrſcheinlicher, daß es ſich auf die Zerſtörung der Irminſäule 
durch Karl den Großen beziehe. Der „Hermen“ iſt dann kein andrer als der 
Nationalgott, der, wie ſonſtige Redensarten und Sagen im Volke beweiſen, 
überhaupt einen hünenhaften Vertreter des deutſchen Volks zu bedeuten ſcheint. 
So nennt man heute noch in Weſtfalen einen rieſigen Kerl einen „Hiärmen!“ 

Auch die Erinnerungen an einen Volksgott Hermen haben ſich noch in 
Redensarten erhalten, z. B.: „he ment, use herregott heet Herm“, d. h.: „er 
meint, unſer Herrgott ſei noch der alte gütige Hermen, d. h. er zürne nicht“; 
und wenn einer recht müde iſt, ſagt man, „hat Hermen ihn in der Plage“. 
Merkwürdig iſt es endlich auch, daß ſich auf dem Lande, namentlich im Bergiſchen, 
viele Sagen und Märchen von einem ſtarken Kerl, Namens Hermen, erhalten 
haben, der allerlei Kraftproben und Heldenthaten verrichtet, die lebhaft an die 
Streiche Sigfrieds beim Schmiedemeiſter und feine Erlegung des Lindwurms 
erinnern. Wir können dieſe Volksſagen recht anmutig leſen in der „Lorelei“ von 
Wolfgang Müller von Königswinter. 

Kleiſts Hermannsſchlacht. Bekanntlich hat auch Heinrich v. Kleiſt 
den Verdienſten unſers erſten Nationalheros einen ehrenden Denkſtein in ſeinem 
wirkungsvollen Drama „Die Hermannsſchlacht“ geſetzt. Vielfach abwechſelnde 
Scenerie, lebhafter Dialog, effektvolle Handlung zeichnen im ganzen das Werk 
aus. Darum wollen wir nicht mit kleinlicher Kritik an dem als nationales 
Drama einzig daſtehenden Kunſtwerke nergeln. Aber einen Tadel können wir 
nicht unterdrücken, bezüglich Thusnelden, der hochherzigen Gemahlin unſres 
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Helden. Dieſe hätten wir uns doch edler und vor allem deutſcher gedacht. 
Erſcheint ſie nicht geradezu wie eine leichtfertige franzöſiſche Kokette, die mit 
dem römiſchen Legaten Ventidius ſpielt und tändelt, wie eine verwöhnte Ball- 
oder Salonſchöne?! — Und ſchließlich, welch unedle Rache! Nachdem ſie ent⸗ 
deckt hat, wie auch er nur zur bloßen Spielerei ihr Gefühle vorheuchelt, die er 
nicht beſitzt, wie er ſich ſeines Sieges rühmt und ſich freut, ſeiner baldigen 
Sklavin die blonden Locken abzuſcheren — da lockt ſie ihn zu einem unwürdigen 
Rendezvous in einen Bärenzwinger und gibt ihn einer wilden Beſtie preis — 
aber nicht ohne zuletzt aus Mitgefühl in Ohnmacht zu ſinken. Auch Hermann 
müßte noch edler und vor allem entſchiedener aufgefaßt ſein; vorläufig müſſen 
wir uns dieſes Denkſteins freuen, der unſerm erſten Nationalhelden geſetzt it, 
doch wartet hier ein gewaltiger Stoff noch ſeines berufenen Erlöſers. 


Karl der Große und das Sachſenvolk. Wittekind. Ungefähr 
760 Jahre ſpäter, als die alten Germanen in ihren heiligen Wäldern das Blut 
ihrer Todfeinde, der Römer, vergoſſen hatten, düngte faſt dieſelben Schlachtfelder in 
Strömen das Blut der alten Sachſen in ihren hartnäckigen Kämpfen gegen ihren 
fränkiſchen Unterdrücker, Karl den Großen. Der Volksſtamm der Sachſen 
kommt noch im 2. Jahrhundert auf der Cimbriſchen Halbinſel, d. h. in dem heutigen 
Holſtein und Schleswig vor, von wo er gegen Anfang des 3. Jahrhunderts 
in den weſtlichen Teil der norddeutſchen Tiefebene eingewandert zu ſein ſcheint. 
Dort vermiſchten ſie ſich mit den ihnen an Sprache verwandten Eingebornen, 
dehnten ſich zwiſchen Rhein und Elbe bis zur Nordſee aus und zerfielen in 
vier Hauptſtämme: die Weſtfalen, Oſtfalen und Engern im Süden der Elbe, 
und die Nordalbinger nördlich von dieſem Fluſſe im heutigen Schleswig⸗ 
Holſtein. Sie lebten urſprünglich in freien Volksgemeinden ohne Königtum 
und Prieſterſchaſt und wählten ſich bei Ausbruch eines Krieges ihre Heerführer 
(Herzöge). Die Einwanderer bildeten nach Beſitzergreifung des Landes den 
Stamm der Edilinge und Frilinge (Edlen und Freien), in Laten oder 
Laſſen, d. h. ſolche, die nach freiwilliger Unterwerfung im Beſitze ihrer Grund⸗ 
ſtücke belaſſen wurden, und in Unfreie oder Sklaven. Von Steuern und 
Abgaben, von Zehnten und Fronen, womit der gemeine Mann im Franken⸗ 
reiche bedrückt war, wußte man im alten Sachſenlande nichts. Daher hielten 
ſie an ihren alten Einrichtungen mit großer Zähigkeit feſt und wollten von 
den nachbarlichen Franken und ihrem neuen Glauben nichts wiſſen. Wütend 
erſchlugen ſie die erſten, zu ihnen geſandten chriſtlichen Glaubensboten, weil ſie 
nicht ohne Grund von ihnen den Untergang ihrer alten Freiheit befürchteten. 
Zur Sicherung ſeiner Reichsgrenzen mußte Karl der Große dieſes unruhige 
Nachbarvolk unterwerfen und ihnen mit aller Gewalt die Wohlthat des Evan— 
geliums aufdrängen. So entbrannte ein erbitterter Nationalkrieg, in dem die 
Sachſen für ihre Freiheit, ihren alten Glauben und die Sitten ihrer Väter 
aufs heftigſte ſtritten, die Franken aber für die Weltherrſchaft und das Kreuz. 
Obwohl wir ſelbſtverſtändlich den ſchließlichen Triumph einer höhern Bildung 
und Geſittung nur mit Genugthuung begrüßen können, ſo dürfen wir dennoch 
anderſeits unſre Bewunderung einem Volke nicht verſagen, das 32 Jahre lang 
mit der größten Ausdauer und Zähigkeit, ja, mit wahrem Heldenmut für ſeine 
heiligſten Güter, Leben und Habe einſetzte. 

Deutſches Land und Volk. VI. 7 
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Im Jahre 772 ſtellte Karl der Große auf dem Maifelde in Worms die 
Bekriegung der Sachſen als eine verdienſtliche Sache hin und zog über den Main 
in das frühere Land der Cherusker ein, in jene wälder- und ſümpfereiche Gegend, 
wo einſt Varus mit ſeinen Legionen der Liſt und Gewalt des kühnen Befreiers der 
alten Germanen erlegen war. Dort eroberten die Franken die Feſte Eresburg, 
vermutlich Stadtberge an der Diemel, und zerſtörten in einem heiligen Walde 
das Nationalheiligtum der Sachſen, die bereits erwähnte Irminſuͤl, d. h. 
die allgemeine Säule, wie ſie ein Chroniſt benennt: der Beſchreibung nach 
einen Baumſtamm unter freiem Himmel. Vielleicht war derſelbe mit jymbo= 
liſchen Zeichen graviert, mit Götterſymbolen behängt und in einem größern 
Gehege eingefriedigt; denn Karl der Große ſoll nach der Beſchreibung ſeines 
Biographen Einhard drei Tage mit ihrer Zerſtörung verbracht haben. Das 
Lager Karls des Großen zeigt man noch heute auf einer Höhe zwiſchen Kleinen— 
berg und Willebadeſſen auf der ſogenannten Karlsſchanze. Wie die Sage 
erzählt, ſoll damals, nachdem eine große Dürre und Waſſersnot ausgebrochen 
war, plötzlich eine verſiegte Quelle wieder gefloſſen ſein. Dieſe hat man in 
dem ſogenannten Bullerborn bei Altenbeken entdecken wollen, einem Bache, 
der längere Zeit verſiegt war, jetzt aber wieder fließt. 

Danach drang Karl der Große bis zur Weſer vor und brachte die Sachſen 
zur Unterwerfung. Sie mußten den Eid der Treue leiſten und verſprechen, 
die chriſtlichen Sendboten in ihrem Bekehrungswerke nicht mehr zu ſtören. 
Der Hilferuf des Papſtes Hadrian gegen den Langobardenkönig Deſiderius 
rief Karl den Großen auf einen andern Kriegsſchauplatz, nach Italien. Seine 
Abweſenheit benutzten die Sachſen, um die fränkiſchen Beſatzungen zu verjagen, 
ihre alten Grenzen wiederherzuſtellen und die Eresburg wieder zu erobern. An 
ihrer Spitze ſtand der kühne und tapfere Herzog Wittekind, ein reich begüterter 
Ediling, welcher an der obern und mittlern Weſer, bei Werden an der Ruhr, 
bei Balve, Arnsberg und Hohenſyburg Beſitzungen gehabt haben ſoll. Seine 
Stammgüter verlegen die meiſten Geſchichtsforſcher nach Enger bei Herford; 
andre nehmen Hohenſyburg als ſeine frühere Reſidenz an, wie wir bereits im 
vorigen Bande ausgeführt haben. 

Karl der Große rückte nun rachebrütend heran, um das „treuloſe und 
eidbrüchige“ Volk der Sachſen zu züchtigen. Dies gelang ihm auch in zwei 


Feldzügen. Im Jahre 775 zog er die Ruhr hinauf, nahm die ſächſiſche Berg⸗ 


feſtung Sigiburg am Einfluß der Lenne (Hohenſyburg) ein und drang nach 
der Wiedereroberung der Eresburg bis zur Ocker im Lande der Oſtfalen vor. 
Als die Sachſen letztere Feſte abermals genommen hatten, erſchien der Franken⸗ 
kaiſer wiederum im Sachſenlande (776). Er ſtellte die Eresburg nochmals her 
und gründete eine neue Burg an der Quelle der Lippe. Die Sachſen mußten 
Geiſeln ſtellen und ſich taufen laſſen. Karl der Große berief ſogar einen Reichs— 
tag nach Paderborn, im Lande der Engern (777), um die Sachſen zum 
fränkiſchen Heerbann zu zwingen. Allein der Hauptgegner Karls, Wittekind, 
erſchien nicht; er war zum Dänenkönig entflohen. Von Paderborn ward Karl 
der Große durch eine Geſandtſchaft des arabiſchen Statthalters von Saragoſſa 
nach Spanien gegen den Kalifen Abd⸗ur⸗rhaman von Cordova berufen. Seine 
Abweſenheit und beſonders ſeine Verluſte beim Rückzuge durch das Thal Ron— 
cesvalles benutzten die Sachſen und erhoben aufs neue die Fahne der Empörung 
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Große Mordbrennerſcharen, unter Führung des zurückgekehrten Wittekind, durch⸗ 
zogen ſengend und brennend die Gaue und verheerten das rechte Rheinufer von 
Deutz bis Koblenz. Von da zurückgedrängt, fielen ſie mit Feuer und Schwert 
in Thüringen und Heſſen ein. Erſchreckt flohen die frommen Mönche aus ihrer 
ſtillen Klauſe in Fulda und nahmen die Gebeine des heiligen Bonifacius mit. 
Da rückte Karl der Große ingrimmig über den Rhein und ſchlug die Sachſen 
bei Bocholt an der Aa. Von da zog er bis zur Weſer und im folgenden 
Jahre (780) ſiegreich bis zur Elbe. Nun hielten ſie zwei Jahre lang Ruhe, 
benutzten aber den Zeitpunkt, als eine fränkiſche Heeresabteilung gegen die 
Sorben zwiſchen Elbe und Saale vorging, zur abermaligen Schilderhebung. 
Da ward dieſe Mannſchaft zurückberufen, um ſich mit einem andern fränkiſchen 
Truppenteile gegen die Sachſen zu vereinigen; aber zwiſchen der Weſer und 
der Bergkette Süntel ward ſie von den Feinden völlig geſchlagen (782). Die 
beiden fränkiſchen Anführer Geilo und Adalgis waren auch gefallen, mitſamt 
vier Grafen und vielen edlen Herren. Da ſchäumte Karl der Große vor Wut 
und ließ 4500 ausgelieferte Sachſen zu Verden an der Aller enthaupten. 
Aber der Rädelsführer Wittekind war wieder entflohen. Ferner ließ der zornige 
Sieger auf die Ausübung heidniſchen Kults und Mishandlung chriſtlicher Geiſt⸗ 
lichen die Todesſtrafe ſetzen. Karls unmenſchliche Grauſamkeit entflammte die 
Sachſen von neuem zum Rachekriege, und Wittekind eilte von Gau zu Gau, 
das Feuer der Freiheitsliebe ſchürend. Bei Detmold, vielleicht in der Nähe, wo 
Arminius den Varus ſchlug, beſiegte Karl der Große beſonders die Oſtfalen 
und Engern. Aber es war ein Pyrrhusſieg; die Sachſen fochten mit einer 
ſolchen Erbitterung und brachten ihren Gegnern ſo große Verluſte bei, daß der 
fränkiſche Kaiſer ſich ſehr geſchwächt nach Paderborn zurückziehen mußte. Hier 
zog er neue Verſtärkungen an ſich und beſiegte ein Heer Wittekinds an der 
Haſe. Die Franken waren gegen die Sachſen beſonders durch eine beſſere 
Bewaffnung im Vorteil; viele trugen von ihnen ſchon eiſerne Helme und Panzer 
und waren ihren Feinden auch an Kriegserfahrung überlegen. Bei den Sachſen, 
in deren Lande überhaupt Mangel an Eiſen war, hatten nur die Vornehmeren 
das Recht, ſich in Harniſche zu hüllen. In der Schlacht an der Haſe deckten 
ihrer ſechstauſend die Walſtatt, die übrigen ergriffen die Flucht. Karl wandte 
ſich nun oſtwärts gegen die Wittekindsburg bei Rulle, um ſie einzunehmen; 
allein der ſchlaue ſächſiſche Herzog täuſchte ihn lange mit Liſt. Er ließ nämlich 
die Franken im Zweifel, in welcher von zwei benachbarten Burgen feine Haupt- 
ſtreitmacht und er ſelbſt, die jene nicht anzugreifen wagten, ſich befänden. Er 
ritt nämlich mit verkehrt beſchlagenen Roſſen nachts immer zwiſchen den zwei 
Burgen hin und her und führte ſo die Feinde an der Naſe herum. Infolge⸗ 
deſſen griffen ſie in der Regel die falſche Burg an und wurden mit blutigen 
Köpfen heimgeſchickt. Endlich, als die Belagerer ſchon die Not arg bedrängte, 
erſann ein Prieſter aus Osnabrück eine Gegenliſt. In der einen Burg zu 
Schagen befanden ſich zwei Schweſtern, zugleich Verwandte Wittekinds, die man 
gegen Verſprechungen ſorgenfreier Zukunft zu gewinnen wußte, den Franken 
ein Zeichen zu geben, wenn der gefürchtete Sachſenherzog abgezogen wäre. 
Dies geſchah, und ſo fiel die Burg in die Gewalt der Belagerer. Als Wittekind 
ſich dieſer Burg wieder näherte, bekam er Wind von dem Verrate und ergriff 
die Flucht. Doch die Franken ſetzten ihm nach und hätten ihn bald erwiſcht, 
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denn Wittekinds Roß ſcheute vor einem Verhau, bis es endlich auf die er- 
munternde Zurede ſeines Herrn: 

„Hensken spring aver, dann krigs tu 'n spint haver, 

sprins tu nich aver, freten mi un di de raven!“ 
hinüberſetzte und ihn rettete. Er entfloh nun zum Dänenkönig Siegfried. 

Mehrere Jahre hindurch währte noch der blutige Vernichtungskrieg, bis 
endlich Karl der Große gelindere Saiten aufzog. Auf einem feierlichen Reichs⸗ 
tage in Paderborn ließ er allen Unterworfnen Gnade angedeihen und ver⸗ 
ſprach auch den beiden Sachſenherzögen Wittekind und Albion freies Ge⸗ 
leite, wenn ſie erſcheinen würden. Da machten ſich beide auf nach Attigny in 
der Champagne zu König Karl, der ſie ſehr ehrenvoll empfing und ſie zur Taufe 
überredete Ja, der Frankenkönig, vormals der erbittertſte Gegner Wittekinds, 
vertrat Patenſtelle. 

Über die Taufe Wittekinds weiß die Legende recht Rührendes zu erzählen. 
Danach ſoll ſich der Sachſenherzog einſt um die Weihnachtszeit, in Bettlerlumpen 
gehüllt, in das fränkiſche Lager geſchlichen haben, um neugierig zu ſchauen, 
wie die Chriſten ihren vielgeprieſenen Gott verehrten. Unerkannt drängt er ſich 
durch die Reihen der Krieger, die andächtig betend niederknieten. Da gewahrt 
er auch den Kaiſer im Kreiſe ſeiner Grafen inbrünſtig flehend vor dem Hochaltar: 


„Er ſtaunt, als er die ſtolzen Paire Er ſieht das ſchöne Kind erlachen, 

Mit Karl auf ihren Knie'n erkennt, Ihm freundlich winken: „Komm zu mir! 
Damit ſie himmliſch nähre Ich will dich glücklich machen 

Das ew'ge Sakrament. Und ſelig dort und hier!“ 

Doch ſtaunt er des nicht minder, Und Jubel füllt die Seelen, 

Was man dem Gotte bot, Empfahend Brot und Wein; 

Nicht Pferde fielen hier noch Rinder, Es dringt ein Lied aus tauſend Kehlen 
Sie opferten nur Wein und Brot. Vom göttlichen Zugegenſein. 

Der Prieſter bot zum 1 De Sachſe ſteht betäubt, er faltet 

Die Hoſtie dem Kaiſer dar, Die Hände fromm, ſein Aug’ iſt naß; 
Die auf ſmaragd'ner Schale Das hohe Wunder ſpaltet 

Sich wandelt wunderbar; Den heidniſch argen Haß. 

Was alles Volk erquickte Hin eilt er, wo der Haufe 

Unter des Brotes Bild, Mit frohem Blick ihn mißt: 

Ein lebend Kind darin erblickte „Gieb, Karl, dem Wittekind die Taufe, 


Sein Aug', ein Knäblein, ſüß und mild. Daß er umarme dich als Chriſt!“ 
Graf Platen-Hallermünde. 


So erzählt man ſich der Sagen von Wittekind noch gar mancherlei. Doch 
die meiſten Erinnerungen an den berühmten Sachſenherzog haben ſich in der 
Gegend von Enger erhalten, wo nicht nur ſeine Burg geſtanden haben ſoll, 
ſondern wo man auch ſeinen Begräbnisort zeigt. Nach einer Urkunde vom 
Jahre 1420 befand ſich in Enger ein Wedekindshof; aber vor dem 16. Jahr⸗ 
hundert meldet uns kein Schriftſteller etwas von einer Burg Wittekinds daſelbſt. 
Ebenſo fraglich iſt die Echtheit der Gebeine des großen Sachſenherzogs, die in 
Enger ruhen ſollen. In einem Verzeichnis ſämtlicher Reliquien des Chor⸗ 
herrnſtifts zu Enger, das eine Kirche in Herford enthält, wird der Gebeine 
Wittekinds nirgends auch nur Erwähnung gethan. Auf einmal tauchen trotzdem 
ſämtliche Knochen desſelben auf und wandern 1414 mit der Verlegung des 
Stifts nach Herford; ſpäter (1822) kamen ſie wieder nach Enger zurück. 
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Das Grabdenkmal im Chore der Kirche, deren Stiftung man auch Wittekind 
zuſchreibt, iſt ſehr ſehenswert, beſonders die aus Sandſtein gehauene Geſtalt 
des Sachſenherzogs, eine Arbeit, die nach Schücking ſicherlich ins 12. Jahr⸗ 
hundert zurückreicht. „Wittekind liegt in Lebensgröße da; das Geſicht iſt länglich 
und edel geformt, das Kinn glatt, der Mund klein; das Haar über die Schläfe 
und Ohren niederfallend; die rechte Hand zeigt einen gekrümmten Mittelfinger, 
ein Gebrechen, das der alte Sachſenfürſt in der That bei ſeinen Lebzeiten hatte. 
Das Ganze war ehemals ſorgfältig und ſauber in Farbe geſetzt, wovon noch 
die Spuren ſichtbar; aus dieſer Zeit ſtammt die folgende Beſchreibung der Ab- 
bildung von einem Schriftſteller des 16. Jahrhunderts: „Das lange Haupthaar 
fällt in das Schwarze; das Haupt bedeckt eine himmelblaue Kappe, die von 
einem Diadem mit Edelſteinen umſchlungen iſt; doch iſt von den Steinen jetzt 
nur noch die leere Faſſung zu ſehen. Das Unterkleid iſt purpurrot; über dieſem 
liegt ein ſcharlachfarbenes, mit Perlen geziertes Kleid mit goldenem Saume, 
der ebenfalls mit jetzt ausgebrochenen Edelſteinen beſetzt geweſen zu ſein ſcheint. 
Das dritte Oberkleid, der Mantel, iſt himmelblau, mit goldenen Sternen ge— 
ſchmückt und mit prächtigem Pelzwerk gefüttert. Die rechte Hand ruht auf der 
Bruſt; die linke, im Mantel verborgen, hält das Scepter. Die vergoldeten 
Schuhe reichen bis an die Knöchel, laufen gegen das Ende ſpitz zu und haben 
in der Mitte eine Naht von Perlen.“ . . .. „Dieſer alte Denkſtein ruht nun 
auf einer Tumba, welche augenſcheinlich jünger iſt; man ſieht daran allerlei 
Wappen, Embleme und Inſchriften, die ſicherlich nicht älter als das 17. Jahr⸗ 
hundert ſind. Rings am Rande der obern Platte, die den alten Bildſtein trägt, 
lieſt man die Worte: 

‚Ossa viri fortis, cuius sors nescia mortis 
Iste locus munit, euge bonus spiritus audit, 
Omnis mundatur, hunc regem (qui) veneratur, 
Egros hie morbis celi rex salvat et orbis.“ 

Eine andre Infchrift lautet: „Monumentum Wittikindi, Warnechini filii, 
Angrivariorum regis, XII Saxoniae procerum dueis fortissimi“, und eine 
dritte: „Hoc collegium dionisianum in Dei opt. max. honorem privilegiis 
reditibusque donatum fundavit et confirmavit. Obiit anno Christi DCCCVII 
relicto filio et regni herede Wigberto.“ Der Schrift nach ſtammen dieſe 
drei Inſchriften aus dem 17. Jahrhundert, wiewohl die erſtere eine Überarbei— 
tung einer ältern zu ſein ſcheint. Aber auch die ganze jetzige Tumba iſt höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ſchon 1377 gelegentlich eines Beſuches Kaiſer Heinrichs IV. 
reſtauriert worden. Immerhin entbehrt die Annahme, daß Wittekind in Enger 
begraben ſei, nicht jeder Begründung; wenigſtens reicht die Sage davon wie 
das Alter des Denkſteins bis ins 12. Jahrhundert zurück. Geſchichtlich glaub⸗ 
würdig wird ſie durch die Thatſache, daß Mathilde, die Gemahlin König 
Heinrichs I., aus dem Geſchlechte Wittekinds, Güter bei Enger hatte und dort 
eine Abtei ſtiftete. 5 

Im Volksmunde gehen noch mehrere Sagen vom „König Wieking“ um, 
von denen aber nicht alle wirklich auf ihn, ſondern zum Teil auf die Ritter 
des Wedigenſteins, die Edlen vom Berge, gehen. 

So erzählt man, daß König Wieking einſt über die Höhe in den Lübbecker 
Bergen ritt, auf der jetzt das Dorf Bergkirchen liegt. Damals habe er gerade 
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über den Vorzug ſeines alten Glaubens gegenüber der neuen chriſtlichen Religion 
nachgegrübelt und nach einem Zeichen des Himmels verlangt. Es war nun gerade 
ſehr ſchwül, und ihn ſowie ſein Roß dürſtete es ſehr. Auf einmal fing dieſes 
mit dem Hufe zu ſcharren an, und ſiehe da! an der Stelle ſprudelte ein leben⸗ 
diger Quell auf. Dies Wunder beſtimmte ihn, Chriſt zu werden, und noch 
heute zeigt man in Bergkirchen dieſe Quelle als das einzige dort fließende Waſſer. 

Ferner erzählt man ſich über den Bau eines Kirchturms, den man, weil 
er immer wieder einſtürzte, ſchließlich getrennt von ſeiner Kirche hinſtellte, ſowie 
von dem einer Burg Wiekings allerhand Sagenhaftes. 

Die Nachkommen ſeines Gefolges, einſt die Ritter von der Tafelrunde des 
Sachſenherzogs, die ſogenannten Sattelmeier, gelten heute noch für die an= 
geſehenſten Bauern um Herford und Bielefeld. Früher begleiteten ſie „König 
Wittekind“ zu Pferde und mußten einen berittenen Mann zum Kriege ſtellen. 
Noch bis in die neuere Zeit genoſſen die Sattelmeier beſonderer Vorrechte, 
waren frei von Zehnten und wurden mit beſonderen Feierlichkeiten beſtattet. 

Bei Enger zeigt man auch noch viele Punkte, die der große Sachſenherzog 
geweiht haben ſoll; ſo ſeinen Lieblingsruheplatz bei Hartwig am Steine. Im 
ſogenannten Elfenbuſch bei Ebmeier ſoll er ſeinen Vogelherd und ſein Vogelhaus 
gehabt haben; ſein liebſter Ausſichtspunkt war der hohe Eſch bei Hücker. Dort 
ſtand einſt ein Wartturm neben einer uralten heiligen Eiche und dann eine Wall- 
fahrtskapelle. Später wuchs dort eine wunderbare Buche, deren Stamm ſich nahe 
der Erde in ſieben Schafte ſpaltete, welche ſich wieder oben zu einer Rieſenkrone 
vereinigten. Schade, daß dieſe „heiligen ſieben Buchen“ jetzt verſchwunden ſind. 

Ferner zeigt man einen Fußpfad von Enger nach Schildeſche, wo Wieking 
eine Kirche baute und ſeine Schweſter als Nonne lebte, den ſogenannten Haſen⸗ 
pfad, von dem der Volksmund heute noch ſingt: „Dat is de Haſenpfad, den 
König Wieking trad.“ Der Haſenpfad aber ſoll er von einem Diener Wittekinds, 
Namens Haſe, heißen. 

Bereits hochbejahrt ſoll König Wieking ſein eignes Scheinbegrübnis an⸗ 
geordnet haben, um die Anhänglichkeit der Seinigen zu erproben. Plötzlich, 
als alle Leidtragenden um die vermeintliche Leiche ihres geliebten Königs trauernd 
verſammelt waren, trat er ſelbſt wohlbehalten unter ſie und machte ſeine An⸗ 
hänger für immer zehntfrei. Auch andre, die unterwegs geweſen, ihr Beileid 
zu zeigen, erhielten einige Vorrechte, wie die Steinköhler zu Pödinghauſen. 

Endlich, als der alte Held wirklich geſtorben war, verbrachte man ſeine 
Leiche von der Babilonie, einem ſpitzen Berge in der Lübbecker Gebirgskette, 
wo er verſchied, nach Enger. Von da an hieß das ganze Land, durch das der 
Zug ging, Wittekindsland und war zehntfrei. In der Kirche zu Enger ward 
der Sarg im kleinen Gewölbe am Chore beigeſetzt und verordnet, daß kein 
andrer je in dem Heiligtume des großen weſtfäliſchen Helden beſtattet werden 
ſollte. Dies ward unverbrüchlich gehalten; und die Kapitelherren von Enger, 
deren Stift auch dem Wittekind zugeſchrieben wird, hielten viele Jahrhunderte 
lang an der Gruft des Königs Gottesdienſt. 

Noch bis in die Neuzeit ward alljährlich Wittekinds Begräbnisfeier in Enger 
begangen, dabei den Schülern Semmeln, ſogenannte Timpen, und den Armen 
eine Bewirtung mit Brot und Wurſt zu teil. Die Leiche wurde dabei feierlichſt 
zur Gruft geläutet und ein Gedächtnisgottesdienſt abgehalten. 
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Auf der Höhe Babilonie zeigt man jetzt noch einzelne Mauerreſte und 
Spuren einer dreifachen Umwallung von Wittekinds Burg. Dieſelbe ſoll ver⸗ 
ſunken ſein, und der König dort, wie ſo viele andre Lieblingshelden des deutſchen 
Volkes, verzaubert ruhen, „bis ſeine Zeit kommt“. 

Doch wenn auch nach Wittekinds Taufe die Sachſen ſieben Jahre lang ruhten, 
völlig unterworfen waren fie noch nicht. Ingrimmig ertrug es das freiheits⸗ 
liebende Volk, daß ſeine alten Ordnungen immer mehr verdrängt, daß ſie zur 
Abgabe des Zehnten gezwungen wurden und Heeresfolge gegen andre Völker, 
wie Slaven und Avaren, leiſten mußten. Bei einer Aushebung entflammte die 
Fackel der Empörung beſonders im nördlichen Sachſen; man vertrieb die chriſt⸗ 
lichen Prieſter, zerſtörte Kirchen und Heiligtümer und führte den alten heid— 
niſchen Götzendienſt wieder ein. Da zog Karl der Große unmutig mit zwei 
mächtigen Heerhaufen über den Rhein, ſchlug zwiſchen Paderborn und der 
Eresburg ein feſtes Lager auf und zwang das hartnäckige Volk, Geiſeln zu 
ſtellen und ſich zu unterwerfen. Doch es dauerte noch viele Jahre lang, bis 
das Land vollſtändig ruhig war. Feſtungen wurden gegen ſie angelegt und 
ganze Scharen wehrhafter Männer ſowie Tauſende von ſächſiſchen Familien 
gewaltſam verpflanzt. Zu Selz (jetzt Königshofen) an der fränkiſchen Saale 
ſoll Karl der Große (803) einen Frieden mit den Sachſen abgeſchloſſen haben, 
was freilich durch neuere Forſchungen bezweifelt wird. Wenigſtens traten die 
Sachſen ſamt den Frieſen um dieſe Zeit in den fränkiſchen Staatsverband. 
Außer dem bereits 788 geſtifteten Bistum Bremen traten jetzt noch ſieben neue 
ins Leben, nämlich Paderborn und Minden für die Engern, Münſter und 
Osnabrück für das nördliche Weſtfalen, Verden und Hildesheim für die Oſt⸗ 
falen und Halberſtadt für die thüringiſchen Sachſen. Immer tiefer ſchlug das 
Chriſtentum Wurzeln und bildete das ſtarre Volk. Nach einer bereits 742 
von Karl Martell aufgeſtellten Taufformel „entſagten fie dem Teufel, aller 
Teufelsgilde und Teufelswerken“. Der Täufling erwiderte: „End ee forsachu 
allum diaboles uercum end uordum, Thuner ende Wodan end Saxnöte ende 
allum them unholdum the hiro genötas sint, d. h.: „Ich entjage allen Teufels⸗ 
werken und Worten, Thunar (Donar) und Wodan und Saxnot (Zio) und allen 
Unholden, die ihre Genoſſen ſind.“ Dann mußten ſie geloben, an Gott, den 
allmächtigen Vater, an Chriſtus, Gottes Sohn, und an den heiligen Geiſt zu 
glauben. Trotzdem hafteten die alten heidniſchen Erinnerungen noch zäh im 
ſächſiſchen Volksglauben, in ihren Gebräuchen und Feſten. Haben doch die 
Wochentage noch bis auf den heutigen Tag zum Teil ihre heidniſchen Namen 
behalten, wie Dienstag (Zios Tag), Donnerstag (Donarstag) und Freſtag (Tag der 
Freya). Und obwohl der moderne Name „Mittwoch“ den alten „Wodanstag“ 
(Godanstag) verdrängt hat, heißt er doch noch heute im weſtfäliſchen Platt der 
„Gunstag“. Am meiſten aber zeigt ſich die Treue und Anhänglichkeit an ihren 
alten Glauben in Sitten und Gebräuchen, die ſich bis heute noch beim weſtfäliſchen 
Volke, beſonders auf dem Lande, erhalten haben. Wie tiefe Wurzeln trotzdem das 
Chriſtentum bei den Sachſen ſchlug, wie es bildend und erziehend auf ſie einwirkte, 
ja dem Überlieferten zum Teil ein ſpezifiſch deutſches Gepräge aufdrückte, davon 
gibt der „Heliand“ einen ſchlagenden Beweis. Durch die Sachſen erhielt das 
deutſche Element eine weſentliche Verſtärkung; mit ihrer Unterwerfung war erſt 
die Vereinigung aller deutſchen Stämme zu einem Staatsverbande vollendet. 
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Die Lambertikirche in Münſter. 


Das Münsterland und Paderborn. 


Übergang zum weſtlichen deutſchen Tieflande. — Die Heide. — Bentheim und Stein⸗ 
furt. — Lage Münſters. — Seine Sehenswürdigkeiten: Das Schloß, die Überwaſſer⸗ 


kirche, der Dom, die Lambertikirche, der Friedensſaal. — Geſchichtliches: Entwicklung 
des Bistums und der Stadt Münſter. — Die Wiedertäufer. — Der Weſtfäliſche 
Friede. — Sagen des Münſterlandes. — Paderborn. — Lippſpringe. 


Nach dem geſchichtlichen Exkurs im vorigen Kapitel ſetzen wir unſre 
Wanderung durch Weſtfalen von Tecklenburg aus weiter weſtwärts fort gen 
Bentheim und kommen ſo recht durch das von moderner Kultur unbeleckte 
Altſaſſenland, durch Heideſtrecken und Wüſteneien. Zerſtreut liegen hier die 
Gehöfte der von aller Welt abgeſchiedenen, einſam für ſich lebenden alten weſt⸗ 
fäliſchen Patriarchen. Knorrig und zäh wie die ſtarken Eichen ihres Bodens, 
hängen ſie fejt an dem von den Vätern Ererbten und verſchließen ſich faſt eigen⸗ 
ſinnig gegen alles Neue. Man kann das Beharrliche und Stetige in dem weſt⸗ 
fäliſchen Volkscharakter erſt ſo recht begreifen, wenn man dieſe öden Heide⸗ 
ſtrecken mit der ewigen Einerleiheit ihrer eigentümlichen Färbung durchſtreift, 
hier und da auf einem aus altersgrauer Vorzeit hervorragenden Hünenſtein ge⸗ 
ſeſſen und zuweilen in einen der einſamen Höfe einkehrend immer denſelben 
Typus in Bauart, Lebensweiſe und Sitte getroffen hat. Und doch hat dieſe 
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ſaſt wehmütige Ode der Heide ihren eigenartigen Reiz, ihre Poeſie. Man 
denke ſich hier ſo ein „Heideprinzeßchen“ à la Marlitt Heideröschen und Ginſter 
pflücken und wie eine wilde Hummel über die dunkle, von blauen Waldfernen 
begrenzte Fläche dahinfliegen. Zuweilen ſtreift eine dunkle Krähe die Spitzen 
des Heidegraſes, zuweilen taucht eine zerſtreute Schafherde auf, „hinter welcher 
der Hirte im weißen „Haiken“ träumend einherwandelt“ . ... „In der Ent⸗ 
fernung ragt eine verwitterte Buche über eine Wallhecke empor, und auf ihrem 
höchſten dürrſten Aſte ruht der Vogel der Melancholie, ein einſamer Storch, 
von dem auch die Leute erzählen, daß er ſeit Jahren darauf geſeſſen und jedes 
Frühjahr zu ihm zurückkehre, weil ein Jäger einſt fein Weibchen herunter- 
geſchoſſen habe — das iſt alles, was ihr ſeht nebſt dem blauen Himmel, der ſich 
darüber dehnt und auf weißen Wölkchen wie in Silbernachen die Frühlings⸗ 
geiſter trägt, die ſchlummernd über der Heide fortſegeln, um in glücklicheren 
Gegenden, fern hinter den ſtill heraufduftenden Wäldern am Horizonte zu 
erwachen.“ Mit dieſen charakteriſtiſchen Worten ſchildern die Autoren des 
„Maleriſchen und romantiſchen Weſtfalen“ die Einförmigkeit, die Schlummer⸗ 
befangenheit der Heide, die einem Zauberſchlafe des bekannten „Dornröschen“ 
nicht unähnlich ſieht. Daher erklärt ſich die Schweigſamkeit, die Verinner⸗ 
lichung des dortigen Menſchenſchlags. Könnt ihr euch ſo die Philoſophie eines 
Hirten vorſtellen, der auf dem Rücken liegend in des Himmels Bläue ſtarrt? 
Ihm fehlt nach L. Schücking „nur eine Jakobsleiter, um in den nahen Himmel 
flugs hineinzuſteigen und oben zuzuſchauen, was jetzt die lieben Engel wohl 
machen; er hört das elegiſche Klingen der Herdenglöckchen an, in welche die 
langgezogenen Töne der Schalmeien ſich miſchen, und iſt ſelbſt eine Art Lamm, 
das die Diener des Herrn hier weiden, bis einſt der Heiland die Sorge über- 
nimmt und die Seraphim auf den Schalmeien von Gold und Diamanten blaſen.“ 

Weniger monoton iſt der Charakter der angrenzenden Gehölz-, Wieſen⸗ 
und Korngegenden, die ſich um einen vereinzelten Bauernhof gruppieren. Hier 
entlehnte Immermann die anmutende Schilderung des patriarchaliſchen „Ober- 
hofs“ in feinem klaſſiſchen „Münchhauſen“. Wir kommen im folgenden Kapitel 
noch ausführlicher darauf zurück und ſchließen die Charakteriſtik des Heidelandes 
mit den Verſen eines weſtfäliſchen Dichters: 


„In den Bergen iſt's eng, es zieht dich hinaus in die Weite, 
Endlos 1 ſich gern unſere Heimat dir auf, 
Gleichend des Meeres Gefilden, des Himmels unendlichen Weiten, 
Füllt mit Unendlichkeit ſie, labet mit ſinniger Luſt. 
Nimmer die Seele verwirren des Lebens ſchimmernde Reize, 
Einfach der Ginſter hier blüht, friedlich hier weidet der Hirt; 
Aber du hörſt mit inniger Luſt das Gezirpe der Grillen, 
Oder des Kibitzes Schrei, trittſt du zu nahe dem Neſt. 
Oder die Lerche, ſie jubelt ſo hoch, du ſiehſt nicht die Schwingen: 
„Komme zu mir, zu mir!“ lautet ihr fröhlicher Ruf. 
Bald erſcheint dir am Saume des Waldes die einſame Wohnung, 
Langſam wirbelt der Rauch auf in die ſonnige Luft. 
Still iſt und lautlos der Hof, beſchattet von Eichen und Linden, 
Bunt in die Kühle geſtreckt liegen die Kühe voll Ruh', 
Während der mächtige Wall voll ſtruppiger Eichen und Nußholz 
Heget das Feld und den Wald, hemmend den ſchweifenden Blick. 
Ganz ungeſehen im Grunde hin rinnet und murmelt das Bächlein, 
Und der wachſame Hund gibt dir vom Hof das Geleit: 
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Geh' nicht hinaus in die Welt, in die Weite, bitten ſie alle, 
Bleibe bei uns und bei dir, heiter und ſinnend allein. 

Gehſt du zum wallenden Feld, die Ahren jährlich vergehen, 
Aber die Eichen rings — weißt du, wie lange ſie ſteh'n? 

Wallſt du auf dunkelem Weg von der Wälle Gebüſchen umwölbet, 
Singt dir das Vögelein gern ſelige Leiden ins Herz. 

Niemand begegnet dir, niemand vernimmſt du, wenn nicht die Sonne, 
Blickend über den Steg freundlich dich Einſamen an, 

Wenn nicht ein Weg tiefſchattig den deinen und lautlos durchkreuzend, 
Wenn nicht das ſchmuckloſe Kreuz heil'ge Gedanken dir weckt.“ 


Ein ganz beſonders tiefes und gefühlsinniges Auffaſſen der Poeſie der 
Heide hat Annette von Droſte-Hülshoff in ihren Gedichten bekundet, von der 
wir noch im folgenden Kapitel ausführlicher reden werden. 


Bentheim. Wir ſetzen unſern Weg fort und kommen ins Land der alten 
Tubanten, nach Bentheim. Plötzlich ſehen wir vor uns ein mächtiges graues 
Felſenſchloß, zu deſſen Füßen das Städtchen Bentheim liegt. Wir ſchreiten 
durch zwei Thore an der alten Katharinenkirche vorbei in den Schloßhof und 
betrachten das „neue Gebäude“ an der Burgmauer und den mächtigen, vier⸗ 
eckigen Turm, nach einer Inſchrift 1418 erbaut von „Junckherr Everwege, 
graven tho Benthem und Tecklenborg“. In der nordweſtlichen Ecke ragen die 
Ruinen der alten Kronenburg, in deren Gewölbe ſich ein Heidentempel be— 
funden haben ſoll; in dem ſüdweſtlichen großen runden Turme befinden ſich 
unterirdiſche Verlieſe und an großen eiſernen Ringen Überreſte von Folter- 
werkzeugen. Ringsum führen zinnengekrönte Mauern, und vom Kamme herab 
hat man eine herrliche Ausſicht. Auf der Weſtſeite der Burg liegen große 
Felsblöcke, von denen einer im Volksmunde „des Druſus Ohrkiſſen“ oder das 
„Teufelskiſſen“ heißt. Man lieſt darauf eine anſcheinend ſehr moderne In- 
ſchrift: „Hic Drusus Jura dixit Tubantibus“. Nördlich zieht ſich der Bent⸗ 
heimer Wald hin, wo ein kalter ſaliniſcher Schwefelquell ſprudelt und ſich 
ſommers hier viele Kurgäſte, namentlich aus Holland, verſammeln. 

Vermutlich war der Felſen von Bentheim ſchon zu Römerzeiten befeſtigt; 
zur fränkiſchen Zeit ſcheint dort der Gau „Burſibant“ gelegen zu haben. Die 
Geſchichte der Grafen von Bentheim iſt ziemlich verwickelt; ſie erwarben die 
Güter der Edlen von Steinfurt, das nachmals ihre Reſidenz ward. 

Steinfurt war wohl urſprünglich ein Allodialgut ohne Belehnung und 
Verleihung, das dem reichsadligen Geſchlechte derer von Stenvorde gehörte. 
Als Erbauer des jetzigen Schloſſes wird ein Reinhard, Edelvogt von St. Mauritz 
bei Münſter, gegen Ende des 11. und Anfang des 12. Jahrhunderts genannt. 
Die Nachfolger beſiegten den mächtigen Biſchof Otto IV. von Münſter und 
ſetzten ihn in Steinfurt gefangen, bis er durch Erich v. Hoya und den Biſchof 
von Paderborn wieder entſetzt ward. 

Außer dem Muſeum ziehen uns noch die Gartenanlagen, ſüdöſtlich von 
der Stadt das Bagno an, angelegt durch Grafen Ludwig v. Bentheim. Auf 
einer der Inſeln des dortigen großen Sees ragt eine gotiſche Burg „wie eine 
verſteinerte Matthiſſonſche Elegie“ durch düſtere Fichtenzweige. Vergnügungslokale 
aller Art, Kioske, Kettenbrücken und herrliche Wald- und Wieſenpartien zieren 
das Ganze. Leider ſind andre Anlagen, wie Kaskaden und Waſſerrad, zerſtört. 
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Münſter. Vom Bagno aus führt uns ein äußerſt anmutiger Pfad durch 
Fluren, Bosketts, an einzelnen Gehöften und kleinen „wipfelbeſchatteten“ Weilern 
vorbei wie ſpielend gen Münſter zu. Es iſt eine der anmutigſten Landſchaften, 
die wir durchwandern; bald treten wir in herrliche Buchen- und Eichenwaldungen, 

„voll Nachtigallenſchlag und dunkelglänzendem Epheu“, bald auf einen freien, 
ſich durch goldgelbe Ahrenfelder und zwiſchen „ſchwer überäſteten Obſtgärten“ ſich 
hinſchlängelnden Pfad. Rechts führt der Weg an dem Städtchen Horſtmar vor⸗ 
bei, das uns an ſeinen letzten Grafen Bernhard, den weſtfäliſchen coeur de lion, 
erinnert, welcher ſich im dritten Kreuzzuge durch Ritterlichkeit und Frömmigkeit 
auszeichnete. Der weſtfäliſche Altertumsforſcher Eſſellen aus Hamm hat es ver⸗ 
ſucht, ihn in einem noch wenig bekannten Gedichte in Hexametern zu verherrlichen 

Endlich tauchen über Lindenwipfeln die blauen Türme von Münſter in 
impoſanter Geſtaltung auf, und bald empfangen uns herrliche Alleen und Pro⸗ 
menaden, da, wo einſt die alten Wallmauern ſtanden. Wir gelangen auf einen 
großen freien Platz, wo rechts ein ſtattliches Schloß und ein weitläufiger bota= 
niſcher Garten prangen. Das Schloß, im Geſchmacke des vorigen Jahrhunderts 
erbaut, mit Riſalits und Steinmetzarbeiten reich verziert, beſteht aus einem 
hohen Mittelbau mit zwei nach der Stadt hin vorſpringenden Flügeln. Der 
Fürſtenſaal zeigt die von Stratmann gemalten Porträts der Fürſtbiſchöfe von 
Münſter und in der Kapelle ein „ſehenswertes Gemälde von einem der Tiſch⸗ 
bein“. Der ganze Bauſtil und Geſchmack in der Ornamentik trägt das charakte⸗ 
riſtiſche Gepräge des Zeitalters von Ludwig XIV. Früher ſtand dort eine vom 
Biſchof Bernhard v. Galen erbaute Citadelle, in der lange Fürſt Blücher wohnte. 

Betreten wir nun die Stadt ſelbſt, ſo fällt uns zunächſt der koloſſale Turm 
der Überwaſſerkirche zu Unſrer lieben Frau in die Augen. Der Turm, in 
gotiſchem Stil aus großen Sandſteinquadern, erhebt ſich bis zu 63 m Höhe; 
eine faſt halb ſo hohe hölzerne Spitze riſſen die Wiedertäufer herunter, und eine 
ähnliche warf 1704 ein heftiger Orkan um. Das Dach der Kirche iſt mit 
Kupfer gedeckt. Außer ihrem impoſanten Turme hat fie wenig Bemerkens⸗ 
wertes. Rechts vom Eingange befindet ſich eine Votivtafel, welche das Grab⸗ 
mal des Münſterſchen Malers Ludger tom Ring bezeichnet. Nahebei an der 
nördlichen Seitenwand iſt ein eingemauertes Basrelief von weißem Marmor, 
die Aufnahme der Jungfrau Maria in den Himmel darſtellend. An der öſt⸗ 
lichen Grenzwand iſt ein wunderthätiges Marienbild ſehr berühmt. 

Vom Hofe aus führt eine Brücke über die Aa auf den von Linden be⸗ 
ſchatteten Domplatz gerade vor die Weſtfaſſade der Kathedrale, mit den beiden 
unvollendeten Türmen und der Giebelfront. Die Weſt⸗ und die Südfaſſade zeigen 
gotiſchen Stil, wiewohl bei letzterer in den oberen Partien ſich die Renaiſſance 
zeigt; ſonſt gewahrt man überall den Übergang von der vorgotiſchen zur gotiſchen 
Kunſt. Der jetzige Dom ward an der Stelle eines ältern Baues 1225 be⸗ 
gonnen, 1261 geweiht, aber erſt im 14. Jahrhundert ausgebaut. Das Ganze 
bildet die Kreuzesform mit zwei Querſchiffen und niedrigen Seitenſchiffen. 
Das Langhaus mit dem Chor repräſentiert den Hauptbalken, die zwei Neben⸗ 
chöre den Querbalken, zwei Abſeiten, d. h. Nebenräume, die das Langhaus 
nördlich und ſüdlich abſendet, kann man als Fußgeſtell des Kreuzes betrachten 
ſowie in der Vereinigung eines kleinen über dem Chore befindlichen Türmchens 
mit den beiden Haupttürmen, die heilige Dreifaltigkeit dargeſtellt erblicken. 
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Südweſtlich an das Langhaus iſt eine Vorhalle angebaut, „das Paradies“ ge- 
nannt, deſſen Säulen und Steinbildwerke größtenteils romaniſchen Stil verraten. 
Ebenſo der nördlich an das Langhaus angebaute Umgang, ein bedeckter niedriger 
Gang, welcher mit jenem ein Rechteck bildet und den ſogenannten Vikarienkirch⸗ 
hof umſchließt. Im ganzen hat der Dom fünf Eingänge; der Haupteingang 
aber iſt auf der Weſtſeite. Trotz des majeſtätiſchen Eindrucks des Doms von 


außen wie von innen, zeigen ſich doch einzelne Teile auffällig plump und un⸗ 


geſchlacht. Auch das wunderliche Gemiſch verſchiedener Stilgattungen gereicht 
ſeiner äſthetiſchen Wirkung nicht gerade zum Vorteil. Das Innere iſt zum Teil 
durch einen ſpätgotiſchen Lettner verunziert; viele Standbilder ſind durch die 
Wiedertäufer verſtümmelt worden. Der Spieltiſch des Wiedertäufers Johann 
von Leiden neben dem Hochaltar wird jetzt zur Aufbewahrung der heiligen Ge—⸗ 
fäße benutzt. Sehenswert ſind im weſtlichen Teile des Mittelſchiffs die 1850 
in Rom vollendete Marmorgruppe von Achtermann, den „toten Heiland im 
Schoße der Jungfrau Maria“ darſtellend; über dem ſüdlichen Hochportale ein 
großes Hochrelief: „das jüngſte Gericht“; ferner über dem nördlichen Portale 
ein ſehr altes verſtümmeltes Gemälde: „Frieſen bringen dem heiligen Paulus 
Tribut“. Am nördlichen Pfeiler ſteht der große Chriſtoph, am ſüdlichen ein 
Grabmonument von 1625. Im Chorumgange iſt bemerkenswert das Grab⸗ 
denkmal des Dompropſtes F. v. Plettenberg ( 1712), Chriſtus am Olberg. 
Gegenüber iſt eine zweite Marmorgruppe Achtermanns: „Die Kreuzabnahme“. 

Sehr merkwürdig iſt weiter an der Chorwand die um 1400 verfertigte ajtro= 
nomiſche Uhr und hinter dem Hochaltare die Kapelle mit dem Denkmale des 
kriegeriſchen Biſchofs Bernhard v. Galen (F 1678). Am Gewölbe des Chors 
hat man neuerdings Malereien aus romaniſcher Zeit entdeckt und wieder auf⸗ 


gefriſcht. Von den Grabdenkmälern berühmter Biſchöfe und Erzbiſchöfe nennen 


wir den Grabſtein der Brüder Droſte v. Viſchering, den von Clemens Auguſt, 
Erzbiſchof von Köln, und des Biſchofs Kaspar Max von Münſter. Von den 
Marmorreliefs über den Chorſtühlen ſoll eins eine Schlacht Wittekinds gegen 
Karl den Großen vorſtellen. Beſonders intereſſiert uns auch das mit prächtigem 
Getäfel und geſchnitzten Wappen gezierte Kapitelhaus des Doms, das uns an 
die Selbſtherrlichkeit des alten Münſter Stifts erinnert. 

Der Sage nach ſtiftete hier eine vom heiligen Suitbert geheilte Matrone 
eine Kapelle; 792 erbaute der heilige Ludger hier die erſte Kirche und ein 
Münſter, d. h. Wohnung für die Kanoniker; Biſchof Dodo erweiterte den Bau, 
der aber bei einer Belagerung durch Lothar von Sachſen 1121 abbrannte; 1170 
bis 1261 erſtand der neue Dom und 1378 an Stelle von Ludgers Dom der 
Kreuzgang, die ſchöne („Umgang“ genannte) offene Halle. 

Beim Verlaſſen des Domhofs betreten wir den Marktplatz mit ſeinen 
ſchwergewölbten und von maſſiven Pfeilern geſtützten Arkaden, feinen würde⸗ 
vollen Giebelhäuſern mit gotiſcher oder Renaiſſance-Ornamentik. Vor allem 
fällt uns hier das Rathaus mit ſeiner hohen, impoſanten, auf runden Säulen 
ruhenden Fronte ins Auge. Wir treten unter den mit Bildſäulen von Heiligen 
geſchmückten und von geflügelten Engeln aus Marmor gekrönten Bogengang, 
aus dem zwei Thüren ins Innere führen. „Oben über dem deutſchen Doppel- 
aar ſteht die Geſtalt des Königs Gambrinus von Flandern, einen ſchäumenden 
Pokal voll des Getränks, das er erfand, in ſeiner Linken.“ Früher gewahrte 
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man unter den Arkaden in einer Wandvertiefung hinter einem Gitter die 
Marterwerkzeuge, mit denen man die Körper der Wiedertäufer vor ihrer Hin— 
richtung zwickte und die Geräte eines 1686 hingerichteten Falſchmünzers. Die 
größte Sehenswürdigkeit des Rathauſes iſt der Friedensſaal, in dem am 
24. Oktober 1648 der Weſtfäliſche Friede unterzeichnet ward. Es iſt ein 
düſterer, im hintern Teile des Gebäudes gelegener, echt mittelalterlicher Raum, 
20 m lang und 8 m breit, mit kunſtvollem Getäfel und Schnitzwerk, einem 
alten Kamin aus 1755, Harniſchen und koloſſalen Schwertern. Nur die öſt⸗ 
liche Wand hat Fenſter mit vortrefflichen Glasmalereien, auf denen man auch 
die Bildniſſe der vier Wiedertäuferhäupter, Johann v. Leiden, Knipperdolling, 
Krechting und Rothmann, erkennt. Noch zeigt man die Sitzbänke mit den 
Polſtern, auf denen die Friedensgeſandten von 1648 ſaßen, noch den Tiſch, 
auf dem die Verhandlungen niedergeſchrieben wurden, noch das Kruzifix, vor 
dem man die Eide ſchwur. An den Wänden erblickt man die Porträts der 
damals anweſenden Geſandten und einiger gleichzeitigen Fürſten; ſie ſollen von 
dem Niederländer Terborch nach der Natur gemalt fein. Oben an der merk— 
würdigen alten hölzernen Decke lieſt man die Inſchrift: „Audiatur et altera 
pars“, d. h.: „Man muß fie hören beide!“ — Unter andren Merkwürdigkeiten 
zeigt man auch noch einen geſtickten Pantoffel der vierzehnten Frau Johanns 
v. Leiden, die er ſelbſt enthauptete und um deren Leiche er dann mit ſeinen 
dreizehn übrigen Frauen herumtanzte. Ferner ein eiſernes ſchweres Halsband, 
das einſt Gerhard von Haaren hinterliſtig ſeinem Gegner Lambert v. Or ſo um 
den Hals geworfen haben ſoll, daß die inneren Stacheln und eine Mundklappe 
unlöslich des unglücklichen Opfers Geſicht umſchlangen und zerfleiſchten. Endlich 
fand ſich ein Schmied, Namens Thiel Schwoll, der dem von unſäglichen Schmerzen 
Gepeinigten befahl, ſein Haupt kühn auf einen Amboß zu legen. Mit den 
Worten: „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes!“ that 
der Schmied dann drei gewaltige Schläge auf das Halsband, und ſiehe da, es 
zerſprang und Herr v. Or war erlöſt. Das vorhandene Halsband ſcheint 
übrigens eine Nachahmung zu ſein. Doch verlaſſen wir den erinnerungsreichen 
Raum mit des Dichters Freiligrath Worten: 


„Es iſt ein düſt'rer, feierlicher Ort! 

Viel Bilder ſchauen aus vergilbten Mienen, — 
Hier Trautmannsdorff und Cxenſtierna dort, — 
Als ob ſie ſelber ſich zu zürnen ſchienen, 

Daß ſie in dieſem Raume hier die Pracht, 

Die Kraft, die Herrlichkeit des Reichs begraben, 
Und einen Frieden ſchmachvoll hier gemacht 

Nach welſchem Sinn mit welſcher Zunge haben.“ — 


Aſthetiſch anmutender wirkt auf uns der 1862 nach Salzenbergs Entwurf 
im gotiſchen Stile ausgeführte „große Saal“, welcher zwölf gute Porträtbilder 
aus der Stadtgeſchichte enthält. 

Unweit liegt der ehemalige Stadtkeller mit ſeiner beachtenswerten Re⸗ 
naiſſancefronte und beſonders mit ſeinen wertvollen Sammlungen des weſt⸗ 
fäliſchen Kunſtvereins. Dort ſieht man außer alten italieniſchen und deutſchen 
Gemälden mehrere aus der alten weſtfäliſchen Schule, z. B. von Ludger tom 
Ring (f 1547) und feinem Sohne Hermann tom Ring (T 1599). 
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Nördlich vom Markte, im höchſten Teile der Stadt, prangt die Lamberti⸗ 
kirche, „eine Perle unter den gotiſchen Baudenkmälern Weſtfalens“ aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, deren Hauptportal aus dem Anfange des 
15. Jahrhunderts neuerdings reſtauriert worden iſt. Der Turm, welcher in 
ſeinem untern Teil Spuren vordeutſcher Bauart verrät, iſt nach der Südſeite 
hin ſtark geneigt und hat mehrmals durch Brand arg gelitten, ſo daß man 
ſchon längſt ſeinen Einſturz befürchtet hat. Deshalb iſt er mit ſtarken Klam⸗ 
mern an die Kirche befeſtigt und im Innern durch zahlreiche Balken geſtützt. 
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Über der innern Offnung des Turms ragt eine mit einem kleinen Türmchen 
gekrönte Kuppel, und zwiſchen dieſer und dem eigentlichen Rande befindet ſich 
ein Geländer, wo auf der Südſeite die drei bekannten eiſernen Käfige hängen, 
in denen ſich die Körper der zu Tode gemarterten Häupter der Wieder⸗ 
täufer Johann von Leiden, Knipperdolling und Krechting ausgeſtellt befanden. 
„Von der Plattform oben waren ſchon gleich am Tage nach der Einnahme 
der Stadt eine große Zahl unglücklicher Schwärmer hinuntergeſtürzt.“ 
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Die Statuen rings um die Kirche, ſowie die Glasmalereien ſind faſt alle 
von den Wiedertäufern zerſtört. Beſondern Kunſtwert hat das Südportal bei 
dem Turme; dort ſieht man über dem Eingange einen Stammbaum von David 
bis Chriſtus äußerſt kunſtvoll ausgearbeitet. Das Innere bietet ſo recht das 
Muſter eines echtdeutſchen Gottestempels. Das Langhaus wird auf beiden Seiten 
von vier kühn emporſtrebenden Säulen getragen und von zwei gleihhohen Ab— 
ſeiten nördlich und ſüdlich begleitet. Unter den Gemälden heben wir beſonders 
das von dem Münſterſchen Maler Peter Evels (1780) gefertigte Altargemälde 
hervor, ſowie „das jüngſte Gericht“ an der Südſeite aus der deutſchen Schule, 
und ein altes Glasgemälde: „Chriſtus und Petrus auf dem Meere“. 
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Von andern Kirchen erwähnen wir noch die Ludgerikirche mit ihrer 
durchbrochenen maleriſchen Turmkrone, um 1170 in romaniſchem Stile gebaut, 
„ein kleines Juwel architektoniſcher Kunſt“. Nach dem Brande von 1383 ward 
ſie in gotiſchem Stile erweitert und 1856—1860 vollſtändig reſtauriert. 

Im Hintergrunde der Kirche ſieht man zwei altdeutſche Gemälde, ver— 
mutlich aus der Schule der tom Ring. Ferner heben ſich die gegen Ende des 
14. Jahrhunderts in gotiſchem Stile aufgeführte, 1859 reſtaurierte Martini⸗ 
kirche, die um das Jahr 1197 erbaute und ſpäter reſtaurierte Kirche St. Servatii 
und die neue Synagoge (Kuppelbau) ſtattlich hervor. 

Deutſches Land und Volk. VI. — 8 
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Geſchichtliches. Über den Urſprung der Stadt Münſter meldet uns 
eine alte, wiewohl unverbürgte Tradition, daß ſie von einem Zweige der alten 
Sachſen, die nach Beute lüſtern mit dem Langobardenkönig Alboin nach Italien 
gezogen waren (568), gegründet worden ſei. Als dieſelben alsdann nach ihrer 
Rückkehr ihr Heimatland von Sueven beſetzt gefunden und im Kampfe gegen 
dieſe den kürzern gezogen hatten, wandten ſie ſich weſtwärts bis an die Aa in 
das heutige Münſterland und gründeten in der Mitte zwiſchen Quelle und 
Mündung eine Stadt, die ſie, zum Andenken an ihre Thaten vor Mailand, 
Milingard genannt haben ſollen. Daraus ſoll ſpäter der Name Münſter ge⸗ 
worden ſein. Dagegen ſpricht, daß die Stadt nach den älteſten und glaub— 
würdigſten Urkunden Mimigardevord, auch Mimigernefort und Mimigarde ges 
nannt wird. Dieſes Mimigard, wie es im uralten Münſterſchen Kalender lautet, 
mag ſpäter zu Milingard verballhornt worden ſein. 

Die älteſten griechiſchen und römiſchen ſowie einheimiſchen Schriftſteller 
nennen uns das germaniſche Volk der Brukterer als älteſte Einwohner des 
Münſterlandes. Dieſe beteiligten ſich an den Kämpfen gegen die Römer und 
hatten viel von ihren deutſchen Nachbarn, den Chamaven, zu leiden. Obwohl 
ſie bald aus der Geſchichte verſchwinden, erinnert doch einige Jahrhunderte 
ſpäter im Süden der Lippe, im jetzigen Weſt-Recklinghauſen und einem Teile 
der Grafſchaft Mark ſowie des Herzogtums Weſtfalen, der Gau Boroktra an ſie, 
ja es werden in dieſen Wohnſitzen auch ſchon früher von römiſchen Schrift⸗ 
ſtellern die „kleinen Brukterer“ erwähnt und mögen ſich dorthin allmählich auch 
die Überreſte der andern hingezogen haben. Vielleicht waren ſie von den 
Chauken, einem Zweige des großen Sachſenſtammes, ſüdwärts getrieben und 
unterjocht worden, denn der Gau Boroktra gehörte den Sachſen, die ſchon im 
5. Jahrhundert im heutigen Weſtfalen, Engern, Niederſachſen, Holſtein und 
Mecklenburg auftreten. Neuere Schriftſteller behaupten, Münſter müſſe ſchon 
im 1. Jahrhundert Haupt- und Verſammlungsort der Brukterer geweſen ſein; 
andre halten eine auf dem Domplatze gelegene Burg, die Horſteburg, für den 
wahrſcheinlichſten Anfang der Stadt; doch wie dem auch ſein mag, ſoviel iſt wohl 
glaublich genug, daß Münſter ſchon lange vor Karls des Großen Zeit Hauptort des 
Sachſengaues geweſen ſein muß. Sonſt würde man nicht gerade hierher das neu⸗ 
gegründete Bistum verlegt haben, wie es denn eine Vorliebe der erſten chriſtlichen 
Sendboten war, an Hauptpunkten heidniſchen Kults chriſtliche Kirchen und Klöſter 
zu gründen. An Stelle des alten Mimigardevord, d. h. Furt bei Mimigarde, 
lagen an der Aa drei uralte Höfe: 1) der Brockhof (Brachwordehof), öſtlich 
von der Aa, beſonders die Kirchſpiele Lamberti, Servatii, Ludgeri und Agidii 
in der Stadt und etwas außerhalb der Stadt umfaſſend; 2) der Kampvordes— 
hof (Kamperbeckeshof), auch öſtlich von der Aa, in der Stadt das Kirchſpiel 
Martini und außerhalb das Kirchſpiel der Vorſtadt St. Mauritz einſchließend, 
und 3) der Jüdefeldeshof (eigentlich Godeveldeshof) oder Gaſſelhof, weſtlich 
von der Aa im jetzigen Überwaſſer-Kirchſpiel in und außerhalb der Stadt. 
Der Brockhof war der bedeutendſte unter den vorgenannten und vermutlich auch 
den beiden andern übergeordnet. 

Schon in der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts ſoll der heilige Suibert 
hier das Chriſtentum gepredigt haben; doch der Frieſenkönig Radbod verwiſchte 
ſeine Spuren. Nach Radbods Tode erſchien von der Eresburger Miſſion ein 


Geſchichtliches: Entwicklung des Bistums und der Stadt Münſter. 115 | 


* 


früherer Propſt von Kaiſerswerth, Namens Bernrad (779), und begründete 
die erſte chriſtliche Gemeinde in Münſter. Dieſer lebte dort als Miſſionär an 
Biſchofs Statt, von Karl dem Großen unterſtützt, bis 791. Als bald darauf 
dieſer mächtige Frankenkönig hier ein Bistum gegründet, ward der heilige Ludger 
zum Biſchof ernannt. Doch erſt ſeit 802 wird er mit dieſem Titel genannt. 
Er erbaute gleich nach ſeiner Ernennung in Mimigardevord ein „Münſter“, d. h. 
ein Kolleg für ſich und ſeine Geiſtlichen, „die nach kirchlichen Regeln dem Herrn 
dienten“. Doch war dieſes Kolleg kein eigentliches Kloſter; die Geiſtlichen darin 
hießen nicht Mönche, ſondern canonici nach ihrer kirchlichen Regel (canon) und 
nannten ſich ſelbſt untereinander einfach kratres. Das Monaſterium des heiligen 
Ludger lag auf dem rechten Ufer der Aa, auf dem Grunde des Brockhofs. 
Nordwärts vom Dome iſt der jogenannte „Umgang“, eine angebaute Halle. 
Zwiſchen dieſer und dem Dome erkennt man noch an Inſchriften und Bas⸗ 
reliefs die Überreſte des alten Begräbnisplatzes, des ſogenannten Vikarienkirch⸗ 
hofs, in deſſen Mitte noch ein altertümliches Tabernakel von Stein ſichtbar iſt. 
Nördlich vom Umgange auf der Straße zum Horſteberg, der ſogenannte Schmer⸗ 
kotten, muß das Monaſterium gelegen haben, welches die älteſte Stadt, die - 
Burg und das älteſte Mimigardevord war. Davon erhielt jpäter Stadt und 
Bistum den Namen „Münſter“. Der heilige Ludger ſoll auch die Ludgeri⸗ 
kapelle im Kirchspiele Uberwaſſ er jenſeit der Aa gebaut haben. Dort ward 
ſeine Leiche, als er im 65. Lebensjahre zu Billerbeck geſtorben war (809), bei⸗ 
geſetzt, bis ſie nach dem früher von ihm geſtifteten Kloſter Werden a. d. Ruhr 
überbracht wurde. Unter Nithard, einem Nachfolger Ludgers, ward die Burg 
Mimigardevord von den Herren von Meinhövel überfallen und geplündert. 
Ein andrer Biſchof, Dodo (969 — 993), erbaute eine neue Domkirche an Stelle 
der jetzigen, und es ſcheint, daß derſelbe auch eine vom Domkapitel getrennte 
Wohnung, vermutlich auf dem Spiegelturme, bezog. Unter Siegfried (1032) 
ſcheint ſich eine vollſtändige Trennung der biſchöflichen Domäne vom Domkapitel 
vollzogen zu haben. Ebenſo gaben die Kanoniker allmählich ihre gemeinſame 
Wohnung auf und entwickelten ſich zu den ſogenannten Domherren. Nach und 
nach entſtanden verſchiedene Anſiedlungen von Handels- und Dienſtleuten des ; 
Bischofs, manche halten die Arkaden auf dem Markte dafür, andre nehmen jedoch 
an, daß auch auf den beiden andern Höfen Pfarrkirchen entſtanden — gewiß läßt 
ſich ein bewohnter und geſchloſſener Platz außerhalb der Dom-Immunität zu⸗ 
nächſt in dem Kirchſpiele Überwaſſer nachweiſen. Dort lag der vom Brockhof 
abhängige Godeveldshof, auf deſſen Grunde der Bispinghof entſtand, vermutlich N 
die älteſte ſtädtiſche Gemeinde nächſt der Dom⸗Immunität. Unter Hermann 25 
(1042) ward die Liebfrauenkirche in Überwaſſer gegründet und ein Nonnen⸗ 
kloſter, nur für Adlige. Die erſte Abtiſſin dieſes adligen Nonnenkloſters ſoll 
Kaiſer Heinrichs III. Schweſter geweſen ſein. 

In der Folgezeit ſteigerte ſich die Macht der Biſchöfe zu einer reichsfürſt⸗ 
lichen, ſie wurden Feldherren, Regenten und oberſte Richter in ihren Diöceſen 
oder Gauen. Die Unterbezirke führten vielfach den Namen „Höfe“, aus denen 
Pfarreien (Kirchſpiele) wurden. Die Verwaltung in dieſen handhabte ein von den⸗ 
ſelben gewählter Schulze; wahrſcheinlich galt ein Hof für den oberſten oder Haupt⸗ 
hof, wie im Münſterlande der Brockhof, der von den Nebenhöfen eine Abgabe 
(Bate, Beede) in Feldfrüchten oder Geld bezog. Später kam der Zehnte dazu, 
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und Fremde mußten bei ihrer Niederlaſſung an den Schulzen des Hofes das 
ſogenannte Wortgeld entrichten. Die Hofbeſitzer mußten dem Reichsoberhaupte 
oder ſeinem Sendgrafen auf der Inſpektionsreiſe Königsdienſte leiſten. Als im 


12. Jahrhundert die Lehen anfingen erblich zu werden, entſtanden eine Menge 


Landesherrſchaften mit geſchloſſenen Territorien, aus denen ſich bald der höhere 
deutſche Adel und die Fürſtenhäuſer, aus ihren Dienſtleuten und Schützlingen 
aber der niedere Adel entwickelte. Die meiſten früheren freien Hofbeſitzer begaben 
ſich dann, weil die Heeresfolge ſie der Bebauung oder Bewirtſchaftung ihrer Güter 
entzog, in den Schutz eines Grafen oder Biſchofs, und jo entſtand die Klaſſe der 
Hörigen d. h. ſolcher Leute, die ſich in allem durch ihre Herren ſchützen und ver⸗ 
treten ließen. So geſchah es auch im Münſterlande. Die Biſchöfe in Münſter 
ſpielten gar bald auch eine große politiſche Rolle. So ſtand Burchard v. Holte 
(1118) treu zu Kaiſer Heinrich IV., dbwohl Papſt Paſchalis II. dieſen von 
neuem in den Bann that und feinen Sohn Heinrich V. als Gegenkaiſer auf⸗ 
ſtellte. Als danach Heinrich IV. entſagte, huldigte Burchard Heinrich V., und 
als der erſtere gegen ſeinen Sohn ein Heer ſammelte, mußte der Biſchof von 
Münſter fliehen und geriet in die Gefangenſchaft der Kölner. Heinrich IV. 
ließ ihn aber bald wieder los und er ſtand nachmals bei Heinrich V. in hohem 
Anſehen. Bald darauf brachte Heinrichs V. Inveſtiturſtreit die Stadt Münſter in 
große Bedrängnis; ſie ward in ihres Biſchofs Abweſenheit von Herzog Lothar 
von Sachſen hart belagert. Infolgedeſſen ward Münſter nachmals ſtark um⸗ 
mauert und befeſtigt. Ein Graben, deſſen Spuren heute noch ſichtbar ſind, umzog 
die Mauer, und vier verſchließbare Thore wurden angebracht, von denen ſich das 
Georgsthor bis 1818 erhielt. Auch der nachfolgende Biſchof Dieterich II. hatte 
unter dem Inveſtiturſtreite Heinrichs V. zu leiden; er ward, weil er zum Papſte 
hielt, von ſeinen eignen Dienſtleuten verjagt und fand endlich Schutz bei Herzog 
Lothar von Sachſen. Dieſer nahm Münſter nach ſchwerer Belagerung, wobei 
ein großer Teil der Stadt und Domkirche in Rauch aufging, und führte die 
kaiſerliche Beſatzung gefangen weg (1121). Endlich ward der langjährige 
Zwiſt beigelegt und das ſchwer mitgenommene Bistum Münſter erholte ſich 
wieder. Unter Biſchof Egbert (1132) wurden die zerſtörten Kirchen und das 
Kloſter in Überwaſſer wieder hergeſtellt. 

Sein Nachfolger Wernher nannte ſich noch „Biſchof von Mimigardevord“, 
obwohl auf ſeinem Siegel ſchon zu leſen iſt: Episcopus Monasteriensis. Doch 
war der Name „Münſter“ ſchon nach Hermann I. in den Volksmund über⸗ 
gegangen. Dann regierte Friedrich II. bis 1168, welcher Friedrich Barbaroſſa 
nach Italien begleitete und aus der Beute des zerſtörten Mailand die Leichname 
der heiligen Märtyrer Viktorinus und Florianus empfing. Deshalb ging er 
mit dem Plane um, einen neuen, größern Dom zu erbauen, aber der Tod 
verhinderte ihn an der Ausführung. Der Biſchof Ludwig I. ſtellte die von 
Lothar von Sachſen zerſtörte Burgmauer wieder her, welche nunmehr die Be⸗ 
feſtigung des Domhofs blieb. In der Nähe des Burggrabens und auf dem 
Grunde des Brockhofs, ſowie auf dem Godeveldeshofe (Jüdefeldeshof) ſcheinen 
ſich denn die älteſten Teile der Stadt entwickelt zu haben. An den alten Kamp⸗ 
vordes hof erinnert noch jetzt die Bauerſchaft Kampersbeck. So bildeten ſich auch, 
im Gegenſatze zur Dom⸗Immunität, die eigentliche Stadt, drei Pfarren auf 
dem Lande: die von Ludwig I. errichtete Lamberti-, die Überwaſſer⸗ und die 


— 


— —ꝛꝑ——T2ĩ — —ꝛęͤo 4: 


Geſchichtliches: Entwicklung des Bistums und der Stadt Münſter. 117 


St. Mauritiipfarre. Als vierte erſtand auf einem ſogenannten Unterhofe des 
Brockhofs noch die Ludgeripfarre (1173). Aus mehreren entfernter liegenden 
hörigen Höfen entwickelten ſich mit der Zeit Dörfer und Städte im Münſterlande, 
wie Haltern, Dülmen, Billerbeck, Warendorf, Beckum, Ahlen, Werne u. a., aus 
andern Nonnen⸗ oder Mönchsklöſter, wie z. B. Nottuln, Freckenhorſt, Meteln 
und Kappenberg, Varlar, Liesborn u. ſ. w. 

Die Macht der Biſchöfe ſtieg ſchon in der Zeit der Hohenſtaufen immer 


mehr; Verwaltung und Gerichtsbarkeit kam in ihre Hände; ihre Gografen (Gau⸗ 


grafen) und Gogerichte richteten und ſchlichteten unabhängig vom Kaiſer. 

In dem Münſterſchen Biſchofe Hermann II. kann man den erſten eigent⸗ 
lichen Reichsfürſten erblicken; von ihm datiert auch die Vollendung der Stadt 
und die Einrichtung eines geordneten Städteweſens. Zuerſt gründete er 1180 
die Pfarrgemeinde zum heiligen Agidius und das gleichnamige Nonnenkloſter; 
ferner auf dem Kampvordeshofe die Martinipfarre und zuletzt die Servatii- 
pfarre auf einem Unterhofe des Brockhofs. Auch ſchuf er noch ſonſt mancherlei 
Veränderungen und Trennungen in den Kirchſpielen und umgab das Ganze mit 
einer neuen, feſten Mauer nebſt einem Graben und feſten Thoren zu einem 
Umfange, wie wir ihn heute noch erblicken. Von Hermanns Befeſtigungen, 
Mauern, Gräben und Thoren, laſſen ſich noch die Spuren nachweiſen, ſo das 
Schüttethor am Eintritt der Aa in die Stadt. Auch ſeine Verfaſſung verdankt 
Münſter Biſchof Hermann II. 

Unter Kaiſer Otto IV., dem welfiſchen Gegenkaiſer Philipps von Schwaben, 
ward dem Domkapitel allein das Recht zugeſprochen, den Biſchof zu wählen. 
Dieterich III., Graf von Iſenburg, führte Krieg mit den Frieſen, aber ohne 
Erfolg, ebenſo ſein Nachfolger Ludolf. 

Wir können hier unmöglich die Geſchichte aller mehr oder minder wichtigen 
Biſchöfe von Münſter berühren und beſchränken uns noch auf einige Data. Gerhard, 
aus dem Haufe der Grafen von der Mark (1261 — 1272), miſchte ſich in den 
Streit des Erzbiſchofs Engelbert von Köln mit dem Grafen Wilhelm von Jülich. 
Infolge eines Ausgleichs brachte Gerhard die Herrſchaft Horſtmar käuflich 
an ſich. Zu dieſer Zeit errangen viele Städte Reichsunmittelbarkeit und Unab⸗ 
hängigkeit. Münſter ſchloß mit Nachbarſtädten, wie mit Osnabrück (1246), ein 
Bündnis zur Aufrechterhaltung des allgemeinen Landfriedens, dann mit Dort⸗ 
mund, Soeſt und Lippſtadt und 1257 mit dem Münſterſchen Domkapitel zu 
gegenſeitigem Schutze. Ferner ward der Neubau der Domkirche in Angriff 
genommen, aber die förmliche Vollendung erfolgte erſt 1261. Ebenſo unternahm 
Biſchof Gerhard den Neubau der Lambertikirche. Nach Biſchof Gerhards Tode 
blieb der biſchöfliche Stuhl 2½¼ Jahre unbeſetzt, bis Eberhard von Dieſt vom 
Kaiſer die Belehnung als Fürſtbiſchof erhielt. Dieſer ſchloß einen Vertrag 
mit der Stadt ab, daß das Stadtgericht von dem Biſchofe und der Stadt gemein⸗ 
ſchaftlich beſetzt und das Einkommen desſelben zwiſchen beiden geteilt werden 
ſollte. Danach hatte ſich das ſtädtiſche Weſen um dieſe Zeit in Münſter 
ſchon vollſtändig ausgebildet. Wahrſcheinlich erwuchs aus den Erbbeſitzern 
des Brockhofs der Stand der Patrizier oder Altbürger, welche als Vollbürger 
den völlig ungeſchmälerten Beſitz der Stadtrechte genoſſen. Sie teilten ſich in 
kleine Genoſſenſchaften, die ſogenannten „Geſchlechter“ und die Gilden; ihr 
Sitz ſcheint beſonders im Lambertikirchſpiele und am Markte geweſen zu ſein. 
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Die Hörigen und Schutzverwandten der Nachbarſchaft bildeten die Zünfte oder 
Handwerkerinnungen und beſchäftigten ſich auch mit dem Kleinhandel; fie führten 
den Namen „Gemeinde“ und errangen ſich allmählich (um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts) Gleichberechtigung mit den Patriziern. Mit der Befeſtigung der Stadt 
bildete ſich auch eine eigne ſtädtiſche Kriegsmannſchaft neben der biſchöflichen. 
Daneben beſtand jedoch die Verfaſſung der nicht zur Stadt gezogenen Höfe für 
die Freien und die ſogenannten Wortleute fort. 

Biſchof Eberhard war in Fehden mit den Grafen von Tecklenburg und von 
der Mark verwickelt und wäre einmal bei einer Überrumpelung der Stadt durch 
erſteren beinahe gefangen genommen worden (1299). Ebenſo führte Ludwig, 
geborner Landgraf von Heſſen (1357) viele Kriege und zerſtörte u. a. an 70 
feſte Schlöſſer des Adels. Im übrigen hielt er ſtrenge Zucht und beförderte 
Künſte und Wiſſenſchaften. 

Unter ſeinem Nachfolger, Grafen Adolf von der Mark (1363) treten das 
Domkapitel, die Ritterſchaft und die Städte als Landſtände auf und blieben 
es für die Folgezeit. Immer noch mächtiger geſtaltete ſich der aus den Miniſte⸗ 
rialen hervorgegangene Landesadel, welcher ſich über die Freien erhob und 
bald eine „ahnenſtolze Kaſte“ bildete. In ähnlicher Weiſe ſchloſſen ſich die 
Stadtpatrizier gegen die Gemeinde (Pfahlbürger) ab. Nach Zerſplitterung 
des alten Herzogtums Sachſen wurden die Biſchöfe auch Oberſtuhlherren der 
Frei⸗ oder Femgerichte für ihre Diöceſen. Um ſich aber in ihrer Selbſtändig⸗ 
keit nicht beeinträchtigen zu laſſen, ſchloſſen ſich die Freiſchöffen- oder Fem⸗ 
genoſſengilden lieber an ein entferntes Oberhaupt. So finden wir ſeit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts den Erzbiſchof von Köln als Inhaber des Herzog- 
tums Weſtfalen, als Metropolitan der weſtfäliſchen Biſchöfe und erſten Kur⸗ 
fürſten des Reichs, als Oberſtuhlherrn aller Freigerichte in Weſtfalen und Engern. 
Seit 1392 wurden nur Perſonen aus dem höheren Adel oder aus ritterlichem 
Stande in das Domkapitel aufgenommen. 

Die Bürgerſchaft Münſters war auch ſehr wohlhabend geworden, ja faſt 
reichsunmittelbar, obwohl nie mit dem Range einer eigentlichen freien Reichsſtadt. 
Seit 1368 bildete ſie auch ein Glied der mächtigen Hanſa. Graf Heinrich von 
Mörs ſtellte ein Landesprivilegium zur Sicherſtellung der Stände und ward im 
Jahre 1440 zum Adminiſtrator von Osnabrück erwählt. Aber er beſchwor 
durch Eingriffe in die Rechte der Stadt Münſter ein weſtfäliſches Städtebündnis 
gegen ſich herauf und machte ſich durch Beteiligung an der Soeſter Fehde miß⸗ 
liebig. Unter ſeinen Nachfolgern errang ſich die „Gemeinde“ (die Handwerker- 
innungen) den Genuß des Vollbürgerrechts. 

Als nunmehr das Bistum Münſter trotz endloſer Fehden ſich zu einem 
der wichtigſten Reichsländer erhoben und die Stadt ſich zu einer der blühendſten 
Handelsſtädte zwiſchen Weſer und Rhein emporgeſchwungen hatte, zog ſich ein 
ſchweres Unwetter über ihr zuſammen, das ihren Wohlſtand auf lange Zeit 
vernichtete. Wir meinen nicht die unter dem Namen „Schwarzer Tod“ bekannte 
furchtbare Peſt, welche 1380 in Münſter an 11000 Menſchen dahinraffte; auch 
nicht den großen Brand von 1383, welcher über 400 Häuſer in Aſche legte 
und zwei Kirchen verheerte — nein, wir meinen eine viel ſchlimmere Plage, eine 
religiös⸗ſoziale Peſt, die Unruhen der Wiedertäufer (1525 — 1535). 
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Die Wiedertäufer. Der bekannte Chronikenſchreiber Hermann von 
Kerſſenbroick erzählt uns in ſeinem Werke von allerlei Wunderzeichen, von 
blutigen Schwertern in der Luft, Sonnen- und Mondveränderungen ꝛc., womit 
Gott der Stadt den Ausbruch ſeines Zorns bekundet habe. Ein furchtbarer 
Komet ſtreckte 1533 ſeinen Schweif gegen die Stadt, flammende Blitze und 
Fackeln wurden in der Luft geſehen; Mißgeburten bei Menſchen und Vieh 
kamen zum Vorſchein; Hühner krähten wie Hähne, umgekehrt gackerten Hähne 
wie Hühner u. dergl. Plötzlich ſah man einen Mann mit einer goldenen Krone 
in der Luft, der in der Rechten ein Schwert, in der Linken eine Rute hielt. 
Eine andre Geſtalt ließ Blutstropfen herabfallen; Schlöſſer und Thore ſprangen 
von ſelbſt auf; Waffengeklirr und Wehklagen ließ ſich vernehmen. 

Die Unruhen der Wiedertäufer ſtehen in engem Zuſammenhange mit den 
großen religiöſen und ſozialen Bewegungen des 16. Jahrhunderts. So rief 
die Verkündigung der evangeliſchen Freiheit den Bauernkrieg hervor, worin 
ſich ſchon kommuniſtiſche Tendenzen kundgaben. Die Erbitterung und Wut der 
gedrückten niederen Stände gegen Adel, Fürſten und begüterte Geiſtlichkeit kamen 
zum vollen Ausbruch. Dazu kam in Münſter der religiöſe Wahnſinn in der 
Wiederbelebung der alten Sekte der Wiedertäufer. Unter dem Landesfürſten 
Friedrich III. hatte ſich 1524 die neue Lehre Luthers auch in Münſter ver⸗ 
breitet und mit Ausbruch des Bauernkriegs auch dort eine Gährung bewirkt. 
Ein wilder Pöbelhaufe ſtürmte 1525 das Kloſter Nießling, eiferte gegen die 
Steuerfreiheit der Geiſtlichen, und forderte, daß den Nonnen Spinnen und 
Weben, den Mönchen Pergamentbereitung und Bücherbinderei unterſagt würden. 
Der furchtſame Rat gab nach; infolgedeſſen reichte das Volk eine lange Be— 
ſchwerdeſchrift ein, in welcher es Reichtum und Macht der Geiſtlichkeit beſchränkt 
und die Stellung des Volkes gehoben ſehen wollte. Der Rat legte dies dem 
Domkapitel vor, aber letzteres verſuchte ohne Erfolg auszuweichen. Das Volk 
drohte und das Domkapitel berichtete dem in Billerbeck weilenden Biſchof. 
Ein langer Briefwechſel entſpann ſich; inzwiſchen ward die Haltung des Volks 
immer bedenklicher, ſo daß das Domkapitel floh. Noch einmal kam durch die 
Vermittlung des Kurfürſten von Köln, eines Bruders des Biſchofs, ein Ver— 
gleich zuſtande. Doch der Friede war von nicht langer Dauer. Ein vers 
kommener Münſteraner, Namens Bernhard Knipperdolling, „der Catilina 
Münſters“, ſtellte ſich an die Spitze der Wühler. Dieſer, früher Inhaber eines 
lukrativen Tuchgeſchäfts, war durch imponierendes Außere und große Talente wohl 
geeignet, die Maſſen zu leiten. Den Biſchof verhöhnte er und nannte ihn wegen 
ſeiner Liebhabereien für Drechslerarbeiten einen „Spillendreier“ (Spindeldreher). 
Dieſer, den gefährlichen Gegner richtig beurteilend, ließ ihn bei einem Sturme 
des Pöbels auf das Paradies des Doms, wo der Offizial das geiſtliche Gericht 
abhielt, als den intellektuellen Urheber verhaften und ſetzte ihn in Vechte 
gefangen (bis 11. Sept. 1529). Eine Zeit lang herrſchte Ruhe, bis 1531 
mit der Rückkehr Knipperdollings der Aufſtand aufs neue ausbrach. Außer 
ihm trat noch ein andrer gefährlicher Mann an die Spitze der Bewegung, 
Bernhard Rothmann, ein früherer Prediger von St. Mauritii, der ſich 
der neuen Lehre zuwandte. Wegen ſeiner Angriffe gegen den Franziskaner 
Guardian Johann von Deventer in betreff des Fegefeuers ward er 1531 vom 
Biſchof des Amtes entſetzt und des Landes verwieſen. Aber er blieb in der 
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Stadt und ſuchte, von Knipperdolling und einem fanatiſierten Pöbelhaufen unter⸗ 
ſtützt, ſich den Eintritt in die Lambertikirche zu erzwingen. Als ihm dies nicht 
gelang, ſtachelte er auf einer errichteten hölzernen Kanzel das Volk auf, ſo daß 
es die Pfarrkirchen erbrach und eine wahre Bilderſtürmerei in Szene ſetzte. 
Der Biſchof legte darüber ſein Amt nieder und die Greuel blieben ungeahndet 
(1532). Das Domkapitel wählte zu Lüdinghauſen, wohin es geflüchtet war, 
den Herzog Erich von Braunſchweig, bisherigen Biſchof von Paderborn und 
Osnabrück, zum Biſchof von Münſter. Dieſer ergriff energiſche Maßregeln, 
ſtarb aber leider gleich darauf. Inzwiſchen hatte Rothmann den Pfarrer der 
Lambertikirche, Timann Camener, verdrängt und ſich einſetzen laſſen. Der neu— 
gewählte Biſchof Graf Franz von Waldeck ſprach jedoch ſeine Abſetzung aus, aber 
der Stadtrat zögerte mit der Ausführung. Die Bürgerſchaft hatte ferner für 
alle Kirchen lutheriſche Prediger beantragt und ſich an den Landgrafen Philipp 
von Heſſen, das Haupt des Schmalkaldiſchen Bundes, um Beiſtand gewandt. 
Dieſer hatte auch zugeſagt, aber zum Gehorſam gegen die Obrigkeit ermahnt. 
Da befahl der Stadtrat den katholiſchen Prieſtern, den neu zugezogenen luthe— 
riſchen zu weichen, und als ſie nicht nachgaben, wurden ſie durch einen großen 
Volkstumult verjagt. Rothmann an der Spitze verlangte Abſtellung kirchlicher 
Mißbräuche, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, gänzliche Abſchaffung der 
Prozeſſionen, Seelenmeſſen, die Einführung der deutſchen Sprache beim Gottes— 
dienſte u. a. Die meiſten katholiſchen Geiſtlichen verließen die Stadt und die 
Kloſtergeiſtlichen ſuchten vergebens Schutz beim Biſchof. Die Bürgerſchaft 
wünſchte durch Vermittlung des Bremer Stadtſyndikus Dr. Joh. van der Wyk 
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zum Ziele brachte, trat durch die verſuchte Strenge des erzürnten Biſchofs eine 
unerwartete Wendung ein. Die erbitterten Münſteraner machten einen Überfall 
nach Telgte, wo ſich der Biſchof mit dem Domkapitel aufhielt, und nahmen 
einige Domherren gefangen. Nach mancherlei unerquicklichen Verhandlungen 
kam endlich noch einmal ein Friede zuſtande, in dem den lutheriſchen Prieſtern 
vom Biſchof Toleranz zugeſichert ward. Da trat Rothmann aufs neue als Un⸗ 
ruheſtifter, als Verhöhner der Abendmahlslehre, ja als förmlicher Gottesläſterer 
in Wort und That auf. So begoß er ſogenanntes Stutenbrot mit Wein oder 
trat ungeſäuertes Brot in Oblatenform mit Füßen und ſtieß dabei heilige und 
gemeine Worte durcheinander aus. Bedenklicher noch war ſeine Verwerfung 
der Kindertaufe; ein Anhänger erklärte ſie ſogar für Sünde. Der Stadtrat 
erſchrak über dieſe Neuerungen, ſelbſt Melanchthon, früher Rothmanns Freund, 
warnte ihn von Wittenberg aus. Umſonſt verſuchte der Marburger Profeſſor 
Hermann von dem Buſche, ihn und ſeine Anhänger umzuſtimmen. Der Stadtrat 
nötigte dem Fanatiker das Verſprechen ab, von ſeinen Neuerungen zu ſchweigen, 
aber insgeheim verbreitete er ſie doch. Als ſelbſt die Schließung der Kirchen 
nichts half, dachte der Stadtrat an Rothmanns Ausweiſung; aber nun kam es 
zu einem furchtbaren Volksaufſtand. Noch einmal brachte van der Wyk einen 
Vergleich zu gegenſeitiger Duldung zuſtande, doch die unſelige Schwärmerei der 
Wiedertäuferei rief die politiſche und veligiöfe Gährung aufs neue hervor. 

Die Sekte der Wiedertäufer (Anabaptiſten) datiert eigentlich aus den erſten 
Zeiten des Chriſtentums und taucht hin und wieder, politiſche Tendenzen unter 
religiöſem Deckmantel verbergend, wie im 12. und 15. Jahrhundert, hervor. 
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Im weſentlichen arbeitete ſie auf Umſturz der beſtehenden geiſtlichen und weltlichen 
Macht und Vereinigung beider Gewalten in einem Oberhaupte hinaus. Die neue 
Glaubensgemeinde ſolle in völliger Gütergemeinſchaft leben. Es waren Schüler 
des Bauernaufhetzers Thomas Münzer, die beſonders in den Niederlanden 
die Wiedertaufe Erwachſener predigten und übten. Von dort vertrieben, ſandte 
Johann Matthieſen, ein Bäcker aus Harlem, zwei Gehülfen nach Münſter 
zur Gründung einer Wiedertäufergemeinde. Dieſe fanden durch Rothmann und 
Knipperdolling eifrige Unterſtützung. Die Maßregeln des Stadtrats blieben 
machtlos, ja die Gährung ward noch bedenklicher, als zwei neue Abgeſandte der 
Wiedertäufer aus den Niederlanden nach Münſter kamen: Johann Bochelsſohn 
aus Leiden, gewöhnlich Johann von Leiden genannt, und Gerhard tom Kloſter. 
Der erſtere, 25 Jahre alt, von einnehmendem Außern, ſollte bald die Hauptrolle 
in dem Drama der Wiedertäufer ſpielen. Anfangs zum Schneiderhandwerk be— 
ſtimmt, hatte er dann mit Kaufleuten weite Reiſen gemacht und ſich ſchließlich als 
Schenkwirt in Leiden etabliert. Als der Prophet Matthieſen Münſter für das 
Zion des neuen Gottesreichs erklärt hatte, griff dort der Taumel immer mehr 
um ſich. Wie beſeſſen rannten zuerſt der Prediger Rolle, dann Knipperdolling 
und Johann von Leiden barhäuptig und die verzückten Blicke gen Himmel 
richtend, unter Geſchrei die Straßen entlang: „Thuet Buße, denn der Tag des 
Herrn iſt da!“ (1534). Bald ward der Wahnſinn allgemein, beſonders erfaßte 
er die Weiber. Man glaubte Chriſtus mit der Siegesfahne vom Himmel her— 
niederfahren zu ſehen, ſein tauſendjähriges Friedensreich zu ſtiften (ſogenannter 
Chiliasmus); Engel mit Schwertern bedrohten die Ungläubigen u. ſ. w. Dadurch 
angefeuert, beſetzten 500 Wiedertäufer das Rathaus, den Lambertiturm und 
ſperrten den Marktplatz mit Bänken und Beichtſtühlen der Lambertikirche. Der 
Stadtrat ſcharte die Treugebliebenen in dem Überwaſſer-Kirchſpiele zuſammen, 
ließ die Domtürme beſetzen, die Brücken über die Aa, außer der zum Spiegel⸗ 
turme führenden, abwerfen, und Kanonen auffahren. Auch gelang es ihm, einige 
Häupter der Wiedertäufer gefangen zu nehmen und Boten an den in Rheine 
weilenden Biſchof ſowie an den Droſten des Amtes Wolbeck, Heinrich von Mer⸗ 
veldt, abzufertigen. Ein Tag verging unter gegenſeitigen Beſchimpfungen; 
dabei ward Knipperdolling gefangen. Als Hilfe vom Droſten nahte und ſich 
die Nachricht verbreitete, auch der Biſchof rücke mit Heeresmacht heran, ward 
ein Vergleich auf Betreiben des verräteriſchen, übergegangenen Bürgermeiſters 
Tylbeck geſchloſſen, und der Droſte zog unter Thränen ab. Als dies der 
Biſchof hörte, kehrte auch er auf halbem Wege um. Die Folgen zeigten ſich 
bald. Wahnſinnige, ſchamloſe Weiber durchrannten ſchon drei Tage ſpäter gleich 
Megären die Stadt und predigten die Wiedertaufe. Bei der neuen Ratswahl 
ward Knipperdolling und ein andrer Wiedertäufer zu Bürgermeiſtern gewählt. 
Dieſe ſetzten den Beſchluß durch, alle Nicht-Wiedertäufer zu vertreiben. Mit 
barbariſcher Härte ward dies mitten im Winter (26. Februar) bei ſchneidender 
Kälte durchgeſetzt. Viele wurden ſelbſt der Kleider beraubt, der Ungunſt der 
Witterung preisgegeben. Der Chronikenſchreiber Kerſſenbroick, der den Jammer 
als Knabe miterlebt, macht davon eine herzzerreißende Schilderung. Darauf 
erfolgte die Bilderſtürmerei gegen Kirchen und Klöſter. Inzwiſchen machten 
der Fürſtbiſchof ſowie benachbarte Fürſten, z. B. der Kurfürſt von Köln, 
der Herzog von Kleve, der Landgraf von Heſſen u. a., bedrohliche Rüſtungen. 
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Dagegen ließ Knipperdolling die Befeſtigungen inſtandſetzen und ſo die Stadt 
auf die Belagerung vorbereiten. Das größte Anſehen genoß damals der 
Prophet Joh. Matthieſen, welcher alle bewegliche Habe der Ausgewanderten als 
Gemeingut in beſtimmte Häuſer . ließ. Einen Unzufriedenen ſtieß er eigen⸗ 
händig nieder, worauf Johann von Leiden mit ſeinem Anhange einen Lobgeſang 
anſtimmte. Der Ruf des großen Propheten lockte Fanatiker von Holland und 
Friesland an, aber viele verunglückten auf der Zuyderſee. Das Gebaren der 
Wiedertäufer nach ſchon erfolgter Zernierung der Stadt überſtieg alle Begriffe. 
Den Karfreitag entweihten ſie mit Orgien und trieben mit allem Heiligen Hohn 
und Spott. Matthieſen fiel zwar bei einem Ausfalle, aber in ſeinem Nachfolger, 
Johann von Leiden, erſtand noch ein größerer Fanatiker. Knipperdolling und 
der neue Prophet überboten ſich an tollen Verheißungen; als erſterer erklärte. 
es ſei ihm geoffenbart worden, daß alles Hochſtehende erniedrigt werden müßte 
und er demgemäß die Turmſpitzen abtragen ließ, erwiderte Johann von Leiden: 
infolgedeſſen müſſe auch dem Bürgermeiſter das niedrigſte Amt übertragen 
werden, nämlich das des Scharfrichters. Seltſamerweiſe ließ ſich Knipperdolling 
dies gefallen. Johann von Leiden ſuchte ſich jetzt durch raffinierte Mittel der 
höchſten Gewalt zu bemächtigen. Er heuchelte Verzückungen, Ohnmachten, plötz⸗ 
liche Verſtummung und that dann nach drei Tagen „Gottes Willen“ kund. 
Demgemäß ward der Stadtrat aufgelöſt und ein Kolleg von zwölf ſeiner An⸗ 
hänger, „die Alteſten der zwölf Stämme Iſraels“, gewählt. Dieſe ahndeten 
jedes „Verbrechen“ mit der Todesſtrafe. Ihr Übermut wuchs, nachdem ſie 
einen ſchlecht geleiteten Sturm auf die Stadt abgeſchlagen hatten. 

Nun ſetzte „der König des neuen Iſrael“ feinen Tollheiten die Krone 
mit der Einführung der Vielweiberei und Weibergemeinſchaft auf; er ſelbſt 
ging mit dem „löblichen“ Beiſpiel voran und nahm zuerſt drei Weiber, darunter 
die ſchöne Divara, die Witwe des gefallenen Matthieſen. Dann ließ er ſich 
durch einen neuen Propheten, Johann Duſentſchur, feierlichſt zum Könige ſalben 
und bezog die Kurie des Domkellners Melchior von Büren. Er umgab ſich 
mit einem förmlichen Hofſtaate, zu dem er die zwölf Alteſten und viele ſeiner 
Anhänger heranzog. Knipperdolling ward zum Statthalter, Rothmann zum 
Hofprediger, Tylbeck zum Hofmarſchall, Heinrich Krechting zum Kanzler ernannt. 
Ja er ließ auch eigne Münzen ſchlagen. In phantaſtiſchem Schmucke zog der 
neue Monarch, „der König des ganzen Erdkreiſes“, von 28 Trabanten begleitet, 
durch die Straßen; ſein Wappen war eine von zwei Schwertern durchſtochene 
Weltkugel. Außer ſeinen drei Weibern nahm er noch 17 der ſchönſten Mädchen 
zu ſich und richtete einen förmlichen Harem unter Divaras Vorſitz ein. Dreimal 
in der Woche ſprach er, mit einem glänzenden Gefolge umgeben, von einem 
prächtigen Throne auf dem Markte Gericht. Mit der Weibergemeinſchaft riß 
die größte Sittenloſigkeit ein, doch der Deſpot wußte jede Empörung zu unter⸗ 


drücken. Aber auch noch andre Auswüchſe zeugte der Fanatismus. Eine 


junge ſchöne Holländerin, Hilla Feikens, faßte den Entſchluß, den die Stadt 
belagernden Biſchof, wie Judith in der Bibel den Holofernes, zu ermorden; 
doch ihre Abſicht ward verraten und ſie ward zu Bevergern hingerichtet. 
Mehrere Stürme der Belagerer wurden durch die fanatiſche Wut der Wiedertäufer 
unter lebhafter Beteiligung raſender Weiber abgeſchlagen. Dadurch wuchs dieſen 
der Mut, und am 12. Oktober feierten ſie auf dem Domplatze (der „Burg Zion“), 
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an langen Tiſchen ein großes Feſt, das „gemeinſchaftliche Abendmahl“. Man 
ſandte 27 ſogenannte Apoſtel vor die Thore, um zur Hilfe für „das himm⸗ 
liſche Reich“ aufzufordern, doch fie wurden alle gefangen. Der Fürſtbiſchof 
und der Landgraf von Heſſen ſetzten es endlich auf einem Reichstage der ver⸗ 
einigten Stände des kurrheiniſchen, oberrheiniſchen und niederrheiniſch-weſt⸗ 
fäliſchen Kreiſes zu Koblenz (13. Dezember 1534) durch, daß ein Reichsheer unter 
Grafen Wyrich von Daun vor Münſter rückte, dem Unfuge ein Ende zu machen. 

Zuerſt verſuchte man es auf gütlichem Wege, aber umſonſt. Zwar wuchs 
die Hungersnot im Innern von Tag zu Tag, doch der „König des neuen Iſrael“ 


Die gefangenen Wiedertäufer in Münſter. Nach W. Camphauſen. 


Als bis Oſtern die verheißene Hilfe nicht kam, ſchloß er ſich, angeblich krank, 
ſechs Tage ein, erſchien dann heiteren Geſichts auf dem Markte, und verkündete, 
der himmliſche Vater habe auf ihn die Sündenlaſt des Volks gelegt, ſie wären jetzt 
innerlich erlöſt, die Hilfe von außen werde auch bald kommen. Das Elend ſtieg, 
und 900 Menſchen wurden aus der Stadt gelaſſen, die, anfangs von den Bifchöf- 
lichen zurückgewieſen, zum Teil jammervoll umkamen. Doch der König ſetzte 
ſeine Orgien fort, und wo jemand murrte oder verdächtig ſchien, ließ er ihn 
enthaupten. Eine ſeiner Frauen, Eliſabeth Wandſcherer, bat, angeekelt von 
dem ruchloſen Treiben, um Entlaſſung. Da ſchlug ihr Johann von Leiden 
wütend eigenhändig auf offenem Marktplatze das Haupt ab und mit dem Hymnus: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe!“ führte er um die Leiche mit ſeinen übrigen 
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Kebsweibern die ſcheußlichſten Tänze auf. Anfangs Juni war ſchon die Not ſo 
groß, daß die verwilderten Menſchen vor den ekelhafteſten Nahrungsmitteln nicht 
zurückſchauderten, ja u. a. eine Mutter ihre neugeborenen Drillinge verzehrte. 
Hohläugige Geſpenſter ſchlichen umher, doch der König feierte mit ſeinen Weibern 
die tollſten Bacchanalien. Mit Hohn und Spott wurde Dauns Aufforderung 
zur Übergabe abgewieſen. Da fiel die Stadt durch Verrat. Ein geweſener 
Wiedertäufer, Langenſtrat, der in Münſter ortskundig war, erbot ſich dem 
Biſchof, eine mutige Schar zur Überrumpelung der Stadt an die günſtigſte Stelle 
zu führen. Man erſtürmte die Kreuzſchanze in einer Gewitternacht, metzelte die 
Wachen nieder, drang bis zur Domkirche vor und bemächtigte ſich der dortigen 
Geſchütze. Die aufgeſchreckten Wiedertäufer beſetzten die Michaeliskapelle und 
den Zugang zum Domplatze und wehrten ſich verzweifelt. Sie drängten die 
Eingedrungenen zurück und hätten ſie hinausgeſchlagen, wenn nicht ihr Anführer 
Wilken⸗Stedink ihnen eine Schar in den Rücken geſandt hätte. Trotzdem war ihre 
Lage mißlich, da man die Thore der Karlsſchanze verſchloß und die Wälle beſetzte. 

Es gelang der mutigen Schar jedoch, ihre Siegeszeichen auf den Wällen aufs 
zupflanzen und den Ihrigen dadurch ein Signal von dem Gelingen ihres Plans zu 
geben. Die Belagerer begannen einen allgemeinen Sturm, und trotz verzweifelter 
Gegenwehr drang das Heer von allen Seiten ein. Alle Klöſter, Keller und Schlupf— 
winkel wurden durchſucht und die Gefundenen von den wütenden Soldaten in die 
Piken ihrer Kameraden geſtürzt. Vier Wiedertäufer wehrten ſich vom Lamberti 
turme wie Raſende, bis drei herabgeſchoſſen wurden, einer aber wurde herab⸗ 
geſchleudert. Der König Johann von Leiden hatte ſich auf das Agidiithor geflüchtet, 
wo er durch Verrat trotz ſeines Zurufs, „ſie ſollten ſich an dem Geſalbten des 
Herrn, dem Könige Zions, nicht vergreifen“, gefangen ward. Ebenſo erwiſchte man 
ſeinen Geheimſchreiber Krechting. Erſt nach drei Tagen ward auch Knipperdolling 
aus ſeinem Verſteck gezogen. Nur Rothmann blieb ſpurlos verſchwunden. Nach 
faſt achttägigem Morden zog der Biſchof in die verödete Stadt ein und ließ an 
den Schuldigen die Todesſtrafe vollziehen. Nur für die drei Rädelsführer hatte 
man eine ganz beſondere Marter ausgedacht: Johann von Leiden zeigte ſich 
reumütig, aber Knipperdolling blieb ganz verſtockt; auch Krechting war wenig 
zugänglich. Am 22. Januar 1536 beſtiegen ſie das Blutgerüſt auf dem Markt⸗ 
platze, auf das der Biſchof und eine große Volksmenge hinſchaute. Sie beteten 
und verſicherten, nur nach göttlicher Eingebung gehandelt zu haben. Darauf 
zwickten ſie die Henkersknechte mit glühend gemachten Zangen. Anfangs ertrug 
Johann von Leiden die Qualen mit großer Standhaftigkeit, zuletzt aber ſchrie 
er laut auf; Knipperdolling verſuchte ſich am Halseiſen die Kehle einzuſtoßen. 
Zuletzt rief der König: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ 
Dann ward ihm die Zunge ausgeriſſen. Knipperdollings letzte Worte waren: 
„Gott ſei mir armen Sünder gnädig!“ Ihre Leichname ſollen mit Honig be— 
ſtrichen und an den Haaren in Käfigen aufgehängt worden ſein, die man an 
der Südſeite des Lambertiturms als Warnungszeichen in die Höhe zog. Raub⸗ 
vögel und der Zahn der Zeit haben die Leichen verzehrt, doch die Käfige blieben 
hängen; ebenſo hat man die Marterinſtrumente im Rathauſe verwahrt. Dies 
war das Ende des blutigen Dramas der Wiedertäufer, das einem großen Kom- 
poniſten, Meyerbeer, den Stoff zu einer Oper, und einem genialen Dichter, 
Robert Hamerling, den Stoff zu einem Epos: „Der König von Sion“, bot. 


an 
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Der Weſtfäliſche Friede. Aus der weiteren Geſchichte Münſters heben 
wir nur noch ein beſonders wichtiges Ereignis hervor, den Abſchluß des Weſt⸗ 
fäliſchen Friedens. Nachdem der Regensburger Reichstag im Jahre 1640 den 
franzöſiſchen Vorſchlag, die für neutral erklärten Städte Münſter und Osnabrück 
für eine Friedensverſammlung auszuerſehen, angenommen hatte, zog 1643 der 
erſte der kaiſerlichen Geſandten, Graf Ludwig von Naſſau, feierlich in Münſter 
ein; aber es dauerte dann noch einige Jahre, bis auch die übrigen Vertreter 
der Hauptmächte mit ihrem glänzenden Gefolge ſich dort verſammelten. Am 
beſcheidenſten zog der päpſtliche Nuntius ein, welchen die Franzoſen ſpöttiſch 
mit einem ſchwarzen Hahne, ſitzend auf einem Marketenderkorb, verglichen. 


Der Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens. 


Die verworrenen, in verſchiedenen Zungen gepflogenen Verhandlungen 
wurden weſentlich durch den Herzog von Longueville und den Grafen von 
Trautmannsdorff gefördert. Ebenſo imponierte das ſchöne Lockenhaupt Annas, 
Herzogin von Longueville. Endlich, am 5. Mai 1648, drang in dem feſt⸗ 
lich geſchmückten Rathauſe im Friedensſaale die Poſaune des Friedensengels 
durch: da verſammelten ſich die Ratsherren mit ihren ſchmucken Spitzen⸗ 
fragen über den Samtwämſern, die Gilden mit den blankgeſchliffenen Helle⸗ 
barden und die Stadtguardia mit ihrem Hauptmann; der ſpaniſche Geſandte 
zog mit ſeinem Gefolge in ſechs ſechsſpännigen Kutſchen ein, denen ein ſehr 
glänzendes Reitergeſchwader voranritt, ſetzte ſich zu oberſt an die goldumfranſte 
Tafel zwiſchen die niederländiſchen Geſandten und ſprach das große Wort aus: 
Die Anerkennung der ſieben vereinigten Provinzen als freie und ſelbſtändige 
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Republik. Mit Drommeten- und Paukenklängen ward die unterſiegelte und 
beſchworene Urkunde nach ihrer Verleſung auf dem geſchmückten Marktplatze 
begrüßt, Geſchütze donnerten von den Wällen, und der freigebige Spanier ließ 
für das Volk zwei Tage lang Fontänen von Wein ſpringen. Dieſem Separat⸗ 
frieden folgte am 14. (24. Oktober) 1648 der auch von den Schweden in 
Osnabrück anerkannte allgemeine Friede. Auf dem Biſchofshofe (dem jetzigen 
Regierungsgebäude) wurden die Urkunden von den kaiſerlichen Geſandten unter⸗ 
ſchrieben, und am Abend ertönten, als letztes Echo des verheerenden Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, die dreifachen Salven von den Baſteien der Stadt herab. 
Doch Münſter genoß die Wohlthat des Friedens noch nicht; ſein 1651 erwählter 
ſtreitſüchtiger Fürſtbiſchof Bernhard von Galen liebte den Kanonendonner 
über alles. Er zerſtörte vierzehn holländiſche Feſtungen und unterhielt eine 
Armee von 60—70 000 Mann; ſelbſt Ludwig XIV. hielt ihn für gefährlich. 

Infolge des Luneviller Friedens ward das Bistum Münſter durch den 
Reichs deputationshauptſchluß im Jahre 1803 ſäkulariſiert; ſchon vorher aber 
1802 hatten es 4000 Preußen beſetzt, Freiherr vom Stein und Blücher über⸗ 
nahmen die Verwaltung des Landes. 

Münſter ſpielte eine bedeutende Rolle in der deutſchen Kulturgeſchichte: 
der Humanismus erhielt in ihm eine Förderung, große Männer wirkten hier — 
wir erinnern an den Kreis der geiſtvollen Fürſtin Gallitzin und die Stolbergs, 
an den Regenten Fürſtenberg, an den Dichter Sonnenberg und andere. 
Vor allem wollen wir unſre Blicke auf einen kleinen Edelhof im Norden 
wenden, wo unter einem beſcheidenen, von grünen Wipfeln umgebenen Dache ein 
edles Frauenherz ſchlug und eine echte Dichterin, welche eine große Fülle ſchöner 
Gedanken barg (wir meinen die Heimſtätte der Dichterin Annette v. Droſte⸗ 
Hülshoff), ſtill ihrem Genius lebte. Wir kommen im folgenden Kapitel auf 
die hochbegabte Dichterin noch ausführlicher zurück. 

Auch an intereſſanten Sagen und Volksliedern iſt das Münſterland ſehr 
reich. So geht nachts der betrügeriſche Amtmann Timphoht in langer weißer 
Perücke um; in der Heide Dawert ſpukt der Teufel und jagt der wilde Jäger 
(Wode); Kobolde treiben da ihr Weſen und irrt die Jungfer Eli, der Abtiſſin 
zu Freckenhorſt ungetreue Haushälterin; in ſtillen Weihern ruhen verſunkene 
Kapellen, auf Hünenſteinen hauſen Rieſen; die Heidenurnen in den Gräbern 
der Vorzeit nennt das Volk „Ulkenpötte“, d. h. Zwergentöpfe. 

In der Umgegend gemahnen Edelhöfe, Schlöſſer und Abteien an Sagen 
aus alter Zeit, namentlich vom Kloſter „Herzebrok“, welchem Sophia, die Tochter 
des Grafen Burkhard von Stromberg, den Namen gab, als fie ihren Bräu⸗ 
tigam verlor. Ferner von dem heiligen Stabe des Bonifacius in der Abtei 
Freckenhorſt, der ehedem ein Apfelbaum geweſen war; von der wunderbaren 
Rettung des Adelings zu Nottuln durch ſeine heldenmütige Frau, die den Ver⸗ 
wundeten vom Schlachtfelde trug u. ſ. w. Eins der ſchönſten Adelsſchlöſſer iſt 
ſüdlich von Münſter das vom Fürſtbiſchof Friedrich Chriſtian von Plettenberg 
erbaute Nordkirchen mit ſeiner ſchätzbaren Gemäldegalerie. 

Aus dieſem Orte entſtammte der gewaltige Heermeiſter des Deutſchen 
Ordens, Walther, der bei Pleskow die Moskowiter ſo wacker aufs Haupt ſchlug. 
Im Schloſſe ſpukte einſt der böſe Rentmeiſter Schenkewald, den zwei Kapuziner 
mitnahmen; jetzt fährt er mit dieſen auf der Heide Dawert herum. 
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Paderborn. Wir können unſre Schilderungen der Hauptlandſchaften 
und wichtigſten Städte Weſtfalens nicht ſchließen, ohne, wenn auch nur in kurzen 
Worten, des Paderbornerlandes und des altehrwürdigen Biſchofsſitzes Pader⸗ 
born zu gedenken. Das Paderbornerland im Südoſten Weſtfalens war bis 
1803 ein Fürſtbistum und bildet nunmehr einen beträchtlichen Teil des Regie⸗ 
rungsbezirks Minden (etwa 2420 qkm). Im Gegenſatz zu den in der Heide 
zerſtreut liegenden Gehöften des Münſterlandes finden wir hier wohlbevölkerte 
Dörfer, anmutige Abwechslung von Berg und Thal, Wald und Wieſe. Oft ſind es 
freilich nur kleine Hütten, mitunter wohl ohne Schornſtein, in welchen die jüngeren 
Familienglieder der Bauern hauſen, da nach althergebrachter Sitte der älteſte 
Sohn das väterliche Gut erbt. Eine der fruchtbarſten Strecken iſt die War- 
burger Börde, die ſich beſonders durch Kornreichtum auszeichnet. Daß man 
unter dem Worte „börde“ tragfähiges Ackerland verſteht (vermutlich von dem 
altdeutſchen baran, „tragen“), haben wir ſchon im vorigen Bande gelegentlich 
der „Soeſter Börde“ erwähnt. Außer Ackerbau iſt auch die Viehzucht, beſon⸗ 
ders die Schafzucht, im Paderborniſchen eine Hauptnahrungsquelle. Dabei 
ſind die Paderborner ein kräftiger, geſunder und arbeitsluſtiger Menſchenſchlag, 
der dem vielfach ſteinigen und ſandigen Boden alles Mögliche abringt. Da⸗ 
gegen erquickt uns in der Nähe der Stadt Paderborn eine üppige Vegetation, 
die durch einen wunderbaren Quellenreichtum im Innern der Stadt ſelbſt her- 
vorgerufen wird. Von einem ſteilen Abhange nördlich am Dome entſprudeln den 
Klüften des Kalkſchiefergrundes etwa zweihundert Quellen, die nie verſiegen und 
nie gefrieren, viele Mühlen treiben, faſt die ganze Stadt, außer ſchmalen Fuß⸗ 
pfaden, unter Waſſer ſetzen und ſich dann zum Fluſſe Pader vereinigen. Dieſer 
ergießt ſich in die Alme, und dieſe in die von Lippſpringe kommende Lippe. 

Paderborn ſpielte ſchon in der alten Geſchichte eine bedeutende Rolle. In 
dem eine halbe Meile weit entfernten Dorfe Elſen haben viele Altertumsforſcher 
das römiſche Kaſtell Aliſo wiedererkannt. Hier in dem alten „Patharbrunnon“ 
hielt 777 Karl der Große ſeinen erſten großen Reichstag im Sachſenlande ab; 
hier erbaute er die Salvatorkirche und gründete das älteſte Bistum in Weſt— 
falen (780). Später ſetzte er den erſten eignen Biſchof Hathumar ein und 
legte den Grund zu ſeiner nachmaligen fürſtlichen Macht. Dieſer erbaute eine 
neue Domkirche und empfing darin Papſt Leo III. (797). Auch Ludwig der 
Fromme hielt 815 zu Paderborn einen Reichstag ab. Unter den folgenden 
Biſchöfen iſt beſonders der heilige Meinwerk (1009 — 1036) zu nennen, der 
ſich um die Kultur des Landes ſehr verdient gemacht hat. Er gründete an 
Stelle des alten im Jahre 1000 abgebrannten Domes einen größeren und 
prächtigeren, umgab den unter dem Schutze des Domkloſters heranwachſenden 
Ort mit Mauer und Graben und zog Künſtler und Handwerker jeder Art heran. 
Der ſich immer mehr erweiternden Stadt ſtand ein biſchöflicher Graf vor, und 
allmählich entwickelte ſich eine ſtädtiſche Verfaſſung unter dem Grafen mit 
Bürgermeiſter und Räten unter biſchöflicher Oberhoheit. Die Fehden der Stadt 
mit auswärtigen Fürſten und ihrem eignen Lehnsherrn wiederholten ſich hier 
wie anderwärts. Auch ſie beteiligte ſich an der Soeſter Fehde und trat der 
Hanſa bei. Ebenſo rief die Reformation hier Unruhen hervor und hatte die 
Stadt alle Plagen des Dreißigjährigen Krieges zu erdulden. Der tolle Chriſtian, 
Herzog von Braunſchweig, plünderte namentlich den Dom; er nahm den koſtbaren 
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Sarg des Schutzpatrons Liborius und die berühmten ſilbernen Statuen der zwölf 
Apoſtel weg, woraus er Thaler ſchlagen ließ mit der Inſchrift: „Gottes Freund, 
der Pfaffen Feind.“ Auch ihren Knipperdolling hatte die Stadt in Liborius 
Wichards, der dem Biſchof trotzte, aber ſchließlich beſiegt und gevierteilt ward. 
Durch den Frieden von Luneville (9. Febr. 1801) ward das Bistum im Jahre 
1802 ſäkulariſiert und der Krone Preußens zuerkannt. 

Zu den Hauptſehenswürdigkeiten der Stadt gehört in erſter Linie der Dom, 
der, nachdem er ſchon zum zweitenmale 1058 abgebrannt war, 1068 wieder⸗ 
erſtand, aber 1133 zum drittenmale ein Raub der Flammen wurde. Der jetzige 
Dom datiert in feinen Hauptbeſtandteilen aus der Zeit Bernards I. (1127 bis 
1160); im 13. Jahrhundert ward er durch verſchiedene Zuſätze, wie Gewölbe 
und Fenſter, erweitert. Der Dom gehört zu den größten und ehrwürdigſten 
kirchlichen Bauten Norddeutſchlands; beſonders prachtvoll ſind das Südportal 
unter einer Vorhalle, ferner das Nordportal, das Grabmal des Biſchofs Rotho 
und die dreiſchiffige Krypta. Weſtlich vom Dome lag die von Meinwerk ges 
gründete Benediktinerabtei Abdinghof; nördlich liegen die Gerolds- und Bar⸗ 
tholomäuskapelle, die merkwürdigſten und älteſten Denkmale der Stadt. Die 
erſtere ſoll von Gerold, einem Schwager Karls des Großen, 782 gegründet 
worden ſein. Die Bartholomäuskapelle iſt ein von vierzehn Säulen getragener 
prachtvoller Kuppelbau. Ferner iſt die nach dem Modell der heiligen Grabkirche 
zu Jeruſalem von Meinwerk angelegte Bußdorfkirche und die aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert ſtammende Golirche, ſüdlich vom Dome, zu nennen. 

Von neueren Kirchen verdient die in eigentümlichem Stile erbaute Jeſuiten⸗ 
kirche Erwähnung, von weltlichen Gebäuden das Rathaus, das Prieſterſeminar 
und Gymnaſium im ehemaligen Kollegium. Die Stadt beſitzt lebhaften Handels⸗ 
verkehr und mancherlei Induſtrie; ſtark beſucht und weit bekannt find ihre Woll- 
und Hammelmärkte. 

Den Fremden intereſſiert beſonders der reizvolle Anblick des Hervorſprudelns 
dreier armsdicker Quellen aus den nordweſtlichen Maueraufſätzen des Domes, 
welche ſofort breite und tiefe Kanäle mit dem klarſten Waſſer füllen. Man 
zählt ſolcher Quellen an 200, die ſich bei Neuhaus vereinigen. Hier reſi⸗ 
dierten oft die Biſchöfe, unter andern auch Wilhelm, welcher von den Bürgern 
der Stadt vertrieben worden war. 

Unweit Paderborn liegt der reizende Badeort Lippſpringe, welcher ſeinen 
Namen den tiefbläulichen, in einen hübſchen Teich eingefaßten Quellen der Lippe 
verdankt. Daneben ſprudelt die 1832 entdeckte, von einer prächtigen Trinkhalle 
überdachte eigentliche Heilquelle, die jetzt jährlich ungefähr von 2000 Bruſt⸗ 
leidenden zur Linderung und Heilung aufgeſucht wird. Das 17° warme, glauber⸗ 
ſalzhaltige Waſſer wird zum Trinken und Baden benutzt; die anmutigſten An⸗ 
lagen geſtalten das aufblühende Städtchen zu einem ſehr angenehmen Kurort. 
Eine von den zwei Hauptquellen der Lippe, die ſich hier in gewaltiger Fülle 
Bahn bricht, heißt in Erinnerung an die vielen Sachſentaufen unter Karl dem 
Großen „der Jordan“. Hier alſo ging die große geiſtige und politiſche Um⸗ 
wandlung des an ihren alten Sitten und Gebräuchen zäh feſthaltenden Volks⸗ 
ſtamms der altſächſiſchen Weſtfalen vor ſich, über die wir im letzten Kapitel 
unſres Abſchnittes noch einiges zur Charakteriſtik hinzufügen wollen. 
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Land und Leute in Westfalen. 


Das Land im allgemeinen. — Das alte Sachſenvolk und ſein Glaube. — Weſt⸗ 

fäliſcher Volkscharakter. — Ein weſtfäliſcher Bauernhof. — Weſtfäliſche Sitten, Feſte 

und Volkstypen. — Volksaberglaube. — Beckum, das weſtfäliſche Schilda. — In⸗ 

duſtrie (Eiſen, Leinweberei in Ravensberg, Bielefeld und Herford; Backöfen in 

Gütersloh u. ſ. w.). — Weſtfäliſche Kunſt. — Weſtfäliſche Dichter (Freiligrath, Levin 
Schücking, Annette v. Droſte-Hülshoff u. a.). 


„Zieht ihr den Rhein Einſam auf ſtillgehegtem Gut 
Hinab weit ins Gebreit hinein, Wohnt dort der Bauersmann. Das thut 
Wo keine Berge mehr ſich heben, Weil einzig er den Boden pflegt, 
Das Land ſich ſtrecket flach und eben, Der Korn und Holzung wohl ihm trägt 
Da bietet rechts vom grünen Fluß Und Roß und Rinder reichlich nährt, 


Mein Heimatland euch treu den Gruß. Doch nicht ihm Wein und Frucht gewährt, 
Nicht gibt es wie der Rheiniſche Gau Wie ſie an Rheineshügeln reifen. 

Im bunten Wechſel reiche Schau. Man ſieht ihn nicht das Land durchſtreifen 
Nur ſelten heben Turm und Thor Zu markten regſam friſch beim Handel; 


Uralte Städte dort empor, Eintöni iſt der Heimat Wandel. 

Sie ſpiegeln keine ſtolzen Dome Doch ob es formenlos ſich ſpannt, 

Ehrwürdig grau im alten Strome; Es hegt in lieber Treu das Land, 

Ja ſelten ſelbſt iſt Dorf und Flecken Wer dort entſproß. Die gelben Auen, 

Entlang die weitgeplanten Strecken. Von Früchten wogend, ſind zu ſchauen 
Deutſches Land und Volk. VI. 9 
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Gleich wie ein weites gold'nes Meer. Schnurſtracks, ſo wandeln ſie den Pfad, 
Es dehnen Wieſen ſich daher, Stark, feſt in dem, was ſie erfaßt, 
Rings eingezäunt zur ſichern Weide Doch ruhig immer, nie in Haſt, 


Gleich wie ein grün Smaragdgeſchmeide; Dann aber zäh und unverdroſſen. 
Die Eichenwälder heben prächtig Der Menſch iſt dort ſo abgeſchloſſen 
Die breiten Kronen; ſtolz und mächtig Faſt wie ſein Haus, das ſeine Gipfel 


Durchbrauſet ſie des Sturms Choral. Einſam ausſtrecket in die Wipfel 

Selbſt in den Heiden, öd' und kahl, Des Hains und aus den Fenſtern weit 
Da pocht ein Herz: verſchwiegen ſtumm 1 auf Wieſ' und Feldgebreit. 
Geh'n d'rin geſchiedne Geiſter um. intönig iſt's. Doch traumverloren 
Und wie das Land, ſo ſind die Leute. Denkt an das Land, wer dort geboren; 
Wie's geſtern war, ſo iſt es heute Ihm zuckt voll Rührung die Gebärde 
In ihren Herzen; offen, grad', Nach er und Volk der „roten Erde“. “) 


Mit dieſen Verſen ſchildert der rheiniſche Sänger Wolfgang Müller von 
Königswinter in ſeinem reizenden idylliſchen Epos: „Die Maikönigin“ Land 
und Leute in Weſtfalen charakteriſtiſch und poetiſch zugleich. 

Werfen wir zunächſt noch einmal einen flüchtigen Blick auf das von uns 
in den letzten Kapiteln des vorigen Bandes, ſowie im erſten Abſchnitt dieſes 
geſchilderte Land Weſtfalen, jo finden wir ganz verſchiedenartige Typen aus⸗ 
geprägt. So iſt ſchon im Münſterlande der Übergang von den nordweſtlichen ein— 
förmigen Heidegegenden zum Herzen desſelben überraſchend. Da, „wo der Hirt 
in halb ſomnambuler Beſchaulichkeit ſeine Socken ſtrickt und ſich ſo wenig um 
uns kümmert, als ſein gleichfalls ſomnambuler Hund und ſeine Heidſchnucken“, 
wo nur Schwärme von Krähen ſich im Sande baden und das mövenartige Ges 
ſchrill der jungen Kibitze aus Stachelſträuchern ertönt, wo nur hier vor zerſtreut 
liegenden Hütten ſich Kinder im Sande wälzten oder Käfer fingen, tauchen 
allmählich Baumgruppen und Wieſenflächen auf, tönt uns das Geſchmetter 
zahlloſer Singvögel entgegen, gaukeln auf Heideblumen Schwärme blauer und 
milchweißer Schmetterlinge. „Faſt jeder dieſer Weidegründe“ — ſo ſchildert uns 
die weſtfäliſche Nachtigall Annette v. Droſte-Hülshoff dieſe Gegend — „enthält 
einen Waſſerſpiegel, von Schwertlilien umkränzt, an denen Tauſende kleiner 
Libellen wie bunte Stäbchen hängen, während die der größeren Art bis auf die 
Mitte des Weihers ſchnurren, wo ſie in die Blätter der gelben Nymphäen wie 
goldene Schmucknadeln in emaillierte Schalen niederfallen und dort auf die 
Waſſerinſekten lauern, von denen ſie ſich nähren. Das Ganze umgrenzen kleine, 
aber zahlreiche Waldungen. Alles Laubholz, und namentlich ein Eichenbeſtand 
von tadelloſer Schönheit, der die holländiſche Marine mit Maſten verſieht — 
in jedem Baume ein Neſt, auf jedem Aſte ein luſtiger Vogel und überall eine 
Friſche des Grüns und ein Blätterduft, wie dieſes anderwärts nur nach einem 
Frühlingsregen der Fall iſt. Unter den Zweigen lauſchen die Wohnungen her⸗ 
vor, die lang geſtreckt, mit tief niederragendem Dache, im Schatten Mittagsruhe 
zu halten und mit halbgeſchloſſenem Auge nach den Rindern zu ſchauen ſcheinen, 
welche hellfarbig und geſcheckt, wie eine Damwildherde, ſich gegen das Grün des 
Waldbodens oder den blaſſen Horizont abzeichnen, und in wechſelnden Gruppen 


) Über die Bedeutung der Benennung „rote Erde“, vermutlich mißverſtan⸗ 
denermaßen für das plattdeutſche „rue Erde“, d. h. rauhe oder bloße Erde mit Bezug 
auf die auf freiem Felde abgehaltenen Femgerichte haben wir uns ſchon im vorigen 
Bande bei Dortmund — — Nach andern bedeutet „rote Erde“ ſoviel wie 
„rotſteinichte“ von den vielen Thonſteinen, die der Boden enthält. 
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durcheinander ſchieben, da die Heiden immer Allmenden ſind und jede wenigſtens 
60 Stück Hornvieh und darüber enthält. . . .. Dörfer trifft man alle Stunden 
Weges höchſtens eins, und die zerſtreuten Höfe liegen ſo verſteckt hinter Wall⸗ 
hecken und Bäumen, daß nur ein ferner Hahnenſchrei oder ein aus ſeiner Laub⸗ 
perücke winkender Heiligenſchein ſie dir andeutet, und du dich allein glaubſt mit 
Gras und Vögeln, wie am vierten Tage der Schöpfung, bis ein langſames 
„Hott“ oder „Haver“ hinter der nächſten Hecke dich aus dem Traume weckt, 
oder ein grell anſchlagender Hofhund dich auf den Dachſtreifen aufmerkſam macht, 
der ſich gerade neben dir wie ein liegender Balken durch das Geſtrüpp des Erd- 
walles zeichnet.“ Doch hat Luxus und Induſtrie dieſen Typus ſchon hier und 
da verwiſcht. Anders iſt wieder der Charakter des Paderbornerlandes, wie wir 
ihn im vorigen Kapitel geſchildert haben: unabſehbare Getreidefelder oder ſtei— 
niger Boden bis in die Nähe der quellenreichen Paderſtadt. Daran grenzt im 
Oſten das romantiſche, aber auch ſchon ziemlich durchlichtete Gebirge des klaſſiſchen. 
Teutoburger Waldes, wo in Sommernächten Tauſende von Leuchtwürmchen an 
jeden Zweig ihre Laternchen hängen. Auch fehlt es nicht an grünen, quellen⸗ 
durchrieſelten Thalſchluchten, an anmutig gelegenen Bergſchlößchen und reizenden 
Felspartien; doch die Dörfer daſelbſt gehören zu den elendeſten und rauchigſten 
Weſtfalens. Einer der romantiſchſten Teile des Landes beginnt mit der Gegend 
von Corvey links und rechts mit der Grafſchaft Mark. Wir haben im zweiten 
Kapitel dieſes Bandes und im vierten des vorigen Abſchnitts in Band V. die 
reizenden Weſerlandſchaften ſowie Ruhr und Lenne eingehender geſchildert. In 
der einen Gegend bilden die ſegelnden Fahrzeuge, in der andern das Pochen der 
Hämmer das belebende Element. Die kühnen Gebirgsformen der Ruhrgegend 
gehen dann von der höchſten romantiſchen Wildheit zur Ode im Sauerlande über. 
Wir erinnern an das Sundwiger Felſenmeer, „wo Rieſen mit wüſten Felswürfeln 
geſpielt zu haben ſcheinen“, an Kluſenſtein und die feenhaften Tropfſteinhöhlen, 
an die ſchäumenden Wehre und Mühlräder, an die Berührung der unverdorbenen 
Natur in ihren groteskeſten Formen mit den Künſten und Gewerken der In⸗ 
duſtrie. Wir treten dann in das von der Natur minder geſegnete Sauerland 
ein, von dem Karl der Große geſagt haben ſoll: „Dieſes iſt mir ein ſaures Land 
geworden!“ Doch die richtigere Etymologie als „Süderland“ iſt bereits gegeben. 
„Das Gebirge iſt waſſerreich und in den Thalſchlünden das Getöſe der nieder— 
rauſchenden und brodelnden Quellen faſt betäubend, wogegen der Vogelgeſang 
in den überhand nehmenden Fichtenwaldungen mehr und mehr erſtirbt, bis wir 
zuletzt nur Geier und Habichte die Felszacken umkreiſen ſehen und ihre grellen 
Diebspfeifen ſich hoch in der Luft antworten hören. Überall ſtarren uns die 
ſchwarzen Eingänge der Stollen, Spalten und Stalaktitenhöhlen entgegen, deren 
Senkungen zum Teil noch nicht ergründet ſind und an die ſich Sagen von Wege⸗ 
lagerern, Berggeiſtern und verhungerten Verirrten knüpfen. Das Ganze ſteht 
den wildeſten Gegenden des Schwarzwaldes nicht nach, ſonderlich, wenn es zu 
dunkeln beginnt, gehört viel kaltes Blut dazu, um ſich mindeſtens eines poetiſchen 
Schauers zu erwehren, wenn das Volk der Eulen und Schuhus in den Spalten 
lebendig wird und das Echo ihr Gewimmer von Wand zu Wand laufen läßt, und 
wenn die Hochöfen wie glühende Rachen gähnen, wirre Funkenſäulen über ſich 
aufblaſen und Baum und Geſtein umher mit rotem Brandſcheine überzittern.“ 
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Das alte Sachſenvolk und fein Glaube. Dies iſt alſo in allgemeinen 
Umriſſen das Land Weſtfalen zwiſchen Rhein, Weſer und Ems zur Zeit Karls 
des Großen; dazu kommen noch die Striche zwiſchen Weſer und Elbe, das eigent⸗ 
liche Oſtfalen und das zwiſchen beiden in der Enge liegende Engern, von dem 
wir jedoch heutzutage weder geographiſch, noch mundartlich alles zu Weſtfalen 
rechnen können. Woher der Name Falen etymologiſch ſtammt, darüber iſt viel 
geſtritten worden. Die einen halten es gleichbedeutend mit „Fohlen“, d. h. 
junges Pferd, wie denn Wittekind ein ſpringendes Pferd in ſeinem Banner als 
Wappen gehabt haben ſoll; andre denken an den Grenzpfahl zwiſchen Oſt⸗ 
und Weſtfalen, wieder andre vergleichen ein altdeutſches Wort phal mit dem 
engliſchen fellow, d. h. Kamerad, Burſche, noch andre falen mit dem lateiniſchen 
regio, d. i. Gegend, und manche haben ſogar eine Verwandtſchaft der Falen mit 
den Vandalen finden wollen. Zu Tacitus' Zeiten ſaßen hier die germaniſchen 
Stämme der Brukterer, Sigambrer, Marſen, Angrivarier und Cherusker, alſo 
die Völker im Nordweſten Deutſchlands, die beſonders in den Eroberungszügen des 
Druſus und Germanicus eine wichtige Rolle geſpielt und dem großen römiſchen 
Geſchichtſchreiber den Hauptſtoff zu feinem unſterblichen Werke Germania ge⸗ 
liefert haben. Hier beſonders um Weſer, Ems, Ruhr und Lippe ſiedelten ſich 
die Urgermanen im Eichengrün und in abgeſchiedenen Hainen an und bauten 
ihre Blockhütten an Quellen oder Bächen — sicut fons aut nemus placuit — 
und noch heute erinnern die „rauchgeſchwärzten, erntekranzgeſchmückten Scheunen⸗ 
thore“ der zerſtreut liegenden weſtfäliſchen Bauernhöfe im Münſterlande an die 
Vorfahren der jetzigen Weſtfalen. Später gingen die genannten germaniſchen 
Völkerſchaften in den großen Bund der Sachſen auf, welche 32 Jahre lang mit 
einer ſeltenen und bewundernswerten Hartnäckigkeit gegen Karl den Großen 
ihren alten Glauben und ihre alten Sitten verteidigten. Und ſo zäh hielten 
ſie an ihren uralten, von den Vätern ererbten Bräuchen, daß faſt nirgendswo 
in ganz Deutſchland ſich noch ſo viele Spuren des frühern Götterglaubens und 
Heidentums erhalten haben, wie in Weſtfalen. Wir können hierfür nur einzelne 
Beiſpiele aufführen, weil ins einzelne einzugehen uns zu weit führen würde. 
So erzählt man heute noch in Weſtfalen von dem „wilden Jäger“ auf milch⸗ 
weißem Roſſe, welches Feuer aus den Nüſtern ſprüht; ſein Haupt beſchattet ein 
breitkrempiger Hut und ſeine Schultern bedeckt ein faltiger Mantel, davon er den 
Namen „Hackelbärend“, d. h. der Mantelträger, führt. Auch Hackelberg wird er 
genannt und in anthropomorphiſtiſcher, d. h. vermenſchlichender Weiſe mit einem 
wilden Oberjägermeiſter Hans von Hackelberg identifiziert; wegen ſeiner tollen 
Hetzjagden ſelbſt an Sonn- und Feiertagen ſei er verwünſcht worden, in Ewigkeit 
zu jagen. Der deutſche Dichter Bürger hat darüber eine herrliche Ballade 
verfaßt, und bekannt iſt auch das Epos von Julius Wolff: „Der wilde Jäger“. 
Urſprünglich war es aber niemand anders als der Sturm- und Totengott 
Wodan, der mit ſeinem „wütenden Heere“ (Wode-Heer) durch die Lüfte ſauſte, 
begleitet von Eulen und Raben, wilden Rüden und einem ganzen Jagdtroß. 
Wir verweiſen des weiteren auf das neuerdings in gleichem Verlage in dritter 
Auflage erſchienene mythologiſche Werk von Dr. W. Wägner: „Unſere Vorzeit“. 
Im ſpätern VolfSaberglauben ward der Gott zum Teufel mit „des Jägers 
grünem Kleid“, dem Windmantel, dem Pferdefuß oder zum verführeriſchen 
Spielmann, der mit feiner Querpfeife, wie Wodan mit dem Hifthorn, die 
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Menſchenſeelen hinter ſich her zieht. Damit hängt auch wohl die Rattenfänger⸗ 
ſage zuſammen, wie wir im zweiten Kapitel dieſes Abſchnitts erörtert haben. 
An Wodan, den Erntegott, erinnern noch die Gebräuche in Schaumburg⸗ 

Lippe, das ehedem zum Buckigau, alſo zu Engern gehörte, zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts. Am Schluſſe der Roggenernte wurde dort den Arbeitern das 
Wodansbier, ſogenanntes Wodelbier, gereicht. Auf ein gegebenes Zeichen hielten 
plötzlich alle Arbeiter inne, ſtellten die Senſen ſenkrecht vor ſich hin, ſchlugen 
mit dem Wetzſtein, goſſen etwas Milch oder Bier auf den Acker und tranken 
darauf. Dann ſetzten ſie den nicht ganz geleerten Krug auf die Erde, ſchwenkten 
die Hüte und riefen, um eine letzte ſtehengebliebene Garbe herumtanzend: 

„Wold, Wold, Wold! 

Der Himmelsrieſe weiß, was geſchieht, 

Stets er vom Himmel herniederſieht. 

Er hat volle Krüge und Büchſen. 

Auf dem Holze wächſt mancherlei. 

Er war nicht Kind und wird nicht alt. 

Wold, Wold, Wold!“ 


Danach klopften die Weiber die Brotkrumen aus ihren Körben auf den 


Acker aus und die Männer goſſen die Neige ihres Getränkes zur Erde. Die 
letzte ſtehengebliebene Garbe nannte man Waulroggen, d. h. Wolds- oder Wodans⸗ 
roggen. An den Vegetationsgott Wodan erinnern noch viele Gebräuche mit dem 
„Schimmelreiter“ und „Maikönig“, an den im Winter im unterirdiſchen Schloſſe 
ſchlafenden Gott die Sagen von verzauberten Kaiſern und Helden. Geheiligt 
und geopfert wurde ihm als dem „Schimmelreiter“ das Roß; als Cäcina 
(15 n. Chr.) ſich dem Schauplatze der Varianiſchen Niederlage nahte, fand er 
viele Pferdeköpfe an Bäumen aufgepflanzt. Aber auch Menſchenopfer bluteten 
ihm, wie denn die Tribunen und Centurionen des Varus an Altären geſchlachtet 
wurden. Daß man namentlich im Teutoburger Walde, dem Osning, das ger= 
maniſche Asgard, d. h. die Götterſitze unſrer Vorfahren, nachzuweiſen verſucht 
hat, iſt bereis im dritten Kapitel dieſes Abſchnitts erörtert worden. Vielfach 
haben ſich altheidniſche Gebräuche in chriſtlichem Gewande zur Zeit unſrer Feſte 
erhalten; fo ſteckt in dem Knecht Ruprecht des kinderfreundlichen Biſchofs Nikolaus 
Ruodperacht, der Ruhmumglänzte, d. i. Wodan, der Wunſcherfüller und Gaben- 
ſpender. An Stelle früherer Wodansheiligtümer traten Kapellen des Erzengels 
Michael, und ebenſo vertrat der heilige Martin, dem zu Ehren man in vielen 
Gegenden eine Gans verſpeiſt, den Erntegott Wodan. 

Nicht minder hat Weſtfalen die Erinnerung an Wodans gewaltigen Sohn, 
den Donnergott Donar, bewahrt. Sind doch in einem der älteſten literariſchen 
Denkmale über den Glauben unſrer Vorfahren, in einer niederſächſiſchen Ab 
ſchwörungsformel aus dem 8. Jahrhundert, die drei Namen der Hauptgott⸗ 
heiten der alten Sachſen genau verzeichnet, nämlich Wodan, Donar und Saxnot 
(= Bio, Cheru, der Kriegsgott). Donars Name und fein Hammer klingen noch 
in gemeinen Flüchen nach; ja, im niederdeutſchen Gebiete flucht man geradezu: 
„Dat di de hamer!“ An vielen ihm geweihten Stätten ſtand die ihm geheiligte 
Eiche, wie bei Warburg an der Diemel, neben einem Donnersberg. An Donar, 
den Beſchützer vor Seuchen, gemahnen die noch auf dem Lande üblichen Not⸗ 
feuer, durch die das Vieh getrieben ward. Unzählige Gebräuche haben ſich 
im Volksaberglauben, beſonders auf dem Lande erhalten, welche an den 
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Gewitter- und Frühlingsſonnengott Donar erinnern. In Legenden, z. B. der vom 
heil. Petrus, verbirgt ſich des Heidengottes Geſtalt; wie Wodan, mußte auch er zum 
Teufel werden: er lieh ihm von ſeinen Ziegenböcken Bocksgeſtalt und Bocksgeruch. 
Von dem dritten Gott Zio oder Cheru ſollen verſchiedene Ortsnamen, wie 
der Deſenberg, die Eresburg und auch der Volksſtamm der Cherusker ſich her⸗ 
leiten; nach ſeinem Schwerte sax (woher auch der Beiname Saxnot) nannten 
ſich die alten Sachſen. Von dem rätſelhaften Gott Irmin oder Hermen, der 
ihm errichteten Jrminfül und dem namensverwandten, vielleicht zu einem National⸗ 
gott erhobenen Stammesheros Hermann iſt ſchon ausführlich die Rede geweſen. 
Ebenſo von der Frühlingsgöttin Oſtara, den davon abgeleiteten Ortsnamen und 
ihrem vermutlichen Kult an den Externſteinen bei Horn iſt im dritten Kapitel 
dieſes Abſchnitts ſchon geſprochen worden. Und jo haben wir im einzelnen 
überall bei Gelegenheit darauf hingewieſen, wie ſich Erinnerungen und Spuren 
germaniſchen Götterkultes in Weſtfalen erhalten haben, wie z. B. der Hellweg 
an die Totengöttin Hel erinnern könnte, die Hünenringe und Hünenbetten an die 
mythiſchen Rieſen, wie in Gebirg und Geſtein Erdmännlein und Kobolde ſpuken, 
wie Überreſte heidniſcher Opferſtätten und Gottesverehrung ſich vielfach wenig⸗ 
ſtens mit Wahrſcheinlichkeit vermuten laſſen. Ja, der Teutoburger Wald ſcheint 
vor allem ein Brennpunkt heidniſchen Kultes geweſen zu ſein. Führt doch der 
Name Teutoburg auf ein Heiligtum eines Nationalgottes Teut. Im Brukterer⸗ 
d. h. im Münſterlande wohnte die germaniſche Seherin Veleda in einem hohen 
Turme an der Lippe und genoß göttliche Verehrung. An Holda, die Vorſteherin 
der Mal- und Gerichtsſtätten, erinnert die ihr geheiligte Linde, die Femlinde 
bei Dortmund. Ja, auch die Heldenſage ſcheint ſich in Weſtfalen lokaliſiert zu 
haben; ſo ſucht man das Suſat des Niflungenliedes, wo die Etzelburg geſtanden 
haben ſoll, in Soeſt und will dort noch Gunnars Schlangenturm und ein Högnis 
Thor nachweiſen. Dies möge genügen zum Beweiſe, daß es in Weſtfalen an 
mythologiſchen und ſonſtigen Erinnerungen an Sagenhelden nicht fehlt. 


Weſtfäliſcher Volkscharakter. Was nun das Volk der Weſtfalen 
betrifft, ſo iſt es, wie Seb. Münſter ſagt, „geſund und ſtark von Leib und eines 
kecken und unerſchrockenen Gemütes“. Von dem derben, urkräftigen Menſchen⸗ 
ſchlag erzählt Freiligrath in der Einleitung zum „Maleriſchen und romantiſchen 
Weſtfalen“ folgendes: „Als der Kronprinz von Preußen auf einer feiner 
Reiſen (1839) durch die Provinz einen Tag in Soeſt ſich aufhielt, ritt auch 
eine Deputation aus der „Börde“ bei ihm vor, an die 200 — 300 Bauern ſtark. 
Ein prächtiger Zug! Stämmige Männer und ſtämmige Pferde, hellblaue Röcke 
und breitkrempige Hüte, wenig Sporen und die Zügel meiſt in der rechten Hand, 
aber die Ferſen in den Flanken, die Linke mit dem Hute hoch in der Luft, und 
ſo in Trab oder Galopp, wie es dem Gaul eben anſtand, mit Hurraruf an 
dem Prinzen vorbei. Ich habe lange nichts geſehen, was mich mehr ge⸗ 
freut hätte. So denke ich mir, muß ein Angriff der Brukterer geweſen ſein: 
wenig Ordnung, aber Mut und Feuer, und wo er einhaut, da wirft er. Es 
mag dem Kronprinzen Glänzenderes und Feineres auf ſeiner Reiſe veranſtaltet 
worden ſein, aber Ehrlicheres und Nationaleres ſchwerlich. Er hat auch herzlich 
gelacht, als er aus dem Fenſter herab dankte, und es war nicht das Lachen des 
Spottes oder der Geringſchätzung. Wie wollte es auch? Aus ſolchen Stämmen 
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haut ſich die Staatsburg ihre Paliſſaden zurecht; das ſiebente Armeekorps iſt 
eins der ſtämmigſten und markigſten im ganzen Heere.“ 

Der Chroniſt Franck beſchreibt das Land als „kalt, des weins und treyds 
dürfftig, bier iſt ihr trank, ſchwarz brod yhr ſpeyß, Rheiniſch wein dahin geführt 
ſein theur, den trinken nur die reichen und ſelten. Es ſeind die einwohner 
ſtreitbar und ſinnreich leut, daher das ſprüchwort fumpt, die Weſtvalen gebeeren 
meer ſchalkhaftig und hinterliſtig leut, denn thoren und narren.“ Auch Janſſon 
ſchildert das Weſtfalenvolk „als ein beharrliches und ernſtes, das anfangs ſchwer 
von ſeinem ererbten Glauben zum Chriſtentum bekehrt werden konnte, dann 
aber die neue Religion treu bewahrte und verbreitete, Ihren Sinn für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Bildung, Tugend und ehrbare Künſte bekunden viele und große Gelehrte 
auf geiſtlichem wie weltlichem Gebiet.“ Nicht ſo günſtig klingt das Urteil 
Auswärtiger, die ſich über die Derbheit des weſtfäliſchen Volkscharakters und 
die Schroffheit ihrer Lebensweiſe aufhalten, deren Magen der ſchwere Pumper- 
nickel, der weſtfäliſche Schinken, die fette Mettwurſt u. dergl. nicht munden. 
So witzelt Juſtus Lipſius folgendermaßen: „Hier leben Halbmenſchen, die edlen 
Geſchlechter der Suilli, Scrofi und Porci. Dünnbier macht den Anfang meines 
Mahls an einem Feuer unter Fuhrleuten und Schweinetreibern, und dann kommt 
roher Speck, eine ſchwarze Maſſe von 4—5 Fuß Länge, Brot genannt, dann 
Kohl in Schweinefett ſchwimmend, den ſie wie Ambroſia nicht eſſen, ſondern 
freſſen, und das letzte Gericht iſt ſtinkender, flüſſiger Käſe — ſie ſcheinen ihn 
für Jupiters Gehirn zu halten. Komme ich wieder zu euch, ſo werdet ihr in 


mir einen Vogel Strauß finden, der alles verſchlingt. Auf der elendeſten Schlaf- 


ſtelle ſoll ich ſchlafen neben Katzen, Kälbern und Pferden, über mir Hühner, 
unter mir Schweine; meine Kleider habe ich ſeit acht Tagen nicht vom Leibe 
gebracht. Ewiger Wind und Regen — kein Cyniker hat je erduldet, was ich 
erduldet habe.“ Das iſt, gelind geſagt, eine ſtarke Übertreibung, oder der gute 
Mann hat es gerade einmal recht ſchlecht getroffen. Übrigens glauben wir, 
daß es „bei Fuhrleuten und Schweinetreibern“ nirgendswo appetitlicher her= 
geht, es ſei denn beim homeriſchen „göttlichen Sauhirt Eumäus“. Dem gegen- 
über ſteht die anmutende, allerdings etwas idealiſierte Schilderung des „weſt⸗ 
fäliſchen Hofſchulzen“ in Immermanns klaſſiſchem „Münchhauſen“. Da leuchtet 
uns die „knorrige, aber durch und durch geſunde und ehrenwerte Geſtalt des 
weſtfäliſchen Bauern mit ſeinem tüchtigen Konſervatismus, ſeinem Mangel an 
Intereſſe am Allgemeinen und ſeinem Hang zum Partikularismus, ſeinem un⸗ 
beugſamen Rechtsſinn“ (und die preußiſche Regierung weiß letztern Vorzug 
wohl zu würdigen, denn die höchſten Stellen in der Juſtiz ſind faſt durchweg 
mit Weſtfalen beſetzt) in vollſter Wahrheit und mit wohlthuender Wärme ent⸗ 
gegen. Ja, der Konſervatismus im echten Sinne des Wortes iſt der Grundzug 
des weſtfäliſchen Volkscharakters. Dies zeigt ſich vor allem in dem ſtarren 
Feſthalten an dem Ererbten und Angewöhnten, daher erklären ſich die erbitterten 
Kämpfe der Sigambrer, Brukterer, Marſen und Cherusker gegen die Römer. 
die Vernichter ihrer liebgewordenen Traditionen, die ausdauernden, blutigen 
32jährigen Kriege der Sachſen gegen Karl den Großen, den Feind ihres alten 
Glaubens. Daher erklärt ſich das Abſperren gegen alles Neue und Fremde, 
das treue Bewahren des Typiſchen, das ſich beſonders in der Unveränderlichkeit 
der weſtfäliſchen Bauernhöfe im Münſterlande zeigt, das zähe Feſthalten an 
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alten Sitten und Bräuchen. Daher kam es denn auch, daß ſich die Femgerichte 
ſo lange in Weſtfalen erhielten. So erſcheint dem Fremden oft das Weſen der 
Weſtfalen verſchloſſen, unzugänglich, wenig mitteilſam, gegen Neuerungen und 
Luxus abwehrend und mißtrauiſch. Ein Sprichwort ſagt, „man müſſe mit 
einem Weſtfalen erſt einen Scheffel Salz gegeſſen haben, ehe man mit ihm warm 
werde.“ Man kann ſich oft die Zunge lahm ſchwätzen und bekommt von ihnen 
feine andre Antwort als: „Nu eben“ oder: „Das ſoll wohl jein!“ — Ihr 
derbes, oft ungeſchlachtes, an die Hünen der Vorzeit erinnerndes Außere hat die 
launige Anekdote veranlaßt, daß einſt Jeſus mit Petrus beim Spaziergange 
mit dem Fuße an knorrige, auf der Erde liegende Eichſtämme angeſtoßen wären, 
worauf ſich dieſe plötzlich belebt und als Weſtfalen vorgeſtellt hätten. Andre 
Anekdoten und Sprichwörter über weſtfäliſchen Volkscharakter haben wir im 
vorigen Bande in den beiden vorletzten Kapiteln mitgeteilt. Ihr offenes, ehr⸗ 
liches Weſen, fern von aller Glätte und Heuchelei, vermöge deſſen fie alles un⸗ 
geniert herausſagen, hat ſie wohl auch bei aalglatten Handſchuhgecken in den 
Verruf der Grobheit gebracht. Am ungünſtigſten urteilen deshalb die verwöhnten 
Franzoſen über ſie. Beſonders hat der boshafte Voltaire es die Weſtfalen 
entgelten laſſen, daß ſie ihn zu Brackwede bei Bielefeld für den großen „Apen“ 
(Leibaffen) Friedrichs des Großen gehalten und ihm ſogar mit Stöcken auf ſeine 
knöcherigen Finger ſchlugen, die er zum Kutſchenſchlag herausſtreckte. Er nennt 
ihre Wohnungen „große Hütten, darinnen „Tiere“ leben, die man Menſchen 
nenne, vermiſcht und traulich mit andern Haustieren zuſammen“, und ein an⸗ 
drer Franzoſe ſagt, wenn man von Weſtfalen nach Holland komme, ſei es einem, 
als ob man „aus einem Schweineſtalle in einen niedlichen Garten trete.“ 

Damit nun der Leſer einen richtigen Begriff von dem Ausſehen eines 
echten weſtfäliſchen Bauernhauſes und dem Leben darin erhalte, wollen wir es 
verſuchen, nach eigner Anſchauung ein Bild davon zu entwerfen, das die Mitte 
halten ſoll zwiſchen boshafter Entſtellung und voreingenommener Übertreibung 
wie Idealiſierung und Verſchönerung. Bei unſerm Beſuche paſſierte uns aller- 
dings etwas Komiſches, das aber wohl jedem Städter in einem Bauernhauſe 
begegnen kann. Auf unſer neugieriges Fragen nach allen Räumen öffnete uns 
die mißtrauiſche Eigentümerin, die wohl in uns ſo etwas wie einen „Steuer⸗ 
boten“ gewittert haben mag, mit einiger Bosheit auch einen unnennbaren Raum, 
begleitet von einer nicht zu wiederholenden Einladung. 


Ein weſtfäliſcher Bauernhof. Wir ſtehen vor einem großen ein⸗ 
ſtöckigen (bisweilen auch zweiſtöckigen), aus weiß und gelb angeſtrichenen Wänden 
von Fachwerk beſtehenden, nur mit Stroh gedeckten Wohnhaus, von deſſen Giebel 
zwei Pferdeköpfe in Holz geſchnitzt herabſchauen. Die ziemlich bedeutende Länge 
iſt in drei Teile geteilt. In der Mitte der Giebelſeite befindet ſich die Haupt⸗ 
öffnung, zugleich die Einfahrt, welche zunächſt auf die Tenne führt. Zu beiden 
Seiten, rechts und links von der Tenne, ſind die Pferde- und Kuhſtälle, über 
ihnen die Speicherräume zur Aufbewahrung des Futters. Wenn wir alſo durch 
den Haupteingang in das Wohnhaus eintreten, kann es uns allerdings paſſieren, 
daß uns zuerſt das liebe Vieh „Guten Tag“ zubrummt und uns dazu noch 
umgekehrt mit den wedelnden Schwänzen empfängt. Wir überſchreiten die 
durchaus nicht ſchmutzige, ſondern glattgefegte Tenne und kommen zu dem zweiten 


* 


— — 


Ein weſtfäliſcher Bauernhof. 137 


dahinter liegenden, von der ſogenannten „Däle“ durch ein Kammerfach getrennten 
eigentlichen Wohnraume. Dies iſt aber nach unſern Begriffen mehr eine Küche. 
Aus ihr führen übrigens von ſeitwärts zwei Thüren rechts in den Hof, links in 
den Garten. In der Mitte dieſes Wohnzimmers befindet ſich der rieſige Koch⸗ 
herd mit ſchwarzer, umfangreicher Überdachung, worin die famoſen Schinken, 
Würſte und Speckſeiten geräuchert werden. In der Mitte ſteht der große 
Familientiſch. Links davon iſt eine Kammer, die wohl in der Regel zum 
Schlafraume benutzt werden mag; ein Fenſter führte nach der Tenne, ebenſo von 
dem Wohnraume aus, wohl damit der Herr überſehen kann, was dort geſchieht. 


Weſtfäliſche Bauern. Zeichnung von A. Kretſchmer. 


In dem Hauſe, das wir einſahen, zeigte man uns als Schlafſtuben kleinere, 
wie auf einer Galerie des Wohnraumes gelegene Räume; ſonſt befinden ſich 
wohl auch alkovenartige Schlafſtellen in ſogenannten Schlafſchränken an den 
Wänden des Wohnraumes herum, deren Thüren abends geöffnet werden. Das 
Geſinde ſchläft in Verſchlägen beim Vieh oder auf dem großen Bodenraume über 
demſelben. Kleine Anbauten an der Tenne beherbergen Hühner und Tauben. 
Statt des Schornſteins dient eine Offnung („Liuke“) in der obern Balkenlage; 
unter den Wohnräumen befindet ſich der Keller. Das ganze Haus iſt von 
Bäumen, oft von hundertjährigen Eichen beſchattet, die ihre Aſte auf das be⸗ 
mooſte Dach ſenken. 

So iſt der Herd das eigentliche Zentrum des ganzen Hauſes, von dem die 
Hausfrau drei Thüren nach der Tenne und rechts und links nach beiden Seiten 
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überſieht, Kinder, Geſinde und Vieh im Auge behält, ſitzend alles regiert und 
ſtändig ſpinnt oder kocht. Ebenſo kann ſie von ihrer Schlafſtelle hinter dem 
Feuer alles kontrollieren. Das rings herabhängende niedrige Strohdach ſchützt 


die Wände, „hält den Lehm trocken, wärmt Haus und Vieh“ und kann leicht 


ausgebeſſert werden. Ebenſo ſchützt ein großes Vordach das Haus nach Weſten 
und überdeckt die Schweinekoben. Vor der Ausfahrt liegt der Miſtpfuhl breit 
da, wo angeſpannt wird. So iſt alſo alles einfach, aber bequem und zwed- 
mäßig eingerichtet. 

Auf der rechten Längenſeite liegt der geräumige Hof mit Stallungen und 
Scheuern und gegenüber ein Baumgarten. Da ſieht man außer kräftigen Obſt⸗ 
bäumen Raſenplätze, Gemüſebeete und auch einige Blumenanlagen etwa von 
roten Eſſigroſen oder gelben Feuerlilien. Hinter dem Garten dehnen ſich die 
Wieſenflächen aus, Weideplätze beſonders für die Pferde. Hecken und Gräben 
umſchließen ſie und an der einen Seite liegt ein Weiher, in dem Karpfen wim— 
meln. Das iſt der Regierungsbezirk des echten weſtfäliſchen Bauern, hier han— 
tiert er, ordnet er an und kommandiert. Ein ſolches Terrain ſchildert uns 
Immermann in ſeinem reizenden „Oberhof“. „Da liegt der geräumige, reinlich 
gehaltene Hof mit ſeinem großen Strohdach, von einem Blütenregen des nahen 
knorrigen Birnbaums beſtäubt, an ein Gehölz ſich lehnend, deſſen auffallend 
ſaftiges Grün der üppigſte Epheu umrankt; geſchäftig umherwerken in Speicher 
und Backhaus alle die ſtehenden Charaktere einer ſolchen Landwirtſchaft; der 
verdrießlich gutmütige „Baumeiſter“ oder Großknecht ſpannt die Pferde ein, 
der Hofſchulze hämmert an einem ſchadhaft gewordenen Rade und ſchlägt dem 
Füllen auf die Schnauze, das ihm ſchnuppernd Kneifzange und Nägel auseinander 
ſtöbert; die Enten auf dem Teiche ſchreien ihre langgezogenen melancholiſchen 
Töne aus, die Lerche trillert gellende Laute, einer der Knechte ſchärft mit 
Hammerſchlägen ſeine Senſe — überall Geräuſch und Lärmen und dennoch 
eine tiefe Stille, eine wie ruhig ſchlummernde Natur: es iſt, als ob die Töne 
aus der Natur hervorquöllen, das Geräuſch ihres arbeitenden Schaffens wären, 
die Menſchen, die Tiere ſind wie eins mit ihr, Teile von ihr, ſie ſtören ihren 
Willen, ihr Weſen nicht, und ihr Weſen iſt ruhige Stille. Setzt eine Fabrik, 
eine Dampfmaſchine hierhin und das Geräuſch wird euch unerträglich ſcheinen: 
der Lärm, den der hämmernde Knecht macht, ſtört euch nicht, und wäre er zehn— 
mal ärger; er ſtört die friedliche Idylle nicht, die über dem patriarchaliſchen 
Hofe ſchlummert und nur erwacht, und wie eine blühende ſchmucke Lisbeth mit 
den kerngeſunden Wangen, dem blonden geſchniegelten Haare, den Augen ſo hell 
und rein blau, wie die blauen Blumen einer holländiſchen Theeſchale, vor euch 
tritt, wenn ein Immermann fie aus dem Schlafe aufruft.“ Alſo charakteri- 
ſieren weſtfäliſche Dichter den Reiz einer ländlichen Idylle ihrer Heimat. 

Das väterliche Erbe erbt in der Regel der älteſte Sohn, wie Wolfgang 
Müller in ſeiner „Maikönigin“ ſeinen Helden Reiner ſprechen läßt: 


„Der Reichtum all wird nie geteilt; Zu folgen gut und böſen Sternen. 
Wenn dort den Bauer der Tod ereilt, Der Bauer macht's dort wie der Adel. 
Dann tritt der ält'ſte Sohn ins Erbe. Iſt's Recht, iſt's Unrecht? Keinen Tadel 
Die andern Kinder trifft das herbe Will ich der alten Sitte ſprechen. 

Und kalte Los, im Dienſt zu ſtehen Und wollt' ich's, nimmer kann ich brechen, 
Des Bruders oder fortzugehen Was aus Urväter Zeiten kommt, 


In alle Welt und in den Fernen Ob es auch ſchlimm der Nachwelt frommt.“ 


— . ů — 
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Trotz des Selbſtgefühls eines ſolchen ländlichen Autokraten iſt das Ver⸗ 
hältnis zu ſeinem Geſinde in der Regel ein ſehr patriarchaliſches. Knechte, 
Mägde, Kinder und Kötter (Tagelöhner) rufen ihn beim Taufnamen oder direkt 
mit „Jui“ (Ihr), während er alle mit „Diu“ (Du) anredet. In höherem Alter 
heißt er gewöhnlich „Hiusva“ (Hausvater) und ſeine Eheliebſte „Hiusmoime“ 
(Hausmuhme). Die größeren Kinder müſſen dem Geſinde helfen und ſind dem⸗ 
ſelben eher unter- als übergeordnet. Bei den Tiſch- und Abendunterhaltungen 
müſſen ſie, wie die Kinder der Spartaner, ſchweigen und dürfen ſich nach dem 
weſtfäliſchen Sprichwort, bevor das achtzehnte Wort gefallen, nicht einmiſchen. 

In Abweſenheit des Hausherrn und der Hausfrau führen Großknecht und 
Großmagd das Regiment und müſſen auf Ehre und Vorteil des Hauſes bedacht 
ſein. So gilt es gewiſſermaßen für die Pflicht des Knechtes, ſeinem Herrn das 
Korn zu ſtehlen, aber nur — um deſſen Pferde zu füttern. Als Lohn erhalten 
die Dienſtboten außer barem Gelde teils Leinwand, teils beſät der Herr ein 
Saatfeld mit Lein zu ihrem Nutzen. Der Flachsertrag wird dann an den Winter⸗ 
abenden zu Garn verſponnen; ihn liegen zu laſſen oder zu verkaufen, gälte für 
Schande. Das Geſinde ißt mit der Herrſchaft an demſelben Tiſche, ſommers 
in der Tenne, winters in dem Hauptwohnraume. Hat eine Magd das Nötige 
geſpart, ſo daß ſie eine Kuh und das erforderliche Hausgerät anſchaffen kann, ſo 
darf fie heiraten. Die „ jungen Leute“ werden dann vom Brotherrn als „Kötter“ 
ins Haus genommen und im Hofe und auf dem Felde beſchäftigt. Überhaupt 
ſucht ihn der Brotherr für ſeine allerdings oft unvergüteten Arbeiten auf alle 
nur mögliche Weiſe zu unterſtützen, ja auch gerichtlich zu vertreten. 

In betreff der Vererbung ſcheint im Gegenſatz zu der von mir erwähnten 
Sitte, den Alteſten zu berückſichtigen, ausnahmsweiſe auch der Brauch zu herrſchen, 
dem jüngſten Sohne oder der jüngſten Tochter das Gehöfte zu vermachen und 
die älteren Geſchwiſter mit einer verhältnismäßig geringen Geldſumme abzu⸗ 
finden. Als Schwiegertochter wird nur ein Bauernmädchen mit entſprechender 
Mitgift aufgenommen. Dieſe Mitgift beſteht teils in barem Gelde, teils im 
Briutwagen (Brautwagen), zu welchem Pferde, Kühe, Wagen, Leinenvorrat, be⸗ 
ſtimmt vorgeſchriebenes Hausgerät u. ſ. w. gehören. Nachbarn und Verwandte 
bringen noch Beiſteuern an Flachs und Lebensmitteln. 

Die Hochzeit ſelbſt findet ſchon auf dem Gehöfte des jungen Paares 
ſtatt. Auf dem des Bräutigams verſammeln ſich am Hochzeitstage die jungen 
Burſche, auf dem der Braut die Frauen und Mädchen im höchſten Staate. 
Der Braut wird eine Krone feſt ins Haar gedrückt, damit ſie ja nicht herab⸗ 
fallen kann; dies wäre ein ſchlimmes Zeichen. Dann geht's feierlich zur Kirche. 
In hellblauen Röcken und breitkrempigen Hüten reiten die jungen Burſche ſtolz 
auf mutigen Roſſen daher, und der nächſte Verwandte hat die oft mit Spiegeln 
und Flittergold reichgeſchmückte „Flüggebraut“ hinter ſich auf ſein mit bunten 
Bändern verziertes Roß gehoben. Nach der Trauung traktieren die jungen 
Burſche den jungen Ehemann oft mit ziemlich unſanften Stockſchlägen, damit er 
ſeine Frau mit ſolchem Leid verſchone. Dann reitet er, vom Dorfmuſikanten 
(oft dem größten Aufſchneider und Liederjahn) begleitet, auf feinen Hof, um 
ſeine junge Frau mit einem Brote und einem Kruge Bier gaſtlich zu empfangen. 
Das Brot, in welches Geld hineingebacken iſt, verteilt die neue Hausfrau unter 
die Armen. 8 Saus und Braus werden dann noch einige Tage verjubelt. 
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Sitten und Volkstypen. Beſondere Hochzeitsgebräuche waren im 
Münſterlande noch bis in die neuere Zeit im Schwange, wovon uns Annette 
v. Droſte⸗Hülshoff in ihren „Bildern aus Weſtfalen“ ſehr anziehende und in⸗ 
tereſſante Schilderungen entwirft. 

Nachdem die Verlobung durch Verwandte oder ſonſtige gute Freunde, oft 
ohne daß ſich das junge Paar ſelbſt perſönlich kennen gelernt hat, zuſtande 
gekommen und der Kontrakt ſymboliſch durch Auswechslung alter Schaumünzen 
geſchloſſen iſt, werden durch den „Gaſtbitter“ die nächſten Nachbarn, die aber 
oft eine halbe Meile entfernt wohnen, zum Hochzeitsfeſte geladen. Am Tage 
vorher bringen die Verwandten und Freunde ihre Hochzeitsgaben, meiſtens be⸗ 
ſtehend in Nahrungsmitteln. Am Hochzeitsmorgen beſteigt die Braut im höchſten 
Putz einen mit Fahnen und Goldflitter geſchmückten Wagen, der zugleich ihre 
Ausſtattung enthält, und fährt in demſelben allein unter Thränen ab. Hinter 
ihr folgen andre Wagen mit den Brautjungfern und Nachbarinnen. Neben 
dieſen traben auf dicken Ackergäulen die Burſche unter Hutſchwenken und Juchhe 
einher. In der Pfarrkirche trifft die Braut den Bräutigam mit ſeinem Gefolge. 
Nach der Trauung geht dieſer als der einzige Fußgänger neben dem Wagen 
ſeiner jungen Frau einher. In ſeinem Gehöfte empfängt ſeine Mutter die 
Neuvermählten mit den Worten: „Gott ſegne euren Ein- und Ausgang!“ In 
Ermangelung der Schwiegermutter beſorgt den feierlichen Empfang der Pfarrer 
oder der Gutsherr. Beim Hochzeitsmahle muß der junge Gatte in Kamiſol, 
Zipfelmütze und Schürze die Gäſte bedienen, während ſeine Angetraute wie eine 
Prinzeſſin thront. Nach dem Hochzeitsſchmauſe beginnen auf der Tenne die 
landesüblichen Tänze, begleitet von einer höchſt primitiven Muſik. Das aus 
zwei Geigen und einer invaliden Baßgeige beſtehende Orcheſter wird in der 
Regel noch durch ein paar Naturinſtrumente, wie Topfdeckel, Futterſchwinge, 
Kammharmonika ergänzt. Spirituoſen werden wenig getrunken, aber deſto mehr 
Kaffee, der in wahren Strömen aus vielen blanken Zinnkeſſeln eingegoſſen wird. 
Während des Tanzens wechſelt die Braut, ſo oft ſie kann, die Toilette bis zu 
ihrem gewöhnlichen Sonntagsanzuge. Das dauert ſo bis Mitternacht. Da 
entſteht ein Geflüſter, das junge Volk drängt ſich um die Braut und die Frauen 
ſuchen ſich in den immer enger werdenden Kreis hineinzudrängen, um die junge 
Frau zu rauben. Nach langem Kampfe gelingt dies gewöhnlich einer bewährten 
Veteranin. Dann wird die neue Hausfrau zum letztenmale umgekleidet und 
mit der ſymboliſchen Stirnbinde geſchmückt. Sie ergreift nun ihres Mannes 
Hut und ſetzt ihn auf. Ihrem Beiſpiel folgen auch die andern anweſenden 
Frauen. Hierauf beſchließt ein ſtattliches Frauenmenuett die Feier. Aber noch 
erübrigt den Gäſten eine beſondere und recht ſeltſame Aufgabe. Der Bräutigam 
iſt nämlich plötzlich verſchwunden; er hat ſich offenbar aus Furcht vor ſeiner 
behuteten Frau verſteckt. Man ſucht ihn in allen Schlupfwinkeln, bis man ihn 
endlich an ſeiner herausſtehenden Zipfelmütze hinter altem Gerümpel entdeckt. 
Er läßt ſich mit weniger Sträuben in die Brautkammer führen, wie ſeine 
verſchämte Gattin. 

Übrigens unterſcheiden ſich Sitten und Gebräuche je nach dem Typus der 
weſtfäliſchen Bezirke. So kennzeichnet den Sauerländer, deſſen Außeres ihn ſchon 
über die andern weſtfäliſchen Typen erhebt, ein gewiſſes ſpekulatives Weſen, 
angeborne Schlauheit und Verſtandesſchärfe. Dies beweiſt vor allem die hohe 
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Blüte ſeiner Induſtrie. Außerlich mehr ſüdlich iſt der Paderborner, auch in 
ſeinem Charakter leichtfertiger und leidenſchaftlicher. In ſeinem Haushalte 
herrſcht oft Liederlichkeit, ja mitunter kraſſes Elend. Er weiß nicht zu ſparen, 
ſondern er verjubelt, jo raſch er verdient. Sein Weſen neigt zu Trotz und 
Empörung. Davon geben Zeugnis die Wilddiebereien und die Schmuggelei. 
Dabei ſcheut er ſelbſt vor blutigen Mordthaten nicht zurück. Auch gegen ſeine 
Frau iſt er oft rauh und roh, und nicht ſelten läßt er ſie den „braunen Heinrich“ 
(d. h. den Stock) fühlen. Demgemäß charakteriſiert unſre Gewährsmännin 
Annette v. Droſte-Hülshoff die Freierei dieſer drei weſtfäliſchen Typen folgender- 
maßen: Der Sauerländer freit wie ein Kaufmann, auf Geld und Erwerb ſpeku⸗ 
lierend; der Münſterländer wie ein Herrnhuter, aus kindlichem Gehorſam und 
mit Gottergebenheit; der Paderborner dagegen wie ein derbes Naturkind, ja, 
ſein Weſen hat etwas Wildes, faſt Zigeunerhaftes. Daher haben alle Feſtlich⸗ 
keiten der Paderborner in der Regel einen tollen und wilden Verlauf. Dies 
gilt namentlich von ihrer Faſtnachtsfeier und von ihren Schützenfeſten. Den 
letzteren folgt ein ſogenanntes „Frauenſchießen“, bei dem die Eheweiber, an⸗ 
geführt von der Frau des Schützenkönigs, in feierlichem Aufzuge zum Schießplatze 
ziehen, wie die Soldaten exerzieren und ihre Gewehre losfeuern, wie die Männer. 
Natürlich gibt es auch eine Schützenkönigin, und bei dieſem Weiberregiment 
müſſen ſich die Männer alles gefallen laſſen. Einen ſeltſamen Kontraſt zu dieſen 
geräuſchvollen Volksfeſten bildet die Begehung des Erntefeſtes auf Paderborniſchen 
Edel- oder Pachthöfen. Hinter der Muſik folgt der Erntewagen mit dem letzten 
Fuder, auf deſſen Garben die Großmagd ſitzt, über ſich die Stange mit dem 
funkelnden Erntekranze. Dann folgen die Dienſtleute mit gefalteten Händen, 
die Männer barhäuptig; ſie ſingen nach der alten Melodie des katholiſchen Ritus 
ein feierliches Tedeum — ohne muſikaliſche Begleitung. Nur jedesmal bei dem 
dritten Verſe löſt die Muſik ab, was einen überaus erhebenden Eindruck macht. 
Am Edelhofe angelangt, überreicht die Großmagd den Erntekranz mit einem 
artigen Spruch jedem Angehörigen des Hauſes und hängt ihn an Stelle des 
alten über das Scheuerthor auf. Sodann beginnt die Luſtbarkeit. Bei dieſer 
Schilderung altweſtfäliſcher Sitten darf nicht vergeſſen werden, daß die Neuzeit 
vieles davon verwiſcht hat. 

Anderſeits will es uns faſt bedünken, als ob unſre Gewährsmännin die 
Paderborner etwas zu ſcharf kritiſiert hat. Soviel leuchtet durch, daß ſie 
ihre eignen Landsleute, die Münſteraner, mit beſonderer Vorliebe dargeſtellt 
hat. Während ſie ſchon äußerlich die Geſichter der Paderborner als zigeuner⸗ 
haft malt, vergleicht ſie die blondhaarigen und blauäugigen Münſteraner mit 
dem bekannten feinen Typus der Engländer; unter 20 Münſterländerinnen 
findet fie wenigſtens 15 hübſche Engelsköpfchen. Ebenſo findet ſie mehr Ge⸗ 
fälligkeit, Uneigennützigkeit und Moral im Münſterland als im Paderborniſchen. 
Mit poetiſcher Begeiſterung ſpricht ſie von den Münſterſchen Volksballaden 
und verſenkt ſich mit Schwärmerei in das patriarchaliſche Stillleben ihrer Heimat. 
Soviel erſcheint gewiß, daß die Abgeſchiedenheit der einzeln liegenden Meierhöfe 
mehr dazu angethan iſt, Sitteneinfalt und Unverdorbenheit zu bewahren als große 
Städte. Dies hat aber auch den Nachteil, daß die Münſterländer in Fortſchritt 
und Kultur hinter den andern Weſtfalen zurückgeblieben erſcheinen. 
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Bolksaberglauben. Wie überall, beſonders auf dem Lande, jo haben 
ſich auch in Weſtfalen viele abergläubiſche Gebräuche erhalten, ſo daß noch 1669, 
alſo acht Jahrhunderte nach Einführung des Chriſtentums, der Große Kurfürſt 
eine Verordnung zur Abſtellung derſelben erlaſſen mußte. So wird in einem 
intereſſanten Aktenſtücke dagegen geeifert, „daß auf Matthiä-Abend Blätter ins 
Waſſer gelegt; auf Petritag der Söllvogel ausgetrieben; gewiſſe Leute durch 
Anblaſen von Erbſchmieden gebeutet; Schweinshaare ins Feuer gelegt, am Neu- 
jahrstage die Bäume gebunden; Johanniskraut oder Donnerlauch auf Johannis⸗ 
tag in die Wände geſteckt, Geiſter verwieſen, Oſterfeuer angezündet und dabei 
allerlei Geſänge mit Mißbrauch des Namens Gottes geſungen, auch viel Mut⸗ 
wille getrieben; bei Einlegung des Flachſes ins Waſſer zugleich Brot, Butter 
und Schmalz u. dergl. eingebunden und mit eingelegt; Johanniskränze oder 
Kronen angehängt; Opfer gebeten; die Vehseichen gebüget; Erbbrunnen gegen 
gewiſſe Krankheiten gebrauchet; auf Maitag das Vieh gequicket und die Quick⸗ 
rute an die Thüren und Hecken des Hofes ausgeſtecket; auf drei Feiertage ge= 
ſegnet; das Haar gegen gewiſſe Krankheiten abgeſchnitten und mit Feuer verbrennt; 


item bei Leichen das Reeſſtroh verbrannt und das Totengebot zuletzt an einen 


hohlen Baum gebracht werde; wie auch auf gewiſſe Tage das Vogelſchießen 
gehalten worden“ u. ſ. w. Im Paderborniſchen iſt außer der Geſpenſterfurcht 
und dem Hexenglauben beſonders die Anwendung ſympathetiſcher Mittel und 
das Beſprechen im Schwange. So umwandelt der Beſprecher mit ſeinem weißen 
Stäbchen ein Feld, auf das er die Scholle eines verpfändeten Ackers geworfen 
hat, und ſchützt es vor Sperling, Würmern und Meltau. Ferner heilt er ein 
krankes Pferd vermittelſt eines mit deſſen Blute beſprengten Tuches. Annette 
v. Droſte⸗Hülshoff erzählt eine ſehr charakteriſtiſche Geſchichte derart. Als einſt 
einige ſpottſüchtige Dachdecker einen Beſprecher verhöhnten, welcher im Garten 
die Raupen mit ſeinem Zauberſtäbchen von den Kohlköpfen bannte, drohte dieſer, 
ihnen die Raupen aufs Dach zu ſchicken. Ein ſchallendes Hohngelächter war 
die Antwort. Da ſtellte unſer Hexenmeiſter Stäbchen an die Wand ihres Ge- 
bäudes und alsbald zogen die Raupen kolonnenweiſe zum Dache hinan, ſo daß 
ſich die Arbeiter ganz erſchrocken flüchteten. Ob wohl die Zauberſtäbchen mit 
ſtark riechenden Eſſenzen getränkt waren? 

- Die meiſten dieſer abergläubiſchen Gebräuche wurzeln in dem früher heid- 
niſchen Götzendienſt, an dem die alten Sachſen ja ſo zäh hingen; mitunter aber 
ſind ſie auch ein ſeltſames Gemiſch mit wirklicher Frömmigkeit. So wird der 
Tod eines Hausvaters im Münſterlande ſeinen Bienen angeſagt mit den Worten: 
„Einen Gruß von der Frau, der Herr iſt tot.“ Dies geſchieht, damit die 
Bienen nicht wegziehen. Der Tote wird feierlich angezogen, erhält einen flim⸗ 
mernden Kranz und Strauß von künſtlichen Blumen, damit er am jüngſten 
Tage in dieſem Aufzuge möglichſt feierlich vor Gott erſcheine. Die Geiſter und 
Geſpenſter im Münſterlande ſind in der Regel ſehr harmlos und laſſen ſich durch 
Roſenkränze bannen, wie die „Sonntagsſpinnerin“, der „diebiſche Torfgräber“ 
und der „kopfloſe Geiger“. Ebenſo unſchädlich ſind die „Timphüte“, kleine 
Männlein mit eisgrauem Bart und dreieckigem Hute, ſowie die „Langhüte“, über⸗ 
natürlich große, hagere Geſtalten mit langen Schlapphüten. Bei Feuersbrünſten 
entweicht oft der Hausgeiſt, und dann gerät die abgebrannte Familie ſelbſt bei 
Unterſtützungen, wenn der „spiritus familiaris“ nicht wiederkehrt, in große Not. 


| 
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Eine ganz eigentümliche Erſcheinung iſt das ſogenannte „Vorgeſicht“, ver- 
gleichbar mit dem „second sight“ der Hochſchotten; es iſt ein bis zum Schauen 
oder Hören geſteigertes Ahnungsvermögen, das manchen Perſonen als beſondere 
Gabe innewohnt. Man kennt dieſelben gewöhnlich äußerlich an ihrem Flachs⸗ 
haar, ihrem geiſterhaften Blick und ihrem durchſichtigen Teint. Ihre Gabe 
äußert ſich beſonders in Mondnächten; dann ſieht der „Vorſchauer“ Leichenzüge, 
kämpfende Heere, hört Worte ſelbſt in fremder Sprache, die dann ſpäter wirklich 
an derſelben Stelle geſprochen werden. Man erzählt ſich hierüber höchſt merk— 
würdige Geſchichten, z. B. aus Napoleons Jugendzeit, während er noch auf der 
Kriegsſchule zu Brienne war. Die Gabe des Vorſchauens ſoll ſich auch auf 
einen andern übertragen, wenn einer dem Vorſchauer über die linke Schulter 
ſieht. Im Feſthalten dieſer abergläubiſchen Gebräuche hat ſich der Münſter⸗ 
länder am konſervativſten gezeigt, wie auch ſein Dialekt der ausgeprägteſte iſt. 
Beſonders charakteriſtiſch bei ihm iſt die Ausſprache der Ziſch- und Kehllaute; 
ſelbſt das „g“ lautet wie ein „ch“. Auffallend für uns iſt namentlich die Wieder— 
gabe des Lautes „ſch“, ſo daß beiſpielsweiſe das Wort „Schinken“ ähnlich klingt 
wie unſer „Skinken“, oder beſſer getrennt geſprochen „Schinken“, wie mit 
griechischen Buchſtaben „oyivzev“. Selbſt nach vieljährigem Aufenthalte in der 
Fremde verliert der Weſtfale und beſonders der Münſterländer das Eigentüm— 
liche ſeines Dialektes nicht. Weil nun gerade der Münſterländer ſich am hart— 
näckigſten gegen jede Neuerung verſchließt, erſcheint er wohl dem Fortgeſchrittenern 
als geiſtig beſchränkter. Und wie es faſt überall in deutſchen Ländern einen 
Strich oder Flecken gibt, von dem man ſich lächerliche oder dumme Streiche er= 
zählt, ſo hat auch das Münſterland ſein Abdera oder ſein „Schilda“. 


Beckum, das weſtfäliſche Schilda. Es iſt das Städtchen Beckum bei 
Hamm an der Lippe. Man erzählt ſich von ihm faſt dieſelben „Schwaben— 
ſtreiche“ wie von den Schildbürgern. So bauen ſie ein Rathaus, vergeſſen 
aber die Fenſter, alsdann wollen ſie das Sonnenlicht in einem Sacke auffangen 
und hineintragen. Ferner ſäen ſie Salz, wollen einen Krebs als Schneider mit ſeiner 
Schere zum Tuchſchneiden gebrauchen u. ſ. w. Dann laſſen ſie ſich Pferdeäpfel 


für ſogenannte Pferdeeier aufſchwatzen, ziehen einen Ochſen auf das Kirchturm 


dach hinauf, um dort das Gras abzuweiden, aber das Tier kommt dabei um, 
u. dergl. mehr. Einmal ward die Bürgerſchaft durch großen Feuerlärm be— 
unruhigt. Als fie aber mit Spritzen zu der vermeintlichen Brandſtätte eilten, 
erkannten ſie den Vollmond, welcher leuchtend hinter einem Berge hervortrat. 
Mit einer Nachbargemeinde machten fie aus, daß fie gemeinſam einen Verbin- 
dungsweg zwiſchen ihren Dörfern herſtellen wollten und zwar auf der rechten 
Seite. Jede Gemeinde begann nun den Weg von ihrem Dorfe aus rechts, als 
fie aber in der Mitte zuſammentreffen ſollten, befanden fie ſich auf entgegen⸗ 
geſetzten Seiten, deshalb mußten fie die Verbindung durch einen beſondern Quer⸗ 
weg herſtellen. Sehr komiſch berührt auch den Fremden ein Wegweiſer mitten 
in der Stadt aus alter Zeit, worauf geſchrieben ſteht: „nach Beckum“. Nachdem 
der hochwohlweiſe Rat von Beckum nach langem Hin- und Herreden ſich endlich 
für den Bau einer Eiſenbahn entſchloſſen hatte, legte man dieſelbe ungefähr eine 
halbe Stunde vor der Stadt an, vermutlich, um ſich nicht von dem Reiſefieber 
anſtecken zu laſſen, oder um ſich durch möglichſte Abgeſchiedenheit vor Anſteckung 
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fremder Sittenverderbnis zu wahren. Noch aus neueſter Zeit wird uns von 
einem glaubhaften Zeugen berichtet, daß man bei einem Leichenfund zur Feſt⸗ 
ſtellung der Identität als beſonderes Kennzeichen in das Protokoll aufnahm: 
„Spricht durch die Naſe!“ Der bekannteſte von den „Beckumer Anſchlägen“ 
iſt die auch poetiſch verherrlichte verſuchte Reinigung des Brunnens, in dem 
Volksliede: „De Biäkkemske Pütt“. Dem Bürgermeiſter in feiner Verlegen— 
heit ſchlägt ein Bürger vor, eine lange Kette von Männern, die ſich gegenſeitig 
an den Händen feſthalten, in den Brunnen hinunterzulaſſen. Aber dem oberſten 
war das Halten zu ſchwer und plötzlich rief er aus: 
„He halt ju Jungens feſt, ik mot „He, halt' euch Jungen feſt, ich muß 
Es in de Hände ſpiegen. Erſt in die Hände ſpucken. 
* deiht und ähr he'n Boum wir pok, Er thut's und ehe er den Baum wieder packte, 
ao lagden ſe all int deipe Lok.“ Da lagen ſie alle in dem tiefen Loch.“ 
Weſtfalens Induſtrie. Den Gegenſatz zu dieſer, wie es ſcheint, lang⸗ 
ſamen geiſtigen Auffaſſung der Münſteraner bildet die Schlagfertigkeit der Sauer⸗ 
länder, von deren Witz und Handelsgeiſt wir ſchon im vorigen Bande S. 344 ff. 
geſprochen haben. Vor allem beweiſt ihre reiche Eiſeninduſtrie, daß man das 
Land Weſtfalen mit Unrecht „das deutſche Böotien“ oder die „Vendee“ des 
Deutſchen Reiches genannt hat. Von den hierdurch ausgezeichneten Gegenden 
und Städten, wie Iſerlohn, Altena, Dortmund, Hagen, Siegen, Hamm (Eiſen⸗ 
draht) und beſonders Eſſen u. a., haben wir gleichfalls im vorigen Bande aus⸗ 
führlich gehandelt. Vergegenwärtigen wir uns noch einmal kurz nach H. A. Daniel 
ein ſolches Eiſenwerk. Gleich beim Eintreten betäubt uns das Raſſeln und 
Donnern der von Dampfmaſchinen in Bewegung geſetzten Räder und Hämmer. 
Verlegen wiſſen wir kaum wo ein noch aus. Kaum ſind wir der gewaltigen 
Eiſenſtange eines Puddlers ausgewichen, jo raſſelt uns ein Rollwagen mit einem 
glühenden, weithin leuchtenden Eiſenklumpen entgegen. Plötzlich ziſchelt eine 
feuerrote, raſch zunehmende Schlange vor unſern Füßen. Wir wollen uns 
flüchten, bleiben aber raſch vor einem ſich raſend umdrehenden Rade ſtehen, das 
uns zu faſſen droht. Endlich gelingt es uns, uns in Sicherheit zu bringen. 
Anfangs ſchwirrt es uns vor den Augen, aber zuletzt fixieren wir unſre Auf⸗ 
merkſamkeit, etwas von der Arbeit zu verfolgen. Wir ſchauen in einem Ofen 
eine glühende Maſſe geſchmolzenen Roheiſens, in welcher ein Arbeiter mit einer 
ſchweren Eiſenſtange herumrührt. Um dieſe ſetzt ſich ein rundlicher Ballen an, 
welcher mit einer koloſſalen Stange herangezogen, auf einen eiſernen Wagen 
geworfen und dann raſch unter den Hammer gebracht wird. So wird aus 
dem funkenſprühenden Klumpen ein längliches Viereck, welches ein Wagen ſofort 
unter die Luppenwalze führt. Hier formt ſich das Eiſen ſprühend und knallend 
zu einer 3 em dicken, 4 m langen Luppe. Sodann werden die Luppen mit einer 
Schere in Stücke geſchnitten und in Paketen von 500 Pfund in den Schweiß⸗ 
ofen geworfen, um von da wiederum glühend auf eiſernen Karren zur Schienen⸗ 
walze geführt und vermittelſt Zangen unter dieſelben geſchoben zu werden. 
Unter lautem Gepraſſel fährt der ſtark glühende Block jetzt mehrmals hin und 
her, bis er endlich ſeine richtige Form und Länge bekommt. Nun wird das 
noch immer glühende Eiſen auf dem aus Eiſenplatten beſtehenden Boden gerade 
gehämmert, dann von zwei aus dem Boden ſtehenden Kreisſägen in raſcher 
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Umdrehung an beiden Enden beſchnitten. Jetzt iſt die Eiſenbahnſchiene fertig 
und das alles hat nur einige Minuten gedauert. In ähnlicher Weiſe werden 
unter andern Walzen, große Platten zur Zuſammenſetzung von Dampfkeſſeln, 
ferner Eiſenbahnräder u. dergl. geformt. 

Nicht minder bedeutend als die Eiſeninduſtrie Weſtfalens ſind die Lein— 
webereien im Ravensberger Land, beſonders in Bielefeld und Herford (vergl. 
S. 78 ff.). Ungefähr dreißig Handlungsfirmen liegen in Bielefeld faſt nur der 
Fabrikation von Leinen- und Damaſtwaren ob. Neuerdings ſind großartige 
Flachsſpinnereien und mechaniſche Webereien (darunter die Ravensberger Spin⸗ 
nerei mit 24056 Spindeln und die Spinnerei „Vorwärts“ mit 8808 Spin⸗ 
deln, welche jährlich für 6¾ Millionen Mark Leinengarn produzieren) angelegt 
worden. Ferner in Bielefeld eine mechaniſche Weberei, die auf 540 Webſtühlen 
jährlich 80 000 Stück Leinen und Drell liefert. Um die Stadt Bielefeld und in 
den umliegenden Dörfern Heepen, Schildeſche, Jöllenbeck, Iſſelhorſt u. a. breiten 
ſich Arbeiterwohnungen und großartige Bleichanlagen aus. Letztere haben 
z. B. 1873 ungefähr 140000 Stück Leinen und Damaſt und beiläufig 50 000 
Zentner Garn zu Kreasleinen gebleicht. 

Man kann ſich kaum einen Begriff machen von dem raſtloſen Geſchnurre 
der Spinnräder und Geklapper der Webſtühle, bei denen man Männer, Weiber 
und Kinder unausgeſetzt den ganzen Tag über beſchäftigt ſieht. Das liebliche 
Thal des Flüßchens Lutter (von „lauter“, d. i. rein), an welchem Bielefeld liegt, 
iſt im Sommer mit unzähligen Stücken Leinwand bedeckt, die hier ihre ſchnee⸗ 
weiße Farbe erhalten. 

Als der Kronprinz Friedrich Wilhelm mit ſeiner jungen Gemahlin Viktoria 
1858 dieſe Gegend beſuchte, verehrten die Einwohner Mindens und Ravens⸗ 
bergs dem erlauchten Fürſtenpaare außer einem Pumpernickel und einem weißen 
Roß (dem Symbol des weſtfäliſchen Wappens) ein Stück der feinſten Leinwand, 
worüber die engliſche Prinzeſſin ſtaunend bemerkte, daß ſie nie eine ſchönere 
Ware geſehen hätte. 

In den letzten Jahren hat beſonders die Fabrikation leinener Wäſche zu⸗ 
genommen, womit ji 76 Firmen beſchäftigen. Dort arbeiten über 3000 Per⸗ 
ſonen und 2400 teilweiſe durch Dampf getriebene Nähmaſchinen und erzielen 
einen jährlichen Umſatz von ungefähr 7¼ Millionen Mark. Aber auch die 
Seiden= und Plüſchfabriken Bielefelds ſind recht bedeutend; außerdem beſitzt es 
eine Tafelglashütte, mehrere Nähmaſchinenfabriken, drei Zementmühlen, einige 
Maſchinenfabriken, Eiſengießereien, Feilenhauereien, große Tabak-, Zigarren⸗ 
und Likörfabriken. 

Auch Herford iſt durch ſeine Leinenproduktion, durch ſeinen „Verein für 
Linnen aus reinem Handgeſpinſt“, welcher der Maſchinenarbeit gegenüber die 
alte, wie es ſchien, ſolidere Arbeit aufrecht erhielt, rühmlichſt bekannt. Die 
Herforder Leinenprodukte erhielten auf der Pariſer Weltausſtellung 1867 die 
erſte Preismedaille und wurden in Paris gänzlich ausverkauft, darunter ein 
graues Stück zu 700 und ein andres zu 600 Frank. — Außerdem iſt Herford 
weit bekannt durch ſeine Fabrikation von Baumwollwaren, fertiger Wäſche, 
Nähmaſchinen, Möbel, Zigarren, Teppichen, Leder- und Zuckerwaren. 

Uber die hiſtoriſche Bedeutung und Merkwürdigkeiten der altehrwürdigen 
Abtei Herford können wir uns hier nicht ausführlich verbreiten. Das alte 
Deutſches Land und Volk. VI. 10 
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Abteigebäude wird jetzt zu Fabrikanlagen benutzt; daneben liegt die große, mit 
einem merkwürdigen Taufſteine verſehene Münſterkirche, welche wie die Kirche 
St. Johann noch allerlei Erinnerungen an Wittekind bewahrt. Die Abtei ſoll 
832 von Waltgerus gegründet und 839 von König Ludwig dem Frommen beſtätigt 
worden ſein. König Heinrichs I. Gemahlin Mathildis war die Enkelin der 
Abtiſſin Mathildis zu Herford, und dieſe Fürſtin, die Mutter Ottos des Großen, 
hielt ſich auch ſelbſt lange in dem Stifte auf. 

Auf einer Anhöhe außerhalb der Stadt erhebt ſich die Stiftskirche zu 
St. Marien, eins der ſchönſten gotiſchen Bauwerke Weſtfalens, mit zierlichſtem 
Laubwerke der Säulenkapitäle und trefflichen Glasmalereien. Herford erhielt 
durch Kaiſer Friedrich I. Reichsfreiheit und trat dem mächtigen Hanſabunde bei. 

Doch kehren wir zu der Induſtrie Weſtfalens zurück. Durch ſeine Fabri⸗ 
kation von Seidenzeugen, ſeine mechaniſche Baumwollweberei, ſeinen Handel mit 
Schinken und Wurſt und ſeine Backöfen, worin vorzugsweiſe der echte weſtfäliſche 
Pumpernickel gebacken wird, iſt beſonders Gütersloh im Regierungsbezirke 
Minden weithin bekannt und berühmt. Auch in der Lederwarenfabrikation ſowie 
in Papier und Glas liefert dieſes Land ganz Bedeutendes. In manchen Gegenden 
wird viel Branntwein produziert, wie in Gütersloh, Lippſtadt, Recklinghauſen und 
Sendenhorſt. Männiglich bekannt iſt ja der „alte Münſterländer Kornbrauntwein“. 


Vergeſſen dürfen wir auch nicht die in neueſter Zeit lebhaft in Aufſchwung 


kommenden Bierbrauereien, namentlich in Paderborn, Werl, Gütersloh und 
Dortmund. In letzterer Stadt zählt man deren allein vierzig, von denen zwölf 
das nordweſtliche Deutſchland und zwei die überſeeiſchen Länder verſorgen. 
Auch in der Entwickelungsgeſchichte germaniſcher Kunſt nimmt Weſtfalen 
einen hohen Rang ein, wovon die Sammlungen des weſtfäliſchen Kunſtvereins 
im Stadtkeller zu Münſter glänzendes Zeugnis ablegen. In der älteſten Zeit 
ſtand auch in Weſtfalen Malerei und Skulptur ſtets im Dienſte der Baukunſt. 
Charakteriſtiſch für das zähe Feſthalten am Alten iſt in Weſtfalen die Erſcheinung, 
daß der gotische Bauſtil (Spätgotik) ſich ſelbſt bis ins 18. Jahrhundert erhielt, 
als er anderwärts längſt der Renaiſſance und dem Barockſtile gewichen war. Um 


die Mitte des 15. Jahrhunderts tritt beſonders die Malerei mehr in den Vorder⸗ 


grund. Der größte weſtfäliſche Meiſter in dieſer Kunſt iſt der ſogenannte Liesborner 
Meiſter, wahrſcheinlich ein Mönch der alten Abtei Liesborn. Derſelbe lieferte 
1465 hervorragende Gemälde für die fünf Altäre der Liesborner Kloſterkirche. 
Man rühmt an ihm beſonders ſeine korrekte Zeichnung, ſein weiches Kolorit, 
ſeine idealiſtiſche Auffaſſung, ſeinen Reichtum in Gold und Farbenpracht. Von den 
wenigen Überreſten dieſes Meiſters beſitzt die Nationalgalerie in London einiges. 
Den Liesborner Meiſter überſtrahlt noch an Ruhm Israel von Meckenem, deſſen 
Hauptwerk, die ſogenannte Lyversbergiſche Paſſion, eine aus acht Tafeln be⸗ 
ſtehende Darſtellung iſt. Hierauf macht ſich der realiſtiſche Einfluß der nieder⸗ 
ländiſchen Kunſt geltend. So ſind die prachtvollen Glasmalereien der Stadt⸗ 
kirche zu Unna 1461 in Brügge gefertigt worden. Auch im Dome zu Münſter 
befanden ſich einige in Zütphen ausgeführte Bilder, welche die Wiedertäufer 
zerſtörten. Ein Förderer der weſtfäliſchen Kunſt war beſonders der Abt Renold 
vom Kloſter Marienfeld (1443— 1477). Dieſer zahlte für eine Orgel und 
ein Altarbild 1000 Gulden. Vermutlich wurden manche Kunſtwerke von ſeinen 
Kloſterbrüdern beſtellt und in Osnabrück gefertigt. 


. 
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In Münſter beſtand ſchon in alten Zeiten eine Steinmetzſchule, welche am 
Dome, der Nikolaikirche, der Johanniterkapelle, dem Rathauſe, der Überwaſſer⸗ 
kirche, der Lambertikirche und der Minoritenkirche arbeitete. Unter dieſen Stein⸗ 
metzen des 14. und 15. Jahrhunderts waren übrigens auch ſchon bedeutende 
Bildhauer. So werden in einer Steininſchrift der Lambertikirche von 1394 zwei 
Bildhauer (Hilghenſnider) Johannes genannt, und um 1405 baute ein Meiſter 
Kurt aus Münſter mit ſeinen Geſellen am Bremer Rathauſe. Ferner ward 
von der Stadt Kalkar der Meiſter Evert von Münſter zur Anfertigung von 
Tafelbildern dorthin berufen. Vielleicht hat er das ſchönſte Altarbild dort gefertigt. 


Einen zweiten ehrenvollen Auftrag gab dieſelbe kunſtliebende Stadt dem Meiſter 
Johann von Halderen. In Münſter hatten ſich auch holländiſche „Fraterherren“ 
auf dem Biſpinghof ein Kloſter erbaut und ſich beſonders in der Büchermalerei 
ausgezeichnet. In ihren Bildern miſcht ſich altdeutſcher und niederländiſcher 
Stil, wie z. B. in einem Paſſionsgemälde. 

In der Zeit der Renaiſſance zeichneten ſich die beiden Ludger und Hermann 
tom Ring in Münſter aus; ihnen ebenbürtig war Heinrich Aldegrever in Soeſt, 
die Brüder Viktor und Heinrich Dünwegge in Dortmund (um 1520). Im 
18. Jahrhundert entſtanden beſonders die ſtattlichen Patrizierhäuſer und auch 
hier und da Gemäldeſammlungen, namentlich in Münſter. Sowohl Maler 
als Bildhauer und Baumeiſter werden jetzt allerwärts in Weſtfalen genannt. 
Um jene Zeit wurden auch die meiſten der bedeutenderen Adelshöfe gebaut, 
10 * 
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der Romberger-, der Erbdroſtehof und andre. Von niedriger Herkunft, arbeitete 
ſich ein hohes plaſtiſches Talent in unſerm Jahrhundert hervor. Wir meinen 
den Bildhauer W. Achtermann, von dem die berühmte Gruppe der Kreuz— 
abnahme im Dome herrührt. 

Der weſtfäliſche Kunſtverein machte es ſich beſonders zur Aufgabe, hiſtoriſche 
Gemälde zu fördern, wie er unter andern den Maler C. Görke veranlaßte, 
mit ſeiner Szene aus den Wiedertäufern einen derartigen Cyklus zu eröffnen. 


Weftfälifhe Dichter. Mit einer flüchtigen Skizze über die bedeutendſten 
weſtfäliſchen Dichter wollen wir unſre Schilderung des Landes Weſtfalen be— 
ſchließen. Voll Verehrung nennen wir zuerſt einen der größten Lyriker, 
Ferdinand Freiligrath (geboren zu Detmold 1810), deſſen Namen kein 
Deutſcher ausſprechen wird, ohne daß es ihm dabei warm ums Herz wird. 
Unwillkürlich citieren wir die gefühlsinnigen Verſe eines ſeiner ſchönſten Lieder: 

„O lieb' ſo lang du lieben kannſt, 

O lieb' ſo lang du lieben magſt, 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Grübern ſtehſt und klagſt.“ 

Wunderbar rührende Verſe, die der Dichter als neunzehnjähriger Jüngling 
beim Tode ſeines Vaters in Soeſt dichtete. 

Wir ſind gewohnt, uns in Freiligrath vorzugsweiſe den Beſinger exotiſcher 
Stoffe zu denken, den poetiſchen Weltumſegler, welcher mit brennenden Farben 
die Erhabenheit des Ozeans, die Vulkane Islands, die Sandwüſte der Sahara, 
die Savannen Amerikas und den mit Tigern und Schlangen bevölkerten Urwald 
ſchildert. Wir nennen beſonders feinen „Löwenritt“ und feinen „Mohrenfürſt“. 
Dieſe Phantaſien ſchöpfte der Dichter als junger Kaufmann zu Amſterdam beim 
Anblicke der Schiffe, welche Produkte aus fernen Zonen brachten. Daß es ihn 
aber trotzdem mit unwiderſtehlicher Gewalt zu der lieben Heimat zog, klingt 
durch viele feiner ſeelenvollen Lieder. So in dem ſchönen Gedichte „Die Aus- 
wanderer“ in folgenden Verſen: 


„Wie wird es in den fremden Wäldern Wie wird das Bild der alten Tage 


Euch nach der Heimatberge Grün, Durch eure Träume glänzend weh'n: 
Nach Deutſchlands gelben Weizenfeldern, Gleich einer ſtillen, frommen Sage 
Nach ſeinen Rebenhügeln zieh'n! Wird es euch vor der Seele ſteh'n!“ 


Und dieſes Gefühl empfand er ſelbſt, als er wegen ſeiner Teilnahme an 
den Ereigniſſen der Revolutionsjahre die Heimat verlaſſen und ein ſorgenvolles 
Leben in der Fremde führen mußte. 

Und was man auch ſagen mag über ſeine politiſchen Anſchauungen, ſeine 
Lieder waren durchweht von echter Vaterlandsliebe, waren geſchrieben mit dem 
Herzblute eines Mannes, der an den Sieg der Volksſache glaubt. Ihn rührt 
beſonders das Los der Armen und Unterdrückten im Vaterlande, die ihr Brot 
im fernen Weltteil ſuchen müſſen. Zu welch begeiſterter Lohe ſeine Vaterlands⸗ 
liebe emporloderte, bewieſen ſeine patriotiſchen Lieder aus den glorreichen Jahren 
1870 und 1871. Wer kennt nicht das Prachtgedicht: „Hurra Germania!“: 


„Mag kommen nun, was kommen mag: Ein Geiſt, Ein Arm, Ein einz'ger Leib, 
Feſt ſteht Germania, Ein Wille ſind wir heut, 

Dies iſt Alldeutſchlands Ehrentag: Hurra, Germania, ſtolzes Weib, 

Nun weh' dir, Gallia! Hurra, du große Zeit!“ 
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Ferner das kernige Gedicht „So wird es geſchehen“ (Ca ira): 
„Und ihn, der ſich wähnte den Herrſcher der Welt, 
get das Feuer im Bund mit der Kälte gefällt! 
ur Geduld! Noch ein Tag — und ein rächender Blitz 
Flammt den Frevler, den Zuaven im Purpur, vom Sitz.“ 

Dann ſein ergreifendes Lied: „Der Trompeter von Gravelotte“. Ebenſo 
warm und innig fühlte Freiligrath für die Geliebte, für Weib und Kind. Eins 
der ſchönſten Liebeslieder iſt ſein „Ruhe in der Geliebten“: 

„So laß mich ſitzen ohne Ende, 
So laß mich ſitzen für und für u. ſ. w.“ 

Auch als Überſetzer fremdländiſcher Gedichte iſt Freiligrath unübertrefflich. 
Ja, manche ſeiner Überſetzungen, wie das bekannte Lied des Schotten Burns: 
„Mein Herz iſt im Hochland“ galten für Originale und ſind zurücküberſetzt 
worden. Seine Liebe zur Heimat bekundet fein prächtiges, von uns im vorigen 
Bande mehrfach citiertes Einleitungsgedicht zu ſeinem mit Levin Schücking ge⸗ 
meinſam verfaßten Werke: „Das maleriſche und romantiſche Weſtfalen“. Es führt 
den Titel: „Der Freiſtuhl zu Dortmund“ und enthält die Freiſprechung ſeiner 
Heimat von all den ungerechten Anklagen, die man darauf gehäuft. Gewiſſer⸗ 
maßen als Freigraf ſitzt der Dichter hier zu Gericht und ſchließt mit den Worten: 

f „Und jo denn freudig hegt er ſein Gericht, 
Den Boden wechſelnd, die Geſinnung nicht, 
Wählt er die rote Erde für die gelbe. 
Die Palme dort, der Wüſtenſtaub verweht, 
Ans Herz der Heimat wirft ſich der Poet, 
Ein anderer und doch derſelbe.“ 

So bekundet ſich in unſres Dichters Herzen trotz ſeiner Vorliebe für die 
tropiſche Farbenpracht doch ein echt germaniſches und ſpezifiſch weſtfäliſches 
Weſen. Wir finden in ihm den grübelnden Verſtand, die leidenſchaftliche Seele, 
die knorrige Charakterfeſtigkeit und die gigantiſche Kraft ſeines Volksſtammes. 

Seine letzten Lebensjahre verbrachte der Dichter zu Kannſtatt, wo ihn der 
Tod plötzlich inmitten feines dichteriſchen Wirkens abrief (1876). Dem Dichter, 
welcher durch die Eigenartigkeit ſeiner Werke eine neue Epoche in unſrer deutſchen 
Lyrik anbahnte, widmete ſein Freund Emil Rittershaus einen ehrenvollen 
Nachruf, worin es heißt: 

„Wohl ward dem Dichter reichen Ruhmes Zier, 

Doch laß mich das zu höchſtem Lobe ſagen: 

Noch zehnmal höher ſtand der Menſch in dir; 

Und ſelten hat ein ſolches Herz geſchlagen, 

So frei von Selbſtſucht, ehrlich, g'rad und ſchlicht; — 
Was Weib und Kind und Freunden du geweſen, 
Was wir verlieren: — o das ſagt ſich nicht, 

Das kann nur Gott in unſrer Seele leſen.“ — 


Nächſt Freiligrath verdient Levin Schücking (geb. 1814 in Clemens⸗ 


. werth im Münſterland) hervorgehoben zu werden. Seine Gedichte zeugen von 


ſittlichem Ernſt, von einer idealen Auffaſſung des Lebens und wahrer Empfindung; 
hier und da herrſcht die romantiſche Darſtellungsweiſe („Waldſprache“) vor. Doch 
das Größte leiſtete er in ſeinen vielgeleſenen und allſeitig als vorzüglich gerühmten 
Novellen und Romanen. Mit Vorliebe entnimmt er ſeine Schilderungen und Helden 
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aus ſeiner Heimat, „der roten Erde“, meiſt aus den höheren Ständen, doch auch 
das Landvolk kennt er ſehr genau. Von großem Einfluß auf ihn war außer 
Freiligrath beſonders die treffliche Dichterin Annette v. Droſte-Hülshoff. Eine 
Zeitlang arbeitete er an der Redaktion der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
und am Feuilleton der „Kölniſchen Zeitung“ mit, bereiſte England und Italien 
und ließ ſich dann in Münſter nieder. Er predigte in ſeinen Schriften beſonders 
die wahre, nicht nur äußerliche Emanzipation des Mannes wie der Frau von 
allen drückenden Feſſeln ſozialer Verhältniſſe. 

Dieſe Tendenz weiß er auf das anſchaulichſte durchzuführen und zu variieren, 
und obwohl faſt alle ſeine Romane in Weſtfalen ſpielen, leiden ſie darum doch keines⸗ 
wegs an Einförmigkeit. Er führt uns in alle Kreiſe und Lebensverhältniſſe ſeines 
Volkes in alter und neuer Zeit und ſchildert alle Zuſtände treffend und intereſſant. 
Adel, Bürgerſtand und Landvolk treten lebensvoll und packend vor unſre Augen; 
ſein Stil fließt klar und kräftig, beſonders meiſterhaft im Humor. Zu ſeinen 
zahlreichen Romanen gehören: „Die Ritterbürtigen“, „Eine dunkle That“, „Ein 
Sohn des Volkes“, „Ein Bauernfürſt“, „Der Sohn eines berühmten Mannes“, 
„Paul Bronkhorſt“, „Die Rheider Burg“, „Frauen und Rätſel“, „Verſchlungene 
Wege“, „Schloß Dornegge“ u. v. a.; allein wir können hier nicht alle nennen. 
Auch ſchafft der äußerſt fruchtbare Autor ſtets noch neue Werke, von denen manche 
vielleicht unſern Leſern bekannt ſein dürften. Seine Gattin, eine geborne Luiſe 
v. Gall, iſt ebenfalls als Schriftſtellerin bekannt. e 

Annette Freiin von Droſte-Hülshoff, die „Philomele Weſtfalens“, 
ſtammt aus einer Familie von Miniſterialen des Hochſtifts, ſpäter ritter⸗ 
bürtigen Patriziern der Stadt Münſter, die ſich urſprünglich von Deckenbrock 
nannten. Der Name „Droſte“, ſoviel wie Truchſeß, rührt von dem Ehren⸗ 
amte eines ihrer Ahnen her; der andre Name „Hülshoff“ von ihrem ſpätern 
Beſitztume, einer ſüdweſtlich von Münſter gelegenen, ehedem feſten Waſſer⸗ 
burg. Unſre Dichterin ward 1797 auf dem väterlichen Erbgute geboren. 
Sie war ein zartes, ſchwächliches Kind, zeigte aber ſchon frühe hervorragende 
Eigenſchaften des Geiſtes und Gemütes. Sie erwarb ſich viele, für eine Dame 
ſeltene Kenntniſſe, z. B. im Latein und in der Mathematik. Auch entwickelte 
ſich in ihr ſehr zeitig ein tiefer Sinn für alles Poetiſche; ja, ſie dichtete ſchon 
im ſechſten Lebensjahre. Nach mehrfach wechſelndem Aufenthalte in Köln, 
Bonn und Koblenz und auf ihrem väterlichen Gute Rüſchhaus bei Münſter, 
dem Witwenſitze ihrer Mutter, zwang ſie ihre ſchwächliche Konſtitution, ein 
milderes Klima aufzuſuchen. Sie zog zu ihrem Schwager nach Meersburg 
am Bodenſee, wo ſie 1848 ſtarb. Levin Schücking, welcher ſie kennen und ver⸗ 
ehren gelernt hatte, nennt ſie in ſeinem „Lebensbild“ „den reinſten, ſchönſten, 
rührendſten Typus echter Weiblichkeit.“ Und doch „ ſtreift fie durch die Tiefe 
ihrer Gedankenwelt, die Kraft und Kühnheit ihrer Sprache an das Männliche.“ 
Obwohl ihr ariſtokratiſches Blut innewohnt, zeigt ſie ſich doch empfänglich für 
alle bürgerlichen und häuslichen Tugenden. Auffallend könnte es erſcheinen, daß 


eine jo feinfühlig angelegte Natur jo wenig in der ſchwärmeriſchen Lyrik der Liebe. 


gedichtet hat. Eine vorübergehende Neigung hat ſie wohl (nach Levin Schücking) 
gehegt, doch blieben ihr die Gattenliebe und die Seligkeit der Mutterpflicht 
unbekannt. Nichtsdeſtoweniger konnte ſie ſich in dieſe Gefühle recht gut hinein 
verſetzen. So ruft in ihrem lieblichen Gedichte „Junge Liebe“ ein Mädchen, 
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das zum erſtenmal liebt und gefragt wird, was ſie wohl thun würde, wenn 
ſie ihre Mutter und ihren Geliebten zugleich in Feuersgefahr wüßte, die herr⸗ 
lichen Worte aus: „Retten, retten würde ich Mama und zum Karl in die 
Flammen ſpringen.“ Die Liebe der Gattin ſchildert fie ſehr rührend in dem Ge- 
dichte: „Die beſchränkte Frau“, die eben in ihrer Gottergebenheit und Gattenliebe 
ihre einzige Beſchränktheit zeigt. Ebenſo beſchreibt ihr Gedicht: „Die junge 
Mutter“ die Mutterliebe auf das ergreifendſte. Ihr ſittlicher Ernſt wendet 
ſich oft mit Betrübnis von den modernen Lebensverhältniſſen ab und der beſſern 
Vergangenheit zu („Vor 40 Jahren“, „Alte Kinderzucht“). Den ſogenannten 
Blauſtrümpfen ruft ſie zu, „zur Natur und Wahrheit, zur Frömmigkeit und 


zum häuslichen Leben zurückzukehren“, fie predigt ihnen Beſcheidenheit, warnt 


ſie vor „falſcher Sentimentalität“ und vor „frivolen Emanzipationsgelüſten“. 
Am bedeutendſten iſt ihre Begabung in der zarten innigen Darſtellung des Natur- 
lebens; dabei kommt ihr eine wunderbare Phantaſie zu Hilfe. So ſchildert ſie 
in ihrem Gedichte: „Das Hoſpiz auf dem großen St. Bernhard“ die Schönheit 
und Erhabenheit der Alpenwelt, ohne ſie je geſehen zu haben. Am berühmteſten 
ſind wohl ihre „Heidebilder“, um ſo mehr, als jedem Uneingeweihten eine Heide 
wenig Poetiſches erſcheinen dürfte. Aber wie dringt ihr Dichterauge in das 
Leben und Weben der auf Grashalmen und in Sträuchern waltenden Natur! 
In der poetiſchen Detailmalerei übertrifft ſie alles bisher Dageweſene. Wir 
verweiſen nur auf das eine Gedicht „Die Lerche“. Auch den ſchaurigen Ton 
der Ballade traf fie ſehr glücklich. Das von uns oft citierte Prachtwerk: „Das 
maleriſche und romantiſche Weſtfalen“ hat ſie mit herrlichen Balladen bereichert. 
Wir erinnern nur an die von der Ermordung des Biſchofs Engelbert: „Der 
Anger dampft, es kocht die Ruhr“. Ihre Kunſt, alte Sagen poetiſch zu ges 
ſtalten, beweiſen unter anderm die packende Geſpenſtergeſchichte „Der spiritus 
familiaris des Roßtäuſchers“ und „Der Knabe im Moor“. 

Eine wahre, ungeheuchelte Frömmigkeit bekundete ſie in ihrer Sammlung 
religiöſer Gedichte, betitelt „Das geiſtliche Jahr“. Nach Levin Schücking „war 
ſie ganz und völlig Weib, mit ihrem innerſten Empfinden“, darum verweilt ſie 
auch bei ihren hiſtoriſchen und politiſchen Gedichten nicht mit Wolluſt bei Blut 
und Wunden, ſondern es bricht ihr tiefſtes Mitleid mit allem fremden Elend 
auf das ſchönſte und rührendſte hervor. Trotzdem, daß ihre Phantaſie gern, 
ähnlich wie die Freiligraths, in die Ferne ſchweiſt, iſt ſie doch durch und durch 
eine echt deutſche und ſpeziell weſtfäliſche Natur. Davon legt z. B. ihre vor⸗ 
treffliche Novelle „Die Judenbuche“ glänzendes Zeugnis ab. Darum widmet 
ihr Emil Rittershaus in ſeinem Nachrufe folgende treffende Verſe: 

„Mitten im Eichkamp, wo die Droſſel baut 
Ihr Neſt im Lenze unterm grünen Zelt, 
Mitten im Eichkamp, wo im Heidekraut 
Der Bienen Schar im Herbſt die Ernte hält, 
Dort dir ein Grab auf roter Erde Grund! 
Du haſt's erfleht, erſehnt in mancher Stund'! 
Was du gehofft, nicht durfteſt du's gewinnen, 
Du Königin der deutſchen Dichterinnen! 
Weſtfäliſch Land — wer hat wie du gekannt 
Das Volk mit blondem Haar und blauem Aug'! 


Wer hat wie du in Wort und Reim gebannt 
Des Sachſenſtammes Denken, Thun und Brauch? 


— — 


Land und Leute in Weſtfalen. 


Der Heideſpuk, wie ihn der Hirte ſchaut 
Im Felde, wenn mit leiſem Klagelaut 

Die mitternächt'gen Winde ſich erheben — 
Du haſt im Liede ihm Geſtalt gegeben!“ — 


Hiermit hätten wir die bekannteſten und berühmteſten Namen weſtfäliſcher 
Dichter genannt. Andre, wie Viktor v. Strauß, Diepenbrock, Löher, näher zu 
beſprechen, würde uns zu weit führen. Auch hat es Dichter und Dichterinnen 
gegeben, die ſich zeitweilig in Weſtfalen aufgehalten und die „rote Erde“ in 
ihren Werken verherrlicht haben. Dahin gehört der von uns bereits im vorigen 
Bande erwähnte Dichter aus dem Wupperthale Emil Rittershaus, ferner 
Karl Immermann mit ſeiner meiſterhaften Schilderung des „Oberhofes“, und 
Luiſe Henſel, deren rührend fromme Gedichte: „Beim Leſen der heiligen 
Schrift“ und „Müde bin ich, geh' zur Ruh'!“ wohl jedermann bekannt ſein 
werden. Endlich dürfen wir nicht den Verfaſſer des komiſchen Heldengedichtes 
„Die Jobſiade“, nämlich K. A. Kortüm aus Bochum, vergeſſen. Neuerdings hat 
Weber mit ſeinem Epos „Dreizehnlinden“, welches die Umgegend von Corvey 
beſingt, großes Aufſehen erregt. Auch das weſtfäliſche Platt hat, ähnlich wie 
das Mecklenburger, ſeine Dialektdichter gefunden. Wir erinnern z. B. an 
Franz Eſſink von Landois (pſeudonym: „de Iſel mott“, d. h. „der Eſel 
muß“, franz. L’äne doit), ferner an Franz Gieſes und Zumbrocks Schriften. 

Wir konnten in Vorſtehendem bei weitem nicht erſchöpfen, was das Land 
Weſtfalen an landſchaftlichen Schönheiten, an ſchätzenswerten Vorzügen ſeines 
Volkes in Charakter und Sitte, an hervorragenden Leiſtungen in Handel, Kunſt 
und Induſtrie, an Männern der Wiſſenſchaft (wie Cloſtermeier, Giefers u. a.) 
und Zierden der Litteratur darbietet; doch iſt es uns vielleicht gelungen, die 
weitverbreiteten Vorurteile von dem ſogenannten „Deutſchen Böotien“ zu wider⸗ 
legen. Sonſt müßten wir unſern Leſern empfehlen, noch einmal das herrliche 
Widmungsgedicht Freiligraths: „Freiſtuhl zu Dortmund“ nachzuleſen, worin der 
Dichter die ruhmreichen Vertreter der Geſchichte Weſtfalens, einen Hermann 
und Wittekind, die Götter, Sagenhelden und Elfen, die in den Wäldern und Ruinen 
ſeines Heimatlandes weben, heraufbeſchwört, die herrlichen Ströme Weſer, Ruhr, 
Lenne, Ems und Lippe einladet, zu erſcheinen mit den Förderern des Handels und 
der Induſtrie und vor allem das kernige und kräftige Landvolk mit den Verſen: 


„Und du zuletzt, der alles inne hält: 
Wald und Gebirge, Strom und Ackerfeld, 
Aus deinen Häuſern komm, aus deinen Hütten! 
Ob du verdienſt des böſen Leumunds Schmach, 
Zeig es dem Stuhle, kräft'ger Menſchenſchlag, 
Einfach von Weſen, ſchlicht und derb von Sitten. 


Laß dich erſchau'n, wie du die Hand mir drückſt, 
Wie an den Herd du meinen Seſſel rückſt, 
Wie du mich bitteſt: Iß, als wär's dein Eigen! 
Wie du der Väter Brauch und Vorgang ehrſt, 
Wie du den Stahl reckſt und die Ernte fährſt, 
Wie du dich ſchwingſt im luſt'gen Schützenreigen.“ 
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Das Pichtelgebirge und seine Ausläufer, 
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Kulmbach. 


Dus Fichtelgebirge und feine Ausläufer, 


Das Fichtelgebirge als Zentralgruppe. — Sagen. — Geſchichtliche Rückblicke. — 
Weißenſtadt und Wunſiedel. — Die Luiſenburg. — Bad Steben. — Das Main⸗ 
thal. — Biſchofsgrün. — Die Spiegelglasfabrik in Fichtelberg. — Berneck. — Kloſter 


Himmelkron. — Nordoſten und Vogtland. — Die Porzellanfabrikation im Gebiete 
der Saale und der Eger. — Die Steinbrüche und die Induſtrie Oberfrankens. — 


Der Frankenwald. — Kronach. — Ludwigſtadt. 


Das Fichtelgebirge als Zentralgruppe. Von Kronach verläuft über 
Wiersberg und Berneck bis Weidenberg und Kulmain eine prallige, viele Meilen 
lange Bergwand von bedeutender Höhe, welche meiſtenteils durch tiefere Thallinien 
von den Muſchelkalk- und Buntſandſtein-Bergzügen abgetrennt wird. Jene 
Bergwand, aus Gneis, Chlorit- und Glimmerſchiefer erbaut, iſt der ſcharf ab» 
geſchnittene Südweſtrand des Fichtelgebirges, über dem dann — zwiſchen Ber- 
neck, Goldkronach, Weidenberg und Waltershof — gleich ſteil die hohe Zentral- 
maſſe des Gebirges, der eigentliche mythenreiche Fichtelberg, aufſteigt, der 
ſich weiterhin bis Münchberg, Redwitz, Wunſiedel, Röslau und Marktleuthen 
ausdehnt, und deſſen höchſte Erhebungen ein rieſiges Hufeiſen bilden, das freilich 
— durch Hochpäſſe vor Waldſtein und Köſſeine — etwas zerbrochen ausſieht. 

Der Scheitel des Hufeiſens ſchaut nach Weſten, die Offnung nach Oſten. 
Den Scheitel oder die Mitte bilden der Ochſenkopf, der nach Baireuth herein— 
ſchaut (1016 m), und der Schneeberg (1055 m): zwei kleine Felsköpfe auf 
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rieſigen Bergleibern, die ein torfiger Sattel trennt, die ſogenannte Seelohe 
mit dem kleinen Fichtelſee (777 m), aus dem nicht nur die Sage, ſondern auch 
noch manch prächtiges Kartenwerk des vorigen Jahrhunderts — ſo teilweiſe 
noch das von Homann in Nürnberg vom Jahre 1733 — die vier Fichtel⸗ 
gebirgsflüſſe Main, Eger, Nab und Saale entſpringen läßt. Dieſe Torfebene 
iſt ein geographiſch gar wichtiger Punkt, denn hier trennen ſich die Berg- und 
Thalzüge, die Flußgebiete Deutſchlands, im engſten Raume voneinander: die 
Main⸗ und die Nabquellen, die Stöcke des Schneeberges und Ochſenkopfes, und 
wiederum von letzteren die großen Berglappen des Fichtelberger Waldes ſowie 
in nur ganz geringer Entfernung vom Schneeberge das maleriſche Köſſeinegebirge. 
Als den König des Gebirges umgeben den Schneeberg hohe Trabanten oder 
Anhängſel von Granit: der Nußhart (1005 m), die „Drei Brüder“ und der 
Rudolfſtein (845 m), das „Kalte Buch“ (873 m), der Haberſtein. An den Back— 
öfelefels, an die höchſte Klippe des Fichtelgebirges, hat die Fichtelgebirger 
Sektion des deutſch-öſterreichiſchen Alpenvereins ein Aſyl aus eyklopiſchem Granit⸗ 
gemäuer hingebaut, um den erhitzten Wandersmann vor Zug, Sturm und Regen 
zu ſchirmen, wenn es ihn von Biſchofsgrün, Wunſiedel oder Weißenſtadt herauf⸗ 
trieb, um über einen ungeheuren Waldmantel hinweg halb Franken und Ober— 
pfalz bis weit nach Böhmen und Thüringen hinaus zu überblicken. 

Auf dem Ochſenkopf ſoll ſich erſt ein ähnliches Aſyl erheben; hart vorm 
Gipfelfelſen iſt links vom Bergpfad, welcher von Biſchofsgrün heraufführt, das 
Schnee- oder Goldloch; wer hineinſteigt, ſieht um ſich in allen Ritzen und Spalten 
grüngoldenes mattes Licht phosphoreszieren — „Herr Mammon ſelbſt erleuchtet 
den Palaſt“ — wie Mephiſto beim Gange zum Blocksberg ſagt — nämlich mit 


Leuchtmoos oder dem Vorkeim der Schistostega osmundacea, des zierlichſten 


aller Mooſe. In Südoſt und Nordweſt trennen tiefe Päſſe (674, bez. 681 m) 
die Schenkel des Hufeiſens vom Scheitel ab, welche beide dann aus Südweſt 
nach Nordoſt verlaufen und das Köſſeine- und das Waldſteingebirge bilden. 

Das Köſſeinegebirge iſt eigentlich ein ovaler Kranz von neun hohen 
Kuppen, deſſen Längenachſe von Südweſt nach Nordoſt gegen die Redwitzer 
Hochebene verläuft. In dieſem, dem Oſtſchenkel des Hufeiſens, ſtehen auch die 
größten Erhebungen dieſer wildſchönen Berggruppe: die Köſſeine mit ihrem 
durch eine wunderſchöne Ausſicht geſegneten Doppelgipfel, deſſen größeres Fels— 
horn genau 904 m Höhe erreicht, und welcher weithin als Wahrzeichen des 
ganzen Gebirges empoxragt; der Burgſtein 869 m und die hochberühmte Lux⸗ 
oder Luiſenburg, eine wildſchöne, in gigantiſche Trümmer zerſchlagene, laby⸗ 
rinthiſche Bergruine, 586 m hoch. Der Burgſtein und die ihm nordweſtlich 
gegenüberliegenden Wunſiedler Haberſteine gehören zu jenen Berggebilden von 
Granit, welche die große Baumeiſterin Natur ſelber im Stile der uralten Burgen 
des Pelops oder des Atreus aus eyklopiſchem Mauerwerk aufgeführt hat. 

Der gegenüberliegende Schenkel des Hufeiſens iſt das Waldſteingebirge, 
das zwiſchen Saale und Eger liegt und zuerſt einen ſteilen und imponierenden, 
von Ruinen bekrönten, wildſchönen zertrümmerten langen Kamm, den eigentlichen 
Waldſtein (876 my), bildet und dann in breitem Rücken über den prachtvollen 
Epprechtſtein (mit herrlicher Ruine) weiterzieht, bis der Große Kornberg noch— 
mals eine ungeheure Granitkuppe (800 m) bildet. Auf der Nordſeite des Waldſtein 
ſammeln ſich die Quellen der Saale bei 728 m Meereshöhe; gegenüber davon 
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liegt der Zeller Haidberg (700 m), ein Serpentinſtock, der ſeiner Zeit Alexander 
von Humboldt Anlaß zu hochintereſſanten Betrachtungen über Abweichung der 
Magnetnadel bot, wodurch Humboldts Berühmtheit zum Teil begründet wurde. 

Das Fichtelgebirge hat aber auch noch zwei ausgedehnte Vorwerke, eines 
nach Südoſt, das andre nach Nordoſt. 

Gegen den Böhmerwald zu ſchwillt, von Kemnath beginnend und bis Eger 
reichend, zwiſchen Redwitz, Schirnding, Erbendorf und Wieſau, aus Schiefer⸗ 
und Baſaltrevieren ein mächtiger Granitwall impoſant empor, der Steinwald, 
der im vierthöchſten Gipfel des Fichtelgebirges, in der Platte (zwiſchen Riglas⸗ 
reuth und Fuchsmühl), 981 m erreicht. Den Weißenſtein (8 16 m) krönen noch 
Ruinenreſte, welche an die einſtige Herrlichkeit der Edlen von Nothhaft erinnern. 

Vom eigentlichen Böhmerwaldgebirge trennt hier das Fichtelgebirge eine 
koloſſale, 5—600 m hoch gelegene ſumpfige Buntſandſteinebene, durch welche die 
Nab und die Wondreb faſt diametral auseinander laufen: nach Süden zur 
Donau die eine, nordöſtlich zu der Eger und Elbe die andre. Aus ihr ſteigt 
ganz iſoliert ein gewaltiger Baſaltkegel mit einer wunderbaren Fernſicht, der 
rauhe Kulm (681 m), bei Kemnath auf, jetzt der Tummelplatz fröhlicher 
Scharen und Feſte, einſt eine Warte für rieſenhafte Räuber, deren letzten ein 
Hirt von Kulmain mit geweihter Waffe erſchlug. 

Nördlich und öſtlich vom Waldſteingebirge ändert ſich mehr und mehr mit 
den Geſteinsarten auch der landſchaftliche Charakter. Zunächſt liegt neben jener 
hohen Bergkette ein weites, welliges Hochflächenland aus Gneis und grünen 
kryſtalliniſchen Schiefern, das gegen Südweſt mit dem genannten pralligen 
Steilrand von Berneck über Wirsberg und Guttenberg bis Kronach, mit der 
ſchönſten orographiſchen Linie des Fichtelgebirges, gegen die Buntſandſteinland⸗ 
ſchaft abſetzt, und welches nach Nordweſten und Norden zu in ein weites Thon⸗ 
ſchiefer⸗ und Grauwackenſandſteinrevier ſtößt, das langſam höher und höher 
emporſchwillt, bis ſeine Hauptwaſſerſcheide bei Ludwigſtadt in den Kamm des 
Thüringer Waldes übergeht. Das erſtere, das wellige Gneisgebiet, heißt 
auch wohl das Münchberger Hochland, wo Tauſende von genügſamen 
Webern und Strickern darben; das rauhe Waldland des Thonſchieferreviers, 
die Brücke vom Fichtelgebirge zum Thüringer Walde, in deſſen einſamen Ort⸗ 
ſchaften Tauſende von Flößern haufen, iſt unter dem Namen Frankenwald be⸗ 
kannt. Zwiſchen beiden liegt (geologiſch ſchon dem Frankenwalde zuzuweiſen) 
die ungeheure Kuppe des Döbraberges (799 m), in deſſen Leib die maleriſche 
Schlucht des Wildenrodachgrundes eingeſchnitten iſt. 

Am Hohenſchuß (858 m) bei Ludwigſtadt löſen ſich vom Hauptkamme 
des Frankenwaldes, der auch ſchon ſeinen Rennſteig hat, rechtwinkelig 
lange, ſchmale, ſüdwärts verlaufende Landrücken ab, deren Scheitel ein mächtiges 
Plateau von Thonſchiefern bilden, das noch etwa 100 —130 m niedriger als der 
Hauptkamm iſt, und welches von langen, 130 —200 m tiefen, ſteilen und meiſt 
ſchmalen Südnordſpalten zerfurcht wird. Die langen Bergſtreifen hängen am 
Rennſteige ungefähr wie die Zähne eines hohen Kammes an deſſen Achſe. 
Auf einem dieſer Bergrücken ſtehend, ſagt Gümbel ſo zutreffend, glaubt man 
eine faſt ebene oder nur wenig hügelige Landſchaft vor ſich zu ſehen, und kann 
ſtundenlang in dieſer Täuſchung ſich erhalten, wenn man die Richtung von Süd 
nach Nord einhält. Dagegen führt uns jede andre Richtung, die wir einſchlagen, 
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raſch von der Höhe über ſehr ſteile Gehänge in enge Spaltenthäler. Ein gleich 
ſteiles Gehänge führt jenſeits wieder zu einem ſchmalen Rücken empor, um 
ebenſo raſch weiter hinaus aufs neue zu einer tiefen Thalfurche ſich nieder⸗ 
zuziehen. So führt uns der ermüdende Weg von mehreren Stunden über fünf 
und mehr hohe ſchmale Rücken zu ebenſovielen Thaltiefen, in denen klares 
Bergwaſſer im eiligen Sturze den Bergen zu entrinnen ſucht. 

Beide-Gebirgsplatten, die des Frankenwaldes wie die Münchberger, find 
an ſieben oder acht Stellen von ſchwarzgrünen, uralten Lavageſteinen eigner, 
ſeltener Art durchbrochen: von jenen Dia baſen, denen das Fichtelgebirge jo 
viel von ſeinen Reizen verdankt, daß ſie ein paar Zeilen wohl verdienen. 

Dieſe Diabaſe (aus Augit und Labrador gebildete, den Augitporphyren 
Südtirols parallele Grünſteine) haben einen nicht unbeträchtlichen Gehalt an Kalk, 
welcher mit ſeiner leichteren Lösbarkeit das Geſtein verwitterbarer macht, und 
damit fruchtbarer, geeignet zu herrlichen Waldbeſtänden, auch der Buche, und der 
den Artenreichtum des Bodens fördert, was Pflanze und Tier anlangt. Da die 
Diabasgeſteine aus härteren und weicheren Partien beſtehen, ſo arbeitete auch 
der Zahn der Zeit ſie gar verſchieden aus; und ſo kommt es, daß ſie das Auge 
durch große Schönheit ihrer Felsbildungen feſſeln, die zwiſchen reichen Wäldern 
oft ungemein ſteil und kühn emporzacken. Sie ſind es, welchen die Thäler 
von Berneck und Dürrenwaid, die herrliche Hölle bei Steben, das Saalthal 
unterhalb Hof und bei Blankenſtein ihre großen natürlichen Reize verdanken. 

Dieſe Diabaſe ſind einſt in die Landſchaften hineingekommen, wie ſpäter 
die Baſalte, und wie in unſern Tagen noch die Leuzitlaven, welche bei Santorin 
und ſonſt im Mittelmeere neue Inſeln bilden. Es ſind urſprünglich unter- 
ſeeiſche Vulkanausbrüche: was an Lavamaſſen damals, d. h. in unvor⸗ 
denklicher Zeit, über den Meeresſpiegel gehoben ward, iſt heute der härtere 
Kern, das Maſſengeſtein; was aber damals an flüſſiger Maſſe ſich unterm 
Waſſerſpiegel ausbreitete, erſcheint uns heute als Schiefer oder Tuff, weil es 
eben Lava iſt, die in ſchichtartige Decken (Übergußſchichten) aus- und über⸗ 
einander gebreitet wurde. Die von der Lava bei deren Durchbrechen zerſtörten 
Teile des Meeresgrundes wurden dabei in den Lavateig mit eingebacken, und 
ſo die geſchichteten Konglomerate des Diabasreviers hergeſtellt. 


Sagen. Reichlicher und bedeutungsvoller quillt der Born der Sage 
wohl nirgends im deutſchen Lande, neben dem Kyffhäuſer und Reichenhaller 
Untersberge, als im Fichtelgebirge. Hier blühte ſeit der Heidenzeit der Bergbau 
als der älteſte in Deutſchland; und mit dem geheimnisvollen Bergſegen ſtiegen 
auch die mythenbildenden Kräfte aus der Tiefe. Hier ſtießen nicht bloß politiſch 
getrennte Volkszweige, hier ſtießen hart zwei Raſſen, in Blut und Glauben und 
Sprache verſchieden, chriſtliche Deutſche und heidniſche Slaven, aufeinander. 
Hier ſchufen endloſe Beſitzzerſplitterung und der Druck der kleinen ſchlimmen 
Dynaſten bei dem gutmütigen, fleißigen, nicht wenig auch poetiſch angelegten, 
aber zur Grübelei und Übertreibung neigenden Volke eine beſondere Sehnſucht 
nach beſſeren Zuſtänden. Auch die Bodengeſtaltung, die unheimlich zertrüm⸗ 
merten Berge, die öden Moore, die rauſchenden tiefen Schluchten, der ungeheure 
Tann, die vielen zerſtörten Burgen boten der Phantaſie und der Sagenbildung 
die ergiebigſten Anhaltspunkte. 
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Doch klammert ſich im Fichtelgebirge der Mythus viel weniger an phan⸗ 
taſtiſch geſtaltete Felsgruppen der Gipfel und Thäler — wie etwa an den aus 
fünf Säulen beſtehenden Rudolfſtein, an die Hölle bei Steben und ähnliche 
Meiſterſtücke der Erdfaltung — ſondern er erfaßt hier ſeine Aufgabe größer 
und tiefer. Er überbrückt vielmehr, den kleinen Jammer verlaſſener Burg⸗ 
fräuleins und der unpraktiſchen Toggenburge beiſeite laſſend, die Trübſal der 
deutſchen Geſchichte, man möchte jagen: den ganzen Jammer der Menſchheit, 
und ſeine Markſteine ſetzt er ſich vom Paradies bis zu Salomos, Chriſti und 
Karls des Großen Tagen. Hier iſt das geographiſche Zentrum deutſchen Landes, 
und hier, ſcheint es, hat die naiv und tiefſinnig zugleich ſchaffende, unerſchöpfte 
Phantaſie unſres Volkes auch deſſen Sagenwelt zuſammenfaſſen wollen. So 
iſt es gewiß naiv und rührend zugleich, wenn hier das Volk auf die moorigen 
und von Moränenſchutt überſäten rauhen Hochflächen ſeines noch zu des 
Topographen Münſterus Zeiten als „erſchröcklich“ titulierten Fichtelberges 
das — Paradies verlegt. Und doch iſt es ſo. Mag den Anſtoß zu dieſer 
Sage immerhin der Umſtand gegeben haben, daß auch hier — angeblich 
ſogar aus einer Quelle — nach den vier Himmelsgegenden vier Ströme 
(Main, Eger, Nab und Saale) auseinanderfließen, wie im Paradieſe: ſo liegt 
doch noch mehr, liegt etwas Tieferes und Schöneres darin, und das iſt die 
Liebe des genügſamen, armen Volkes zu ſeiner Bergheimat. Aber auch ein 
hochachtungsvoller Glaube an die Goldſchätze, die verſchwundenen in dieſen 
Bergen, ſteckt in der Sage. Und warum nicht? „Am Golde hängt, nach Golde 
drängt doch alles“ — ſagt Goethe. Klingt doch der Reſpekt vor dem Golde 
ſelbſt aus den Bibelworten wieder, welche vom Paradieſe ſprechen: vom „Lande 
Hevila (Chawila), wo es Gold gibt, und das Gold iſt vorzüglich, und man 
findet da auch ſeltenes Kraut und Edelſtein“ — das Kraut „Bedolach“ und den 
Schohamſtein! Nun, an Wunderblumen und Schätzen mangelte es in den 
„beſſeren Tagen“ des Fichtelgebirges neben den Steinen wahrlich nicht! Was 
Wunder, wenn das geplagte, arme Volk, von einem goldnen Zeitalter träumend 
und ſeiner aufs neue gewärtig und bedürftig, auch in ſein Vierſtromland das 
Paradies verlegte, und es dazu gleich mit den Beſten und Geheimnisvollſten 
aller Zeiten, mit Salomo und Sibylla, mit dem Heiland und Karl dem Großen 
bevölkerte, hinter deren Namen die dunklen Geſtalten Wodans und der alten 
Heidenwelt ſpuken? In der That, ſie alle zogen und ziehen heute noch durch 
die ſchwermütigen, weiten, ſchweigſamen Forſte des „Fichtelberges“, wenigſtens 
in der brütenden, fruchtbaren Phantaſie des gern für ſich hin ſpekulierenden 
armen Fichtelbergers, der noch heute in ſeine lieben Waldberge alles „hinein⸗ 
geheimnißt“, was er liebt und hofft. 

Die Rieſenleiber der beiden höchſten Berge ſind beſonders reich und ſchön 
mit den Silberfäden der Sage umſponnen. Wir knüpfen an dieſe, um nicht 
zu wiederholen, gleich auch andre ſchillernde Gewebe des Volksglaubens an. 

Wer zum Schneeberg vom Fröbershammer aus gegen die Hochſtraße 
hinaufſteigt, dem zeigt der Führer noch heute, nicht ohne eine Doſis Stolz und 
Ehrfurcht, das Grab der Fichtelgebirgs-Sibylle unter rieſigen Granit⸗ 
blöcken, Farnkraut und Moos. Sie hat drüben unterm Waldſtein im tiefen 


Forſt um die Saalquellen gewohnt, und an die Sprüche dieſer Sibylle Weiß 


glaubt das Volk noch heute faſt lieber noch als an ihre Exiſtenz. Der Mythus 
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der Sibylle iſt wohl uralt und knüpft an die germaniſchen Seherinnen und 
Prieſterinnen der Heidenzeit an; der Name der Anna Maria Weiß aus Ulm, 
die hier vor zwei Jahrhunderten in der Verwilderung und im Elend nach dem 
Dreißigjährigen Kriege die Fichtelberger getröſtet oder auch — angeſchwindelt 
haben mag, wurde der Sibyllenſage vom jüngeren Geſchlecht erſt aufgenagelt, 
etwa wie die Krähe oder Weihe an das Scheunenthor. 

So „hell“ auch der Fichtelgebirgler ſeinen Kopf ſonſt hält, ſo vertrauens⸗ 
voll und beharrlich konzentriert er hundert alte Sprüche und die Lebens⸗ 
erfahrungen der Urväterzeit auf das Zünglein ſeiner geheimnisvollen Sibylle 
Weiß, die ganze Generationen ſchon mit Weisheit und Troſt aus Zukunft und 
Vergangenheit verſah und noch verſieht, wie einſt die Egeria den Numa, wie 
die alte Sibylla Roms Jahrhunderte, oder wie Vergilius ſeinen Dante. Von 
der Sibylle Weiß Können zeugt noch heute der Wacholder. „Einmal ſchritt 
fie über einen Steg von Wacholderholz, der brach und ſie fiel in die Tiefe. 
Da fluchte ſie dem Wacholderbaume, und ſeitdem kriecht er als niederer Strauch 
am Boden hin.“ Der Zauber iſt aber wieder gebrochen. An der Felsgruppe, 
unter welcher ihre Reſte vermoderten, wuchert heute, aufrecht wie zum Spotte 
ihrer magiſchen Kunſt und Kraft, der von ihr verfluchte Wacholder zwiſchen 
den rieſigen Felſen und Fichten; als einziger Schmuck der ſtillen, öden Stätte 
leuchten aus dem dunkelgrünen Mooſe die milchweißen, ſiebenteiligen Sterne 
der Dreifaltigkeitsblume (Trientalis): einer lieblichen, ganz eigenartigen und 
für das Fichtelgebirge charakteriſtiſchen Blume, die ſich am Trinitatisſonn⸗ 
tage erſchließt und — die einzige in Deutſchland — ſo viele Blättchen zählt, 
wie die Woche Tage. Die große Stille des Sibyllengrabes ſtört nichts als das 
Hämmern des Spechtes, des Vogels Wodans, oder die Axt des Holzhauers, der 
in den Stock drei Kreuze mit ſeiner Axt einſchlägt — zum Schutze vor dem 
Wodans⸗ oder wütenden Heere, das um Mitternacht durch alle fränkiſchen Wälder 
brauſt, daß die ſtärkſten Bäume ſtöhnen, und das noch im vorigen Jahrhundert 
zwiſchen Lampenau und Ludwigſtadt den Studioſus Papſt ſo verfolgte und ab⸗ 
mattete, daß er vier Wochen danach ſtarb — ein Opfer moderner Furcht vor 
dem alten Wodan und deſſen Geſpenſtern. 

Im ganzen Frankenwalde und Fichtelgebirge ſpielen überhaupt die Wun⸗ 
derblumen eine bedeutende Rolle. Unter andern groß iſt die Johannisblume, 
das Kraut „Bedolach“ des Fichtelgebirgiſchen Edens: ſie, die Arnika, heilt ja heute 
noch alle Wunden und Schäden und heißt deshalb mit Recht beim Kräuterweibe 
auch der „Wohlverleih“. Noch kräftigeren Segen führte die Johannisblume 
in der alten Zeit; da öffnete ſie den Sonntagskindern wohl gar auch, wenn 
am güldnen Sonntag oder am Sankt Johannistag in Biſchofsgrün zur Kirche 
geläutet wurde, den Weg in die Goldhöhlen des Ochſenkopfes: da hängt das 
Gold von allen Wänden wie Eiszapfen nieder. Kommt aber der Beglückte 
nicht vorm Ende des heiligen Evangeliums an das Tageslicht, ſo muß er darin 
bleiben. Es ſoll auch wirklich keiner mehr herausgekommen ſein. 

Am ſogenannten „Baier“ fand auch einmal einer eine gar wunderſchöne 
Blume. Als er mit ihr an den Schacht kam, öffnete ſich das Thor zu einem 
weiten Gewölbe voll Fäſſern mit Getreide und Erbſen. Die ſteckte er in ſeinen 
Brotſack und machte kehrt, vergaß aber die Blume wieder mitzunehmen, weil 
eine Stimme rief: „Vergiß das Beſte nicht!“ Da ſchoß hinter dem Laufenden 
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ein ſchwarzer Hund her; der Mann ſchüttet in der Angſt die Erbſen wieder 
hin, die der Hund auffrißt. Zu Hauſe angelangt, klingelt noch etwas im Sacke. 
Er ſchüttelt ihn aus, und ſiehe da: „es rollen noch einige goldene Erbſen auf die 
Diele. Hätte er die Blume im Berge nicht vergeſſen, ſo konnte er überreich werden.“ 

Wer übrigens die Kräuter und ihre Zauberkräfte am beſten kennt, iſt kein an⸗ 
drer als der Specht, Wodans Vogel, der dem kundigen Ohre den Regen verkündet. 

Wie überall, wo einſt Bergbau blühte und wo der wertloſe Glimmer oder 
das Katzengold die Menſchen bethört, zogen auch hier einſt die „Venediger“, 
die „Welſchen“ oder „Walen“, durch die felſigen Schluchten, um heimlich das 
Gold und Edelgeſtein fortzutragen, deſſen Lage ihnen die Farbe der Bäume 
und Quellen, goldfarbige Schwämme und jene goldfleckigen Molche verrieten, 
die noch heute die Schluchten von Goldkronach und Baireuth („Salamander— 
thal!“) in Menge bewohnen. Solche Berggeheimniſſe ſind niedergelegt in 
den Walenbüchlein, deren noch welche erhalten ſind, obwohl ſie ſchon im 
16. Jahrhundert von den „Venedigern“ alias „Walen“ Carnero, Verſi und 
Grundello verfaßt ſein ſollen. Herr Bergingenieur L. Schmidt in Baireuth 
beſitzt ein ſolches Walenbüchlein. In einem ſolchen ſteht z. B. folgendes Rezept 
für Goldſucher: „Berge, ſo mit der Spitze gen Mittag und mit dem Fuß gen 
Mitternacht ſtehen, als der Schneeberg, Schönbronnerberg, zeigen, daß ſie mit 
Erz ſchwanger gehen, tragen der Erfahrung nach gemeiniglich Silber; deren 
Adern gehen gerade von Oſten nach Weſten.“ 

Ein andres Rezept aus dem Schneeberg-Ochſenkopfgebiet lautet noch be— 
ſtimmter: „Zu Biſchofsgrün an einem Felſen ſteht ein Oſterlämmlein gehauen; 
da räume das Moos weg und krieche hinein unter dem Lämmlein, ſo findeſt du 
einen mächtigen Goldglanz, gibt arabiſch Gold.“ 

Man darf nicht überſehen, daß 1530, zur Zeit, da dieſe Walenbüchlein 
entſtanden, ſchon längſt rings um den Schneeberg und Ochſenkopf auf Gold, 
Silber, Zinn und Blei gebaut wurde, daß alſo damals die Habgier wie die 
Phantaſie der Anwohner aufs höchſte erregt und um ſo leichter dem Aber— 
glauben und dem Schwindel zugänglich waren! Doch brachten die Walenbüchlein 
bisher ihren Beſitzern trotz des Lehrkurſes im Goldfinden keinen merklichen Segen. 
Einen Rothſchild machte wenigſtens das Gold noch aus keinem Fichtelberger, und 
zum goldenen Hort der Frankfurter Juden tragen ganz andre Kursbüchlein als 
die der Walen bei, und ſpeziell mehr die heutigen Lombarden als jene alten — 
Venediger. Nebenbei bemerkt, iſt es doch nicht ſo ganz gewiß, ob man die Heimat 
unſrer „Walen“ und „Venediger“ zwiſchen Wallis und dem Adriameer zu 
ſuchen hat. Die erſten Bergbauer des Fichtelgebirges und Deutſchlands waren 
die hier wohnenden Slaven, welche „Winidi“ (und daher vielleicht Venediger) 
in den älteſten Urkunden und Ortsnamen Oberfrankens heißen. Ja, Herr 
v. Baumer verknüpft mit den Walen ſogar das Volk der Vallen des alten 
Plinius: wilde Leute, die nach dieſem Forſcher nichts als Gold graben: indomitae 
gentes, qui auri tantum metalla fodiunt! 

Dieſe Walen, die alten ſagenhaften Bergbauprofeſſoren, hat die Sage viel⸗ 
fach zu Zwergen oder „Hankerln“ zuſammenſchrumpfen laſſen. Sie wohnen im 
„Zwergloch“ bei Selbitz, im Zeitlmoosweiher bei Wunſiedel, an Waldſtein und 
Köſſeine, in der „Hankerlgrube“ am Steinwald, am vierthöchſten Berge des Fich⸗ 
telgebirges, wo ſie ihr glitzerndes Gold hüten vor der Menſchen Gier und Roheit. 
Deutſches Land und Volk. VI. 11 
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Auch auf dem Waldſtein, der Luiſenburg und vor allem auf dem Ochſen— 
kopfe im Schacht⸗ oder Schneeloche hart am Gipfel ſchimmert jede Ritze goldig 
und gibt den natürlichen Anlaß auch zu der Sage vom verwunſchenen Golde. 
Wer nämlich die im Dunkel vom Leuchtmoos glühende Erde oder Steinplatte 
ans Licht der Sonne bringt, ſieht ſtatt des Goldes nichts andres als eitel — 
Schmutz und taubes Geſtein. Man denke nun, daß einer den Goldglanz 
ſieht und greift und doch nichts in der Hand hat, als etwas klebrig ſich an— 
fühlenden Humus oder Stein, und das im Zeitalter, wo in allen Köpfen 
noch der Glaube an Hexerei oder doch an die Verwandlung der edlen Metalle 
feſt ſaß! Ehe die Botanik das Rätſel wenigſtens den Gebildeten löſte, gab es 
ſicher nichts, was dem Glauben an flüſſiges, verborgenes und verwunſchenes 
Gold mehr Halt gewährte, als der goldgrüne Schimmer des Leuchtmooſes. 
So liegt auch nach Carneros Walbüchlein ein Goldſchatz in der Lux- oder 
Luiſenburg, wo heute noch der Fremde auf das Leuchtmoos aufmerkſam ge⸗ 
macht wird. Ahnlich verhält es ſich mit den verſunkenen Schätzen, welche die 
Sage im Epprechtſteiner und Lauenſteiner Schloß und hinter den Doppel⸗ 
wällen des Grünbergs bei Stadtſteinach verborgen hält. Allerlei weiße Frauen, 
ſchwarze Hunde und ſonſtige Geſpenſter halten Wacht über die Schätze, mit 
deren Hebung die unheimlichſten Gefahren verbunden ſind. So ſah einmal 
bei Marktſchorgaſt eine Frau, die mit ihrem Kinde Beeren ſammelte, einen 
weiten Eingang in die Erde. „Neugierig ſtieg ſie hinab, und drei weiße Jung⸗ 
frauen (Elben oder Elfen) traten ihr in der von Gold und Edelſteinen glitzernden 
Höhle entgegen. Sie erlaubten ihr zu nehmen, was ſie mit einem Griffe faſſen 
könne. Aber die Habſucht verblendete das Weib; ſie machte drei Griffe in die 
Goldhaufen und ſprang dann ſchnell zur Höhle hinaus. Hinter ihr fiel krachend 
die Thür zu. Aber ſie hatte in der Haſt ihr Kind vergeſſen, und als ſie es 
holen wollte, war jede Spur von der Höhle verſchwunden. Da härmte ſie ſich 
ein Jahr lang. Am nächſten Johannistage ging ſie wieder in den Wald; da 
ſtand wieder die Pforte offen, und als ſie eintrat, fand ſie ihr Kindlein friſch 
und blühend wieder. Diesmal achtete ſie der Schätze nicht, ſondern faßte ihr 
Kind und trug es eilends wieder ans Tageslicht.“ 

Dieſe Jungfrauen ſamt ihren Hunden ſind wohl die „letzten Mohikaner“ 
— man verzeihe das Bild — aus Wodans Gefolge, ſagenhafte Schatten von 
Walküren, von der Frau Holle oder der Berchta. Das Gold aber, das ver- 
wunſchene, der gierigen Hand ſtets entſchwindende, lockt die Abergläubiſchen 
noch heute aus den dunklen Klüften als Leuchtmoos an. 

Im Ochſenkopf ſchlafen gar berühmte alte Herren — der weiſe Salomo 
und Karl der Große. Ehe der ſchickſalsmächtige Herrſcher des Orients ſtarb, 
vertraute er teſtamentariſch die Sorge um ſeinen Leib ſechs weißen Ochſen an. 
Die ſollten ſeine Leiche auf ſilbernem Wagen ziehen und ohne Führer des Weges 
gehen. So zogen denn die Tiere dem alten Paradieſe, dem Eden zu, wo vier 
Ströme auseinander fließen, nach „Hevila, wo man Gold findet“, und hielten 
endlich auf dem Ochſenkopfe an vor einer Kirche mit goldenen Altären. Aber 
Kirche, Wagen und Sarg ſanken hinunter in die Tiefe des Berges. Dort ſchläft 
nun Salomo, bis die Zeiten jo ſchlecht werden, daß er ſelber mitkämpfen muß. 

Gegen wen aber König Salomo, dem ſonſt die heilige Urkunde keine be= 
ſondern kriegeriſchen Heldenthaten nachrühmt, wohl noch kämpfen muß? Da 
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die altfränkiſche Sage noch nicht an Antiſemiten denken konnte, ſo wird der 
weiſe Salomo weder dieſen noch ihren Gegnern in den Rücken fallen. Er wird 
vielmehr dem Kaiſer Karl, dem gewaltigſten Kaiſer des Oceidents, der gleich 
ihm in den Goldhallen der weiten Berge ſchläft, gegen den Antichriſt zu Hilfe 


kommen. Die Sibylle Weiß, die über der Seelohe drüben unterm Haberſtein 


begraben liegt, hat uns auch die böſen Tage ſchon verraten, wo der Antichriſt 
Gewalt hat: ſie kommen mit der Übervölkerung (ſo wenigſtens erklärt ſich am 
einfachſten und natürlichſten die Sage), oder, mit der Sibylle geſprochen: „wenn 
alle Wege und Stege zu Wies und Feld umgewandelt ſind.“ Dann tritt 
Kaiſer Karl aus den Goldhallen des Ochſenkopfes und ſammelt die Gläu- 
bigen wider die Heiden. Bei Teuſchnitz im Frankenwalde, am „Gerichtshügel“ 
oder am alten Richtplatz, „wo noch vor wenigen Jahrzehnten ein turmähnliches 
Blockhaus ſtand“, beginnt ein langes ſchreckliches Ringen mit den Ungläu⸗ 
bigen, die vom kalten finſtern Norden herkommen. Der Antichriſt oder Heiden⸗ 
könig füttert ſein Pferd auf dem Altare in der Kirche zu Teuſchnitz, die 
Stadt wird verbrannt, das Blut der Erſchlagenen treibt vier Tage lang die 
Wieſenmühle unterhalb Teuſchnitz! Endlich erſchlägt den Herrn der Heiden 
„ein Weib mit einem Waſchbläuer“ (oder Schlägel zum Wäſcheklopfen). Dann 
kommt der große Friede, nur ein König wird der Oberherr aller Völker. (Der 
nach dem loyalen Frater Hilarius Fentſch kein andrer als ſein Landesherr, 
der König von Bayern, iſt.) „Mittlerweile aber ſind durch den Krieg der Männer 
ſo wenige geworden, daß ſich neun Weiber um eine Mannshoſe prügeln.“ 
Barbaroſſa, der den Untersberg verläßt, wenn ſein Bart ſiebenmal um den 
Tiſch gewachſen, und dann auf der Walſer Heide Deutſchland rettet, bringt die 
goldene Zeit dem deutſchen Volke; Karl der Große bringt ſie der ganzen Chriſten⸗ 
welt. Die Sehnſucht des zertretenen und zerriſſenen deutſchen Volkes nach 
beſſeren Tagen, nach Einheit und Wohlſtand, nach Ordnung und Macht, hat 
dieſe gewaltigen Sagen geboren, deren Flügelſchlag um den Kyffhäuſer, um das 
Fichtelgebirge und um den „hohen Thron“ oder den höchſten Gipfel des Unters⸗ 
berges bei Salzburg ſo vernehmlich rauſcht, daß ihn die ganze deutſche Welt 
ſeit Jahrhunderten voll Sehnſucht als einzigen Troſt vernahm. Ob in dieſer 
Sage von der Teuſchnitzer Heidenſchlacht, zu welcher die Feinde des Guten 
von Mitternacht heranziehen, wirklich, wie es Herrn Fentſch anmutete, ein Ton 
an die Mythe der Götterdämmerung gemahnt, wer will es entſcheiden? 
In der Sage miſchen ſich die Elemente ſo bunt durcheinander, wie in der Werk⸗ 
ſtatt der Träume und wie in der Küche der Weinfälſcher. 

Neben den mythiſchen Überreſten find auch manche Rieſenſagen im Fichtel⸗ 
gebirge zu finden. Übrigens haftet die Sage von Rieſen und Ungeheuern immer 
an wilden ſchlucht⸗ und höhlenreichen Berggegenden. Die Rieſen traten die 
Thäler ein, wenigſtens in der Geologie des Volkes. Je mehr Höhlen, je 
mehr Ungetüme. Die Sage hat doch ihren Gehalt: im Jura waren ja die 
Ungeheuer in Menge da, und die Rieſentiere der Diluvialzeit lebten auch in 
Deutſchland noch neben den Ureinwohnern. — 

Nach einer Legende ſoll draußen im Baireuthiſchen bei Forchheim Pilatus, 
der Landpfleger über Judäa, geboren ſein — 

Vorchemii natus est Pontius ille Pilatus, 
Teutonicae gentis, crucifixor Omnipotentis. — 
11* 
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Aber im weiten Tann des alten Fichtelberges wanderten Chriſtus, der 
Herr, ſelber und Sankt Peter umher. Noch heute zeigt auf dem Herrgottſtein 
beim Hendelhammer, zwiſchen Thierſtein und Selb, das Volk die Eindrücke 
von Rücken und Ellbogen des Heilands, als er dort, ein Paläſtina-Müder, 
ein Stündchen ſüßer Raſt pflog. 

Dieſelben heiligen Wahrzeichen ſchmücken auch einen Stein bei Markt- 
leuthen; nur ſaß dort rückwärts auch noch ein andrer, der f Gottſeibeiuns, 
der auch ein Loch im Stein hinterlaſſen hat. Sie trafen ſich im Fichtelgebirge 
beide öfters: jo führte der Verſucher unſern Herrn einmal auf die mit wunder- 
voller Fernſicht geſegnete Köſſeine, zeigte ihm alles Land und wollt' es ihm | 
auch alles ſchenken: alles — „nur Nagel, Ebnath und Reichenbach nicht“. Denn 
dieſe Nachbardörfer waren des „Teufels Leibgeding“, ſie beſaßen wohl ſchon 
anno dazumal eine „ſchwarze Bande“ wie heute, wo ihre Armenhäusler hundert 
Großhändler prellten und die Akten der bayeriſchen Kriminaljuſtiz wundervoll 
bereicherten. Ob dieſe Wanderungen von Chriſtus im Fichtelgebirge nicht wohl 
ſo entſtanden ſind, daß der chriſtliche Prieſter, wie dem heidniſchen Feſttag den 
chriſtlichen, ſo auch den Wanderungen Wodans ſolche des Heilandes unterſchob? 

An Teufelsſagen fehlt es dem Fichtelgebirge auch ſonſt nicht; ſind doch 
in der Sage die Teufel ſo gemein wie die Brombeeren. Am Teufelsberge bei 
Hof zeigt man noch die Fährte des teufliſchen Pferdefußes, der gewaltig ein— 
geſtemmt werden mußte, um bis zum Studentenberg hinüberzuſpringen. Sonſt 
tritt der Teufel hier als große Katze auf, wie zu Bamberg, oder gar als — 
Badergeſelle. An ſolchen Teufelsſagen aber, aus denen unſre altdeutſchen 
Göttermythen vor das Auge des Wiſſenden treten, iſt nichts mehr vorhanden. * 

Lieblich naiv iſt eine Marienſage des katholiſchen Oberfranken. Früher 
wuchſen die Kornähren am Halme ganz bis zum Boden hinab. Wie aber die 
Menſchen immer ſchlechter wurden, ſo wollte der liebe Gott die Ahren ganz 
abſtreifen. „Da trat die heilige Maria hinzu und bat, er möge nur die 
„Köpla“ für die Hühner und „Kätzla“ ſtehen laſſen. Der himmliſche Vater 
willfahrte, und ſo ſind die „Köpla“ oder die Ahren auf uns gekommen.“ 

Slaviſches und germaniſches Heidentum kreuzte ſich im Fichtelgebirge 
vielfach. Erſt ſchob, im 7. und 8. Jahrhundert n. Chr., der Wende den Deutſchen 
hinaus, dann ging's wieder umgekehrt. Berg und Thal erzählen noch heute gar 
laut davon: von der Slavenzeit ſtammen alle Namen auf „— itz“ und „— las“ 
und „— aſt“, von der germanifchen alle auf „— grün“ und „— reuth“. 

Beide Völker ließen ſich erſt ſpät mit harter Mühe zum Chriſtentume 7 
bekehren. Bis ins 9. Jahrhundert opferten fie auf den Gipfeln ihrer Berge, 
vom undurchdringlichen Forſte verborgen. Ihre Opferſtätten aber ſind noch 
in den Bergnamen, wohl auch in Spott- und Heiligennamen der Nachwelt be= 
kannt geblieben. Die alten Germanen, Narisker oder Hermunduren — wer + 
weiß das Richtige? — verehrten ihren Wodan und feine Aſen im Walde; noch f 
heute erinnern der „Heiligenwald“, das Holzweib, die Holzfräulein, die Holz— 
hunde, das Wütenheer, an Wodans Sitz und Hierarchie. Und Karl der Große 
und die Seinen im Ochſenkopfe — ob das nicht auch den alten Wodan und 
ſein Götter- und Heldenheer zu bedeuten hat? 

„Auf dem Fahrenberge ſieht man im Fichtelgebirge einen König vorm | 
ſteinernen Tiſche ſitzen, um den fein Bart ſchon zweimal gewachſen iſt; feine | 
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Füße ruhen auf einem Hunde, während ein zweiter vor der Thür Wache 
hält . . . Ein Vogel fliegt um den Berg, jo oft der Bart ſeines Herrn wieder 
um den Tiſch gewachſen iſt, und ſchaut, wie die Sachen in der Welt draußen 
ſtehen, und bringt feinem Gebieter davon Nachricht... Mit ihm lebt ein großes 
Heer im Berge; er übt es oft in den Waffen, und damit man den Lärm nach 
außen nicht vernehme, entſteht jedesmal arges Donnerwetter. Iſt der Bart 
dreimal um den Tiſch gewachſen, dann bricht der König aus dem Berge hervor 
zum letzten Streite.“ Wo der Fahrenberg liegt, iſt ungewiß; gemeint iſt wohl 
die Farnleiten überm Fichtelſee. Hunde, Vogel, Heer und beſonders das 
Donnerwetter verraten, daß Wodan der König iſt, an deſſen Stelle ſpätere Zeiten 
den Barbaroſſa geſetzt haben. Noch heute ſagt beim Gewitter das Volk in 
Franken: „draußen iſt Gott, der zankt.“ 

Aus dem Wodans- oder Wütenheere iſt mit naheliegender Begriffs- 
verſchiebung das „wütende Heer“ geworden, das im Fichtelgebirge wie in 
allen deutſchen Gebirgen ſtille Gläubige noch beſitzt. Wodan oder der nach 
ihm umgedichtete Wilde Jäger führt es mit ſchwarzen Hunden unter Feuer⸗ 
ſprühen und Sturmesbrauſen im Wirbel- oder Trudenwind durch den ächzenden 
krachenden Forſt. Mitunter — damit auch hier das Weib nicht fehlt — 
aber iſt es auch die Frau Holle oder Hulda, die Winds- oder Wodansbraut, 
welcher die furchtbare Geſpenſtermeute nachbrauſt. Faſt weniger dem Menſchen 
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als den armen „Holzweibla“ — grauen Zwerginnen des Waldes — wird das 
wütende Heer gefährlich. Dieſe Holzfräuleins gelten den Bauern für fromm, 
das „Wütende“ hält er für den Teufel, der die Frommen vernichten möchte. 
> Der eigentliche Sinn aber deutet in graue Fernen zurück, in uraltes Heiden— 


tum. Wodan, der nachts die nebelgrauen Zwerge verfolgt: das iſt der uralte 
Mythus, daß die Wodansſippe, daß die lichten Aſengötter eine ſchwächere 
Götterwelt, die Nibelungenzwerge der nächtlichen Tiefe, beraubt und verfolgt 
haben. Das iſt die uralte Sage der Edda, die auch Richard Wagner ſo 
meiſterhaft feiner urdeutſchen Nibelungenſchöpfung untergelegt hat. Welch eigen= 
i tümlicher Zufall, daß die alten Nibelungengeifter, welche, ſolange das Volk im 
4 wilden Walde des Fichtelgebirges hartnäckig und zäh feſtgehalten hat, zu Bai- 
reuth an der Hohenwarte, am Fuße des immer grünen Fichtelberges, eine glän⸗ 
zende Wiedergeburt, durch einen neuen Zaubergeſang verherrlicht, feiern dürfen! 
Vor dem Wütenheere flüchten die Holzzwerge (dieſe verhunzten Nibelungen), 
Schutz ſuchend und Schutz findend, hin zum Zeichen — und jetzt tritt die chriſt⸗ 
1 liche Zudichtung an die Sage heran — hin zum Zeichen eines noch Gemal- 
tigeren, hin zu jenen Baumſtrünken, in welche der Holzfäller drei Kreuze ein- 
ſchlägt: und das geſchieht heute noch, namentlich im Frankenwalde. Die alten 
| Holzfräulein vergelten den Holzhackern dies Aſyl mit allerlei Liebesdienſt; 
+ namentlich gern, wie manche Dorfſibyllen noch heutigen Tages, trieben fie — 
1 Pfuſcherei mit Bibernell und Baldrian; fo rieten fie den Leuten zu Staffelbach: 
eEßt Binellen und Baldrian, 
So geht euch die Peſt nicht an!“ 

Das Zwergenvolk führt auch Verirrte wieder auf den richtigen Pfad, mit 
allerhand weiſen Lehren; ſo ſagten ſie in Wohnsgehaig zur Schächtelesbäuerin: 
„Reiß' nicht aus einen fruchtbaren Baum, 

Erzähl' keinen nüchternen Traum!“ 
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Daß der Zwerg den Holzfäller und die Seinen bei Nachtzeit ſicher aus 
dem Walde bringt, ſicher auch vorm Wütenheere, das iſt ein Zug, der bei 
Goethe, wohl ſicher als ein Andenken aus der Sage des hereyniſchen Waldes, 
wiederkehrt: den grauen Waldzwerg wandelt unſer Dichterkönig, in der lieb⸗ 
lichſten aller Balladen, zu niemand anders um als zum Kinderfreund — zum 
alten getreuen Eckart. 

Daß aber den Menſchen, der dem wilden Jäger unterkommt, der Un⸗ 
hold doch mitunter zu Tode hetzt, das beweiſt dem Leſer jener ſchon früher 
bei der Sibyllenſage erwähnte Student Papſt, den dasſelbe Leiden tötet, wie 
den Knaben im Erlkönig. Iſt der wilde Jäger kein andrer als Wodan mit 
ſeinem Gefolge, ſo iſt Goethes und der Skandinaven Erlkönig auch von gleicher 
Abkunft. Vettern oder Schatten dieſer intereſſanten Geſpenſter ſind auch jene 
zauberhaften Ritter, welche zu den Schmieden des Fichtelgebirges kommen, 
und in Biſchofsgrün die Buckel der Rüſtung aushämmern, oder die Pferde im 
Ochſenkopfe drin beſchlagen laſſen. Der Schmied, der's wagt, bleibt im Berge 
oder kommt als alter Mann erſt wieder heraus. „In der Chriſtnacht, während 
der Metten, hört man am Schneeberge noch den Schall des Hammers.“ 

An Wodan oder eigentlich an feinen in der Sage gänzlich mit ihm ver— 
ſchmolzenen Sohn, Donar, den Donnergott und ſeinen Hammer, erinnert auch 
im Fichtelgebirge der gewaltige Reſpekt vor ſeinem Wirken, vorm Gewitter. 
In Gefrees fielen, um den Herrn der Donnerkeile zu verſöhnen, die Leute auf 
die Kniee. In Selb und Weißenſtadt waren „Feuerkugeln“ noch in dieſem 
Jahrhundert in die Gebäude gemauert, um dieſe vor Donars Keilen zu ſchützen; 
das ſollen den Leuten freilich die — Zigeuner gelehrt haben: wohl nur Lesart für 
die alten Heiden. Truden (Druiden) und Hexen (Hagediſen) necken hier noch 
bis zum heutigen Tage hin und wieder ihre Gläubigen im katholiſchen wie im 
proteſtantiſchen Teile des Volkes: in ſie wandelte das Chriſtentum die alten 
Seherinnen (Beleda!) und Prieſterinnen des alten germaniſchen Wald- und 
Götterkultus um. In Stadtſteinach buttern die alten Hexen; ſind ſie dabei 
nackt, ſo gibt es mehr Butter. Sonſt machen ſie lieber die Gewitter, und 
nicht nur bei uns, ſie verſtehen dieſe Kunſt von Schottland und Schweden bis 
zum Gotthard und Brenner. 

Die Göttinnen des altdeutſchen Heidenglaubens leben ja gleichfalls hier 
noch fort. Die Hulda oder Holle, die Bertha oder Bercht, die Runen und 
die Hel klingen aus Sagen und Namen wieder. 

Wenn z. B. ein alter Spruch ſagt: 

„Sprach Jungfrau Hille, 

Blut ſtand ſtille“, 
ſo erkennen Wenz und andre Altertumsforſcher hierin die Walküre Hilda, die 
Blut vergießen und wieder ſtillen kann. Zu den heulenden Kindern ſagt man 
im Fichtelgebirge und im Miſtelgau: „Sei ſtill, ſonſt kommt die Berthe!“ 

Wo Jungfrauen Schätze hüten, und eine iſt davon ſchwarz, oder doch halb— 
ſchwarz, ſo klingt das an die Todesgöttin, die Hel, auffallend an. Während 
die öfters wiederkehrende Dreizahl der ſagenhaften Jungfrauen an die Nornen 
erinnert, mag der Brunnenkultus an den Mythus jener Hela mahnen, „die 
unter der Eſche Ygdraſil wohnt, an deren Wurzeln die heiligen Brunnen rauſchen.“ 
Noch heute ziert man im Fichtelgebirge bis ins Hummelland heraus am Oſterfeſte 
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die Brunnen mit Tannenkränzen, Blumen, Maien (jungen Birken) und bunten 
Bändern. Bezeichnend iſt, daß die dunklen Päſſe und Thalſchluchten um 
Steben, Weißenſtadt, Kaiſerhammer, „Höllen“ heißen — d. h. wohl als Zu⸗ 
gänge zur Hel, denn von der chriſtlichen Hölle werden die Zeitgenoſſen jenes 
Biſchofs Venantius Fortunatus, der um 568 unter den Franken lebte und noch 
deren barbara runa oder Myſterien kannte, noch nichts gewußt haben, um jene 
Schluchten danach zu benennen. 

Auf dem Waldſteine, oder deſſen „Schüſſel“, und auf dem Nußhart, wo 
man noch die eingehauene Opferſchale ſieht, und auf dem Köslar, gegenüber dem 
Bernecker Schloſſe, brachten ehedem die Heiden ihren Göttern Opfer. 

Dies deutet man als einen Reſt des jlavischen Kultus. Den Orts⸗ 
namen Köslar oder Köſtler leitet man ab vom ſlaviſchen Koſtel oder Tempel. 
Das benachbarte Rimlas ſoll „Donnerwald“ (h’rimi und las) bedeuten. Da 
hätten wohl Slaven den germaniſchen Donar verehrt und ſlaviſiert? Auch der 
Oſchaberg und der Ochſenkopf ſelber erinnern angeblich an den ſlaviſchen Donner⸗ 
gott OB oder Oſch, vielleicht auch nur an „ossag“, d. h. ſteil. 

Man ſieht, wer Frankenwald und Fichtelgebirge durchwandert, ſtolpert 
nicht nur über die Trümmer von dreißig Felsarten, ſondern auch auf Schritt 
und Tritt über die Trümmer der untergegangenen altdeutſchen Welt. 


Geſchichtliche Rückblicke. Wie iſt es wohl gekommen, daß heute in 
und am Fichtelgebirge eine ſo ausgeprägte Verſchiedenheit der Dialekte, der 
Phyſiognomien, der Denkweiſe und ſogar der Beſchäftigungsarten, man darf 
wohl ſagen: im engſten Raume nebeneinander beobachtet wird? Man ſagt 
wohl mit Recht, die Bodenverhältniſſe, die Geſchichte, die Religion haben das 
hervorgebracht. Und bereits im zweiten Teile dieſes Werkes (S. 191 — 206) 
ſind dieſe Verhältniſſe für ganz Franken, für das ganze Maingebiet in ganz 
zutreffender Weiſe auseinandergeſetzt. 

Speziell für das Fichtelgebirge und den Frankenwald ſei aber noch 
einiges nachzuholen hier verſtattet. „In der Mitte des deutſchen Landes, ja faſt 
Europas gelegen“, erhebt ſich von Südweſt bis Südoſt hinüber, vom Tiefland 
umſäumt, das Fichtelgebirge: ein Granitkern, umſchlungen von einer wahren 
Muſterkarte jüngerer Geſteine. Von zwei ſich rechtwinkelig ſchneidenden Erhebungs⸗ 


ſyſtemen — nämlich dem vom Brocken bis nach Paſſau ziehenden eigentlichen her⸗ 


cyniſchen und dem von Kronach bis Schleſien reichenden ſudetiſchen — nach 
kreuz und quer gefaltet und zerſchnitten, iſt es auch die Wiege und Waſſerſcheide 
von vier Strömen: Main, Eger, Nab und Saale, die nach Weſt und Süd, nach 
Nord und Oſt hinaus, durch Franken, Pfalz, Böhmen und Sachſen eilig weiter 
rauſchen, größeren Brüdern zu und mit dieſen vereint: „hin zum Vater Ozean“. 

Zugleich die Wiege des deutſchen Bergbaues und zugleich eine vielbegehrte 
Völkerſcheide, an welcher im Kampfe ums Daſein Reſte aller hin- und her⸗ 
wogenden Völker kleben blieben mit Merkmalen, welche ein Jahrtauſend trotz 
ſeiner nivellierenden Kultur noch nicht ganz verwiſchen konnte — ſo iſt das 
Fichtelgebirge viel weniger durch Höhe oder Umfang (nur 47 —50 Meilen) als 
durch ſeine Lage für Deutſchland von Bedeutung geworden, und ſo kam es auch 
zu einem unvordenklichen, etwas mythiſchen Nimbus: „ein Glanz aus alten 
Tagen erleuchtet ihm die Nacht.“ 
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Heute freilich iſt es hier gar ſtill und friedlich; die malerischen Felsgebilde, 
die tiefen, quellenfeuchten Schluchten, vom würzigen Hochwald überſchattet, ziehen 
aus der Fremde mehr die forſchenden Geiſter und die ſinnigen Gemüter an; 
über die taufriſchen „Lohen“ von Weißenſtadt und Wunſiedel ſtürmen ſtatt 
mordluſtiger Sorben, Huſſiten und Schweden willkommenere Sommerfriſchgäſte; 
am Main, an der Selbitz und Olſchnitz trinkt kein Barbarenfürſt mehr aus 
Feindesſchädeln Met, ſondern holde Damen nippen hochfeines „Braunes“ zu 
den letzten Forellen. In jeder Hinſicht anders erſcheint das freundliche Bild 
der Gegenwart gegenüber den wilden und kriegeriſchen Ereigniſſen, die ſich auf 
dieſem Gebiete vor Jahrhunderten abſpielten, und gerade um die alten Stein— 
klippen des Fichtelgebirges brandeten ſo oft mit blutigem Schaume die Sturmes⸗ 
wogen der Geſchichte. 

Denn ſo verſchrieen auch dieſes Stück des Hercyniſchen Waldes war — 
„terra horrida paludibus foeda“, d. h. ein „ſchreckliches, von Sümpfen ſtarrendes 
Land“, hieß es bei den Römern — ſo lockte doch ſchon damals viele kriegeriſche 
Fürſten und Helden, wohl mehr noch als das reichlich vorhandene Erz, jenes 
Syſtem von kreuz und quer gangbaren Bergpäſſen, über die man ebenſo be= 
quem in beſſeres Land einbrechen, als ſicher vorm Feinde wieder in natürliche 
Feſten entrinnen konnte. Immer blieb das Fichtelgebirge hochgeſchätzt von 
Freund und Feind, von Armins und Marbods bis zu Karls des Großen und 
Ziskas Tagen, von Albrecht Alkibiades, dem heimiſchen, bis zu Napoleon, 
dem fremden Raubfürſten. 

Welche Blutbäche ſind hier gefloſſen, bis dieſe Berge vom Kornberg bis 
zum Ochſenkopf und Sophienberg nicht nur die Wäſſer, ſondern auch die Menſchen, 
die Sprach- und Glaubensweiſe ſo ſchieden, wie ſie heute erſcheinen! 

Aber auch ſchon dem mittelalterlichen Handel mit Salz, Erz und Getreide 
mochten die vier Ströme und die Päſſe als Wegweiſer gedient haben. Wer 
ſie gewann, gewann auch an Sicherheit und Macht. Da drängte Volk auf 
Volk hinein, wenn auch kein Lied mehr die Schlachten und Helden nennt. Nur 
in einigen großen Strichen ſei die Landesgeſchichte berührt; es iſt aber ein 
etwas verworrenes Geſchichtsbild, da in den übrigen deutſchen Gauen wohl 
nirgends die Bevölkerung ſo bunt zuſammengeſtoppelt iſt, wie die oberfränkiſche. 
Wenn Cäſar und Tacitus glaubhaften Traditionen folgten — und ſie ſcheinen 
nüchterner im Glauben zu ſein als Plinius und Herodot, die heutigen Tages 
wieder ſo ſehr zu Ehren kommen — ſo wohnten auch hier in Oberfranken zuerſt 
die unvermeidlichen Kelten, welche dem „Main“ als dem „Schlangenfluſſe“ 
ſeinen bleibenden Namen ſeiner gewaltigen Windungen halber erteilten. Die 
Kelten ſollen von hier durch die helvetiſchen Stämme (die Urväter der heu— 
tigen Schweizer) und dieſe wieder durch die Sueven hinausgeworfen worden 
ſein, ſo daß alſo eigentlich ſchon vor Chriſti Geburt mit noch mehr Recht als 
in unſern Tagen von einer „Fränkiſchen Schweiz“ zu reden geweſen wäre. 

Lichter wird es, als die Römer an die Eroberung des ſüdweſtlichen 
Deutſchland gingen. Daß ſie ſelber nie ins Fichtelgebirge und den Franken⸗ 
wald kamen, ſteht feſt. Aber auch darüber, daß zur Zeit des Kaiſers Auguſtus. 
als im Orient der Stifter einer neuen Religion geboren wurde, im Franken⸗ 
wald und Fichtelgebirge die Hermunduren, die Bluts- oder Adoptiveltern der 
Thüringer, ſaßen, ſind unter den römiſchen Geographen und Geſchichtſchreibern 
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— andre Quellen gibt es ja nicht — wenigſtens Strabo, Dio Caſſius und 
Tacitus in ſeltener Übereinſtimmung. Später, nach Armins und Marbods Tagen, 
ſchlugen die Hermunduren (im Jahre 59 n. Chr.) ſich mit den Katten (den 
ſpäteren Heſſen) um die Kiſſinger Salinen herum. Noch ſpäter drängen ſich von 
Nordoſten her ſueviſche (ſchwäbiſche) Stämme übers Fichtelgebirge nach Süd⸗ 
weſt durch, die mit den Hermunduren in einem Bunde, dem Alemanniſchen, 
Rettung gegen die gleichfalls von Nordoſten her nachrückenden Burgunder 
ſuchen; möglich, daß in jenen Tagen ein Teil der Hermunduren ſelber aus Ober⸗ 
franken nach Weſten und Süden hinausgetrieben wurde. 

Tacitus erwähnt ferner in ſeiner Germania, daß ſüdöſtlich an die Her⸗ 
munduren die Narisker ſtießen, welche das Wunſiedler Land und die an= 
ſtoßende Oberpfalz innehatten. Und hier — in den ſcharf abgeſchloſſenen 
Keſſel⸗ und Thallandſchaften zwiſchen dem Fichtelgebirge, Jura und dem baye= 
riſchen Walde bis zur Donau hinab — lag nun ein Stauungspunft für die 
Wogen der Völker, welche endlich, einmal in beſſeren Wohnſitzen ſeßhaft, reich 
und nach Römer- und Griechenart kulturfähig zu werden trachteten. 

Gleichviel, wer alles im 4. und 5. Jahrhundert das Nariskerland über⸗ 
ſchwemmte — genannt werden Quaden, Goten, Thüringer, Bajuvaren, Slaven 
und Franken — gewiß hat jede dieſer Völkerwellen einen Niederſchlag, d. h. einen 
Reſt von neuen Anſiedlern, hier hinterlaſſen: gerade hier im Wunſiedlerland 
und in der Oberpfalz trägt deshalb das Volk (wie Fentſch ſich ausdrückt) „das 
Miſchlingsgepräge noch heutzutage am unverkennbarſten an der Stirn.“ 

Anders in der Zentralgruppe und im bayriſchen Vogtlande. „Hier iſt 
im 5. Jahrhundert feſtes Thüringer Reich. Es reichte über das Fichtel- 
gebirge hinaus bis an den fränkiſchen Landrücken.“ Man weiß, daß dieſe 
Thüringer, die Nachfolger der burgundiſchen Herrlichkeit, ſogar die Römerfeſte 
in Paſſau berannten. Nab und Regen ſind beim „Geographen von Ravenna“ 
thüringiſche Flüſſe, und Venantius Fortunatus berichtet ähnliches. Eine Reihe 
von einzelnen Zügen gemahnt im Fichtelgebirge und Vogtlande (wie unſer Fentſch 
findet) noch jetzt an die thüringiſche Verwandtſchaft: „Viele Lokalbezeichnungen 
der Gruppe finden ſich am Harze wieder (Frankenberg, Schneeberg, Lichten⸗ 
berg, Langenau); bei Warmenſteinach unterm Ochſenkopf iſt eine Kuppe, welche 
den Namen „Thüringer Berg“ führt; an den Harz erinnert manches in Sitte 
und Gebrauch des Fichtelbergers, und das Idiom vom Vogtlande ſüdweſtlich 
herab (bis in die mittelfränkiſche Keuperebene) klingt unverkennbar näher an 
den thüringiſchen als den oſtfränkiſchen Dialekt. Die entſchiedenſte Dialektgrenze 
aber, nahezu ohne allen Übergang, trennt das Vogtland vom Sechsämterbezirke 
und liefert den Beweis uralter Stammesverſchiedenheit.“ Der Lauenſteiner, 
nördlich vom Rennſteig, ſpricht und denkt noch heute anders wie ſein Nachbar 
in Buchberg und Steinbach, ein Stündchen ſüdlich vom Rennſteig; ja noch mehr: 
der Steinbacher ſpricht das rauhe Bamberger Fränkiſche, aber eine Stunde 
weiter öſtlich ſein Nachbar in der Langenau hat wieder die weichere ſingende 
thüringer Mundart; und wenn da z. B. der Bauer vom Dorfe Grund in den 
hart anſtoßenden Markt Nordhalben geht, jo jagt er gar: „ich muß nüber 
nach — Franken.“ 

Doch ſehen wir zurück zum alten Thüringer Reiche. Dieſem rückten gar 
bald ſchlimme Feinde auf den Hals: von Weſten her die Franken Chlodwigs 
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und der Merovinger; von Nordoſt her, zuerſt als Bundesgenoſſen der Franken 

— ſeit dem 5. und 6. Jahrhundert, zunächſt von der Oberelbe, indirekt aber 

von den Karpathen her — die ſlaviſchen Stämme der Sorben und Wenden 

(Sorabi, Veneti und Parathani). Während die Thüringer mit den Franken⸗ 

königen vergeblich um ihre Selbſtändigkeit rangen, fielen ihnen über die Eger— 

und Nabpäſſe, in das Fichtelgebirge und um dieſes ſüdlich herum ſich drängend, 

die Sorben in den Rücken. Weniger im eigentlichen höheren rauheren Fichtel- ö 
gebirge, wo ſich die Thüringer doch leichter behaupten konnten, als in den Ri 
anſtoßenden Terraſſen: oder im Frankenwald, im oberpfälzer und baireuther 
„Unterlande“, bis zur Wörnitz, Regnitz und Aiſch hinaus, ſtoßen wir auf die 
eigentümlich oval, halbkreis- oder kreisförmig angelegten Dörfer, wie Förtſchen⸗ 
dorf u. ſ. w.; dann auf jene Ortsnamen, welche auf „—itz“ und auf „—gaſt“ 
ausklingen oder welche mit „chulm“ und „oſt“ oder „oſch“, mit „del“, „gör“, 
„les“ oder „las“, mit „kem“ oder „treb“ als einer Stammſilbe zuſammen— 
geſetzt ſind, und welche heute noch als unabweisbare Zeugen der ſlaviſchen An— 
ſiedelung daſtehen. Der Deutſche nennt ſeine Anſiedelung gern nach ſeinem 
Namen (Arbing „bei den Aribos“, Gozzing oder ſchwäbiſch: Gundelfingen u. ſ. w.), 
oder auch nach ſeiner Arbeit beim Anſiedeln (Baireuth oder Baier-Reuth Aus⸗ 
rodung], Mönchsrot, Stockenrot, Pleofen - Blähofen — bei dem man Eiſen⸗ 
erze röſtete — Sommershau u. ſ. w.); oder er nennt ſelbe nach dem Hauſe 
(Steinhaus, Neuhaus, Neuhofen, Steingaden, Sandhäuſer, Lackenhäuſer); öfters 
auch nach der Tierwelt, den Bewäſſerungs- und Vegetationsformen der Sied⸗ 
lungsſtelle (Eulenlohe, Bärenſunk, Auerbach, Ellbach, Steinwald, Haag, 
Steinlach, Lindenhard, Schnabelweid, Waldſtein, Kitzbühl, Hochfilzen, Zeitl⸗ 
moos, Langenau, Breitengrün), oder auch er komponiert Ortlichkeit und Namen 
(Bettelmannsgrün, Gottmannsgrün, Epprechtſtein, Eckersdorf, Voitsumra = 
Voitsſommerau). Dagegen der Slave nimmt gern Flächenart, Höhe und 
Tiefe, nimmt Farben, Licht und Schatten zu ſeinen Namen: Tſchirn iſt dasſelbe 
wie czerny, hereiny, czorny oder ſchwarz; Görau und Gera kommen von 
gerawa — aufwärts, Döhla von delaw abwärts oder dem verwandten 
dolina - Thal, chulm und gora (= ſteiler Hochpunkt) in Chulmah oder 
Kulmbach, in Culmitz, Kaurndorf; kem und treb - ſteinig in Kemlas und 
Trebgaſt: „und ſelbſt“ — ſchreibt Hartwig Peetz ſehr zutreffend — „ſelbſt 
die ſpäteren antinationalen Anſiedelungen des Deutſchen unter den Wenden (am 
limes Sorabicus unſres Fichtelgebirges u. ſ. w.) finden wir noch mit dem be= 
zeichnenden ſlaviſchen Namen, z. B. Nemtſchka ( Deutſchenau), Nemtſchenreut. 
Letzteres Wort zeigt auch, daß manche Namen von Ortlichkeiten aus deutſch 
und ſlaviſch gerade jo ſich zuſammenſetzen, wie in Kärnten und Illyrien und 
ſonſt im öſtlichen Deutſchland. Von Keltennamen kann wohl nur blutwenig 
übrig geblieben fein. Zwar deutet unſer größter deutſcher Keltolog Dr. Kaſpar 
Zeuß, welcher am 22. Juli 1806 in Vogtendorf bei Kronach geboren iſt (ge— 
ſtorben 10. Nov. 1856), ſowie ein andrer trefflicher Mitarbeiter im prähiſto⸗ 
riſchen Oberfranken, Herr Pfarrer Engelhard, manches mit Glück nach keltiſchen 
Wurzeln. Doch iſt ihnen entgegenzuhalten, daß wenigſtens die Ortsnamen ſicher 
nicht in der Nomadenzeit, ſondern erſt in der Zeit der Seßhaftmachung aufs 
tauchen konnten! Wenn man z. B. die ſo ſehr zahlreichen Endſilben von Dörfern 
im Frankenwald auf „— grün“ im keltiſchen Sinne mit „—hügel“ deuten will, 
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ſo ſteht dem außer dem Geſagten auch das entgegen, daß auch ihre Vorſilben 
faſt alle gute deutſche Namen ſind. Wahrſcheinlicher ſind jene Orte urſprünglich 
einfach lauter ackerbautreibende Militärkolonien der fränkiſchen Eroberer im 
ſorbiſchen Lande aus dem 9. und 10. Jahrhundert geweſen. Daß nun gerade 
hier, wo nach den längſt verſchollenen, vielleicht einmal im Urwald anſäſſig 
geweſenen Kelten ſicher erſt deutſche Nomaden, dann die flavifchen Kulturbringer 
und endlich wieder deutſche Heerſcharen als ſchonungsloſe Eroberer gehauſt, 
zerſtört und neu geſchaffen hatten — daß hier die letzten chriſtlichen Eroberer 
bei ihrer Militäreinrichtung im Slavenlande auf jedem Hügel über keltiſche 
Nomenklatur geſtolpert ſeien, das anzunehmen, ſcheint doch gewagt. Vorzugs⸗ 
weiſe waren es Deutſche und Slaven, die in Oberfranken ſeßhaft geworden. 
„Annehmbarer Weiſe“ — ſchreibt Fentſch, einer der beſten Kenner dieſer 
Verhältniſſe in Bayern — „gewannen die Wenden nicht ſo faſt auf dem Wege 
der Eroberung als der Koloniſierung Raum, und trotz manches unglücklichen 
Kampfes ſitzen ſie im 7. Jahrhundert in ganz Oberfranken. Ihr Verſtändnis 
im Ackerbau und in der Gewinnung des Erzes feſtete ihre Seßhaftigkeit neben 
den alten Landbewohnern und verſchaffte ihnen teilweiſe das Übergewicht über 
dieſe. Es bildete ſich eine Miſchung wendiſch-germaniſchen Blutes, die aus 
natürlichen Gründen im Nariskerlande eine andre Färbung erhalten mußte, als 
nördlich und weſtlich des (zentralen) Fichtelgebirges im Lande der Thüringer — 
d. h. eine andre Färbung im Wunſiedler als im Vogtlande oder Frankenwalde.“ 
Daß dieſe Leute wendiſchen Blutes die erſten Bienenzüchter und Flachs⸗ 
bauer im heutigen Bayern und die erſten Bergleute im heutigen Deutſchland 
geweſen, ſteht feſt. Zeideln iſt ein ſlaviſches Wort mit deutſcher Endung. Sie 
brauchten zu ihrer Kultur auch beſſere Wege; fie wohnten, unähnlich den Ger- 
manen, lieber in geſchloſſenen Dörfern und Städtchen, die in Franken wohl alle 
viel älter ſind als die Gründungen Kaiſer Heinrichs des Voglers. Von ihrem 
Bergbau im Fichtelgebirge bringt wenigſtens für die Zeit von 843 —876 der 
Mönch Otto von Weißenburg urkundliche Nachweiſe. Von ihrem Wirken für 
die Wohnbarmachung Oberfrankens iſt auch der Kulturhiſtoriker Hartwig Peetz 
aus Baireuth ſo entzückt, daß er im Jahre 1864 in der „Bavaria“ mit roſiger 
Weltanſchauung von dieſen „Moin- und Radanz⸗Windi“ erklärt: „ſie eröffneten 
der Kultur roſige Pforten.“ Dieſe ſlaviſchen Eroberer verloren hier ihre 
Sprache ſo raſch, wie die deutſchen Langobarden die ihrige in Oberitalien; jene 
einfachen Sorben oder Wenden konnten eben noch nicht das „nixdeutſch“ ihrer 
böhmiſchen Vettern von heute. Wo ſich die Wenden in Oberfranken reiner er⸗ 
halten haben, findet ſich auch ein ſchlankerer, brünetter Menſchenſchlag mit kleinen, 
tiefer liegenden Augen und ſchwarzem Haar, und bei den Frauen, die meiſt hoch 
und üppig gewachſen ſind, mit gar breiten Becken und kleinen Füßen. Das iſt 
auffallend, daß auch im Hummelgau dort herzlich wenig von der Slavenabſtammung 
erkenntlich iſt, obſchon Fentſch und Sepp in dieſen breiten ſtämmigen Bauern 
und roſigen blonden Bäuerinnen das wendiſche Blut ſogar extra ſtark fließen laſſen. 
Aber darin hat Fentſch vollkommen recht, daß er ſagt: „wo im Frankenwald der 
ſlaviſche Typus am kennbarſten auftritt, find die Mädchen durchſchnittlich am 
üppigſten und ſchönſten.“ — Obwohl die Wenden ſich gegen die immer kräf⸗ 
tiger auftretenden Franken auch wieder mit den Thüringern verbanden, zer— 
trümmerte ſchließlich doch Karl der Große in drei Feldzügen nach der thüringer 
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auch die ſlaviſche Herrlichkeit in Oberfranken (805). Seine Franken beſetzten nach 
Römerart mit Militärkolonien das gewonnene Land: Oſtfranken entſteht, in 
feinen Gauen oder Grafſchaften herrſchen fränkiſche Vaſallen, die Karls Nach⸗ 
folgern dienſtbar ſind und in die grünen Aushaue des tannendunklen Franken⸗ 
waldes ſteinerne Zwingburgen bauen. 

Im 8. und 9. Jahrhundert war im ſüdöſtlichen Fichtelgebirge der letzte 
Narisker im Nordgauer, oder ſagen wir verſtändlicher: im Altbayern auf⸗ 
gegangen; dagegen war im weſtlichen Teile, im Frankenwalde und ſeinem Unter⸗ 
lande, der alte heidniſche Hermundure oder Thüringer zum gut chriſtlichen 
Oſtfranken geworden, der alsbald auch Bistümer beſaß, Klöſter und ſchöne 
Kirchen dazu, und welchem nunmehr der heidniſche Wende doppelt unbequem 
im Nacken ſaß. So begann alsbald die Bezwingung und Bekehrung dieſer 
Wenden⸗ oder Sorbenſtämme. Bald auch ſind die Verehrer des Tſchernobog 
und Swantewit, des ſchwarzen und weißen Gottes, ins Chriſtentum — willig 
oder mit Gewalt — hinübergegangen. Ein ſlaviſch-germaniſcher Gau ſteht 
da, der Ratanz⸗, Radenz⸗ oder Rednitzgau, der zwiſchen den Franken und 
Bayern liegt, zu dem der Frankenwald und das Fichtelgebirge bis zum Limes 
Sorabieus oder bis zu einer Linie von Selb nach Weißenſtadt, Stadtſteinach 
und Kulmbach und zu den Rotmain- und Pegnitzquellen, alſo das ganze Vogt⸗ 
land und ein Stück Baireutherland bis in den Jura hinein gehören; es waren 
die beiden Kornberge und Waldſtein, Schneeberg und Königsheide, welche 
die Oſtfranken und chriſtianiſierten Slaven vom Stamme der Bajuwaren oder 
Altbayern auseinander hielten. Auch heute noch exiſtiert im Weſen und 
Dialekt der Leute der Unterſchied, denn, wie Fentſch die Sache ausdrückt: 
„ſeit dem 9. Jahrhundert beeinflußte oſtfränkiſches Volkstum die thüringiſch⸗ 
wendiſche Bevölkerung im oberfränkiſchen Jura, an Regnitz und Main, im 
Baireuther Unterlande und im Vogtlandsbezirke, während im ſüdöſtlichen Fichtel⸗ 
gebirgsverbande die Kultureinflüſſe von Mittag, alſo von den Altbayern, ſich gel⸗ 
tend machten.“ Die Oſtfranken brachten als Getränk den Wein, die Bayern das 
Bier mit. Die Stammesverſchiedenheiten in Dialekt, in Brauch und Sitte ver⸗ 
tieften ſich noch, ſeit nach der Reformation auch die konfeſſionelle Scheidung 
dazutrat. Vorgebaut war aber ſchon durch deren politiſche Vorgeſchichte. Bei 
Vollendung der karolingiſchen Eroberung gehörte der ganze Frankenwald und 
ein gut Stück Fichtelgebirge zum Radenzgau, das Wunſiedlerland teils zum 
Eger⸗, teils zum Nordgau, und das obere Saalgebiet oder Höfer Land zum 
Sorbiſchen Gau. Kaiſer Heinrich II. gründete, teils aus Vorliebe für die 
Kleriſei, teils als Gegengewicht gegen die ungefügigen weltlichen Vaſallen, im 
Jahre 1007 das Bistum Bamberg, das er reich ausſtattete, unter anderm 
mit dem heutigen Frankenwald und dem oberfränkiſchen Jura. Nordöſtlich von 
dieſem neuen geiſtlichen Staate löſten ſich alsbald die Gaue in eine Menge 
von 20—30 reichsunmittelbare Grafſchaften auf, die ſich wieder in viele neue 
Linien zerſplitterten, und aus deren Chaos dann der allerrauf- und raub⸗ 
luſtigſte Adel des damaligen Reiches hervorging, als deren ſchlimmſter Typus 
die Sparnecker, die Herren der romantiſchen Räuberfelsburgen auf dem 
Epprecht⸗ und Waldſtein, noch heutigestags berüchtigt ſind; mit ihnen die 
Dynaſten von Holnſtein am oberen Püttlachthale, deren einer manchem der 
geplünderten Nürnberger Kaufleuten auch noch die linke Hand abhieb. Aus 


Geſchichtliche Rückblicke. 173 


dieſen Dynaſtien kryſtalliſierten im 12. und 13. Jahrhundert beſſere, feſtere 
Kerne heraus: die kaiſerlichen Vogteien in der alten Sorbenmark, die 
terra advocatorum imperii oder (aus ad-vocatorum ward eben Vogt oder Voigt) 
das Vogtland mit (Regnitz-) Hof als Metropole: damals curia Rekkenza ge⸗ 
heißen, wozu auch Rehau, Naila, Helmbrecht und Münchberg gehörten, auch 
Schauenſtein, Bernſtein und Lichtenberg, die ſchmucken Burgen, von deren 
letztgenannter der Wanderer noch heutigestags über ſieben blühende deutſche 
Vaterländer (die kleinern nennt man im Scherz wohl auch Raubſtaaten) hinzu⸗ 
ſchauen vermag. — Weiter nach Oſten und Süden bildeten ſich aus der Reichs⸗ 
domäne des Egerlandes oder des alten Egergaues die ſogenannten Sechsämter 
(Selb, Thiersheim, Thierſtein, Wunſiedel, Kirchenlamitz und Marktleuthen), 
deren Perle das liebliche Wunſiedel iſt. — Aus dem Nordgau und einem Teil 
des Radenzgaues aber erwuchs die Herrſchaft der Grafen von Andechs und 
Meran, welche ſich von den Bamberger Biſchöfen zeitig losriſſen und unter 
Otto II. ihren Sitz auf der weinumrankten Feſte Blaſſenberg gründeten (1229), 
deren 10 Fuß dicke Mauern und 684 Fuß tiefer Radbrunnen einen ſtolzen 
Beweis für die Baukunſt unſrer Altvordern lieferten. Auf dem Fuße des „naſſen 
Berges“ (Blaſinberg, vom ſlaviſchen Wlaͤzin, naſſer Berg), im Schutze der ge⸗ 
waltigſten Feſte des ganzen Frankenlandes, erwuchs Chulmna (— Bergwaſſer), 
das heutige Kulmbach, deſſen Rebenblut (wie das nahe Trebgaſter) damals jo= 
viel galt, wie heute ſein welteroberndes Bier, das bis Auſtralien verſandt wird. 

Zu dem Beſitze der Meraner, die auch Herzöge von Dalmatien hießen 
(ein Titel ohne Mittel), gehörte außer einem ziemlichen Stücke vom oberfrän⸗ 
kiſchen Jura bald auch das Bergland von Marktſchorgaſt und Berneck, ſowie 
die Herrſchaft Baireuth (Baierute, zuerſt 1194 erwähnt), welche, während 
Kulmbach vorerſt noch an einen aus Thüringen ſtammenden Schwiegerſohn des 
Meraners Otto II., an den Grafen Orlamünde (1248) fiel, im gleichen Jahre 
an deſſen reichen rührigen Schwager Friedrich den Hohenzoller, den 
Burggrafen von Nürnberg, überging. Doch ſchon 1336 fiel auch Kulmbach 
und der ganze Reſt des Orlamündiſchen Beſitzes, deſſen Herren, die Orlamünde, 
leider an förmlichem Stiftungs- und Schenkungsfieber zu gunſten der Klöſter litten, 
wieder an die Zolleriſchen Burggrafen, ſpeziell an Johann II. zurück. Und dieſe 
Fürſten ſind es nun, welche mit Kauf und Kampf, begabt mit ebenſo großer 
Klugheit wie Eroberungsfähigkeit, zugleich gute Sparer und entſchloſſene Soldaten, 
Stück um Stück alle andern reichsunmittelbaren Dynaſten, an die vierzig, ver— 
ſchluckten, indem ſie erſt die Sechsämter (ſeit 1281), dann Stücke vom Jura, vom 
Nordgau Creußen und Rauhenkulm, und auch das Vogtland (ſeit 1318) an ſich 
brachten, und welche ſo die kernfränkiſche, über ein volles halbes Jahrtauſend 
Beſtand habende Markgrafſchaft Kulmbach-Baireuth-Ansbach gegründet 
haben. So gaben ſie in jener mit Recht verrufenen Zeit ſchon, als echte 
Hohenzollern, ein glänzendes Beiſpiel und Vorbild im kleinen für das, was 
in unſern Tagen, gegenüber der traurigen Zerriſſenheit des deutſchen Vater— 
landes, wiederum ihr Fleiſch und Blut, die preußiſchen Hohenzollern, dieſes 
uralte ſchwäbiſch⸗fränkiſche Geſchlecht, mit Klugheit und Entſchloſſenheit, mit 
Berufstreue und Tapferkeit abermals und diesmal im großen für ganz Deutjch- 
land vollbracht und geſchaffen haben. 

Friedrich V., der „Erwerber“, teilte leider ſein Land am 19. Mai 1385, 
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wobei das neue Burggrafentum „oberhalb Gebürges“ an Johann III. fiel, 
welcher das ſoeben umriſſene Gebiet von Kulmbach-Baireuth beherrſchte: alſo 
Oberfranken mit Ausnahme des Bamberger Fürſtbistums, zu dem der Franken⸗ 
und Steigerwald und das Muggendorfer, Forchheimer und Aiſchgründer Gebiet 
gehören. Schon 1420 fiel das neue Fürſtentum nach Johanns (des Alchimiſten) 
Tode an deſſen Nächſtverwandten, Friedrich I., den Kurfürſten von Brandenburg, 
zugleich Burggrafen von Nürnberg, und blieb als großer Beſitz vereint — von 
Ansbach bis über Berlin hinausreichend — bis 1486, da der tapfere Albrecht 
Achilles nach rühmlicher, aber fehdenreicher Regierung ſtarb. 

In dieſer Zeit, 1430—1432, brach über Oberfranken, beſonders aber 
übers Fichtelgebirge, die erſte jener drei ſchrecklichen Perioden herein, welche 


dieſes deutſche Land wie kein andres verwüſteten. Wir meinen die Verwüſtung 


der Huſſiten, welche mit ſeltner Gründlichkeit Städte, Schlöſſer, Klöſter und 
Dörfer verbrannten und die Mönche und Nonnen, Bürger und Bauern aus⸗ 
mordeten. Nach 120 Jahren, in dem ſogenannten Albertiniſchen Kriege, brachte 
die Reichsacht, die gegen einen ſchlimmen Landesvater verhängt werden mußte, 
ähnliche Greuel über Oberfranken, und aber nach achtzig Jahren der Dreißig⸗ 
jährige Krieg noch ärgere. 

Die Huſſiten wüteten deshalb beſonders furchtbar in Oberfranken, weil 
Friedrich I., der Markgraf von Brandenburg und Burggraf „ob Gebürg“ 
(d. h. Baireuth und Fichtelgebirg), ein ſpezieller Feind des Huß in Konſtanz war 
und als Führer eines Reichs heeres in Böhmen eingedrungen war. Der Huſſiten⸗ 
einfall im Jahre 1430 verwüſtete zuerſt die heiligen Stätten und die Bürger⸗ 
häuſer in Hof. Dann ging es über Kulmbach her, wo zuerſt das Kloſter 
auf dem Galgenberge verbrannt und die fliehenden Auguſtinermönche gefangen 
und „unter brechendem Eiſe“ zu Tode gemartert wurden. Am 7. Februar 
1431 lag ein Aſchenhaufen zu Füßen der Plaſſenburg; dieſe, dank der energiſchen 
Vorſicht des gebürgiſchen Hauptmanns Hartung von Eglofitein, war unerobert 
geblieben. „Bald aber fanden ſich den Tauben gleich die geflüchteten Einwohner 
wieder auf der wüſten Stätte zuſammen, die Bürgerſchaft griff wieder zur 
Arbeit, den Adel zog es wieder heim zum erhobenen Fürſtenſitze, der Auguſtiner⸗ 
konvent ſcharte ſich um die neugeweihte Kirche .. ..“ — Helmbrechts, Schauen⸗ 


ſtein, Weißenſtadt, Münchberg, die Feſte Wallenrode oder Berneck wurden zer⸗ 


ſtört, Bamberg kaufte ſich los: Baireuth ward von Prokop um ſo leichter 
verbrannt, als ſeine Befeſtigung noch nicht ausgebaut war. Alles wurde aus⸗ 
gewüſtet, ausgemordet. Nur am reichen Wunſiedel brach ſich die Huſſitenwut: 
„mehr an der Eichenkraft ſeiner Wehrmänner“ — ſagt Hartwig Peetz in ſeinem 
etwas geſuchten Deutſch — „als an den marmornen Mauern der Stadt. 
der Sturm mit überzahlgroßen Maſſen, der anderwärts die unentſchloſſene Furcht 
ſo leicht überwunden, wurde hier von Jobſt von Schirding und den braven 
Wunſiedlern — fünfzig fielen für den Heimatherd als Opfer — im Tigerkampf 
mit böhmiſcher Wut zum Schweigen gebracht. Begeiſtert von ſolcher kern⸗ 
haltigen Mannesmacht, ſetzte der Burggraf den wachſamen Brackenkopf der Zollern 
blutgerötet ins Wappen der getreuen Stadt; die reckenhaften Blechſchmiede aber 
verdankten den Sieg in deutſcher Beſcheidenheit dem Schutze der heiligen 
Katharina und richteten derſelben einen Altar auf dem nächſten Berge empor.“ 
Die Ruinenkirche des Katharinenberges (580 m) bietet heute den ſchönſten 


9 “ 


un 


L “ 


Geſchichtliche Rückblicke. 175 


Ausſichtspunkt der Gegend; wohl kein Beſucher denkt daran, daß ſie ein Denk⸗ 
mal des alten braven tapfern Bürgerſinnes iſt. 

Auch Kronach vermochte ſich gegen die blutdürſtigen Huſſitenſcharen zu 
halten: die Bürger ſelber verbrannten die Vorſtädte, in denen des Prokopius 
oder Porkupeks Wüteriche ſich ſchon feſtgeſetzt hatten, und vertrieben ſo den 
Landesfeind. — Außer Wunſiedel und Kronach und einigen Bergſchlöſſern 
wurde jo ziemlich alles im Markgrafenlande „ob Gebürg“ niedergebrannt... 
Nebenbei iſt Schloß Hohenberg bei Selb die allereinzige Burgfeſte des ober⸗ 
fränkiſchen Gebirgslandes, welche die Huſſiten-, die Albertiniſchen und die Greuel 
des Dreißigjährigen Krieges ungebrochen, unzerſtört überdauert hat. 

Der große Beſitz der Hohenzollern im 15. Jahrhundert zerfiel ſchon 
1486 wieder. Nach dem von Albrecht Achilles letztwillig erlaſſenen Hausgeſetz 
wurde wieder aufs neue geteilt: und zwar wurde das Kurfürſtentum Branden⸗ 
burg nun für ganze drei Jahrhunderte abgetrennt, ebenſo das fränkiſche Nieder- 
oder Ansbacherland; Kulmbach-Baireuth, oder das Fürſtentum „Branden⸗ 
burg⸗Kulmbach“, fiel an den milden Sigismund, mit deſſen Scheiden die guten 
Tage des Landes gleichzeitig auf lange Zeit ihr Ende fanden. 

Sein Nachfolger Friedrich IV., der Verſchwender und Romantiker auf 
dem Throne „ob Gebürg“, ward in einer Faſchingsnacht von ſeinen ſchlimmen 
Söhnen Kaſimir und Georg als ein „blödſinniger Alter“ entthront und ein⸗ 
gekerkert. Doch muß er bei ſeinen Unterthanen mehr gegolten haben als bei 
ſeinen Söhnen; ein ſchönes edles Fräulein Babetta, vom Schirndinger Stamm, 
beſuchte ihn als Tröſterin, angeblich unter der Maske der Weißen Frau. 
Was Kaſimir an Glanz und Pracht übrig ließ, verdarb ſein berüchtigter Sohn 
Albrecht IV. Alkibiades, auch Albrecht Bellator oder der Krieger genannt. 
Für das Unterthanenvolk kamen aber jetzt nach den ſieben fetten Kühen die mageren. 

Trotz Annahme der Reformation diente der rohe Alkibiades eigentlich Gott 
und dem Teufel; wer beſſer zahlte, dem gehörte er; er ſchlug ſich im bunten 
Wechſel erſt für den Kaiſer gegen Papſt und Franzoſen, dann gegen die Evan⸗ 
geliſchen für Kaiſer und Papſt, gleich darauf wieder mit Moritz von Sachſen 
gegen den Kaiſer, und danach wiederum gegen Moritz und das ganze Reich; 
ſchließlich ward er Trabant und Soldnehmer beim — Franzoſenkönig; dann 
packte ihn Gicht und ſonſtiges Gebreſte, und der wilde Alkibiades dichtete — 
Kirchenlieder. Solch ein Fürſt bekam natürlich dem Lande ſchlecht genug, ganz 
verderben konnte er es doch nicht, dank der Zähigkeit dieſes altfränkiſchen, 
fleißigen, zähen Stammes, deſſen Bürgerſtand an Tamerlans Ameiſe erinnert: 
vierzigmal fällt dieſe vom glatten Steine herunter, aber ſchließlich erklimmt 
ſie deſſen Höhe — doch. Weil dem Alkibiades nicht gehalten wurde, was er 
im Paſſauer Vertrage (7. Auguſt 1552) zu erringen hoffte, überfiel er die Bis⸗ 
tümer Bamberg und Würzburg, nahm Forchheim 1552 und verbrannte die 
Altenburg bei Bamberg (20. April 1553) nach furchtbaren Brandſchatzungen 
des Fürſtbistums, dem er 19 Amter entriß. Als ihn dafür die Reichsacht 
trifft, ſagt er lachend zu ſeinen Hauptleuten, nachdem er ihnen die Acht mit⸗ 
geteilt: „acht und acht macht ſechzehn, die wollen wir vertrinken.“ 

Die Reichsacht that freilich feinem Lande und Volle viel weher als ihm. 
Er wurde bei Sievershauſen (9. Juli 1553) vom Herzog von Braunſchweig, 
dem dort zwei Söhne getötet wurden, aufs Haupt geſchlagen und flüchtete dann, 
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nach vielen Abenteuern, in Frankreichs Dienſt hinüber. Im ſelben Jahre aber 
noch zog ſein Todfeind, der Braunſchweiger, vor Kulmbach, an der „kalten 
Marter“ — dort, wo 130 Jahre früher die Huſſiten die Mönche ertränkt 
hatten, ſchlug er ſein Zelt auf und beſchoß Stadt und Feſte. 

„Unerſchütterlichen Mutes verteidigt der getreue Johann von Zedwitz die 
Plaſſenburg — die Verteidiger der Stadt ſehen ſich aber bald auf die Vor⸗ 
ſtadt Kreſſenſtein beſchränkt; Meutereien unter den eignen Landsknechten auf 
der Feſte beſchwichtigt der Landgraf von Leuchtenberg, von St. Peters Turm⸗ 
kuppel wehrt ſich das Geſchoß gegen das feindliche Feuer — aber am Konraditag 
(26. November 1553) ſieht die brave Bürgerſchaft, durch den treuloſen Abfall 
der Landsknechte und Reiter entmutigt, ſich gezwungen, hinter die Wälle der 
Plaſſenburg ſich zurückzuziehen.“ Drei Tage lang wird Kulmbach, ähnlich wie 
weit und breit das ganze Land, grauenvoll geplündert und bis auf etliche Häuſer 
ganz niedergebrannt ſamt allen Kranken. Auch Zedwitz und ſeine hungernden 
Getreuen, die da trutzig zur Wehre ſangen: 

„Sollten wir alle froh ſein, 

Daß wir des Pfaffenweins los ſein, 

Denn kein Glück wollt' dabei ſein“ — 
ſelbſt dieſe tapferen Franken zerreißen endlich, von Alkibiades und aller Welt 
verlaſſen, ihre Fahnen, am 22. Juni 1554, und ziehen ab. Die Plaſſenburg 
mit ihren mächtigſten Türmen und Thoren bricht der Feind mit eiſerner Ge 
walt.“ Die Stadt drunten lag von Brand und Peſt verödet, von 500 über⸗ 
lebten nur 75 Ehepaare das gräßliche Unheil, das der getreue Hirte Pfarrer 
Thiele (eines Bergmanns Sohn, 1518 geboren, geſtorben 1576) als Augen⸗ 
zeuge der Nachwelt aufgeſchrieben hat. 

Albrecht Alkibiades war unterdes nach Frankreich geflohen; unterm Heilig— 
tum einer franzöſiſchen Geſandtſchaft kehrte er zu ſeinem Schwager Karl von 
Baden zurück, wurde da ſiech und eine männliche Magdalena, wenigſtens im 
Geiſte, und ſtarb am 8. Januar 1557 zu Pforzheim! Welch ſeltſamer Geiſt: 
Wüſtling, tapferer Landsknecht und frumber Sänger in einer Perſon, aber 
freilich ein Landesvater der ſchlechteſten Sorte, ſo daß ſein Volk ihm nachſang: 

„O Markgraf, du ganz greulicher Mann, 
Verderbet haſt du manchen Mann, 
Gemacht viel Witwen und Waiſen.“ 

In dem Vernichtungskampfe, welchen die Bundſtände gegen Albrecht 
Alkibiades führten, wurde Baireuth vom Burggrafen Heinrich Reuß von 
Plauen, der auch die Schlöſſer Wallenfels, Epprechtſtein, Weißenſtadt, Pegnitz 
und andre Plätze verbrannte, vom 3. Oktober 1553 an belagert und beſchoſſen; 
daneben wurden alle Vorſtädte nebſt Schloß Birken niedergebrannt. „Helden⸗ 
haft wehrte ſich die Stadt: Bürger Chriſtoph Sturm focht bis zum letzten 
Hauche an der Spitze der Tuchmacher, alſo daß Heinrich grimmig ausgerufen: 
„Hundeſtadt! biſt des Pulvers nicht wert, darum kauf ich leicht eine neue! 
Hunger, hetz' aus die Kleienfreſſer!“ Am 16. November gelang endlich der 
Sturm: „Wald und Wild, Roß und Rind wurde vernichtet, Gefild und Haus 
verwüſtet, der wackeren Tuchknappen Stuhl, Wolle und Vorrat verbrannt. Da⸗ 
neben würgte die aus Leichen aufſchleichende Peſt in wenigen Wochen mehr als 
tauſend Leben hin.“ 
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Auch Hof litt argen Schaden. Heinrich Reuß belagerte und eroberte es 
zweimal. Das erſte Mal verfuhr er glimpflich; nach deren Rückfall an den 
Alkibiades aber ließ er als Sieger ſeinem Grimm freien Lauf; geſtand er doch 
ſelber zu, daß er „vor dieſem Sauſtall 1300 Tote gelaſſen“. Er brach und 
ſchleifte darum Hofs Befeſtigungen und hinterließ auch hier die Peſt, die 1554 
in Hof über 1400 Menſchen würgte. — Zuvor ſchon hatte der Bauernkrieg, 
namentlich auch im Frankenwalde, Land und Leute verheert. 

Georg Friedrich, des Alkibiades Nachfolger, baut mit Reichshilfe die 
Plaſſenburg wieder auf, doch verſcheuchte ihn die Furcht vor dem Geſpenſte der 
— Weißen Frau. Sein Nachfolger Chriſtian vollendete die gewaltigen Bauten 
der neuen Plaſſenburg und verlegte die Reſidenz 1603 nach Baireuth, das er 
mit dem großen Schloßturme als Wahrzeichen verſah, und das von nun an, 
nach manchem unſagbaren Leide, doch als ſchmucke Reſidenz des Fürſtentums 
„ob Gebürg“ aufblühen ſollte. — — 

Im Beginne des Dreißigjährigen Krieges, deſſen ganzen Verlauf Mark- 
graf Chriſtian, 1603 —1655, erlebte (wie in Altbayern Kurfürſt Maz), erwarb 
ee noch den nördlichſten Saum des Frankenwaldes mit den Herrſchaften 

Lauenſtein und Lichtenberg (mit Ludwigſtadt, Tettau und Steben), und teilte 
ſein Land in 13 Amtshauptmannſchaften ab, welche erſt 1795 durch Harden⸗ 
berg in 18 Kammerämter umgeſtaltet wurden; zunächſt aber ſchien es, als 
ob Peſt, Feuer und Kriegsverheerung ſeine junge Reſidenz und ſein armes 
Land vom Erdboden wegtilgen ſollten. Das arme Baireuth ſtürmte zuerſt 
ein Oberſt Wallenſteins, Namens de Grana, am 20. September 1632, welcher 
die Geiſeln der Stadt zu Tode marterte, weil die Brandſchatzung nicht voll 
erlegt war. Manteufel (1633) und Holk brandſchatzten aufs neue die Stadt. 
„An dem erfolggekrönten Widerſtand gegen den bayriſchen Kämpen Johann 
von Werth brach der Männer äußerſte Wehrkraft zuſammen (16. Auguſt 1634). 
Das gröbliche Begehren des Freiherrn v. Wahl um Einlaß iſt am Chore der 
Hauptkirche heute noch erſichtlich; nicht das Bett des Peſtkranken ward mehr 
geſchont; Wenige nur blieben am Leben, um daran zu verzweifeln. Wölfe äſten 
bereits innerhalb der Thore, nur verſcheucht vom General Baner und feinen 
Schwedenſcharen (1640), denen Franzoſen unter Quebriant (1642) und andre 
Korps folgten.“ Die Stadt Hof ward gar im ſchrecklichen Kriege mehr denn 
dreißigmal von den feindlichen Parteien genommen und ausgeſogen oder mit 
Feuer und Schwert verheert, ja in einem Jahre ward ſie bei dreißigmal ge— 
brandſchatzt: faſt jeder notable Führer des Dreißigjährigen Krieges plünderte 
die arme Hauptſtadt des Vogtlandes gründlich aus. 

Mit mehr Glück als Hof und Baireuth behauptete Kronach, die Haupt⸗ 
feſte des gleichfalls ſchauerlich verheerten Frankenwaldes, die Jungfrauſchaft 
vor den Schweden. „Im Jahre 1632 von dieſen unter den Oberſten Hasvert 
und Muffel (der auch die Plaſſenburg 1632 vergeblich beſchoß) vom 17. Mai 
bis zum 7. Juni wiederholt angegriffen, warfen die Bürger den Feind wieder⸗ 
holt zurück. Leider gerieten bei dem letzten Ausfalle vier der mutigen Kämpfer 
in die Hände der Feinde, wurden von denſelben lebendig geſchunden und in die 
Erde vergraben.“ Die wackeren Kronacherinnen goſſen ſiedendes Ol und Pech 
auf die Stürmenden und warfen die Bienenſtöcke unter ſie. — Auch Herzog 
Wilhelm von Weimar und feine Horden wurden 1633 und Bernhard 
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von Weimar 1634 glücklich zurückgeſchlagen; doch blieb 1634 der „ſchwarze 
Tod“ auch in Kronach zurück, der grauſigſte aller Würger. Von den denk- 
würdigen Schwedentagen ſang Andreas Baier 1669 in ſeiner Reimchronik: 

„O Kronach, o du edle Stadt, 

Dein' Treu gar viel geholfen hat: 

Denn wenn du wäreſt untreu g'weſt, 

Ganz Bistum Bamberg hätt' ſein' Reſt.“ 

Biſchof Melchior Otto von Bamberg verlieh 1537 der werten Stadt 

Kronach ein höchſt ehrenvolles Wappen, das zwei geſchundene Männer als 
Schildträger hat. Dem Bürgermeiſter und Ratsverwandten wurde ferner ein 
Ehrengewand ſpaniſcher Art verliehen, wie es damals nur in Köln und Nürn⸗ 
berg getragen werden durfte, dazu eine ſchwere goldne Kette mit dem Kaiſer⸗ 
und Biſchofsbilde. Ferner erhielt die Stadt die Rittergüter Theißenort und 
Weißenbrunn. Zur Erinnerung an Not und Ruhm des Dreißigjährigen Krieges 
feiert die Stadt alljährlich im Juni ein großes religiöſes Feſt, bei welchem die 
Frauen und Jungfrauen, die in den Tagen der Not den Männern kämpfend 
zur Seite geſtanden, den Vortritt haben. — 
a Kronach war wohl die einzige Stadt in Oberfranken, welche im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege keinem Feinde die Thore und den Geldbeutel geöffnet hat. 
Von den größeren Orten des Fichtelgebirges zerſtörten die Schweden und andre 
Horden (unter den hunderten von Dörfern, Schlöſſern und Städtchen) auch 
Schauenſtein, Helmbrechts, Münchberg, Naila, Lichtenberg, Weidenberg, Auer⸗ 
bach, Regnitz, Himmelkron, Thierſtein und Thiersheim. 

Wie grauenhaft damals Krieg und Peſt durch den Fichtelberg hin wüteten, 
bezeugen (außer jenen in Baireuth äſenden Wölfen) die Thatſachen, daß im 
ganzen Amte Thierſtein im Jahre 1635, einſchließlich des Amtmanns und 
Chroniſten Nürnberger, nicht mehr als acht Perſonen am Leben geblieben waren, 
und daß in der Stadt Wunſiedel in den beiden Jahrgängen 1635 und 1663 
nur je ein einzig Kind geboren wurde! Damals ſang Paul Gerhardt auf 
die Kunde des Weſtfäliſchen Friedens hin mit Recht die hoffnungs- und ſeelen⸗ 
vollen Dankesworte: 


„Gott Lob! nun iſt erſchollen O Deutſchland, und ſing' Lieder 
Das edle Fried- und Freudenswort, Im hohen vollen Chor. 

Daß nunmehr ruhen ſollen Erhebe dein Gemüte 

Die Spieß' und Schwerter und ihr Mord. Zu deinem Gott und ſprich: 
Wohlauf und nimm nun wieder err, deine Gnad' und Güte 
Dein Saitenſpiel hervor, leibt dennoch ewiglich!“ 


Wir eilen zum Schluſſe. Der Siebenjährige Krieg berührte wohl den 
zum Bistum Bamberg gehörigen Teil des Frankenwaldes, das Markgrafentum 
mit Vogtland und Fichtelgebirge aber gar nicht. 

Eine Hausgeſchichte der prachtliebenden Markgrafen bietet dem Leſer kein 
Intereſſe. Das wichtigſte davon iſt ſchon im zweiten Bande bei Baireuth und 
Ansbach erwähnt. Doch Eines ſei unvergeſſen. Der letzte Markgraf Friedrich 
Karl Alexander von Baireuth und Ansbach, der am 20. Dezember 1791 ſein 
Land an Preußen abtrat, war der Entartetſte ſeines Stammes, trotz Kaſimir 
und Alkibiades. Er verkaufte ſeine Landeskinder von Hof bis nach Ansbach 
an die Engländer als Kanonenfutter nach Amerika und verſchwendete das 
Geld an ſeine Schlöſſer, Theater und Mätreſſen. Die Lady Milford iſt keine 
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Phantaſie Schillers, ſondern ſie war die Geliebte dieſes Alexander des Kleinen 
in Ansbach. Auch die Szene am Schloßplatze dort, welche in „Kabale und 
Liebe“ der alte Kammerdiener erzählt, daß man auf die Widerſpenſtigen, die 
nicht nach Amerika wollten, Feuer gab, iſt traurige Wahrheit: dieſer „Landes⸗ 
vater“ ſchoß einmal zum Plaiſir einen Kaminfeger vom Schornſteine herab, nur 
um zu ſehen, wie komiſch der „ſchwarze Kerl“ purzeln würde! Die armen 
Unterthanen ſind doch gerächt; ihr Tyrann ſteht ewig auf dem Pranger, den 
ihm unſer teuerſter Patriot und Dichter errichtet hat: Friedrich Schiller. 


Weißenſladt und Wunſiedel. Die Zentralmaſſe des Fichtelgebirges 
iſt reich an ebenſo bizarren wie maleriſchen Felsbildungen, von denen ein- 
zelne einen Weltruhm gewonnen haben; hier ſind es die Gipfel ſelber, im 
Frankenwald dagegen ſind es die Thäler, welchen die pittoresken Steinmaſſen 
bleibende Reize verleihen; in der Zentralgruppe herrſcht, wie der Leſer weiß, 
der Granit, im Frankenwald jüngere Laven, Tuffe, Schiefer und Sandſteine. 
Aber gerade im alten Hercyniſchen Zentralgebiete um den Schneeberg herum 
erleidet die Sage von der „Unverwitterbarkeit“ der granitenen Erdfundamente 
einen harten Stoß. Hier im Herzen des ganzen Gebirges finden ſich in den 
Flanken der drei ſchönſten Hochthäler jene Granitberge, welche anſcheinend nur 
von den alten Titanen, beim Kampfe mit Zeus, etwa als beim Himmelsſturme 
Berg auf Berg getürmt wurde, in jene Trümmer geſchlagen werden konnten, 
welche der Wanderer fo ſehr bewundert. Hier breitet das weite Egerhoch— 
thal (Quelle am Schneeberg 738 m) um das gaſtliche Weißenſtadt (637 m) 
zwiſchen den Ketten des Schneeberges (1097 m) und Waldſteins (913 m) ſich 
aus, von deren Höhen die Felsmaſſen des Epprechtſteins (838 m), des Rudolf⸗ 
ſteins (903 m) und der „Drei Brüder“ heute auf ein mooriges, einſt wohl ver⸗ 
gletſchertes Land (Torfmoor Hölle 695 m) niederſehen, während durch alle Wälder 
heute das Hämmern von vielen Hunderten fleißiger Steinmetzen hallt. Auch 
das oberſte Mainthal, das von Berneck (Main 400 m) über Biſchofs⸗ 
grün (647 m) zum Fichtelſee (800 m) zieht, und das zwiſchen Nußhard (1005 m), 
Ochſenkopf (1053 m) und Schneeberg eingekeilt iſt, trägt namentlich auf dem 
erſtgenannten Gipfel und in der Flanke des zweiten, an der Weißmainquelle 
(913 m), gewaltige bewundernswerte Granitfelsmaſſen. Auf dieſen Stätten, 
wo einſt die alten Heiden kannibaliſche. Opfer brachten, tafeln jetzt gern die 
Alpenvereinler und Forſtmänner, welche auch dieſe Berghöhen für die Beſucher 
mit Zufluchtsſtätten und ſonſt Nötigem ausſtatten. 

Das liebliche Wunſiedler Hochthal aber, das zwiſchen dem Schnee- 
bergzuge, der Platte und Köſſeine die Rösla, ein Zufluß der Eger, durchfließt, 
trägt im Zuge der Köſſeine das bekannteſte aller Fichtelberger Felsgebilde, die 
Luxburg (802 m hoch). Hierüber ſchrieb der berühmteſte aller deutſchen 
Dichter ſchon vor fünfzig Jahren: „Unter den verſchiedenen Abteilungen des 
Fichtelgebirges macht ſich beſonders merkwürdig ein hoher langgeſtreckter 
Rücken, von alten Zeiten her Luxburg genannt und von Reiſenden häufig beſucht 
wegen zahlloſer, alle Beſchreibung und Einbildungskraft überragender, in ſich 
zuſammengeſtürzter und getürmter Felsmaſſen. Sie bilden ein Labyrinth, 
welches ich vor vierzig Jahren mühſam durchkrochen, nun aber, durch architek⸗ 
toniſche Gartenkunſt, ſpazierbar und im einzelnen beſchaulich gefunden. Dieſe 
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Gruppen zuſammen tragen gegenwärtig den Namen Luiſenburg, um anzu⸗ 
deuten, daß eine angebetete Königin, kurz vor großen Unfällen, einige frohe und 
ruhige Tage hier erlebt habe. Die ungeheure Größe der ohne Spur von Ord— 
nung und Richtung übereinander geſtürzten Granitmaſſen gibt einen Anblick, 
deſſen Gleichen mir auf allen Wanderungen niemals wieder vorgekommen, und 
es iſt niemandem zu verargen, der, um ſich dieſe, Erſtaunen, Schrecken und 
Grauen erregenden chaotiſchen Zuſtände zu erklären, Fluten und Wolkenbrüche, 
Sturm und Erdbeben, Vulkane und was nur ſonſt die Natur gewaltſam aufs 
regen mag, hier zu Hilfe ruft.“ So ſchreibt niemand anders, als der große 
Goethe, deſſen Scharfſinn auch ganz richtig die Urſache der ſeltſamen Ver— 
witterungsruinen in der ſo ſehr verſchiedenen Feſtigkeit und Verwitterbarkeit 
der Granitmaſſen im Fichtelgebirge erkennt und illuſtriert. 

Genauer belehrt uns der Fachmann Gümbel, Bayerns größter Geolog, 
über die Sache, indem er (in der „Bavaria“ Bd. III. 1, S. 39) ſchreibt: „Be⸗ 
obachtet man den Granit auf ſeiner urſprünglichen Lagerſtätte unter dem Boden, 
ſo bemerkt man, daß er nicht gleichmäßig feſte Maſſe bildet, ſondern daß im 
locker gebundenen Geſteine einzelne Bänke, Schalen und Kerne feſter und härter 
find. Es kommen ſolche bankartig abgeſonderte Partien meiſt vielfach über⸗ 
einander gehäuft vor; oft zeigen ſie eine ſchalenähnliche Wölbung und einen 
Kern, oft ſind es große eiförmige Ausſcheidungen, die, durch weniger feſt zu— 
ſammengewachſene Maſſen getrennt, neben- und übereinander liegen. Die Ab⸗ 
ſonderung in Bänken findet in der Art ſtatt, daß auf kurze Strecken die eine 
Platte ſich auskeilt oder mit ſtumpfer Abrundung endet, während daneben ſich 
eine neue Bank einſchiebt. So liegen oft hunderte von Platten übereinander in 
nahezu horizontaler Lage, meiſtenteils aber mit etwas gekrümmter ſchalenartiger 
Wölbung, als ſeien die an den Enden zulaufenden Lager ineinander gekeilt. 
Dieſe bankartige Zerteilung entſpricht keineswegs einer Schichtung, wie es den 
Anſchein haben könnte, ſondern muß als Folge einer Abſonderung in Platten 
beim Feſtwerden der Geſteinsmaſſe gelten. Dieſe Art der urſprünglichen Struktur 
der Granitmaſſen erklärt vollgenügend alle die bizarren Felsformen, mit welchen 
der Granit über die Oberfläche aufzuragen pflegt. Wurden die weniger feſt⸗ 
verbundenen Felsteile infolge der Einwirkung der Atmoſphärilien durch Jahr⸗ 
tauſende nach und nach weiter gelockert und endlich ganz fortgeführt, ſo blieben 


bloß die feſteren Kerne teils zu pittoresken ruinenähnlichen Felsmauern über⸗ 


einander getürmt ſtehen, die wohl nirgends ſchöner als am Rudolfſtein und an 
den „Drei Brüdern“ zu ſehen ſind; teils ſtürzen ſie, der Unterlage beraubt, 
zu jenen Felslabyrinthen übereinander, die man an der Luxburg mit Recht be⸗ 
wundert; teils bildeten ſie groteske Felstrümmerhaufen, wie ſie den Fuß der 
Köſſeine und des Ochſenkopfes umgürten, oder die kegelförmige Schutthalde der 
Platte (925 m) ſo deutlich zuſammenſetzen. Zur Erklärung der Bildungsweiſe 
der oft höchſt ſonderbar geformten Felſen iſt die Beiziehung vulkaniſcher Kräfte 
nicht nötig.“ 

Die granitenen Felsköpfe und Felstafeln — je ſchöner und reiner ſie ſind, 
um ſo lieber verarbeitet ſie der Steinmetz des Fichtelgebirges, für welches der 
ebenſpaltende Granit ein großer Schatz iſt. Zu Bauſteinen, Trögen, Tiſch⸗ 
platten, Säulen, Grabdenkmälern, Monumenten verarbeitet, wandern die Granit⸗ 
geſteine nach nah und fern — bis nach München und Lindau, Prag, Berlin 
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und weit über Deutſchland hinaus aus den großen Schleifereien der Firma 
Ackermann in Weißenſtadt, welche dieſer Induſtrie und ſich ſelber einen Welt⸗ 
ruf verſchafft hat, ſowie aus der Schleiferei von Wölfel u. Herold in Baireuth 
und andern kleineren. Jährlich werden wohl über 100000 Zentner Granit- 
ſteine verarbeitet. Vom Kornberg bis Gefrees und zur Platte hinüber arbeitet 
dieſe, heutigestags ausgedehnteſte Geſteinsinduſtrie des Fichtelgebirges. Auch 
bei Redwitz (531 m) und auf dem Weißenſtein bei Stammbach (730 m) holt 
ſie ihr Material, dort den ſchönen Syenit, hier am Weißenſtein den koſtbaren 
Eklogitfels, welche namentlich neuerer Zeit die Gräber unſrer Lieben ſchmücken 
oder als Poſtamente für die Bildſäulen deutſcher Kriegs- und Geiſteskönige 
dienen. Im Baireuther Friedhof deckt Jean Pauls, des formloſen Geiſtesrieſen, 
irdiſche Reſte ein gleichfalls formloſer rieſiger Granitblock.“ 

Wir kehren noch einen Augenblick ins ſüdliche Fichtelgebirge, nach Wun— 
ſiedel, zurück, der liebenswürdigen fleißigen Stadt in der lieblichen Gegend. 
Von Münchberg drüben im Weſten, oder von Wunſiedel im Oſten aus geſehen, 
präſentiert ſich das Fichtelgebirge am ſchönſten — als Gebirge, das nicht ohne 
klaſſiſche Form iſt. Im friedlichen, ſchönen Wunſiedler Diſtrikt zuckten gleichwohl 
ſchon allerlei plutoniſche Ausbrüche aus den Tiefen herauf. In Wunſiedel iſt 
ja Sand, der ſchöne bemitleidenswerte Fanatiker, geboren, welcher am 23. März 
1819 in Mannheim den ſpöttiſchen Denunzianten der deutſchen Jugend, den 
literariſchen Verherrlicher des Abſolutismus, den ruſſiſchen Staatsrat Auguſt 
Kotzebue, erdolchte. 

Oſtlich und ſüdlich von Wunſiedel umſäumt die älteren Felsgrundlagen 
des Fichtelgebirges jenes ſchwarze plutoniſche Geſtein, welches Goethe zu 
dem Spruche ärgerte: 

„Baſalt, der ſchwarze Teufelsmohr, 
Steigt aus der Tiefe jetzt empor ... 

Der Reichsforſt und Ruhberg (736 m), der Thierſteiner Schloßberg 
(637 m), der Armannsberg (770 m), der Parkſtein (612 m) und der Rauhe 
Kulm (713) find die bekannteſten Hochwarten, mit welchen der Baſalt das füd- 
öſtliche Fichtelgebirge umgürtet hat. Wie der Diabas, kommt auch der Baſalt 
als Maſſengeſtein und als l(unterſeeiſch ausgebreiteter) Tuff, und im erſtern 
Falle auch ſäulenförmig vor, ſo am Parkſtein und Gammel. 

Auch die Baſalte ſind ein Schatz für die Gegend ihres Vorkommens, wenn 
ſie der Bahn unmittelbar anliegen. Aus der Gegend des herrlichen Rauhen 
Kulms wandern, als das beſte Straßenmaterial, ſeit Jahren Millionen Zentner 
auf die bayriſchen Straßen hinaus. 

Als ein andrer Segen der Baſalte gilt das heutige Auftreten der eiſen— 
haltigen Sauerwaſſer in ihrem Gebiete. Hier ſind zu nennen: Quellen bei 
Großſchlattengrün und Schönheid, Kondrau bei Waldſaſſen und das Ottobad bei 
Wieſau, vor allen aber das jo frequent wie berühmt gewordene Alexander— 
bad bei Wunſiedel: herrliche Anlagen, die Trümmerwelt und Hochwälder der 
Luxburg und Köſſeine, des Burg- und Haberſteines, und moderner Komfort 
machen das Alexanderbad ſeit Jahrzehnten zahlloſen Naturfreunden zum lieb— 
gewordenen Aufenthalte. 

Weit im Weſten drüben, im Frankenwald, liefern die Diabasgeſteine ein 
Gegenſtück in den eiſenhaltigen Säuerlingen von Steben und ſeiner Umgegend, 
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in der Hölle und Langenau und bei der Krötenmühle. Gümbel erteilt dieſen 
Heilquellen folgenden Heimatſchein: „Durch den Ausbruch der Diabasgeſteine 
ward dem mit Mineralteilchen beladenen Waſſer aus der Tiefe ein Weg eröffnet, 
um in Spalten ſeinen Mineralgehalt in Form von Erzgängen abzuſetzen.“ 
Dieſe Waſſer bahnten ſich auch noch durch die Tuffe und Konglomerate des 
Diabaſes Gänge; und daß die weltberühmten Stahlquellen Stebens die „letzten 
Spuren jener großartigen gangbildenden Gewäſſer“ ſind, dafür findet der be⸗ 
rühmte Geolog einen Beweis in der merkwürdigen Thatſache, daß rings um 
Steben „Säuerlinge immer nur an der Stelle zu Tage aufſteigen, wo ein Erz⸗ 
gang von einer Thalſpalte durchkreuzt wird. Die Gangſpalten bilden die Lei⸗ 
tungskanäle für die Kohlenſäure aus der Tiefe, die Gänge ſelbſt liefern die 
Mineralbeſtandteile, während die Thaleinſchnitte das Waſſer zubringen und die 
günſtigſten Stellen darbieten, das mit Gas und Mineralſtoffen angereicherte 
Waſſer wieder zu Tage treten zu laſſen.“ — Hochberühmt iſt die Gegend von 
Steben durch die herrlichen Diabasthäler, voran die „Hölle“ mit dem Uhu⸗ 
ſtein und vielen wunderſamen Felskoloſſen, die bergfriſche Langenau — Thäler, 
die den Wanderer oft an die Voralpen erinnern. Das Bad blüht wieder auf, wie 
überhaupt alle Induſtrie und aller Unternehmungsgeiſt Oberfrankens nach ſieben 
mageren ſchrecklichen Jahren endlich wieder friſcher das Haupt zu erheben wagt. 
Das ältere Bad der oberfränkiſchen Lavagegenden iſt freilich Steben, 
das ſchon die wunden Kriegsmänner des Dreißigjährigen Krieges zur Heilung 
aufſuchten. Zur Zeit aber verſpricht doch das jüngere Wunſiedler- oder das 
Alexanderbad größere Blüte; denn die Eiſenbahn und die geld- und thatkräf⸗ 
tigen Unternehmer, welchen es jetzt gehört, ſchaffen dieſem ſchwächeren Sauer⸗ 
waſſer große Vorzüge vor Steben. An dem lachenden Wunſiedler Thal hängt 
poetiſcher Duft. Gab es doch uns Deutſchen, außer dem finſteren Deutſchtümler 
Sand, auch den vom Sonnenglanz der Phantaſie breit umfloſſenen Jean Paul 
Richter (geb. am 21. März 1763), unſern größten Humoriſten, in deſſen 
Predigt an den Polizeidirektor Saalpater Geiſt, Satire, Freiſinn und Vater⸗ 
landsliebe den Finſterlingen ſeiner Zeit einen köſtlichen Spiegel vorhalten: 
denunziert er doch darin die fünf Vokale unſrer Sprache als die eigentlichen 
Verführer und Aufklärer des Volkes! (Der zweite Band des Werkes gibt 
S. 304 ff. eine kernige Schilderung Richters.) Wer Jean Paul mit Liebe las, 
wird aber in ihm viele Züge des Egerländers oder Sechsämterfranken, wie 
wir dieſen (vor wenigen Seiten) kennzeichneten, lächelnd wiedererkennen. — 
Es hat auch der Weſtſaum des ganzen oberfränkiſchen Berglandes einen Dichter 
geboren, Heinrich Schaumburger (geb. 15. Dezember 1843 in Neuſtadt bei 
Koburg), einen Lyriker und kernbraven Schilderer des fränkiſchen Bauernlebens, 
N der vielfach an ſein Vorbild Berthold Auerbach hinanreicht; aber außer dieſen 
beiden war es ſeit grauen Tagen im hercyniſchen Franken gar liederſtill, wäh⸗ 
rend doch im Frankenjura und im weinbauenden Unterfranken die herrlichſten 
N Minneſänger blühten. Dichter heiliger Geſänge waren wohl einſt im 10. und 
1 11. Jahrhundert im Bambergiſchen erſtanden, wie Ezzo, deſſen „Lied von 
den Wundern Chriſti“ manchen Ritter ins Kloſter trieb. Aber ſeitdem iſt es 
| im Fichtelgebirge grabesſtill; Rüdenhatze, Hifthornſchall, Fehdenlärm gediehen 
da, aber keine Liebesſänge; noch heute iſt der weite Tann arm ſogar an gefie⸗ 
derten Sängern: ſeine Stille iſt unbegreiflich, aber nicht ohne Erhabenheit. 
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Induſtrie im Mainthal. Bleiben wir im herrlich gelegenen Biſchofs⸗ 
grün, einem großen, weitſchichtig zwiſchen hohen Ausläufern des Schneebergs 
und Ochſenkopfes zerſtreuten Dorfe, ſo ſteigt da freilich die alte Sagenwelt aus 
jeder Bergfalte, aus dem Hämmern der Spechte wie der Schmiede, aus Nebel⸗ 
ſtreifen und Waldesgrün auf; aber die reelle Thätigkeit der heutigen Menſchen hat 
viel mehr Intereſſantes, als es auf den erſten Blick erſcheint. Was hier geſchaffen 
wird, geht zum Teil durch alle Welt — Glaswaren und Perlen aus Biſchofsgrün 
gelangen zu Roten, Schwarzen und Weißen in allen Weltteilen. Schon früher bei 
den Glashütten des bayriſchen Waldes (Band II. S. 51 ff.) iſt die Art der Glas⸗ 
fabrikation beſchrieben. Sie iſt hier in Biſchofsgrün nicht anders wie in Deutſch⸗ 
böhmen, nur iſt dem Fichtelgebirge die Arbeit der Knopf- und Paterlhütten 
eigentümlich. Schon 1615 erwähnt das Biſchofsgrüner Kirchenbuch einen Maler 
und Knopfmacher Chriſtoph von Warmenſteinach: er ſoll am Ende gar ein Schüler 
der Venezianer (der goldſuchenden Wäliſchen) geweſen ſein, was nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, nachdem damals längſt ſchon die Venezianer die erſten Glasfabri⸗ 
kanten der Weltwaren. Man nahm damals im Fichtelgebirge den Diabas, der 
vom Orte Fichtelberg übern Ochſenkopf, als „Gleiſinger Gang“, herüberſtrich, 
und der, nebſt dem Serpentin, heute noch der „Paterlſtein“, auch Kalmünzer 
(Kulmitzer) oder „Knopfſtein“ heißt, als Material her, um ſchwarze Glasmaſſe zu 
erſchmelzen und daraus Knöpfe, Roſenkranz- und andre Perlen zu fabrizieren. 
Schon der alte Pachelbel erzählt in ſeiner Beſchreibung des Fichtelgebirges, 
daß ſeiner Zeit, alſo um das Jahr 1706, in Warmenſteinach allein zwei Hütten 
jährlich „einige hundert Zentner gläſerne Knöpfle und Halsgehänge von allerlei 
Farben über Leipzig und Hamburg, wie auch über Frankfurt und Amſterdam 
nach Moskau, Türkey und Weſtindien verführt haben.“ Was wir neuerlich in 
den fünfziger Jahren an ſchwarzem Glasmaſſeſchmuck bei den Damen geſehen 
haben, das ſtammte faſt alles aus den geſchmolzenen Grünſteinen (Diabaſen) 
des „Fichtelberges“. Wenn der Glasmeiſter den Ofen gebaut und dem Fluſſe 
die Farbe zugeteilt hat (Perlenmaſſe aus Kalk, Pottaſche und Quarz, die mit 
Smalte, Kohlen, Braunſtein u. ſ. w. zu färben iſt), dann blaſen die Leute aus 
dem Fluſſe die Perlen, bei greulicher Hitze und greulichem Durſte. Ein Arbeiter 
erſten Ranges konnte neuerlich noch an einem Tage bis zu 4000 Perlen her⸗ 
ſtellen und 1½ —2 Mark (früher freilich 4—6) verdienen. Der Wirt muß 
bei dieſer Arbeit mit verdienen, und wenn der Leſer eine Paterlhüttenarbeit 
beſichtigt, wird er gern „eine gute Maß“ mehr bei den Ringöfen ſitzen laſſen, 
als der Wert der Glasarbeiten beträgt, die er als Andenken mitnimmt. 

Früher machte man zu Biſchofsgrün gar herrliche Willkommgläſer, die 
hochſelten geworden ſind und ſehr koſtbar. Im Schloſſe zu Thurnau ſteht 
ein Prachtexemplar; es zeigt uns das Fichtelgebirge als einen aus Felſen ge⸗ 
türmten, mit einem Ochſenkopfe bekrönten und mit güldener Kette umwundenen 
Berg, aus dem die bekannten vier Flüſſe ſtrömen und wilde Tiere ausſchwärmen; 
daran ſteht folgende aus dem Jahre 1699 ſtammende Inſchrift: 

„Der Fichtel Berg bin Ich genandt, Die Sall, die laufft In Sachſen, 
un obern Francken woll bekandt, Allda iſt mir die Frucht gwachſen, 
Vir ſchiffreiche Waſſer aus mir kommen Frey. Die Eger, die laufft inß Böhmerlandt, 
geb fein Silber, golt, Erz und Bley. Da kömpt mir das Vieh wieder zu Hand. 
enn Main laſſ ich inn Francken ein, Die Nab, die laufft durch die Pfalz, 
Hergegen bekom ich da den wein. Dargegen laßt ſie wieder mir das Saltz.“ 
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Alle Glasfabrikation hatte Ende der fünfziger Jahre auch hier einen mäch- 
tigen Aufſchwung genommen; jetzt freilich iſt dieſe uralte Induſtrie des hercy— 
niſchen Gebirges weit zurückgegangen. Immerhin lebt ſie aber noch und von 
ihr ein fröhliches, ſorgloſes, ſelbſtbewußtes Völklein, das neuerdings wieder 
nicht mit Unrecht auf ſonnigere Tage hofft. 

So erzeugt die Spiegelglasfabrik in Fichtelberg, mit Torfgasfeuerung, 
ſehr hübſche drei Viertel weiße Gläſer, die von Fichtelberg bis Sofienthal 
heraus poliert werden. Dagegen Biſchofsgrün verfertigt jetzt hauptſächlich 
Medizingläſer und Cylinder, Kleintettau außer dieſen auch Glasmärbel 
(Schuſſer). Doch war von 1877 bis zum Mai 1879 der Abſatz ins Ausland 
ſo geſunken, daß die Preiſe die Fabrikationskoſten nicht mehr deckten. Um nun 
die gänzliche Entwertung der polierten Gläſer und damit den Ruin der Glas— 


hütten aufzuhalten, beſchloſſen ſämtliche böhmiſche und bayriſche Polierwerke, 


die Fabrikation auf ein Drittel zu reduzieren, und die Rohglasfabrikanten ver— 
pflichteten ſich, bei jeder eintretenden Ofenreparatur drei Monate vollſtändig zu 
feiern. Wir fügen zum Verſtändniſſe noch bei, daß die meiſten böhmiſchen 
„Glasmacher“ nicht Tschechen, ſondern Deutſche find. Im Frühjahre 1879 
ſchlug der Wind um; Amerika beſtellte aufs neue großartig in polierten Gläſern, 
und während die Fabrikanten ſich 1878 von den Normalpreiſen noch 40 Prozent 
Rabatt herunterreißen ließen, mußten ihnen im Herbſte 1879 wieder 10—15 
Prozent Aufſchlag über die Normalpreiſe bezahlt werden. Die Glasperlen 
fabrizieren im Fichtelgebirge fünf Hütten; in der Warmenſteinach, in Biſchofs⸗ 
grün werden wohl die meiſten „Paterla“ gemacht. Der Abſatz hat nach Afrika, 
Aſien und Oſtindien zu-, nach Amerika, Rußland und in den Orient abgenommen. 
Die Hauptexporteure ſind Bettmann u. Kupffer in Baireuth, ruhige, tüchtige 
Männer, die voll beſter Hoffnung ſind, daß auch dieſem Teile des deutſchen 
Handels endlich wieder beſſere Zeiten anbrechen. 

Von Biſchofsgrün und ſeinen „Glasmachern“ hinweg führt eine enge, 
meilenlange Schlucht über dem Weißen Maine, zwiſchen 155—190 m hohen 
Steilhängen, durch friſche Tannen- und Buchenhochwaldung hinab nach Gold- 
mühlen, wo es nach dem klaſſiſchen Goldkronach hinüberginge, in deſſen alt⸗ 
berühmten Goldgruben jetzt Herr Ingenieur Schmidt Spießglanz gewinnt, und 
von Goldmühlen zum romantiſchen Berneck, dem ſchön erblühenden, von 
Natur und Menſchenhand um die Wette verſchönten fröhlichen Kurort, wo 
ſechs Thäler nach allen Seiten ſtrahlen und Sommers fröhliche Sächſinnen mit 
Elfenſohlen über die Diabasklippen huſchen. Das freundliche Städtchen liegt 
eng und nett zwiſchen Zacken und Geröllen, Wäldern und Ruinen, mehr im 
Olſchnitz⸗ als im Mainthal, welche beide hier ſich vereinen: muntere kühle Berg- 
waſſer, da voll ſeltener Mooſe, dort voll Perlmuſcheln, welche noch immer 
einigen und mitunter auch ſchönen Ertrag liefern (wie auch im Frankenwalde, 
bei Kirchenlamitz und um Rehau noch Perlbäche in Anſehen ſtehen). Obwohl 
nun von Berneck und Gefrees durch die „ſchiefe Ebene“ die Eiſenbahn und 
der Verkehr ſeltſam abgelenkt wurden, und obwohl die alte Heer- und Handels- 
ſtraße von Nürnberg über die genannten Städte nach Leipzig nicht mehr von 
Wagenkarawanen bedeckt iſt, ſo hilft den fleißigen Leuten viel mehr, wie die 
Perlen, die Fabrikation trefflicher Lebkuchen, ſowie neuerdings die Weißſtickerei, 
das ſogenannte Plauifch-Nähen, zu einem beſcheidenen Verdienſte. 


* 


— 
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Seit 1851 iſt dieſe Induſtrie eingeführt und reicht von Berneck und Um- 
gebung über Marktſchorgaſt und Enchenreuth bis nach Wallenfels und Stein- 
wieſen in den Frankenwald. Sehr, faſt allzu ſehr beſcheiden iſt dieſer Verdienſt, 
aber in den ſchlechten Zeiten dankt dies wunderbar genügſame, fruchtbare, ſanfte, 
heitere Völkchen dem lieben Gott eben für alles. Die Beſteller der Stickereien 
ſind ſächſiſche Fabrikanten; ſchon 1854 ließ das Haus Fr. Bordeville in Plauen 
das Brautkleid für die Kaiſerin Eliſabeth von Oſterreich im Bernecker Be- 
zirke anfertigen. 


Berneck. 


Die ſchöne Gegend, die Molken- und Luftkur verſammeln zu Berneck von 
Jahr zu Jahr neue Freunde des ſchönen Fichtelgebirges, die ſich Leib und Seele 
erfriſchen in den kühlen Lavaſchluchten, auf den windumbrauſten Granitbergen, 
in den köſtlichen Hochwäldern; und den ſpeziellen Forſcher ziehen ſeltene Mine- 
ralien und Felsarten an und jene ſeltenen Mooſe, deren Studium gerade ſeit den 
Tagen Funks, des großen, in Gefrees gebornen Pflanzenforſchers, erſt recht 
in Aufnahme gekommen iſt. Eine gute Stunde von Berneck abwärts, am Main 
gelegen, trifft der Wanderer auf das in freundlicher milder Lage im Jahre 1280 
von Otto II. von Orlamünde im Orte Pretzendorf erbaute Kloſter Himmel— 
kron, das einſt adlige Frauen und Witwen als Ciſtercienſerinnen aufnehmen 
ſollte. Hier ſteht man auf einem durch Sage und Kunſt gleichmäßig geheiligten 
Boden: um die Reſte der alten Herrlichkeit ſchwebt die Geſtalt der „Weißen 
Frau“, welche angeblich der Schmerz über ihre liebeswütige Thorheit und 
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Miſſethat hinter dieſen Kloſtermauern begrub; und hier auch findet der Wan⸗ 


derer die einzigen hervorragenden Denkmale kirchlicher Kunſt im ganzen Fichtel-⸗ 


gebirge und Frankenwalde. 

Dieſe rauhen, viel verheerten Berglandſchaften waren nämlich nie der Kunſt, 
nie dem Sange beſonders hold. So reich an religiöſen Denkmälern die Um⸗ 
gebung des Fichtelgebirges (Waldſaſſen, Bamberg, Ebrach u. ſ. w.) weithin er⸗ 
ſcheint, ſo blutarm an ſolchen Schätzen und an Altertümern aller Art iſt dieſes 
Gebirge ſelber. Hierüber ſei an dieſer Stelle ein Wort verſtattet. Nicht eine 
ſichere Spur von Kelten, von Pfahlbauern, von Römern iſt im Fichtelgebirge 
aufgefunden; erſt außerhalb des Randes, z. B. am Cottigas, öffnete man Gräber 
von Hermunduren — wenn dieſe Toten nicht anders hießen. Trägt der hohe 
Felsgipfel des Nußhard wirklich eine uralte heidniſche Opferſchale? Oder drängte 
nur die Phantaſie ſolcher Forſcher, die allzu gern die Dinge ſehen, welche ſie zu 
finden hoffen, dieſe Deutung einem Stücke des ungeſchlachten Felshaufwerkes 
auf, aus deſſen urſprünglicher Platte vielleicht nur ein eiförmiger härterer Kern 
herausgewittert war? Gibt es nicht ſolche „heidniſche Opferſchalen“ in allen 
Felsgebirgen zu Tauſenden? Oder ſollte gar den gewaltſam chriſtianiſierten 
Bewohnern des Fichtelgebirges aus der Zeit der Bekehrung wirklich ein Tröpfchen 
Skepſis für alle Zeit im Blute ſtecken geblieben ſein? Wer die Fichtelgebirger 
aus längerem Umgange kennt, glaubt nämlich ſo etwas recht gern. Doch, wie 
dem auch ſei, Kunſtbauten, Kunſtdenkmäler von Bedeutung entbehrt aus der 
alten Zeit das Hochland gänzlich, ſei es, daß ſeine ehemalige Bevölkerung doch 
zu dünn, ſei es, daß dieſelbe mitten im „Goldland“ des Mittelalters doch zu arm 
war — wenigſtens um Dome zu bauen und ſie mit marmornen Heiligen zu 
bevölkern oder mit goldſchimmernden Madonnen von nazareniſcher Schlankheit, 
oder mit den kunſtvollen lieblichen Gebilden der alten Kunſthandwerke. .... 
So brachte es denn — während „draußen“ ſchon früh im milden Würzburg 
(891) und Bamberg (1012) ſich ſtolze Dombauten erhoben und die Mönche 
Bambergs jene wunderzarten Elfenbeinſchnitzereien anhäuften, welche noch heute 
im Münchener Cimelienſchatze angeſtaunt werden — der beſcheidene dekorative 
geiſtliche Sinn der armen Fichtelberger ſelten einmal über ein einfachſtes Kirch⸗ 
lein mit flacher Decke hinaus; nur die Pfarrkirche in Redwitz hat ein Schiff 
mit Säulen und Kreuzgewölben. Dieſe Nüchternheit und Sparſamkeit währt 


in dieſem Hochlande mit altfränkiſcher Zähigkeit fort; dasſelbe beſitzt abjolut . 


kein nennenswertes kirchliches Kunſtwerk! Aus der Zeit vor der Reformation 
ſchon gar nicht; die kirchliche Kunſt blieb ſozuſagen draußen vorm Thore des 
Fichtelberges ſtehen, ihr graute vorm Elyſium des Raubrittertums. Aber an 
deſſen Steilrand hat Kloſter Himmelkron einen edlen Schiffbau und eine ſchöne 
Gruft aus der Zeit der Frühgotik, die noch ſeine Stiftungstage (1280) be⸗ 
herrſchte. Herrliche Skulpturen beſitzt es dann aus dem 14. Jahrhundert in 
ſeinem Chore an den Grabdenkmälern des Hauſes Orlamünde und Albrechts 
von Hohenzollern. „Die älteren“ — ſchreibt der Kunſthiſtoriker Sighart 
recht anſchaulich — „ſind herrlich bemalt, langgezogen, jugendlich, groß⸗ 
artig und weich zugleich, ſo daß der Volksmund noch immer die Geſtalt des 
jungen Grafen (Otto, geſt. 1340), der mit einem Diadem von Roſen geſchmückt 
iſt, für das Bild der — weißen Frau hält!“ Während aber „außer Gebürges“ 
aus der Zeit der Spätgotik Baireuth den 1438 begonnenen merkwürdigen 
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dreiſchiffigen Bau in ſeiner Hauptkirche, und während auch Kulmbach ſchöne 
Gotik in zwei Kirchen auſweiſt, ſchwang in Himmelkron die Baukunſt ſich zu 
einem herrlichen majeſtätiſchen Kreuzgange auf, der mit einem Rautengewölbe 
überſpannt iſt, welches auf Halbſäulen ruht — alles aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert. Dagegen werden — und auch das iſt eine Folge der ſchauerlichen 
Kriegsverheerung — die kirchlichen Bauten jener Zeit im Fichtelgebirge ſelber 
„immer ärmer, einfacher und niedriger: ſo in Münchberg, Marktſchorgaſt, 
Weißenſtadt und Wunſiedel; Hof hat noch den bedeutendſten Kirchenbau des 
bayriſchen Nordens.“ Während Nürnberg vom 15. ins 16. Jahrhundert 
hinüber die hohe Schule der Metallgießerei, der Holzſchnitzerei, der Skulptur 
und Malerei für Deutſchland und ſogar weit über dieſes hinaus bildete, erſtand 
nur einmal im Saume des Frankenwaldes ein großer deutſcher Maler, Lukas 
Kranach, eigentlich Müller, zu Kronach 1472 geboren, aber ſeine Heimat bot ihm 
keinen Boden für ſeine Kunſt: in Oberfranken fand keines ſeiner Bilder eine Stätte. 

Himmelkron und die Plaſſenburg ſind die Geburtsſtätte der Sage von der 
„Weißen Frau“, die den Hohenzollern, ihren Verwandten, als Warnerin vor 
Todesfällen und allerhand großem Unheil erſcheint. Die letzte Gräfin von 
Orlamünde, die Mutter Ottos (geſt. 1340), heißt in der Geſchichte Kunigunde, 
geborne von Leuchtenberg, in der Sage aber Agnes oder Beatrix. 

„Auf der Plaſſenburg“ — erzählt Fentſch den alten Mährchen nach — 
„laß fie als Witwe mit ihren beiden Kindern, einem Büblein und einem Mägd⸗ 
lein, ſie ſelber noch jung und von ſonderlicher Schönheit. Da warf ſie ihr 
Auge auf den ſtattlichen Burggrafen Albrecht von Nürnberg. Dieſer aber er⸗ 
klärte ſich zur Ehelichung der ſchönen Witwe nicht geneigt, weil ihm vier Augen 
im Wege ſtünden. Das bezog die Gräfin auf ihre Kinder.“ Alſo ließ ſie 
beide mit ihrer Schleiernadel ins Hirn ſtechen, daß ſie ſtarben, und begrub ſie 
in Himmelkron. Der Burggraf aber entſetzte ſich, als Hager, der Mörder, 
ihm die That verriet, über den Greuel: „denn er hatte ſeine eignen Augen 
gemeint und die der Frau, die nicht zuſammenſtünden.“ Da rutſchte die Gräfin 
auf bloßen Knieen von der Plaſſenburg nach Himmelkron. Sie „geiſtert“ noch 
heute in der Plaſſenburg und in den Markgrafenſchlöſſern in Ansbach (wo ſie 
noch 1866 das Töchterlein des Schloßverwalters Noe geſehen haben will) und 
in Baireuth, wo ſie 1806 den Napoleon ſo aus dem Bette warf, daß er nicht 
zum zweitenmale im Schloſſe zu übernachten wagte. Das iſt das neueſte von 
dem, was man über das Thun und Treiben des Familiengeſpenſtes unfrer 
Hohenzollern weiß. 

Sonſt war Himmelkron der Lieblingsaufenthalt der Baireuther Mark⸗ 
grafen; wie droben in Weißenſtadt unterm Schneeberg die Hirſchjagden, ſo 
hielten ſie zu Himmelkron gern die Reiherbeizen, für welche ſie extra das nahe 
Jagdhaus Falkenhaube bauten. Die ſchönſte Lindenallee Europas führte 
vierreihig von Himmelkron gegen Trebgaſt; ihre Rieſenbäume waren mit den 
Aſten ſo verſchlungen, daß die Bäume nicht fielen, als ſie 1795 ein preußiſcher 
Satrap niederhauen ließ; der Fällerlohn betrug viel mehr als der Erlös aus 
dem Lindenholze, denn die Bauern der nächſten Umgebung ſtanden da und 
heulten über die Barbarei, die an ihren Lieblingen, am Stolze der Landſchaſt, 
geübt wurde; das Holz aber mochte keiner kaufen. 

Von Himmelkron aus nach Wiersberg und Kupferberg mit dem an 
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ſeltenen Mineralien überreichen Peterlſtein, oder über herrliche Buchenwälder 
und wundervolle Ausſichtspunkte zur Plaſſenburg und zum ſchmücken blühenden 
Kulmbach zu wandern, hat noch keinen Freund von Land und Leuten gereut. 
Dem echten Kulmbacher iſt ſein Kulmbach doch das trefflichſte auf der Welt, 
und in einer Art iſt es ja ein Welthandelsplatz geworden: ſein Bier hat über 
den Aquator hinaus ſich die Welt erobert; es geht bis Auſtralien. Kulmbachs 
Bierausfuhr ſteht auf dem Punkte, eine Viertelmillion Hektoliter zu überſchreiten. 
Kein Wunder, wenn die Kulmbacher, deren Gemeinſinn muſtergültig iſt, ſich 
fühlen; ſie haben das Recht dazu durch Fleiß, Energie und Klugheit ſich erobert. 


Viehzucht und Induſtrie in Oberfranken. Im oberen Egerthale, 
überhaupt in den reich bewäſſerten ſüdlichen und öſtlichen Teilen des Fichtel⸗ 
gebirges viel mehr als in den weſtlichen desſelben und als im Frankenwalde, blüht 
die Viehzucht. Baireuther Schecken und Sechsämtervieh gehen jährlich mehr nach 
Norddeutſchland. Letztere Raſſe heißt auch die Vogtländer oder Egerthaler und 
dominiert von Kirchenlamitz und Weißenſtadt, vom Waldſtein und Schneeberg 
an bis Böhmen hinüber, während Baireuther Schecken auch um Hof und bis 
zur Selbitz in den Frankenwald hinüber die Ställe füllen. Zuchtſtiergenoſſen⸗ 
ſchaften exiſtieren ſchon über hundert, um mit Miesbacher und Simmenthaler 
Blut die oberfränkiſchen Viehraſſen aufzufriſchen und zu heben. Die großen 
Märkte von Baireuth und Bamberg, Hof und Wunſiedel führen jährlich Horn⸗ 
vieh nach Zehntauſenden aus. Namentlich liefert das Scheckvieh faſt allgemein 
ein ſo zartes, feines Fleiſch, wie man es im bayriſchen Donauthale nur aus⸗ 
nahmsweiſe genießt. Schon 1873 ſchätzte Dr. G. Mayr (jet Unterſtaats⸗ 
fefretär im Elſaß) den Kapitalwert des oberfränkiſchen Rindviehs auf rund 
44430000 Mark. ö 

In der Zentralpartie, um Marktleuthen und Kirchenlamitz im obern Eger⸗ 
thale, finden wir auch große, ſtark ausgebeutete Thonlager. Aus dieſem 
und dem Thurnauer Material bereiteten vor hundert Jahren die Töpfer von 
Creußen die weitberühmten Apoſtelkrüge, welchen goldumſchloſſene Medaillons 
oder Heilige aufgemalt und eingebrannt waren. Darunter ſtehen dann die 
frommen Wünſche der häufig durſtigen Häfner, z. B.: 

„Wer mich austrinkt zu aller Zeit, 
Dem g'ſegne es die heilige Dreifaltigkeit!“ 

Noch heutigestags haben die Töpfer der genannten Städtchen ihren wohl⸗ 
verdienten Ruf; doch wird der Beſucher meiſtens einen Gang auf den Kornberg 
oder zu den Ruinen des ſtolzen Epprechtſteines (838 m) vorziehen, der in 
Kirchenlamitz (617 m) auch ſchlechtweg der Schloßberg genannt wird. 

Im Gebiete der Saale und mehr noch der Eger und ihrer Nebenflüſſe 
(in Hof, Schwarzenbach, Hohenberg, Arzberg und vor allen in Selb) blühen 
13—15 Porzellanfabriken, welche 1876 ſchon 1200, jetzt aber noch mehr 
Arbeiter beſchäftigen. Die Porzellanerde wird namentlich zwiſchen Hohenberg 
(am Steinberg) und Wunſiedel gefördert, jährlich an 7000 Zentner. Vom 
Speckſtein, der der halben Welt die Gasbrenner liefert, erbeutet man jährlich 
800—900 Zentner aus den Gruben von Göpfersgrün; die Speckſteinfabrikate 
leiden unter dem Drucke der Zeit am allerwenigſten. 


* 


* 


— 


„ 


Induſtrie in Oberfranken. 189 


In den Steinbrüchen Oberfrankens überhaupt arbeiteten zu Ende des 
Jahres 1875 gegen 900 Perſonen, an der Herſtellung der (feineren) Stein- 
waren 630, in Steingut⸗ und Porzellanherſtellung 1200, in den Paterlhütten 
363, in der Spiegelglasinduſtrie 239 Menſchen. Der Brauneiſenſtein, das 
herrſchende Erz von Hohenberg und Röttenbach bis Eulenlohe und Neuenſorg, 
ergab in den reichen Zechen: Gold- und Silberkammer, Heilige drei Könige, 
Segen des Herrn, Morgenröte u. a. noch im Jahre 1862 über 315000 Zentner 
Erze, wobei mehr als hundert Arbeiter lohnenden Verdienſt fanden. — Während 
vom Jahre 1875 bis Sommer 1879 die amtlichen Mitteilungen über das 
Stocken der Eiſen- und Kohlengewinnung in Oberfranken troſtlos lauten, finden 
wir im Herbſte 1879 endlich wieder ein Steigen der Produktion, doch ſind die 
amtlichen ſtatiſtiſchen Angaben leider noch nicht veröffentlicht; indeſſen waren 
doch noch am 1. Dezember 1875 in ſieben Eiſengruben in der Gegend von 
Wunſiedel, Arzberg und Schirnding 171 Männer beſchäftigt, in drei Kohlen- 
bergwerken der Stockheimer Gegend 751 Männer. 

Die Saale durchſchneidet, nachdem ſie das Weißenſtädter Hochthal und die 
Zentralgruppe des Fichtelgebirges, das Paradies der Granitſteinmetze und Nagel- 
ſchmiede verlaſſen, im Vogtlande das Zentrum der Weberei oder, moderner, 
vornehmer und recht ſchlecht deutſch geſprochen: der verſchiedenſten Zweige der 
Textilinduſtrie. Bekanntlich iſt im Fichtelgebirge der Boden karg und der 
Menſch, auch der genügſamſte, zur gewerblichen Thätigkeit gezwungen, um ſich 
und die Seinen zu nähren. Streckenweiſe, und zwar ganz ſpeziell im Vogtlande 
von Münchberg und Preſſeck bis Hof und Lichtenberg, iſt die gewerbliche Be= 
triebſamkeit nicht bloß in den Städten, ſondern auch auf dem platten Lande zu 
einem ſolchen, über den Ortsbedarf weit hinausgreifenden Umfang gediehen, 
daß ſelbe — ſagen wir: leider — die landwirtſchaftliche Thätigkeit gar ſehr 
überflügelt hat. In erſter Linie gilt das, wie angedeutet, von der Weberei. 

Sit der Bauer auf Wieſe, Feld und Stall, jo iſt der Flößer auf Wald 
und Strom angewieſen: ſo will es die Natur ſeiner Umgebung. Und ſchafft 
der Bergmann in der Tiefe und der Schmelzer, der Glasbläſer und Steinmetz 
in der Höhe, ſo iſt das alles auch noch ganz naturgemäß und geſund. Auch 
das Korbflechten der Leute um Schney, Redwitz, Michelau, Marktzeuln und 
Marktgraitz iſt eine von der Natur an die Hand gegebene Thätigkeit: ſie nehmen 
ſich eben zur Lebenshilfe, was ihnen die Auen der Main- und Kronachthäler 
in den Weidengebüſchen an Arbeitsmaterial bieten. Aber daß heute im Franken⸗ 
walde und Fichtelgebirge die Männer ſticken, iſt bedauernswert, unnatürlich und 
ungeſund. Man kann ſich ausſöhnen mit dem Gedanken, daß ein verliebter 
Herkules einmal am Spinnrocken ſeiner Frau Omphale webt und pfuſcht; aber 
wo iſt im Vogtlande die Herkuleskraft und wo die freigebig lohnende Arbeit? 
Der Lebenszwang von Kindesbeinen auf, die leidige Gewohnheit und ein elendes 
Gemiſch von phyſiſcher Schwäche und Heimweh bannt die Leute an ihr gewinn⸗ 
und dankloſes, ſie ſchwächendes Gewerbe. Der Weber ſind abſolut zu viele im 
Vogtlande, der Menſchen auch ſchon beinahe. In Oberfranken waren ſchon 
Anfang 1862 von der Geſamtſeelenzahl 14 Prozent „Induſtrielle“, in Ober⸗ 
bayern (trotz München) nur 10, Prozent. Und in Oberfranken war am 
Neujahrstage 1862 ſchon der dreißigſte Menſch ein Weber, der zwanzigſte 
ein Fabrikarbeiter; im ganzen Königreich Bayern aber war damals erſt der 
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ſechsundneunzigſte Menſch ein Weber, der einunddreißigſte ein Fabrikarbeiter. 
Vollends häuft ſich in Oberfranken, oder eigentlich nur im nordöſtlichen und 
öſtlichen Teile dieſer Provinz, der Stand der Weber und Fabrikarbeiter ſo 
koloſſal an. Schon 1817 behauptet Goldfuß, ein tüchtiger Naturforſcher, in 
feiner ſtatiſtiſchen Beſchreibung des Fichtelgebirges, daß ohne die Textilinduſtrie 
im Fichtelgebirge 17000 Menſchen keine Nahrung fänden! Und damals ſchafften 
in Oberfranken doch noch keine fünfzig Maſchinengroßbetriebe neben den Hand⸗ 
webern. Im ganzen Vogtlande, und von da bis zur Oſtgrenze des Wunſiedler 
Landes bis Weidenberg und Berneck hinüber, bis in die Thäler der Eger, 
Röslau und Naab überwiegt alle andern Berufsarbeiten die Handweberei, 
deren Arbeitern allein ſchon das ewige Einathmen der Gaſe des faulenden 
Schlichs ein kränkelndes Ausſehen aufprägt und deren materiellſter Feind eben 
der Großbetrieb iſt. 

Im Jahre 1861 zählte der Kleinbetrieb oder die Handweberei im Fichtel⸗ 


gebirge rund 14400 Webſtühle für Baumwollweberei, 1670 für Leinen- und 


1330 für Wollenweberei. Allein in Amt Münchberg trafen auf 24000 Seelen 
nicht weniger als 2000 Webermeiſter und — 1000 Geſellen; im Nailaner 
Bezirke 1800 Webermeiſter, im Bernecker 600, im Höfer und Rehauer je 
500, im Bernecker und Selber je 400 Meiſter!! 

Die eigentliche Hauptſtadt des oberfränkiſchen Weberlandes iſt und bleibt 
Hof. Ende Dezember 1875 beſchäftigte die oberfränkiſche Textilinduſtrie im 
Kleinbetriebe an 19000, im Großbetriebe an 6000, zuſammen 24913 Männer 
und Frauen. Heutigestags find es noch mehr. In Hof erzeugte der Groß⸗ 
betrieb im Jahre 1876 allein in drei von den fünf größten Etabliſſements 
(Neue Baumwollſpinnerei, Mechaniſche Weberei und Regensburger) an 29 000 
Zollzentner Garn und über 134000 Stück Tücher, wofür an 666400 Mark 
Arbeitslöhne gezahlt wurden; im ſelben Jahre zahlten die elf größten Webereien 
und Spinnereien Oberfrankens 2300000 Mark Arbeiterlöhne. 

Die Baumwollweberei hieß im 15. Jahrhundert, wo ſie in Oberfranken 
ſchon erblüht war, die „Stauchenwürkerei“, denn die Kulmbacher Elle hieß „die 
Stauche“, und das Gemäße gab dem gewirkten Fabrikate den Namen. In Hof 
arbeiteten im Jahre 1432 erſt drei Kulmbacher Schleierwirker (d. h. Baum⸗ 
wollweber); aber als in des Alkibiades Fehde Herr Heinrich Reuß von Plauen 
die Stadt eroberte (1533), waren ſchon „viel hundert Perſonen, die durch das 
Spinnen und Würken, Kauffen und verkauffen der Schleier ſich nehren“ — be⸗ 
richtet der Chroniſt Magiſter Enoch Widmann ſeinen Mitbürgern im Jahre 1615. 
Es war damals die Weberei gar „neben dem Bierbrauen der vornehmſte Handel“. 

Ums Jahr 1750 brachte Hof bereits 200 000 Stück „Schleier und Flöre“ 
in Handel. Die ſinnloſen anwidernden fremden Namen der heutigen Gewebe⸗ 
ſorten kannte natürlich damals der „gebildete Kaufmann“ noch nicht. Damals 
verſtand man unter ſo einem „Flor“ ein ſchwarzes Baumwollengeſpinſt von 
14 Ellen Länge bei Y, Elle Breite. Kattune und Muſſeline wurden dann 
immer beliebter, das Leineweben ging zurück; im Jahre 1784 zählte die Landes⸗ 
hauptmannſchaft Hof nur 46 Leineweber, aber 500 Kattunmacher und ſchon 
700, die von Baumwollſpinnen lebten. Allerdings gehörten damals zu jenem 
Hofer Gerichtsſprengel, außer Rehau, Naila, Schwarzenbach und Münchberg, 
auch Sparneck und Zell, Lichtenberg und Lauenſtein. 
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Am Ende des letzten Jahrhunderts kamen die „Tüchlein“ auf, doch wurden 
ſchon damals, ſowie einmal der kleine Webemeiſter von drei oder vier Stühlen 
ſich auch „Herr Fabrikant“ titulieren ließ, die Waren „billig, aber ſchlecht“, wie 
in den ſpäteren Tagen Reuleaux' Kredit und Abſatz ſanken. Damals, im Jahre 
1791, verarbeitete das oberfränkiſche Vogtland rund 7200 Zentner Baumwolle 
zu „Zitz und Mufjelin“. 

Im Jahre 1805 verdienten 16750 Handarbeiter im Baireuthiſchen 
1°/, Millionen Gulden, alſo der Mann an 100 Gulden, was damals, nach 
den Preiſen der Häuſer und Lebensmittel zu ſchließen, dem Vier- bis Sechs⸗ 
fachen des Geldwertes von heute entſprach. 


Hof. 


Maſchinen- und Kapitalskräfte ändern ſeit Jahrzehnten unaufhaltſam alles. 
Der Handweber, hört man heutigestags ſagen, iſt abſolut ein verlorner Mann. 
Der Landwebemeiſter von heute iſt faſt überall zum Arbeiter im kargen Stück 
lohn des Fabrikanten geworden. Wer Material nicht noch ſelber kaufen kann, 
ſondern es vom Fabrikanten nehmen muß, zittert vor jeder Stockung im Handel 
und leidet in ihr meiſtens die furchtbarſte Not: von 1877 —1879 ſammelte 
ganz Bayern, um den Vogtländer, Frankenwälder und Fichtelgebirger Webern 
Kartoffeln zu kaufen. Mit den Faktoreien der ſächſiſchen Fabrikanten kam auch 
kein großer Segen ins Land, etliche der Herren Faktoren verſchwanden ſamt 
Geld, Ware und Kredit, andre ſogen ſich als Zwiſchenhändler voll, die beſten 
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konnten den Jammer nicht mehr mit anſehen und ſuchten ſich ein beſſeres Feld 
für ihr Talent; nur wenige gründeten feſte, ſegensreich wirkende Heimſtätten. 

Hof dominiert heute das ganze weite Weberland, nach ihm teilen ſich die 
Fabrikanten von Stadt-Schwarzenbach und Münchberg in das Beſte. Die 
Weberſchule in Münchberg iſt gewiß eine ſtützenswerte Anſtalt und Quelle 
beſſerer Zeiten, ſpeziell leiſtet ſie für ihre Schüler, für den Einzelnen ſehr viel; 
doch wollen manche Kenner von Land und Leuten beobachtet haben, daß ihre 
Zöglinge alsbald lieber ſelber den Fabrikanten als den Weber, d. h. lieber den 
Händler als den Arbeiter machen. Dafür iſt dann freilich nicht die Anſtalt 
und deren Wirken und Ziel verantwortlich zu machen, ſondern der Ehrgeiz, der 
in manchem Kopfe brütet. 

Viele vernünftige Leute in Oberfranken bedauern von ganzem Herzen das 
dankloſe Ringen des armen fleißigen, genügſamen Handwebers, als ſei es nur 
ſein langſamer, zwecklos verlängerter Todeskampf: „Spart ihm die Agonie!“ — 
ſagen ſie — „ſeine Zeit iſt um.“ Wir glauben das nicht, doch unſre Gründe 
gehören nicht hierher; übrigens — was ſollte der Weber denn beginnen? Vom 
ſiebenten Jahre ſchon zum väterlichen Geſchäft verwendet und deshalb nur in 
dieſem erfahren, kann er zu keinem andern greifen: zum Auswandern hat er 
kein Vermögen, auch liebt er ſeine Heimatſcholle weit inniger, als ſie eigentlich 
es verdient. Er iſt ſtets ein guter Deutſcher; er lebt und liebt, iſt genügſam 
und harmlos und meiſt ein aufgeweckter treuer Kamerad: fürwahr, man darf 
ihm vom Herzen beſſere Zeiten wünſchen. 


Strankenwald. Laut und lebhaft geht es im Frankenwalde zu, der dünn 
bevölkert, aber überreich an Holz, Schluchten und Bergſtrömen iſt. Seine Haupt⸗ 
ſtadt und ſein Kontor liegt an ſeinem Südweſteck, Kronach, deſſen Bürger, 
wie oben erzählt, in allen großen Kriegen als Helden gefochten haben, und 
deſſen Flößer noch heute das Raufen aus dem „ff“ verſtehen. Von Kronach 
ſtrahlt ein ganzes Bündel von Wildwaſſern in den Frankenwald hinein, welche 
dieſe Stadt zum Stapelplatz eines großartigen Holzhandels machen. Zwar lag 
derſelbe von 1876 — 1879 ſtark nieder, während noch 1875 nach amtlicher 
Zählung 3099 Flöße mit 7—800 000 größeren und kleineren Stämmen den 
Main bei Lichtenfels paſſierten, beladen mit ſogenannten Blöchern, von denen 


am Jahre 187 77000 Stück 
50 IT 85000 „ 
7 n 61500 „ 
„ 48090 „ 


ausgeführt wurden. Im Jahre 1880 wohl wieder weit über 60000 Stück. 

Seit dem Sommer 1881 hebt ſich der Holzhandel des Frankenwaldes 
wieder lebhaft. Seine Bedeutung zeigt die Thatſache, daß große Flöße nicht 
ſelten einen Wert von 25 — 30000 Mark erreichen. Welche Bäume wachſen 
aber auch da! Schon bei Baireuth, im ſogenannten Aftergraben, ſtehen noch 
Weißtannen mit 40 m Höhe, Könige der Wälder. Die frankenwälder Flößer 
arbeiten für die Floßherren, auch wohl einmal zu / oder ½ für ſich, und find 
ſonſt ſelbſtändige hausgeſeſſene Leute. In den oberſten Thalgründen des Franken⸗ 
waldes findet man Schutzweiher, Waſſerſammler, deren Schleuſen im Frühling 
und Herbſt geöffnet werden. Dann heben ſich die in den Bächen gebauten und 
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mit Holz beladenen Flöße. „Bis dieſe gewaltigen Maſſen allenthalben in Ord— 
nung und Reihe gebracht ſind, koſtet es viel Schweiß und Drängen und Lärmen, 
und“, ſchreibt Fentſch ſehr wahr, „mancher kräftige Fluch widerhallt am Geſtade. 
Hoffnung, Furcht und Sorge regen auf; denn da und dort ſchwimmt das ganze 
Vermögen eines Floßherrn auf den trügeriſchen Wellen. Die Flöße beſtehen 
je aus neun oder zehn aneinander gelegten, durch „Wieden“ verbundenen Baum⸗ 
ſtämmen, den ſogenannten Böden oder Baumflößen, von denen dann eine Reihe 
von zwölf und mehreren aneinander hängt; das Ganze führt erſt den Namen „Floß“. 
Dieſe Böden, deren in guten Jahren 4— 5000 mainabwärts gehen, find mit 
Schneidbrettern belaſtet, von welchen 1000 — 1100 Stück ein „Stümmel“ 
heißen; alles Weißtannen- und Fichtenholz. Die Holländerſtämme (Schiffsbau⸗ 
holz) werden in Eltmann den Eichenflößen beigefügt. 

„Das derbe, körnige, genußſüchtige Völklein der Flößer unterſcheidet ſich 
von den anſitzenden Nachbarn auf allen Seiten, als ob es aus anderm Samen 
entſproſſen wäre.“ Seine Nachbarn find eben meiſt Weber und Schiefertafel- 
macher — ſchlecht bezahlte und ſchlecht genährte ärmere Leute. Die Flößer da— 
gegen ſind ein kräftiger, von rauher Arbeit, Berg- und Waldluft geſtählter 
Menſchenſchlag, der für ſeine Mühe auch etwas genießen will und von alters her 
in Mainz und Frankfurt andre Genüſſe gelernt hat, als ſein Nachbar Weber 
daheim, der jahraus jahrein in ſchlecht ventilierten Stuben hockt, nur von Kar⸗ 
toffeln und Kaffee mit Sirup lebt, und den die Armut ſchmächtig und ſcheu 
gemacht hat. Der Flößer iſt hoch- und grobſtämmig, offen, leidenſchaftlich und 
ohne rückhaltiges, verſtecktes Weſen; die Kraft feiner Sehnen und Knochen er- 
probt er auch gern einmal in ſolenner Prügelei; die Waldaufſeher ſind des 
Flößers ewige Feinde und im Frankenwalde am allerwenigſten zu beneiden. 

Im oberſten Frankenwalde, ſchon am Rennſteige, liegt Ludwigſtadt, 
oder „Luderſtadt“, wie ſchon der alte Merian das Städtchen nennt. Hier iſt 
die Tafelmacherei zu Hauſe, den Schiefer liefern das benachbarte Leheſten, 
Dürrnweid und andre Brüche des Frankenwaldes. So ärmlich dieſe Arbeit 
lohnt, ſo unzertrennlich iſt ſie von den Leuten; Burſchen und Dirnen werden 
damit am eheſten das, was ſie ſelbſtändig heißen; andre Leute mögen ihre 
Lebensführung eher ein weißes Sklavenleben nennen. Nährender iſt die 
Schieferinduſtrie der Geroldsgrüner und die Korbmacherei um Kronach und 
Lichtenfels, welche ſchon im Jahre 1875 an 4000 Menſchen nährte, deren 
raſtloſe Hände für 200000 Mark Rohmaterial verarbeiteten. Neuerlich be— 
ſchäftigt aber dieſe Induſtrie gar 12 — 14000 Arbeiter, bei einem Jahres- 
umſatze von 3—4 Mill. Mark. Bei den Tafelmachern, den Korbflechtern und 
Webern, alſo genau bei den Berufsarten, wo die Arbeit den Menſchen ſchon 
von früher Jugend an zum ewigen Feſtſitzen, zur Arbeit in der brütenden Luft 
der ſchwülen, übervölkerten Stuben bannt, kehrt auch die Liebe ſehr früh ein; 
dieſe Bevölkerung nimmt auch an Kopfzahl viel raſcher zu wie die eigentliche 
Bauernſchaft. Übrigens geht der Fichtelberger Burſche überhaupt früh „auf 
die Frei“, d. h. früh hat er eine Liebſte. Die Brautwerbung ſelber aber iſt 
wieder was ganz andres, da ſpricht der Verſtand das große Wort. Im Franken⸗ 
walde trägt der Brautführer noch heutigestags Stock und Degen. Am Abend 
vor der Trauung gibt's im ganzen Fichtelgebirge „Häfaklies“ (Hefenklöße), die 
ſich noch vielfach die Burſchen an lange Stangen von der Glücklichen anſtecken 
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laſſen, was man „Spießrecken“ heißt. Bei der Hochzeit ſelber wird gerade 
kein Luxus getrieben, was früher ſehr anders war. Die drei größten Feſte 
ſind im ganzen Gebirge Weihnachten, wo man „metzelt“ und Schlachtſchüſſel | 
hält; Oſtern, wo man die Brunnen ſchmückt, und die Kärwa oder Kirchweih, 

wo man ſo gaſtfrei als möglich iſt und den „Plantanz“ im Freien um den 

Kirchweihbaum abhält. Da tanzt zuerſt die kinderloſe junge Welt: der Burſche, 
an der Rechten die ſchmucke, von Luft und Luſt ſelig erglühende „Mad“, in der | 
Linken ein grünes Trinkglas mit Glasringeln daran, deren feines Klingen beim 
Tanze die Begeiſterung erhöht. Später erſt tanzen die übrigen „Bärbala“ 
und „Maichala“, bei denen Gürtel und Schleier ſchon entzwei geriſſen ſind, 
mit ihren bemooſteren Burſchen. Beim Walzer tanzen alle auf einmal darauf 
los; der Burſche aber drückt ſein dralles Mädchen ſo ganz innig oder herme⸗ 
tiſch an ſich hinan, als dürfte — wie beim Kopulieren — „der böſe Feind nicht 
Platz zwiſchen ihnen finden!“ So drehen ſie ſich denn ſelig auf dem Raume 
von wenig Quadratſchuhen förmlich um ihre eigne Achſe. Ab und zu ſchleudert 
dieſer die Mad, zu ſeiner und aller Freude, mit Jubelſchrei oder ohne dieſen, 
„hoch in die Höhe“ ... So tanzt man, mit wenig Abänderungen, wie fie jede 
Zeit doch endlich bringt, ſchon ſeit Jahrhunderten. Ja, ja, in Franken „ob 
Gebürges“ — obwohl die Bevölkerung aus drei Stämmen wenigſtens ſich 
miſchen mußte — hält man zähe am guten Alten; ſo wert wird hier das Alte, 
Gewohnte, Erprobte geſchätzt — oft faſt über das vernünftige Maß hinaus — 
daß darüber noch heute ganz Deutſchland in gutgemeintem Spotte mit dem 
Wörtchen „altfränkiſch“ ſcherzt. Bleibe es doch immer ſo! 
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Der Harz und ſeine Umgebung. 


Einleitendes. — Die Bergwerke des Oberharzes. — Das Bodethal. — Das Thyra⸗ 
und Selkethal. — Der Brocken und ſeine Umgebung. — Der Vorharz. — Das 
Mansfelder Bergland. — Sänger des Harzes. — Aus der Geſchichte der ſächſiſchen 


und fränkiſchen Kaiſerzeit. 

Einleitendes. Die Bergwerke des Oberharzes. Der Harz nimmt 
unter den Gebirgen Norddeutſchlands eine wichtige Stellung ein. Zwar iſt ſein 
Umfang kein allzubedeutender — ſeine größte Längenausdehnung von Nordweſt 
nach Südoſt beträgt zwiſchen Lutter am Barenberge und Eisleben höchſtens 14, 
ſeine bedeutendſte Breite zwiſchen Harzburg und Oſterhagen wenig über 4 Meilen, 
fein Flächeninhalt etwa 33 Meilen; jedoch gewinnt er ſehr an Bedeutung 
dadurch, daß ſeine Höhe die aller benachbarten Gebirge Norddeutſchlands über- 
ragt, und daß er ſich als äußerſt impoſante Maſſe über die meiſten umgebenden 
Gebiete erhebt. Am wenigſten iſt dies im Nordweſten nach der Leine und im 
Südoſten nach der Saale zu der Fall, wo das Gebirge in ſtark hügelige, wenn 
auch viel niedrigere Landſchaften verläuft; dagegen wird es im Südweſten durch 
die breiten und tiefen Thalgründe der Helme und Leine und im Nordoſten durch 
ausgedehntes Tieflandsgebiet begrenzt. Zu dieſer Iſolierung des Harzes von 
andern Gebirgslandſchaften unſres Vaterlandes tritt als weitere Beſonderheit 
die feſte Geſchloſſenheit und enge Verknüpfung ſeiner Teile. Das ganze Gebirge 
bildet genau genommen ein einziges großes Plateau, deſſen obere Fläche in ihrer 
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Längenausdehnung von Südoſt nach Nordweſt hin ſehr bedeutend anſteigt (von 
400 bis zu 600 m mittlerer Höhe). Der Umſtand, daß der nordweſtliche Teil 
des Gebirges bedeutend höher iſt als der ſüdöſtliche, hat auch die Veranlaſſung 
dazu gegeben, daß von dem Volke ſeit alter Zeit der „Oberharz“ von dem 
„Unterharze“ unterſchieden wird. Die Grenze zwiſchen beiden Teilen iſt 
allerdings ſchwer zu beſtimmen und wird verſchieden angegeben; vielleicht könnte 
man bei derſelben der Bergkette des Bruchberges und Ackers folgen, welche 
das Gebirge faſt ſenkrecht zu ſeiner Hauptrichtung durchſetzt. Alsdann würde 
der nordweſtlich gelegene Teil nebſt der erwähnten Bergkette den Oberharz, 
der ſüdöſtlich gelegene hingegen den Unterharz ausmachen. Gewöhnlich trifft 
man jedoch dieſe Scheidung durch eine Linie, welche man von Wernigerode 
nach Sachſa zieht; durch dieſelbe wird das Plateau von St. Andreasberg 
noch dem Oberharze zugeteilt. Wir wollen uns hier dieſer gebräuchlichen 
Scheidung anſchließen. Der Unterharz zeigt, beiſpielsweiſe von der Höhe 
des Rammberges („Viktorshöhe“) aus betrachtet, den Charakter einer Hoch- 
ebene in beſonders ausgeprägter Weiſe. Er bietet gut bebautes Ackerland in 
ſo ausgedehnter Fläche dar, daß man leicht über ſeine Beſchaffenheit getäuſcht 
wird und eine weite Tieflandsfläche zu überblicken meint. Erſt, wenn man 
dann an dem bis zu 170 m tiefen Rande des Selkethals ſteht, erkennt man 
den eigentlichen Gebirgscharakter deutlicher. Daß im Unterharz ein milderes 
Klima herrſcht, zeigt ſich außer in dem erwähnten Ackerbau auch darin, daß er 
neben Nadel- mehrfach auch Laubwälder trägt. Ganz anders der Oberharz. 
Seine Hochebene, das Plateau von Klausthal und Andreasberg, erhebt 
ſich über den 230 m hohen Gebirgsfuß noch etwa 370 m und wird durch die 
Bergkette des Bruchberges und Ackers noch um weitere 330 m überragt. Hierzu 
kommen endlich auch die impoſanten Maſſen des Brockengebirges, das bei 
einer Höhe von 1141 m die Hochebene des Brockenfeldes um 336, Ilſenburg 
um 914 m überragt. Das rauhere Klima des Oberharzes bewirkt ein Vor⸗ 
herrſchen von Nadelwald und Wieſenkultur; ſeine Bevölkerung iſt eine über⸗ 
wiegend bergmänniſche. 

In geognoſtiſcher Beziehung iſt zunächſt zu bemerken, daß das vor⸗ 
herrſchende Geſtein des Gebirges aus Grauwacke und Schiefer beſteht. Dieſe 
ſedimentären Geſteine ſind vielfach von kriſtalliniſchen Geſteinsmaſſen, unter 
denen Granit und Porphyr vorherrſchen, durchbrochen. Trachyt und Baſalt 
fehlen. Um die genannten Maſſen lagern ſich mantelartig Geſteine jüngerer 
Formation, wie Rotliegendes, Zechſtein u. ſ. w. Was die erwähnten kriſtalli⸗ 
niſchen Geſteine anlangt, welche die ſedimentären Geſteine unterbrechen, ſo 
ſtellen namentlich das Brockengebirge und der Rammberg großartige Granit⸗ 
maſſen dar, während der Auerberg bei Stolberg aus Porphyrgeſtein beſteht. 

Der Oberharz iſt ſeit alter Zeit ein Sitz des Bergbaues; derſelbe 
ſchließt ſich namentlich an die Gegend von Goslar, Klausthal-Zellerfeld 
und St. Andreasberg an. Am früheſten begann derſelbe am Rammels-⸗ 
berge, 2 km ſüdlich von der Stadt Goslar, und zwar bereits unter Kaiſer 
Otto I. (936— 973), vielleicht ſogar ſchon unter deſſen Vater, dem Könige 
Heinrich I. Krieg, Peſt und ſchwere Unglücksfälle unterbrachen mehrfach den 
Abbau der Erze; doch hat derſelbe ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts keine 
Störung mehr erfahren und gewährt noch jetzt die beſten Ausſichten für die 
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Zukunft. Verläßt man die alte Stadt Goslar durch das Klausthor, ſo gelangt 
man in etwa 20 Minuten zu der Einfahrt des Bergwerkes. Dieſe befindet ſich 
etwa in der halben Höhe des Berges. Die durch den Bergbau aufgeſchloſſene 
Schicht hat eine Länge von 1200, eine Tiefe von 300, ſowie eine Mächtigkeit 
von 12— 15 m. Der Betrieb in einer größern Anzahl von Schächten, von 
denen der „Sereniſſimorum tiefſte“, der „Kahnekuhler“ und der „flache“ Schacht 
die wichtigſten ſind, geſchieht jetzt allgemein durch Bohren und Schießen. Zur 
Förderung der Erze benutzt man auf den Strecken Wagen von einer Ladungs⸗ 
fähigkeit bis zu 1000 kg, die auf Schienengeleiſen laufen. 380 Arbeiter, mehrere 
Waſſerwerke und Dampfmaſchinen dienen dem Unternehmen, und die Ausbeute 
betrug zuletzt (1878) 700 000 Zentner lieferungswürdiger Erze. Die Ver⸗ 
hüttung derſelben geſchieht auf den Werken in und um Oker, und zwar auf 
gemeinſame Rechnung der preußiſchen und der braunſchweiger Regierung,“) von 
denen die erſtere vier Siebentel, die letztere drei Siebentel des Ertrages erhält. 
Von den Hütten wurde die „Frau-Marien-Saiger-Hütte“ in Oker bereits 
durch Herzog Heinrich den Jüngeren im Jahre 1527 errichtet, noch in dem⸗ 
ſelben Jahrhundert folgten die, Frau-Sophien-“ und die „Julius-⸗Hütte“. 
Bis zu dieſer Zeit waren die Erze in ganz einfacher Weiſe da, wo man ſie ge⸗ 
funden hatte, verhüttet worden, wovon noch jetzt zahlreiche Schlackenhalden 
Zeugnis geben. Gegenwärtig werden nun zu Oker diejenigen blei- und kupfer⸗ 
haltigen Erze verſchmolzen, von welchen durch anderweitiges Verhüttungsverfahren 
die Beſtandteile an Gold, Silber, Zink und Eiſen ausgeſchieden werden. Es 
find hier 14 Schwefelſäurefabriken, 10 Hoch-, 5 Krumm⸗, 5 Flamm⸗, 4 Treib⸗ 
und Spleißöfen, eine Kupferextraktionsanſtalt für die ärmeren der abgeröſteten 
Erze, zwei Kupfervitriolſiedereien, welche zugleich die Edelmetalle ausſcheiden, 
eine elektrolytiſche Scheideanſtalt und eine Goldſcheideanſtalt vorhanden. Die 
„Frau⸗Sophien⸗ und die „Herzog⸗Julius⸗Hütte“ verarbeiten in 14 Hochöfen 
vorzugsweiſe Bleierze, wobei fie auch Schwefel und (in zwei Siedereien) be⸗ 
deutende Mengen Zinkvitriol erzeugen. In den drei Hüttenwerken werden die 
Waſſerkräfte des Oker- und Granfluſſes, mehrere Dampfmaſchinen und 700 
Arbeiter verwendet; ſie produzierten in letzter Zeit (1878) jährlich 300 000 
Zentner rohe Schwefelſäure, 10000 Zentner metalliſches Kupfer, 38 000 Zentner 
Kupfervitriol, 9000 Zentner Zinkvitriol, 28 000 Zentner bleiiſche Produkte 
(Bleiglätte, Weichblei u. ſ. w.), mehrere tauſend Zentner Eiſenvitriol und Natron⸗ 
ſulfat, 5500 Pfund Silber und 35 Pfund Gold. 

Noch ausgedehnter als der Bergbau des Rammelsberges iſt derjenige von 
Klausthal und St. Andreasberg. Wollen wir von Goslar den nächſten 
Weg nach Klausthal-Zellerfeld wählen, ſo benutzen wir die Landſtraße, 
welche erſt durch das Goſethal führt und ſich dann am Thomas-Martins-⸗ 
berge hinaufwindet; die Poſt führt täglich auf dieſem Wege zu unſerm Ziele, 
während die Eiſenbahn einen Umweg über Vienenburg erfordert. Klausthal 
und Zellerfeld, von denen die erſtere Stadt 8600, die zweite ca. 4300 Einwohner 
zählt, liegen auf dem bereits erwähnten 565 m hohen Plateau und find nur durch 
den kleinen Zellbach voneinander geſchieden. Hier entſtand im 10. Jahrhundert 
eine Einſiedlerklauſe, die Veranlaſſung zu dem Namen der erſtgenannten Stadt 
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gab; 1240 gab es hier bereits Waldleute, worauf 1554 mit einem ſchwung⸗ 
haftern Bergbau die Gründung der Stadt eintrat. Zellerfeld ſcheint etwas 
älter zu ſein, da ſchon 1208 die Abtei Cella beſtand und 1532 hier Bergleute 
angeſiedelt wurden. Die Lage beider Städte bietet wenig Intereſſantes, da ſich 
dieſelben auf einer einförmigen, meiſt nur Wieſen und vereinzelte Kartoffelfelder 
enthaltenden Hochfläche hinlagern. Die meiſten Gebäude, ſelbſt die Kirche von 
Klausthal und das Bergamtsgebäude, beſtehen aus Holz, und erſt in neuerer 
Zeit haben ſich mehrfach Steinbauten erhoben. Zur Belebung des einförmigen 
Anblicks tragen neben den Hausgärten, in denen noch Bohnen und ähnliche 
Gemüſe gedeihen, die ſchattigen Laubbäume der Landſtraßen und parkartige 
Anpflanzungen bei einzelnen Gruben weſentlich bei. Die Bevölkerung iſt noch 
immer eine vorherrſchend berg- und hüttenmänniſche. Die Metallſchätze des 
Plateaus ſind in Gangſpalten abgelagert, welche von der ſogenannten ſteilen 
Wand am Fuße des Brockengebirges aus fächerförmig ausſtrahlen und einen 
etwa 18000 m langen und 8000 m breiten Flächenraum in einer Mächtigkeit 
bis zu 40 m durchziehen. In dieſen Gangſpalten finden ſich zwiſchen Grau— 
wacke, Schiefergeſteinen ſilberhaltiger Bleiglanz, Zinkblende, Kupferkies in regel⸗ 
loſer Verteilung. Die wichtigſten Gruben bei Klausthal ſind die „Dorothea“, 
die Grube „Herzog Georg Wilhelm“ und der „Königin Marien 
Schacht“. Jenſeit des Ackers liegt das Gebiet von St. Andreasberg. Man 
kann von Klausthal aus dorthin mit der Poſt in etwa drei Stunden gelangen; 
man thut jedoch beſſer, dieſe Verbindung nur bis zum Sonnenberger Chauſſee⸗ 
hauſe zu benutzen, um von hier aus über den Oderteich und am Rehberger 
Graben entlang den Weg zu Fuß zurückzulegen. Der Oderteich iſt ein 
1632 m langes, künſtlich gebildetes Becken, in welchem man die zahlreichen 
Quellen der Oder geſammelt hat, um ſie in einen ebenfalls künſtlich hergeſtellten 
Graben abzuleiten, der nach neunjähriger Thätigkeit bis zum Jahre 1722 fertig 
geſtellt worden iſt und die für die Werke in Andreasberg ehemals erforderlichen 
Waſſerkräfte zu liefern hatte; augenblicklich würde man ihn entbehren können. 

St. Andreasberg jetzt eine preußiſche Stadt von über 3300 Einwohnern, 
verdankt ſein Entſtehen dem Bergbau, welcher hier bereits in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts von den Grafen von Hohenſtein begonnen wurde. Um 1520 
wurde der Ort ſelbſt gegründet und beſaß ſchon 1539 Stadtrechte. Der Berg⸗ 
bau iſt nur noch teilweiſe in Betrieb, ſo daß ein Teil der bergmänniſchen Ein⸗ 
wohnerſchaft jetzt in Klausthal arbeitet. Das bergmänniſche Gebiet von St. An⸗ 
dreasberg wird von einer ſchmalen Grauwacken- und Thonſchieferzone eingeſchloſſen, 
die im Norden von den Granitmaſſen des Brockens begrenzt wird. Innerhalb 
dieſer Zone findet ſich eine vorherrſchend aus Thonſchiefer beſtehende Geſtein⸗ 
maſſe von 5000 m Länge und 1000 m Breite, die reiche Silbergänge in der 

Mächtigkeit von einigen Zentimetern, ſeltener von ½ m enthält. Außerhalb 
der genannten reichen Erzgänge ſind noch Eiſenſtein- und arme Kupfergänge 
vorhanden. Die gegenwärtig noch in Betrieb befindlichen fiskaliſchen Gruben 
führen jetzt den Namen „Vereinigte Gruben Samſon“. 

Sehen wir uns den Bergbau entweder auf der Grube „Dorothea“ oder 
„Herzog Georg Wilhelm“ bei Klausthal ſelbſt etwas näher an, wenn wir hierzu 
nicht die faſt noch bequemeren Gruben des Rammelsberges benutzen wollten. Mit 

einem Erlaubnisſcheine der Berginſpektion begeben wir uns in das Zechenhaus 
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der Grube, die wir „befahren“ wollen, und melden uns bei einem der Gruben⸗ 
ſteiger, welcher gegen ein Trinkgeld die Führung übernimmt. Nachdem wir 
zum Schutze gegen Beſchmutzung Bergmannskleider angelegt haben, werden wir 
auf mäßig geneigten Leitern in die Tiefe geführt. Dieſe Leitern, „Fahrten“ 
genannt, ſind in der Regel 7—9 m lang und ſtehen auf hölzernen Abſätzen 
(„Bühnen“); eine kleine Offnung, das „Fahrloch“, führt zu einer neuen „Fahrt“ 
und durch dieſe weiter in die Tiefe. Wir haben übrigens von dem Fahr- 
ſchachte, in welchem wir abwärts ſteigen, den „Treibſchacht“ zu unterſcheiden, 
in dem die gefüllten Fördertonnen zu Tage gewunden werden. 


St. Andreasberg. 


Mehrfach gibt es auch noch „Fahrkünſte“, d. h. Maſchinen, durch welche die 
Mannſchaften zu Tage gehoben werden, ſo z. B. auf dem „Königin⸗Marien⸗ 
Schacht“. Von den Schächten, durch die wir geradeswegs in die Tiefe ſteigen, 
zweigen ſich ſeitwärts die Strecken und Stollen ab. Vor dem Einſturze ſind alle 
dieſe Wege ins Reich der Nacht durch gute Verzimmerung mit Holz, neuerdings auch 
wohl durch Eiſeneinbau geſchützt. Das Arbeiterperſonal, welches in den Schächten 
arbeitet, iſt nach ſeinen Verrichtungen mannigfach gegliedert. Die eigentlichen 
Geſteinarbeiter ſcheiden ſich in „Gedinghäuer“, „Lehrhäuer“ und „Bohrhäuer“; 
von denſelben werden die beiden erſten Klaſſen vorzugsweiſe bei dem „Abteufen“ 
der Schächte und der Anlage von Strecken und Stollen, die Bohrhäuer hin⸗ 
gegen beim „Abbau“ der Erze verwendet. Hierzu kommen die „Zimmerlinge“ 
(Holzarbeiter), die Gehilfen der Unterſteiger („Ausſchläger“ und „Schießer“), 
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die Aufſeher der Treibſchächte („Ausrichter“), die Arbeiter bei den Waſſer⸗ 
hebungsmaſchinen („Kunſtwärter“), die Leiter der Treibmaſchine („Schützer“), 
endlich die mit dem Transport des in den Gruben gewonnenen Geſteins und 
die mit dem Füllen und Entleeren der Fördertonnen beſchäftigten „Förderleute“. 
Der Durchſchnittslohn der erwähnten Bergarbeiter wechſelt jetzt zwiſchen 2,3 Mark 
(der Ausrichter) und 1,30 Mark (der Förderleute); Jungen erhalten nur 1 Mark. 
Hierzu kommen aber noch mancherlei andre Vorteile; ſo erhält jeder verheiratete 
Arbeiter monatlich 2 Himten (a 31 1) Getreide zu dem feſten Preiſe von 2. Mark 
pro Himten, jeder unverheiratete 1 Himten, ferner jeder Arbeiter gegen die 
mäßige Abgabe von 10 Pfennigen von je 3 Mark Arbeitslohn an die Knapp⸗ 
ſchaftskaſſe freie ärztliche Behandlung und Medizin, und 2— 4,30 Mark Gnaden⸗ 
lohn bei Krankheitsfällen, ſowie bis zu 3 Mark wöchentlichen Gnadenlohn bei 
feiner Invalidität. — Über den Grubenarbeitern ſtehen der Unterſteiger, 
welcher zur Spezialaufſicht den ganzen Tag in der Grube verweilen muß; der 
Grubenſteiger, welcher die Aufſicht über die Grube im allgemeinen führt und die 
Löhne feſtſtellt, und der Oberſteiger, der mehrere benachbarte Gruben ver⸗ 
waltet und die „Gedinge“ aufſtellt. Dieſes Aufſichtsperſonal genießt außer 
ſeinem Gehalte alle Benefizien der Bergarbeiter, namentlich auch für Fälle von 
Krankheit und Invalidität. — Das Arbeitsperſonal in den Gruben ergänzt 
ſich regelmäßig aus dem Aufbereitungsperſonale der Pochwerke, welches 
größtenteils aus Bergmannskindern beſteht; dieſelben ſteigen im Schichtlohne von 
30— 80 Pfennigen auſwärts und genießen daneben die ſonſtigen Begünſtigungen. 
Mit dem vollendeten zwölften Lebensjahre eintretend, müſſen die Bergmanns⸗ 
knaben gegenwärtig ſechs Stunden lang (vormittags von 6—12 Uhr) arbeiten 
und nachmittags drei Stunden Schulunterricht nehmen. 

Sehr wichtig für den Bergbau ſind namentlich auch die „Waſſerwerke“, 
welche die Grubenwäſſer abführen. Das bedeutendſte derartige Werk aus älterer 
Zeit iſt der 1771 begonnene, 15 km lange und ſtellenweiſe über 300 m tiefe 
„Georgsſtollen“, welcher zur Entwäſſerung der Klausthaler und Zellerfelder 
Gruben angelegt iſt. Als er nicht mehr genügte, wurde in der Nähe des 
Fleckens Gittelde im Jahre 1851 der „Ernſt-Auguſt-Stollen“ begonnen, 
welcher 110 m tiefer läuft und nach ſeiner Vollendung 1864 bei einer Länge 
von faſt 23 km alle bei Grund, Klausthal und Zellerfeld liegenden Gruben ent⸗ 
wäſſert, ſowie auch noch auf eine Länge von einer halben Stunde für den unter⸗ 
irdiſchen Transport der Erze nach dem großen Pochwerke „Neubau“ hin 
durch große flache Kähne benutzt wird; nach ſeinem weitern Ausbau wird er 
eine Länge von faſt 26 km (11 km mehr als der St. Gotthardtunnel) erreichen. 

Die gewonnenen Erze kommen in die Pochwerke zur „Aufbereitung“. Das 
bedeutendſte derſelben iſt der erwähnte „Neubau“ bei Klausthal. Das 1871 
vollendete Etabliſſement bewirkt die Trennung der nutzbaren Mineralien von 
dem wertloſen Ganggeſtein, ſowie die Zerkleinerung der erſteren in vier Haupt⸗ 
abteilungen, benutzt dabei Waſſerkräfte und Dampfmaſchinen mit im ganzen 
310 Pferdekräften und verarbeitet jährlich (1878) 1378 930 Zentner Roherz. 

Die aufbereiteten Erze wandern nun weiter in die Hütten von Klaus— 
thal, Lautenthal, Altenau und St. Andreasberg, welche jetzt 36 Schmelz 
öfen verſchiedener Syſteme mit fünf durch Waſſer- oder Dampfkraft betriebenen 
Cylindergebläſen und zwei Ventilatoren beſitzen. 


In einem Zechenhauſe bei Klausthal. 


204 Der Harz und jeine Umgebung. 


Die Klausthaler Hütte dient als Rohhütte und verarbeitet zwei Drittel 
der Oberharzer Förderung; die Altenauer Hütte übernimmt die weitere Ver⸗ 
arbeitung des Kupfers, die Lautenthaler namentlich die des Silbers nebſt der 
Scheidung des goldhaltigen Silbers. Außer den Oberharzer Erzen werden jetzt 
noch bedeutende Mengen überſeeiſcher Erze (namentlich amerikaniſcher) verhüttet. 
Die vier Hütten beſchäftigen 845 Arbeiter und Aufſeher. Erzeugt wurden 
1878: 171 Pfund Gold, über 53931 Pfund Silber, 175489 Zentner Kauf⸗ 
blei, 2960 Zentner Kupfer, 126 Zentner Arjenifglas, 15767 Zentner Kupfer⸗ 
vitriol, 519 Zentner Glauberſalz, 12466 Zentner Schwefelſäure und 1215 
Zentner Farbe, im Geſamtwerte von 7922745 Mark. 

Geſondert von den genannten Hütten liegt im Amte Elbingerode, an der 
kalten Bode, das Eiſenwerk Rotehütte. Es wurde 1709 angelegt und bildet 
gegenwärtig den Zentralpunkt der fiskaliſchen Eiſenhütten im Oberharz. Dem⸗ 
ſelben ſtehen zwei Hochöfen, zwei Kupolöfen, eine Gießerei, eine große Gebläſe⸗ 
kammer, Pochwerke, Werkſtätten für die Dreherei und Schloſſerei, zwei Friſch⸗ 
feuer, ein Zainhammer u. dgl. mehr zur Verfügung; die Waſſerkräfte der Bode 
und zwei Dampfmaſchinen fördern den Betrieb. Verſchmolzen werden in den 
Hochöfen Rot- und Brauneiſenſteine des Elbingeroder Reviers, und es ergeben 
ſich jährlich 2300 000 kg Roheiſen, von dem die erſte Sorte in Spandau zur 
Geſchützgießerei, die geringeren Sorten namentlich zur Herſtellung von allerhand 
Gußwerksartikeln benutzt werden. Die geſamte Arbeiterzahl beträgt 340. — 
Ein zweites fiskaliſches Eiſenwerk iſt die Lerbacher Hütte am Südharze, 
zwiſchen Oſterode und Klausthal, welche gegenwärtig mit einer großen Gießerei, 
drei Kupolöfen und allen für einen ſchwunghaften Gießereibetrieb nötigen Ein⸗ 
richtungen verſehen iſt. — Weiterer Eiſenhüttenbetrieb wird von Aktiengeſell⸗ 
ſchaften zu Rübeland bei Elbingerode, zu Zorge am Südharz und zu Thale 
am Eingange des Bodethales, auf Koſten des Grafen von Stolberg-Wernigerode 
zu Ilſenburg am Nordharze, ſowie auf Privatrechnung zu Mägdeſprung 
im Unterharze betrieben. 

Im ganzen bietet das Berg- und Hüttenweſen eine ſehr intereſſante 
Seite des Oberharzes, doch läßt ſich anderſeits auch nicht verkennen, daß durch 
einige Hütten ebenſo der Vegetation wie der Geſundheit der Menſchen Nachteil 
zugefügt wird. In der Nähe einzelner Hütten, z. B. der Silberhütte von 
Klausthal, iſt durch Schwefel- und Arſenikdämpfe die Gegend verödet; und 
auch diejenigen Menſchen, denen der Beruf obliegt, in den Hütten zu arbeiten, 
laſſen vielfach durch ihr Ausſehen erkennen, daß ihr Körper ſich in leidendem 
Zuſtande befindet. Männer von ſtarkem, kräftigem Körperbau haben meiſt 
fahle, eingefallene Wangen und bekommen zuletzt die ſogenannte „Hütten⸗ 
katze“, eine Art Bleikolik, durch die ihre Hände und Füße gelähmt werden. 
Ahnlich nachteilig iſt übrigens auch die Wirkung einer längeren Thätigkeit der 
Bergleute. Das ungeſunde Verweilen in feuchter, kalter Luft unter der Erde 
zieht ihnen die „Bergſucht“ zu, ein hochgradiges Aſthma. Zu dieſem Übel 
kommen natürlich die mannigfachen Gefahren und Unglücksfälle des Bergbaues. 
Selbſt wenn die Bergleute von den letzteren verſchont bleiben, pflegen ſie doch 
durchſchnittlich nicht das 50. Jahr zu überſchreiten. Trotz alledem pflegt der 
Sohn eines Bergmannes wieder Bergmann zu werden, ſei es nun, daß die 
Macht der Gewohnheit ſich als unwiderſtehlich erweiſt, ſei es, daß der jugendlich 
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leichte Sinn die Leiden und Gefahren des bergmänniſchen Berufes um ſo eher 
überſehen läßt, als es an Gelegenheit fehlt, angenehmere Berufsarten kennen 
zu lernen. Schon in frühem Alter in das berg- oder hüttenmänniſche Berufs⸗ 
leben eingeführt, wiſſen ſie demſelben nach Kräften die guten Seiten abzugewinnen 
und die Schattenſeiten desſelben nicht nur mit Gemütsruhe, ſondern ſogar mit 
einem gewiſſen Humor zu ertragen. Der Verfaſſer ſah bei Beginn der Mittags⸗ 
pauſe einen zwölfjährigen Bergmannsjungen von dem Pochwerke „Neubau“, 
durch mehrere andre Knaben mitleidig unterſtützt, auf Zellerfeld zuhinken, und 
ſchmerzerfüllt teilte ihm derſelbe auf Befragen mit, daß er in dem Pochwerke 
einen ſchweren Fall gethan habe; gleichzeitig aber ſah der Verfaſſer auch Gruppen 
heiter blickender Knaben am Abhange lagern, welche mit trefflichem Appetite ihr 
Butterbrot verzehrten und dazu von dem nahen Brunnen friſches Quellwaſſer 
tranken. Andre Gruppen waren ſchon mit ihrer Mahlzeit fertig und vergnügten 
ſich nun durch harmloſes Spiel. — Ernſter blicken die älteren Männer drein; 
namentlich diejenigen, welche den flotteren Schwung des Berg- und Hütten⸗ 
weſens als Beamte durchlebt haben, folgern aus dem ſchwächer werdenden Be⸗ 
triebe den nahen Ruin ihrer engern Heimat. „Die überſeeiſche Konkurrenz 
drückt unſern Bergbau immer mehr“ — ſo klagten alte Steiger — „ſchon jetzt 
wird mit ſchwachen Kräften gearbeitet; bald muß vielleicht der Bergbau ganz 
ruhen, und dann müſſen die Oberharzer darben!“ War es zu ſchwarz geſehen? 
Vielleicht, doch die gefürchtete Gefahr iſt jedenfalls keine eingebildete. 

Klausthal iſt inſofern der eigentliche Mittelpunkt der bergmänniſchen 
Thätigkeit, als dort das Oberbergamt ſeinen Sitz hat, dem außer den Harz⸗ 
revieren auch noch der Bergbau der neuen preußiſchen Provinzen unterſtellt iſt. 
Das Harzer Bergweſen hat vier Berginſpektionen, an deren Spitze je ein Berg⸗ 
rat als Direktor ſteht; ebenſo gibt es vier Hüttenämter. Eine Bergakademie 
und eine Berg- und Markſcheiderſchule bilden die erforderlichen Beamten heran; 
dieſen Inſtituten ſteht ein ſehr reichhaltiges Mineralienkabinet, eine Modell- 
ſammlung, ein chemiſches Laboratorium u. ſ. w. zur Verfügung. — Mit dem 
Bergbau und Hüttenweſen hängen übrigens noch mancherlei Erſcheinungen zu⸗ 
ſammen, die uns bei Wanderungen durch den Oberharz ins Auge fallen. Führt 
uns der Pfad durch einſame Waldgegenden, ſo ſehen wir oft vor uns Rauchwolken 
aus dem Gehölz aufſteigen, welche zu der Annahme verleiten könnten, daß wir 
uns einer vereinzelten Behauſung nähern. Dann ſtehen wir vielleicht plötzlich 
vor einem rauchenden Meiler, in welchem rußige Köhler das Holz des Gebirgs— 
waldes verbrennen, um Kohlen für den Hüttenbetrieb herzuſtellen. Einförmig 
und karg iſt das Leben dieſer Leute, deren Thätigkeit da zu beginnen pflegt, wo 
der Wald am wildeſten, der Transport der geſchlagenen Hölzer am beſchwer⸗ 
lichſten iſt. In einer kleinen, aus Holzpfählen und Raſen erbauten Hütte (S. 197) 
findet der genügſame Waldbewohner ſein Obdach. 

Das Vodethal. Über Quedlinburg führt gegenwärtig (ſeit 1863) die 
Magdeburg⸗Halberſtädter Bahn gewaltige Scharen von Beſuchern nach Thale, 
und beſonders an ſchönen Sommerſonntagen gleicht der Beſuch einer Völker⸗ 
wanderung. All dieſe vielen Ankömmlinge haben das Bodethal zum Ziele, 
das, eine halbe Stunde von dem Dorfe, eine Viertelſtunde von dem Bahn—⸗ 
hofe Thale entfernt, ſeine gewaltigen Felſenthore aufthut. Am Eingange 
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derſelben hat ſich jeit Eröffnung der Bahn um das ältere Eiſenhüttenwerk „Blech⸗ 
hütte“ ein „Neu⸗Thale“ gebildet; dasſelbe beſteht aus einer Anzahl guter Hotels 
— unter ihnen das großartige Hotel „Zehnpfund“ mit Platz für 350 Fremde — 
einer großen Aktienbrauerei, einem Solbade, Logierhäuſern und Villen, und 
durch dieſe neuen Anſiedelungen iſt die Geſamteinwohnerzahl der Gemeinde Thale 
auf beinahe 3500 gewachſen. Wenden wir uns vom Bahnhofe aus dem Ein⸗ 
gange des Thales zu, ſo treten uns die ſchroffen Felſenwände des Hexentanz⸗ 
platzes und der Roßtrappe in ihrer ganzen Großartigkeit entgegen; ſie ſind aus 
Granit gebildet, an den ſich vom Roßtrappefelſen an Grünſtein in Verbindung 
mit Hornfels und (vom Bodekeſſel aufwärts) jaspisartiger Kieſelſchiefer an⸗ 
ſchließt. — Wir paſſieren das Gaſthaus „Waldkater“, von dem aus ſich bereits 
herrliche Blicke dem Auge eröffnen, und werden in deſſen Nähe eingeladen, 
links aufwärts zum „Hexentanzplatze“ zu ſteigen. Aber die ſogenannte 
„Hexentreppe“, welche hier mit etwa 1100 rohen Stufen, die dieſen Namen 
kaum verdienen, jäh in die Höhe führt, hat ſchon manchen rüſtigen Wanderer 
derartig mitgenommen, daß ihm die Luſt zu ähnlichen Leiſtungen gründlich ver⸗ 
ging. Beſſer auch, wenn wir zunächſt im Thale weiter aufwärts wandern. 
Dasſelbe geſtaltet ſich bei jedem Schritte großartiger. Über die Jungfernbrücke 
und an dem Gaſthofe „Zur Königsruhe“ vorüber gelangt man zu der „Schurre“, 

einem Wege, der in mehrfachen Windungen in einer halben Stunde bequem zu 
dem Felſen der Roßtrappe emporleitet. Derſelbe ſtellt eine der großartigſten 
Felſenpartien unſres Vaterlandes dar. Einem rieſigen Bollwerke gleich, ſpringt 
dieſer den Spiegel des Fluſſes um 150 m jäh überragende Granitpfeiler in das 
Thal vor. Auf einer der vorderſten Platten des Pfeilers ſchaut man jene Spur 
eines rieſigen Pferdefußes, nach welcher derſelbe benannt iſt. In der Urzeit 
— ſo erzählt die Sage — als in dieſer Gegend noch Zwerge und Rieſen 
hauſten, kam der wilde Böhmenfürſt Bodo auf einem Kriegszuge hierher und 
verliebte ſich in Brunhildis, des Rieſenfürſten Tochter. Von dem Ungeſtümen 
bedrängt, entfloh dieſe auf raſchem Roſſe, aber jener folgte ihr nach, und plötzlich 
ſah ſie ſich auf dem Tanzplatze der Hexen über dem furchtbaren Abgrunde. 
Zwar bäumte ſich das Roß widerſtrebend empor; doch Brunhildis drückte ihm, 
den Tod der Schande vorziehend, die Sporen kühn in die Seite. Der furcht⸗ 
bare Sprung gelang; der Jungfrau entfiel zwar die Krone, um im Berg⸗ 
ſtrome zu verſinken, ſie ſelbſt aber kam glücklich auf dem gegenüberliegenden 
Felſen an, und dort drückte ſich tief des Roſſes Huf als Wahrzeichen ein. Auch 
Bodo wagte im Eifer der Verfolgung den Sprung, aber, herabſtürzend in die 
Tiefe, bezahlte er ſeinen Frevel mit dem Leben; der Gebirgsſtrom aber führt 
ſeitdem den Namen Bode. — Vielfach iſt von Altertumsforſchern nach andern 
Deutungen jenes eigentümlichen Males geſucht worden; man hat in ihm unter 
anderm das Zeichen der Opfer finden wollen, welche einſt von Druiden auf 
dieſem ragenden Felſen dem heiligen weißen Roſſe dargebracht ſein ſollen. 
Jedenfalls läßt ſich aus dem Umſtande, daß auf der Roßtrappe zahlreiche Urnen 
und Befeſtigungen entdeckt worden ſind, von denen die letzteren ſowohl die zu⸗ 
gängliche Weſtſeite als auch noch beſonders den eigentlichen Felsvorſprung 
ſchützten, der Schluß ziehen, daß wir es hier mit einer bewehrten Wohnſtätte 
germaniſcher Vorzeit zu thun haben. — Großartig iſt der Blick von dem 
Roßtrappefelſen, namentlich hinab in den ungeheuern Abgrund und auf die 
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wunderbar geformten Felsmaſſen ringsum, welche jäh von dem Flußbette auf- 
ſteigen; auch der Ausblick nach links in die fruchtbare Ebene jenſeit des Dorfes 
Thale feſſelt den Beſchauer. Das Echo, welches hier durch Piſtolenſchüſſe und 
Trompetentöne erweckt wird, iſt überaus großartig und gibt mit lautem Getöſe 
den Schall ſieben- bis achtmal zurück. 

Von der Roßtrappe gelangen wir auf einem guten Fahrwege nach dem 
ſchönen Ausſichtspunkte „Herzogshöhe“ und dem „Wilhelmsblicke“ bei Treſe⸗ 
burg. Wir können bei dieſer Gelegenheit das ſeitwärts gelegene Gaſthaus 
„Zur Roßtrappe“, das nach der Ebene hinſchaut, und mehrere weniger her— 
vorragende Ausſichtspunkte („Olbergshöhe“ und „Bülowshöhe“) berühren; 
ſehen wir jedoch von dieſen Punkten ab, um wieder zum Bodethale hinab— 
zuſteigen, jo gelangen wir bald über die „Teufelsbrücke“ zum „Bodekeſſel“. 


Das Bodethal. Ausſicht auf Hexentanzplatz und Roßtrappe. 


Hier hat der Strom in einem von faſt 200 m hohen Felſen umgebenen, 
ringsum ſcheinbar gänzlich geſchloſſenen Felslabyrinthe einen Waſſerfall ge⸗ 
bildet, deſſen brauſende Gewäſſer ſich in einen 50m tiefen Abgrund ſtürzen. 
Bis zum Jahre 1865 mußte hier der Wanderer umkehren, da das Thal 
nicht weiter paſſiert werden konnte. Seitdem hat die Direktion der Magdeburg⸗ 
Halberſtädter Bahn einen ſchönen Fußweg am Ufer der Bode entlang durch die 
Felſen brechen laſſen. Zu demſelben führt von der Teufelsbrücke eine ſteinerne 
Treppe empor, und nun bietet ſich dem Auge des Wanderers während 1½ ſtündiger 
Fußtour fortgeſetzt eine Reihe überraſchender Gemälde, bei denen bald der 
rauſchende Gebirgsfluß, bald die jäh aufragenden Felſen, bald der ſchattige Wald 
eine hervorragende Rolle ſpielen. Über die Bode gelangen wir gegen rechts 
endlich nach dem braunſchweigiſchen Dorfe Treſeburg. Dasſelbe hat eine 
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höchſt anmutige Lage in dem bedeutend erweiterten Bodethale; der dieſerhalb 
im Laufe der Zeit ſtets wachſende Fremdenverkehr hat aber auch veranlaßt, daß 
die dortigen Gaſthöfe durchſchnittlich nicht diejenigen Annehmlichkeiten darbieten, 
die man nach den in ihnen geltenden Preiſen erwarten ſollte; es iſt dies übrigens 
eine Erſcheinung, welche die nördlicheren Glanzpunkte des Harzes in höherem 
Maße zeigen als andre anmutige Gegenden unſres Vaterlandes. 

Wer auf dem neuen Fußwege nach Treſeburg gekommen iſt, pflegt von hier 
aus den ſchon erwähnten Ausſichtspunkt „Wilhelmsblick“ zu beſuchen. Man 
findet hier einen 22 m langen Tunnel, welcher durch die Felſen gebrochen iſt 
und zu einem prachtvollen Ausblick auf ein von der Bode bewäſſertes, einſames 
Waldthal Gelegenheit darbietet. Steigt man die in der Nähe befindlichen 
Stufen aufwärts zu „Krügers Höhe“, ſo gewinnt man einen intereſſanten Blick 
auf die vielfachen wunderſamen Krümmungen der Bode, welche hier bei Treſe— 
burg die Luppbode aufnimmt. 

Wer nicht weiter im Bodethale aufwärts wandern will, kehrt nun wohl 
auf dem Plateau über „Hexentanzplatz“ zurück. In dieſem Falle ſteigt man 
zunächſt eine halbe Stunde aufwärts zu dem vorſpringenden Felſen des „weißen 
Hirſches“, von welchem aus ſich ein ſchönes Gemälde des mit dem Dorfe Treſe— 
burg geſchmückten, rings von ſteilen Waldhöhen umfaßten Thalgrundes darſtellt; 
ſpäter verfolgt man eine breite Fahrſtraße, die zu dem „Hexentanzplatze“ hin⸗ 
leitet. Von ihr aus wird man, wenn möglich, einen kleinen Abſtecher nach dem 
Denkmal Pfeils machen, welches dem verdienſtvollen Begründer der Forſt⸗ 
akademie zu Eberswalde, der ganz beſonders dazu beigetragen hat, daß dieſe 
Gegend dem Naturfreunde zugänglich wurde, von den deutſchen Forſtwirten er⸗ 
richtet worden iſt. Auf einer von ſieben ehrwürdigen Buchen umgebenen Lich⸗ 
tung der Waldung erhebt ſich über einem Granitſockel ein großer Block von 
grauem Marmor, welcher außer der Widmung und dem Namen des Gefeierten 
deſſen bronzenes Bruſtbild und mehrere von ihm über die benachbarte Förſterei 
„Dambachshäuschen“ verfaßte ſinnige Strophen trägt; auf dem Marmorblocke 
aber ruht ein herrlicher Hirſch von bronziertem Eiſen. Es iſt ein ſinnig er⸗ 
dachtes Werk, das in dieſer Wald- und Bergnatur ungemein wirkungsvoll erſcheint! 

Nachdem man die Einſenkung des Dambachsthales überſchritten hat, nähert 
man ſich allmählich dem Hexentanzplatze; nebenbei können noch mehrere 
Punkte (die „Heuſcheune“, der „Prinzenblick“ ꝛc.) beſucht werden. Der Hexen⸗ 
tanzplatz iſt ein wahrer Glanzpunkt nicht nur des Bodethales, ſondern des Harzes 
überhaupt. In einer Höhe von 425 m über Meer und 230 m über der Bode 
werden wir durch ſchöne Waldung zu einem gartenumgebenen Gaſthauſe geleitet, 
welches uns gefällig darüber täuſcht, daß wir uns in der unmittelbaren Nähe 
des furchtbarſten Abgrundes befinden. Gehen wir aber zu den terraſſenförmig 
angelegten Sitzplätzen vor dem Hotel, ſo ſtehen wir ſtaunend auf ragender Höhe 
über der zerklüfteten Felſenwelt des Bodethales. Gegenüber ſchauen wir den 
bedeutend tiefern Vorſprung der Roßtrappe, von welchem oftmals durch Piſtolen⸗ 
ſchüſſe das vielfache Echo erweckt wird; weiter hinaus thun wir einen Blick 
auf zahlreiche andre jäh aufſteigende Felsmaſſen, zwiſchen denen ſchlanke Fichten 
ihre ſpitzen Kronen wiegen, und im Hintergrunde des tief eingeſenkten Flußthales 
erhebt ſich der König des Gebirges, der Brocken. Wenn wir dann uns mehr 
rechts wenden, ſo ſehen wir aus waldiger Umgebung das Gaſthaus der Roßtrappe 
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herüberwinken, erblicken ſeitwärts, durch die fruchtbare Ebene hingelagert, 
den Ort Thale und ganz weit rechts die jäh aufragenden Felsmaſſen der ſo⸗ 
genannten Homburg. 

Wollen wir von Treſeburg die Bode aufwärts nach Rübeland gelangen, 
ſo verfolgen wir zunächſt den Weg, welcher uns zu dem braunſchweigiſchen ehe⸗ 
maligen Hüttenorte Altenbrak führt, um von dort entweder auf dem Fahr⸗ 
wege über Hüttenrode und Marmormühle oder auf dem Fußwege am 
rechten Bodeufer hin über Wendenfurt jenes Ziel zu erreichen. 


ie Roßtrappe und der Hexentanzplatz. 


D 


Die ehemalige Marmormühle liegt in maleriſcher Umgebung, über ihr der 
Krockſtein, von dem man einen ziemlich umfaſſenden Blick auf den Thalgrund 
findet. Über Rübeland, das wir bereits als Eiſenwerk kennen gelernt haben, erhob 
ſich einſt die Raubburg Birkenfeld, von deren Stätte man einer guten Ausſicht 
genießt; Rübeland ſelbſt iſt durch das Hüttenwerk und eine chemiſche Fabrik gegen⸗ 
wärtig zu einem wenig angenehmen Aufenthaltsorte geworden; trotzdem wird es 
noch immer außerordentlich beſucht, namentlich wegen der in ſeiner unmittelbaren 
Nähe befindlichen Baumanns⸗ und Bielshöhle. Die letzteren befinden ſich 
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in ſchwärzlichem Marmor und find reich an Tropfiteingebilden. Die am meiſten 
beſuchte Baumannshöhle ſoll von einem Bergmanne dieſes Namens entdeckt 
worden ſein, welcher ſich, um Erz zu ſuchen, in dieſelbe begab, aber vollſtändig 
dort verirrte, ſo daß er erſt nach zwei Tagen und Nächten den Ausgang wieder 
fand und ſo entkräftet war, daß er nur noch ſeine Entdeckung mitteilen konnte, 
bevor er ſtarb. In einer Höhe von 44m über dem Thalgrunde öffnet ſich ihr 
Eingang, ſie läßt ſich in einer Länge von 260 m durchwandern und ihre Haupt⸗ 
wölbung iſt 10 m hoch. Das unabläſſig von der Kalkſteinwölbung herabtröpfelnde 
Waſſer vermehrt fortgeſetzt die vorhandenen Tropfſteinbildungen, die nach ihren 
phantaſtiſchen Deutungen allerhand Namen („Meer“, „Orgelpfeifen“, „Altar“ 
u. ſ. w.) führen. Einzelne Räume werden durch bengaliſches Licht höchſt effekt 
voll erleuchtet; doch iſt durch dasſelbe ſowie durch den Qualm der Grubenlichter 
die Tropfſteinbekleidung der Wände ſtark geſchwärzt und die Schönheit der 
Höhle ſtark beeinträchtigt worden. Die Bielshöhle iſt ſpäter entdeckt worden, 
ſie enthält fünfzehn fahrbare Abteilungen und bietet teilweiſe noch ſchönere 
Tropfſteinbildungen dar als die Baumannshöhle. 

Wenn wir weiter an der Bode aufwärts wandern, ſo werden wir durch 
beſchwerliche Pfade auf den Punkt, an welchem einſt die Suſenburg (Suſannen— 
burg) ſtand, geführt und gelangen weiterhin nach dem Orte Königshof, in 
deſſen unmittelbarer Nähe wir durch eine reſtaurierte Warte an die ehemalige 
Königsburg Bodfeld erinnert werden. Hier, über dem Vereinigungspunkte 
der warmen und der kalten Bode, ſtand ſchon in früher Zeit in tiefer 
Waldeseinſamkeit jenes Jagdſchloß, auf welchem ſeit der Zeit der erſten ſächſiſchen 
Kaiſer vielfach die Herrſcher unſres Vaterlandes reſidiert haben. Hier war es, 
wo Heinrich J. ernſtlich erkrankte, um bald darauf in weniger rauher Umgebung, 
auf ſeiner Pfalz Memleben an der Unſtrut, zu ſterben (936). Nach ihm 
haben hier Otto I., II. und III. und Konrad II. reſidiert, und auch Heinrich III. 
finden wir auf dieſer Burg, teils mit dem Weidwerke, teils mit wichtigen Re— 
gierungsangelegenheiten beſchäftigt, als er plötzlich, der Sage nach infolge des 
übermäßigen Genuſſes von einer Hirſchleber, erkrankt und in den Armen ſeines 
Gaſtes, des Papſtes Viktor II., ſeinen Geiſt aushaucht. In Bodfeld war es 
auch, wo der ſtreitbare Heinrich der Löwe vom Pferde ſtürzte und das Bein 
brach, als er im Begriffe ſtand, mit Kaiſer Heinrich VI. zuſammenzutreffen 
und die langwierige Fehde mit dem Hohenſtaufen beizulegen. Das hiſtoriſch 
fo intereſſante Schloß war ſchon 1258 eine Ruine, und mit ihm kam das gleich- 
namige Dörflein in Verfall. — Wir haben uns bereits den Quellen des 
Bergſtromes ſtark genähert, deſſen wildromantiſches Thal wir bei dem Dorfe 
Thale betreten haben. 

Von den bei Königshof zuſammenfließenden Quellbächen enteilt die „warme 
Bode“ dem zwiſchen dem Königsberge und der Achtermannshöhe gelegenen 
Teile des Brockenfeldes, um an dem hochgelegenen Städtchen Braunlage vor— 
über mit einem großen Bogen gegen Süden der „kalten Bode“ zuzueilen. An 
dieſer entlang führt uns eine ſehr benutzte Landſtraße, welche von der Stadt 
Elbingerode herkommt und an dem früher erwähnten Rotehütte und Man— 
delholz vorüber zu dem Dorfe Elend leitet. Noch von reichlichem Laub— 
und Nadelholze umgeben, macht der letzterwähnte Ort einen verhältnismäßig 
freundlichen Eindruck; aber in ſeiner Nähe beginnt bald wieder eine wilde 
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Bergnatur, die ſich dann fortgeſetzt ſteigert. In ſchäumenden Fällen rauſcht in der 
Nähe der Straße die „kalte Bode“ abwärts, die Umgebung wird einſamer, der 
Wald vorherrſchender. So gelangen wir zu dem ſtolberg-wernigerodiſchen 
Dorfe Schierke, deſſen niedrige Holzhäuſer nur zu ſehr von der Armut ſeiner 
Bewohner zeugen. Das Thal der „kalten Bode“ iſt inzwiſchen immer wilder ge— 
worden; unzählige große Granitblöcke liegen in ihrem Bett und umgeben dasſelbe. 


Rübeland. 


Ja, nachdem wir das Dorf verlaſſen haben, um auf der gräflich ſtolbergiſch⸗ 
wernigerodiſchen Straße noch eine Strecke weiter zu wandern, wird uns mehr⸗ 
fach das Gewäſſer durch koloſſale Blöcke völlig verhüllt und wir hören nur 
ſein geheimnisvolles Rauſchen. Wenn wir die Brockenſtraße verlaſſen, um uns 
auf einer andern Landſtraße linkshin zu wenden, ſo werden wir ganz nahe 
an der Quelle des Fluſſes vorübergeführt, die ſich ſüdweſtlich vom Brocken, 
am „Königsberge“, im Gebiete des ſogenannten Brockenfeldes, befindet. 
Sie zeigt noch nicht jene Großartigkeit, welche das Gewäſſer ſchon bald in ſeinem 
Fortſchreiten gewinnt und dann bis zu ſeinem Austritt aus dem Gebirge feſthält. 
— — 14 * 
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Das Thyra- und Selkethal. Der Selkefluß, deſſen lieblichem Thale 
wir uns zuwenden wollen, gehört von ſeiner Quelle an zu dem Unterharze. 
Häufig nähern ſich die Touriſten dem Selkethale von Süden her, etwa von 
Roßla, dem Hauptorte der Grafſchaft Stolberg-Roßla, bis zu welchem die 
Halle⸗Kaſſeler Bahn von Oſten oder Weſten her führt. Nach einem einförmigen 
Wege von mehreren Stunden betritt man dann von Rottleberode aus das 
romantiſche Thal der Thyra, eines Zufluſſes der Unſtrut-Helme, und erreicht 
auf herrlichen ſchattigen Wegen in 1¼ Stunden die prachtvoll gelegene Reſidenz— 
ſtadt des Grafen von Stolberg-Stolberg. Dieſelbe iſt in vier Thälern lang 
ausgeſtreckt und von den Bergen gewiſſermaßen eingepreßt, ſo daß man von 
einer der benachbarten Höhen, etwa dem Tiergarten, aus eines prächtigen 
Anblickes genießt. Die Häuſer der Stadt ſind zum Teil durch ihre uralten 
Holzkonſtruktionen bemerkenswert; fie alle werden von dem gräflichen Reſidenz— 
ſchloſſe überragt, das im Jahre 1210 erbaut iſt und wegen ſeiner bedeutenden 
Bibliothek ſowie mehrerer Sammlungen, namentlich aber wegen ſeiner freund— 
lichen Parkumgebungen Beachtung verdient. Auf dem weitern Wege pflegt 
man die etwa eine Stunde entfernte Höhe der bereits erwähnten Porphyrmaſſe 
des Auerberges (die „Joſephshöhe“) zu beſuchen, woſelbſt bis vor kurzem 
ein nach Schinkels Entwurf erbauter zierlicher Holzturm eine prächtige Rund⸗ 
ſicht gewährte. Da dieſer Bau im Jahre 1880 durch einen Blitzſtrahl teil 
weiſe zerſtört, aber noch nicht reſtauriert worden iſt, hat dieſer Umweg vor- 
läufig keinen Zweck. 

Man ſchlägt nun die Landſtraße ein, welche nach dem anhaltiſchen Städtchen 
Harzgerode zu über ein höchſt einförmiges Plateau hinführt, um in der 
Gegend von Neudorf ſich links zu wenden; jo betritt man bei der Silber- 
hütte zuerſt das Thal der Selke. Dieſer Fluß hat ſeine Quellen etwa zwei 
bis drei Stunden weiter weſtlich zwiſchen dem großen braunſchweigiſchen Dorfe 
Stiege und dem anhaltiſchen Städtchen Güntersberge, doch beginnt ſeine 
Umgebung erſt an dem Punkte intereſſant zu werden, an welchem wir ihn 
erreichten. Die Silberhütte verarbeitet die ſilber-, blei- und zinkhaltigen Erze, 
welche in den unterharzer Gruben des Pfaffen- und Meiſebergs ge— 
wonnen werden, und färbt durch ihre Abfälle das Waſſer des Selkefluſſes 
ſchmutziggrau. Dieſer fließt anfangs noch in weiterem Thalgrunde mit ſanften 
Rändern durch Wieſen dahin, allmählich aber werden die Thalgelände ſteiler 
und tragen dichteren Wald. So gelangen wir zu dem anmutigen Alexisbade. 
Wir begegnen am Eingange desſelben der geſchmackvollen, im Schweizerſtile 
erbauten Villa der verwitweten Herzogin von Anhalt-Bernburg und ſehen uns 
dann auf der mit ſchattigen Platanen bepflanzten Kurpromenade, welche von 
Bade- und Logierhäuſern umgeben iſt. Nachdem die ſtarke Eiſenquelle des 
Bades ſchon bald nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts chemiſch unterſucht 
worden war, wurde der verdiente Herzog Alexis von Anhalt-Bernburg ſeit 
1810 der Schöpfer desſelben, indem er für Logierhäuſer, Badeeinrichtungen 
und Anlagen ſorgte. Seitdem war Alexisbad eine Zeitlang ſtark beſucht und 
verdiente ſeine ſchnell entſtandene Berühmtheit mit Recht wegen ſeiner anmutigen 
Lage, reinen Luft und wirkſamen Quellen. 

Seitdem es dann aber (nach dem Ausſterben des anhalt-bernburgiſchen 
Fürſtenhauſes) vernachläſſigt und endlich in Privathände übergegangen iſt, hat 
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es mehr und mehr an Beſuch verloren. Zwar beſitzt es noch jetzt Einrichtungen 
für Stahl-, Fichtennadel⸗, Sol-, Douche⸗, Brauſe- und Wellenbäder, Milch⸗ und 
Molkenkur; doch entſprechen dieſelben nur teilweiſe den Anforderungen der 
Neuzeit, und die Gaſthäuſer bieten nicht diejenige aufmerkſame Bedienung, die 
man nach den herrſchenden Preisverhältniſſen erwarten dürfte. Wandern wir 
weiter das Selkethal abwärts, ſo nähern wir uns dem Glanzpunkte desſelben. 
Der Fluß wird zu unaufhörlichen Windungen gezwungen und läßt neben ſich 
nicht viel Raum für Wohnſtätten der Menſchen und Wieſengründe. 


Eingang in die Baumannshöhle. 


Die wohlgepflegte Landſtraße begleitet ſeinen gewundenen Lauf, und über den 
Rändern des ſchmalen Thales ſteigen die jähen Felswände mit kühnen Zacken zum 
Himmel empor. Aber ſo gewaltig nach Mägdeſprung zu auch die Felsbildungen 
wachſen, der Wanderer wird von ihnen keinen beängſtigenden Eindruck gewinnen, 
da die Pflanzenwelt ſie anmutig umkleidet. Schimmern doch die Felſen ſelbſt da, 
wo ſie am ſchroffſten aufragen, von dichter Moosbekleidung in goldgelbem Glanze; 
hin und wieder auch nickt von ihnen herab ein Buſch der Digitalis purpurea; 
gewöhnlich aber umhüllt der üppigſte Wald Klippen und Hänge mit einem 
lebensvollen Gewande, und auch die Straße wird von prächtigen Laubbäumen 
ſo gewaltig überſchattet, daß der Wanderer ſelten von den Strahlen der Sommer— 
ſonne beläſtigt wird. Von den bewaldeten Abhängen herab blickt hin und 
wieder ein Ruhe- oder Ausſichtspunkt herab; auch gewundene Fußpfade werden 
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mehrfach ſichtbar, welche für die Kurgäſte vorſorglich geebnet ſind; am Thalwege 
aber laden hier und da bei ſchattigen Punkten Bänke zur willkommenen Raſt, 
und das befriedigte Auge gewahrt allenthalben noch die Pflege ſorgſamer 
Menſchen hände, wenngleich einſt unter des Fürſten Alexis Walten der liebliche 
Thalgrund noch ſchöner gedieh. Die Kloſtermühle, welche wir paſſieren, 
jetzt eine Penſion, erinnert uns an das ehemals ſehr reiche und ſtattliche Kloſter 
Hagenrode, deſſen Trümmer faſt gänzlich geſchwunden find; im weiteren 
Laufe des Weges gewahren wir auf jähem Felſen das eiſerne Kreuz, das Prinz 
Friedrich von Preußen und deſſen Gattin Luiſe gemeinſam ihrem Vater, dem 
Herzoge Alexis, in der Nähe der „Magdtrappe“ errichtet haben; und während 
wir durch die herrliche, parkartige Umgebung, über den Fluß hinweg, weiter 
wandern, tauchen die Hüttenwerke des Ortes Mägdeſprung in größerer Thal- 
weitung auf. Es iſt nicht mit Unrecht geſagt worden, daß dieſer Ort „einem 
Garten voll ſchattiger Lauben und Gänge“ vergleichbar ſei, und auch die rauchenden 
Eſſen des Hüttenwerkes vermögen dieſen beſchaulichen Eindruck durch ihr Zeugnis 
von rühriger Induſtrie nicht zu verwiſchen. Nicht unerwähnt bleiben darf bei 
dieſer Gelegenheit, daß die Kunſtgießerei des Werkes, welches ſich jetzt im Pri— 
vatbeſitze befindet, unter Leitung des Bildhauers Kureck ſehr treffliche Werke 
hervorbringt und in ihrem Modellkabinett viele Sehenswürdigkeiten, in ihrem 
Verkaufslokale nicht minder zahlreiche Gegenſtände, die einem begüterten Hauſe 
zur Zierde gereichen, ausſtellt. Nicht weit von den Gebäuden des Hüttenwerkes 
erhebt ſich ein faſt 20 m hoher gußeiſerner Obelisk, welchen der mehrfach er— 


wähnte Herzog Alexis ſeinem um die Hüttenwerke des Unterharzes hoch ver— 


dienten Vater Friedrich Albrecht errichtet hat. — Steigen wir den Fußweg 
zu dem bereits erwähnten Felſen der Magdtrappe empor, ſo eröffnet ſich uns 
eine wahrhaft bezaubernde Ausſicht auf den waldumſäumten Thalgrund, der ſich 
in gewaltiger Tiefe unter uns ausbreitet, und auf die Gebäude des gewerb— 
fleißigen Ortes in ſeiner Mitte, nicht minder auf den gewundenen Lauf des 
Gebirgsflüßchens und die ſcharfgeſchnittenen Ränder der gegenüberliegenden 
Bergmaſſen. Wir ſehen uns hier unſtreitig an einem der hervorragendſten 
Punkte des Harzes, vielleicht an dem prächtigſten des Selkethales! Neben dem 
Kreuze des Herzogs Alexis ſind auch die ſagenhaften Fußſtapfen ſichtbar, welche 
Veranlaſſung zu dem Namen der Ortlichfeit gegeben haben. Die Sage weiß 
ihren Urſprung verſchiedenartig zu deuten. Einſt — ſo erzählt die eine Faſſung 
derſelben — hatte ein Hünenmädchen des Harzgebirges ein Liebesverhältnis mit 
einem jungen Hirten, aber ihre Eltern waren demſelben zuwider und hielten ſie fern 
von ſeiner Umarmung. Da geſchah es eines Tages, daß das Mädchen bei einem 
Ausgange zu dieſer Stelle kam und ausſchauend drüben auf dem jenſeitigen 
Thalrande ſeinen Geliebten gewahrte, welcher, über die lange Trennung betrübt, 
ſeiner Flöte wehmütige Töne entlockte. Da ward das Herz der Jungfrau von 
Sehnſucht ergriffen; fie achtete nicht der ſteilen Felſen und der ungeheuren Kluft 
über dem rauſchenden Fluſſe; kräftig ſetzte ſie an, und ſiehe! der Sprung gelang. 
Glücklich langte ſie drüben an und ward von den Armen des Geliebten auf— 
gefangen; die Spuren ihrer Füße aber drückten diesſeits und jenſeits ſich tief 
in die Felſen ein; hier ſind ſie ſichtbar geblieben. Abweichend lautet eine andre 
Faſſung; nach derſelben wagte die Jungfrau nur den Sprung in das Thal, als 
ihre Unſchuld in der Verfolgung bedroht war. 
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Von Alexisbad oder Mägdeſprung aus pflegt man den anfangs erwähnten 
Ramberg zu beſuchen, welcher bekannter unter dem Namen Viktorshöhe iſt, 
ſeitdem Herzog Alexis dort einen prächtigen Ausſichtspunkt geſchaffen hat. 
Der Ramberg (ca. 600 m hoch) liegt etwa in der Mitte zwiſchen den Glanz 
punkten des Selke- und Bodethales und nimmt am Nordrande des Harzes eine 
ſo dominierende Stellung ein, daß ſein Beſuch lohnender iſt als der mancher 
höheren Berge des Gebirgsinnern. 


Alexisbad. 


Gute Fahrſtraßen und wohlgepflegte Fußpfade führen durch herrliche 
wildreiche Waldungen aufwärts zu dem einförmigen Forſthauſe, in deſſen 
Nähe Herzog Alexis einen 22 m hohen Holzturm errichtet hat, welcher ſich 
auf 104 Stufen bequem erſteigen läßt. Die Ausſicht zeigt zunächſt die wal⸗ 
dige Umgebung des Berges, dann gegen Süden in weiterer Ferne das Pla— 
teau des Unterharzes mit ſeinen Ortſchaften, Feldern und Wäldern in bunter 
Abwechſelung, und noch ferner die Joſephshöhe und ſelbſt die ſanften Höhen 
des ruinengekrönten Kyffhäuſers. Nach Süden, Oſten und Weſten hin übers 
ſieht man eine ſo wenig gewölbte Fläche, daß man über ſeinen Standort ge— 
täuſcht wird und nicht glaubt, auf einem Gebirge zu ſtehen; denn von den tiefen 
Einſchnitten des Selke- und Bodethales kann man trotz der Nähe derſelben 
faſt gar nichts gewahren. Die Schlöſſer des Meiſeberges und der Falkenſtein, 
welche von Oſten herüberwinken, laſſen von unſerm Ausſichtspunkte nicht die 
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Höhe ahnen, mit welcher ſie ſich über dem Selkethale erheben. Erſt wenn 
man die Blicke nordwärts wendet, erkennt man die ſteilen Abfälle des Gebirges 
und jenſeit derſelben die weite Ebene, mehrfach unterbrochen durch die Vor— 
berge des Harzes. Hier liegt höchſt maleriſch das ſchöne Quedlinburg mit ſeinem 
Schloſſe und ſeinen vielen Türmen, weiter links das ausgedehntere Halberſtadt 
und noch weiter zur Linken Blankenburg mit ſeinem hohen Schloſſe. 

Wenn wir nun von Mägdeſprung aus das Selkethal weiter abwärts 
wandern, ſo ſehen wir die großartigen Verhältniſſe der Abhänge wieder 
ſchwinden, fühlen uns jedoch ungemein angenehm berührt durch den idylliſchen 
Charakter der uns umgebenden Landſchaſt. Wieſe und Laubwald werden neben 
der vielgewundenen Selke die vorherrſchenden Faktoren der noch immer ziemlich 
wechſelvollen Naturbilder unſres Weges. Wir kommen an mehreren Hammer- 
werken vorüber und wenden uns ſodann ſeitwärts gegen links, um nach halbſtün⸗ 
diger Steigung das anhaltiſche Jagdſchloß Meiſeberg zu erreichen. Dasſelbe 
iſt intereſſant durch eine ſchöne Sammlung von Hirſchgeweihen und durch wert- 
volle Jagdbilder (Kupferſtiche); von der Höhe hat man auch eine anmutige 
Ausſicht auf das Thal. Von dem Meiſeberge ſteigt man in einer Viertelſtunde 
abwärts zu der Selkemühle, welche jetzt Förſterei iſt. Neben derſelben er— 
innert der Gaſthof „Zur Burg Anhalt“ an eine hiſtoriſche Stätte, welche ſich 
auf der andern Thalſeite befindet und nach halbſtündigem Aufſteigen erreicht 
werden kann. Dieſe Burg, der Stammſitz der Anhaltiner, iſt gegenwärtig nur 
noch in kaum nennenswerten Reſten vorhanden. Von den Wohnräumen ſieht 
man nichts mehr, dagegen ſind neuerdings die Ringmauern wieder ausgegraben 
und gereinigt worden. Eine uralte Eiche iſt an dieſer Stelle mit einer 53 Stufen 
zählenden Wendeltreppe und nahe der Krone mit einem Altane verſehen worden; 
doch gelangt man leider nicht zu einem lohnenden Ausblick, da derſelbe durch 
die Wipfel der Bäume beeinträchtigt wird. Trotzdem iſt dieſer Ort für den 
Forſcher und Freund unſrer nationalen Geſchichte hochbedeutſam. Die Burg 
ſoll bereits von Otto dem Reichen erbaut worden ſein, verdankt aber wohl erſt 
dem berühmten Nachkommen desſelben, Albrecht dem Bären, ihr Entſtehen. 
Sicher iſt es, daß letzterer dieſem feſten Wohnſitze große Sorgfalt zugewendet 
und auf demſelben vielfach gewohnt hat. Im dem ſchweren Kampfe Albrechts 
mit Heinrich dem Löwen, in welchem jener, als Anhänger des Hohenſtaufen⸗ 
kaiſers Konrad III., an Stelle Heinrichs Herzog von Sachſen zu werden hoffte, 
wurde die Burg zerſtört, aber ſpäter wieder von Albrecht aufgebaut. Wir 
werden alſo auf dieſer Stätte an eine der bedeutſamſten Epiſoden der mittel— 
alterlichen Geſchichte erinnert, zugleich an eine Perſönlichkeit, welche den Grund 
zu demjenigen Staatsweſen gelegt hat, das nach jahrhundertelanger Entwicke⸗ 
lung ſich zu dem neuen deutſchen Kaiſerreiche ausgeſtalten ſollte. — In dem 
weiteren Verlaufe des Selkethales iſt die Gegend am Falkenſtein die be— 
ſuchenswerteſte. Die Abhänge find hier wieder etwas ſteiler und, wie ander- 
wärts, mit dichten Wäldern bedeckt. Auf dem Wege läßt ſich die „Tidians⸗ 
höhle“, welche ſich hoch oben auf der linken Thalwand befindet, beſuchen. Der 
glitzernde Boden derſelben iſt wahrſcheinlich Veranlaſſung zu der Sage, nach 
welcher Tidian, der Hirt des Grafen von Falkenſtein, weil er die Zauberblume 
gefunden, von der die Sage vielfach erzählt, in den Beſitz großer Schätze gelangte, 
aber durch ſeinen ungetreuen Herrn geblendet und vom Felſen hinabgeſtürzt 
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wurde. Von dieſer Höhle gelangt man leicht zu dem gräflichen Jagdhäuschen 
„Selkenſicht“, das eine köſtliche Ausſicht auf den Falkenſtein eröffnet, und 
wird ſpäter zur „Eckartsklippe“ geleitet, bei welcher der Dichter des 
„Meſſias“ einſt beſonders gern weilte, als er beim damaligen Beſitzer des 
Falkenſteins zum Beſuche war. Will man das Schloß Falkenſtein vom 
Thale aus beſuchen, ſo wird man in mäßiger Steigung durch dichten Wald 
in einer halben Stunde aufwärts geführt. 


Schloß Falkenſtein im Selkethale. 


Das Schloß kommt urkundlich ſchon 1118 als kaiſerliche Burg vor 
und iſt bereits 1152 Sitz eines Rittergeſchlechtes, das ſich nach ihr nennt. 
Nach mancherlei Wechſelfällen kamen 1437 die Freiherren von der Aſſe— 
burg in den Beſitz der Burg, um ſie ſeitdem zu behalten. Bemerkenswert 
iſt es, daß hier von 1215 —1218 Eppo von Repkau das alte deutſche 
Rechtsbuch, den „Sachſenſpiegel“, verfaßte. In der Reformationszeit ſchloſſen 
ſich die Aſſeburger der neuen Lehre an und erhielten den Beſuch Luthers. 
Als während des Dreißigjährigen Krieges ſowohl die Schweden als auch die 
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Kaiſerlichen die Burg in Anſpruch nahmen, wagte es Buſſo von der Aſſeburg, 
dieſelbe mit 30 Mann gegen beide zu verteidigen und blieb wirklich ihr un— 
beſtrittener Beſitzer. Im November 1843 beherbergte die mehrfach reſtaurierte 
Burg die Könige Friedrich Wilhelm IV., Friedrich Auguſt von Sachſen und 
Ernſt Auguſt von Hannover nebſt dem Prinzen von Preußen (jetzigem Kaiſer) 
und Prinzen Karl von Preußen; zur Erinnerung an dieſen Beſuch ſind die 
Autographen der Fürſten vorhanden. Auch ſonſt enthält die alte Burg noch 
mancherlei Sehenswürdigkeiten, unter andern prächtige Sammlungen von Ge—⸗ 
weihen, worunter viele Abnormitäten, Kunſtgegenſtände, intereſſante Familien 
bilder und beſonders auch einen Schickſalsbecher, von welchem die Sage folgendes 
erzählt: In kalter Winternacht wurde die fromme und mildthätige Frau von 
der Aſſeburg von einem Gnomen gebeten, ſeiner gebärenden Frau beizuſtehen. 
Im Vertrauen auf Gottes Schutz folgte ſie dem Flehenden und vollbrachte die 
nötige Hilfsleiſtung. Zum Danke ſchenkte der Gnome der edlen Frau drei 
gläſerne Becher mit drei goldenen Kugeln darin und ſprach: „Solange einer 
der Becher vorhanden iſt, wird dein Geſchlecht blühen und geehrt ſein!“ Die 
Becher wurden ſeitdem ſorgſam behütet. Einſt aber ſollte jugendlicher Übermut 
ein ſchweres Verhängnis herbeiführen. Wie das Kirchenbuch von Wallhauſen 
berichtet, befanden ſich im Jahre 1696 die beiden Junker von der Aſſeburg 
mit ihrem Freunde von Werther zum Beſuche ihrer Mutter zu Wallhauſen, 
um deren Geburtstag zu feiern. Von Wein erhitzt, erbaten ſich die Junker 
jene drei Schickſalsbecher, um mit denſelben die Geſundheit ihrer Mutter zu 
trinken. Nach langem Sträuben gab die Edelfrau endlich nach; als aber die 
drei Junker die gefüllten Becher aneinander klingen ließen, zerbrach der des 
älteren Aſſeburgers in Scherben. Alle waren von Schrecken betäubt, der Junker 
von Werther erholte ſich zuerſt, rief ſeinen Knecht und ließ ſeine Roſſe an— 
ſpannen. Die Aſſeburger begleiteten ihn trotz der Bitten ihrer beſorgten Mutter 
nach Brücken zu; doch die Roſſe gingen durch und alle drei Jünglinge fanden 
in der angeſchwollenen Helme ihren Tod. Von den übrig gebliebenen Bechern 
findet ſich noch einer auf der Falkenburg, der andre auf der Hinnenburg in 
Weſtfalen; ſie ſind von ſtarkem gelblichgrünen Glaſe. — Von mehreren Ge— 
mächern des Schloſſes aus genießt man prächtiger Blicke auf das romantiſche 
Selkethal, noch bezaubernder aber iſt die Ausſchau von dem Balkon des hohen 
Schloßturmes. Gegen Nordoſten liegt die weite Ebene mit Ermsleben, gegen 
Nordweſten der Ramberg mit Viktorshöhe; ringsum aber gewahrt man allent- 
halben den wundervollſten Wald, und durch denſelben zieht ſich mit ſeinen ſteilen, 
hochromantiſchen Hängen das gewundene Selkethal. — Unter den Ahnenbild- 
niſſen der Aſſeburger befindet ſich auch dasjenige des Ritters, welcher die Pfarrers— 
tochter zu Pansfelde, eine Jugendgeſpielin des Dichters Bürger, verführte, 
wodurch der letztere zu dem Gedichte „Die Pfarrerstochter zu Taubenhain“ 
angeregt wurde. Pansfelde, wie auch Molmerswende, der Geburtsort 
Bürgers, liegen in der Nähe. 

Die herrlichen Wälder des Selkethales ſind mit zahlreichen Hirſchen, Rehen 
und Wildſchweinen erfüllt, deren Pflege ſich die Grafen von der Aſſeburg, 
welche die Stellung preußiſcher Hofjägermeiſter bekleiden, ebenſo wie die Herzöge 
von Anhalt, ernſtlich angelegen ſein laſſen. Zu jeder Jahreszeit kann hier der 
Liebhaber von Wildbret dasſelbe auf ſeiner Tafel haben, mag dasſelbe auch 
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mehrfach nicht aus rechtlichen Händen, ſondern von Wilddieben ſtammen; die 
letzteren ſind nämlich, wie ſich denken läßt, ziemlich zahlreich vorhanden. — 
Weniger günſtig als mit dem Wildſtand verhält es ſich mit den Bewohnern 
der Harzflüßchen, namentlich der Selke. Die herrliche Forelle, welche über die 
Felsblöcke hinweg die Flüſſe aufwärts zu tanzen vermag, hat in den letzteren 
ſehr abgenommen, ſo daß der Touriſt, welcher ſein Mahl durch dieſelbe zu 
würzen wünſcht, teure Preiſe zu zahlen hat. Günſtiger ſteht die Sache da, wo, 
wie an mehreren Punkten des Bodethales (Altenbrak u. ſ. w.), erfolgreiche Ver⸗ 
ſuche, die Forelle künſtlich zu züchten, gemacht werden. Verhältnismäßig zahl⸗ 
reicher ſind die kleinen Schmerle in Selke und Bode vorhanden. — Wenn wir 
vom Falkenſtein herabſteigen in das Thal, ſo gelangen wir in kurzer Zeit an 
das Ende des ſchönſten Teiles des Selkegrundes, jo daß es nicht nötig iſt, den⸗ 
ſelben weiter zu verfolgen. Nur wer in dem Garten des gräflichen Schloſſes 
Meisdorf das vielgerühmte Kunſtwerk von Kureck, einen von zwei Hunden zu 
Tode gehetzten Hirſch, ſehen will, wird den Weg noch weiter abwärts wandern. 


Der Brocken und feine Amgebung. Über die impoſante Gruppe 
des Brockens ſind ſchon anfangs einige Bemerkungen gemacht worden, welche 
der Ergänzung bedürfen: Die eigentliche Brockengruppe wird im Süden 
durch die kalte Bode, im Weſten durch die Ecker, im Oſten durch die Ilſe von 
ihren Nachbarinnen getrennt, ſo daß zu ihr nur die Heinrichshöhe (1037 m), 
der Königsberg oder kleine Brocken (1029 m) mit den Hirſchhörnern 
und der Meinekenberg gehört. Im weiteren Umkreiſe der Gruppe lagern 
ſich gegen Norden der Scharfenſtein (688 m) und Sandthalskopf, gegen 
Nordoſten der Gebbersberg (650 m) und die Umfaſſungen des Ilſethales 
(der Renneckenberg, 935 m, der Erdbeerkopf, 845 m, und Barenberg, 682 m), 
gegen Süden der kleine und der große Winterberg (902 m), der Wurmberg 
(970 m) und die Achtermannshöhe (924m), gegen Weiten der ſchwarze Tan- 
nenberg (877 m), der Quitſchenberg und die Abbenſteinklippe (770 m). 

Der Brocken, deſſen Name ſehr verſchiedene, zum Teil recht ſpaßhafte Ab⸗ 
leitungen erfahren hat,“) war während des ganzen Mittelalters wohlbekannt, 
wie ſich aus Urkunden ergibt, doch wurde er nicht beſucht. Als einer der erſten 
Brockenbeſucher erſcheint der Botaniker Joh. Thalius (1583); bald nach ihm 
beſuchte Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig den Berg mit ſeiner jungen 
Gemahlin, um derſelben auf einen Blick einen großen Teil ſeines Landes zu 
zeigen; der zu dieſem Zwecke gebahnte Weg verwuchs bald wieder. Von den 
vornehmen Beſuchern der ſpätern Zeit ſind Fürſt Friedrich von Anhalt-Bern⸗ 
burg nebſt mehreren Verwandten (1649), Zar Peter der Große (1697) und 
namentlich auch Goethe (1777, 1783 und 1784) zu erwähnen. Die erſten 
Fahrwege zum Brocken find dem Grafen Chriſtian Ernſt von Stolberg-Wer⸗ 
nigerode zu verdanken; dieſelben führten von Ilſenburg und Wernigerode hinauf. 
Seitdem iſt der Beſuch unausgeſetzt gewachſen; gegenwärtig mag er nicht jährlich 
unter 20 000 betragen. — Der bequemſte und lohnendſte Weg iſt wohl der, welcher 


) Zuletzt auch von den auf dem Gipfel zerſtreut liegenden Felsſtücken („Brocken“), 
oder von „Bräk, Bräken“, d. h. untaugliches Holz, ſchwer zugängliches Dickicht. 
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von Ilſenburg feinen Ausgang nimmt. Der Marktflecken Il ſenburg ſelbſt 
liegt am Ausgange des Ilſeflüßchens aus ſeinem hochromantiſchen Thale und 
genießt nicht mit Unrecht eines bedeutenden Rufes wegen der gräflich-ſtolberg⸗ 
wernigerodiſchen Eiſenhüttenwerke, die ebenſo Bedeutendes in rohen Fabrikaten 
wie im Kunſtguſſe leiſten. Auf einem Felſenvorſprunge über dem Orte erhebt 
ſich die ehemals kaiſerliche Burg, welche aus der Zeit König Heinrichs I. her- 
rühren mag, längere Zeit Sitz von Benediktinermönchen war und 1572 den 
Grafen von Stolberg⸗Wernigerode zufiel; dieſelben machten fie ſeitdem zu einer 
Reſidenz. Das ehemalige Benediktinerkloſter iſt neuerdings im alten Stile 
reſtauriert worden und enthält eine intereſſante Altertumsſammlung, die dem 
Grafen Botho von Stolberg-Wernigerode verdankt wird. Daneben ſteht das 
neue Schloß, der „Bothobau“; ein prächtiger Schloßgarten umgibt das Ganze. 
Nicht unerwähnt wollen wir es bei dieſer Gelegenheit laſſen, daß in dem nahen 
Dorfe Drübeck ſich eine mehr als tauſendjährige, in byzantiniſchem Stile ge⸗ 
baute Kloſterkirche wohlerhalten vorfindet, welche höchſt ſehenswert iſt; das 
dortige Kloſter dient gegenwärtig evangeliſchen Stiſtsdamen zum Wohnſitze. — 

Doch wandern wir nun von Ilſenburg aus zum Brocken hinauf. Kaum 
haben wir den Ort hinter uns gelaſſen, ſo öffnet ſich uns das wunderbare Thal, 
das ſich nach dem Ilſeflüßchen nennt. Bis zu dem Flecken heran iſt das letztere 
von dunklem Hochwalde umſäumt, der die immer ſteiler aufſteigenden Thalränder 
emporklettert. Das Gewäſſer der Ilſe ſtürzt mit anmutigem Rauſchen abwärts 
und belebt die Waldeseinſamkeit. Durch den hochromantiſchen Grund führt uns 
eine prachtvolle Landſtraße langſam empor, anfangs noch begleitet durch Stätten 
des Gewerbfleißes und einſame Anſiedelungen; da ſehen wir plötzlich zur Linken 
über dem ſchäumenden Flüßchen einen gewaltigen Granitfelſen jäh emporſteigen — 
es iſt der Ilſenſtein. Derſelbe erhebt ſich 436 m über Meer, etwa 75 m 
über dem Thalgrunde und läßt ſich auf einem Fußpfade erſteigen. Seit 1814 
trägt der Fels ein eiſernes Kreuz, welches Graf Anton von Stolberg-Wernigerode 


ſeinen im Freiheitskriege gefallenen Gefährten errichtet hat. Von der Höhe 


genießt man eines ſchönen Blickes in das Waldthal. Übrigens läßt ſich auf 
dem Ilſenſtein, wie auch ſonſt auf einzelnen Granitſpitzen des Brockens eine noch 
nicht recht erklärte Abweichung der Magnetnadel beobachten. 

Wandern wir von dem Ilſenſtein weiter, ſo werden wir noch durch mehrere 
ſchöne Waſſerfälle des Flüßchens erfreut und dabei an reizende Sagen erinnert, 


die von der „Prinzeſſin Ilſe“ erzählen. — Als die Sündflut ſich über die 


Erde ergoß — ſo berichtet die ältere Sage — ſuchten zwei Liebende flüchtigen 
Fußes Rettung auf dem Brocken, während die Wogen ihnen folgten. Ehe ſie 
aber den Gipfel des Berges erreichten und ermattet von der Anſtrengung auf 
einem Felſengipfel raſteten, ſpaltete ſich derſelbe und wollte ſie trennen. Auf 
der linken Seite, dem Brocken zugewandt, ſtand die Jungfrau, auf der rechten 
der Jüngling, und, ſich umſchlingend, ſtürzten ſie miteinander in die Tiefe. Die 
Jungfrau hieß Ilſe, und von ihr erhielt der Felſen, der unter ihnen zuſammen⸗ 
brach, den Namen „Ilſenſtein“. — Eine jüngere Sage berichtet: Vor vielen 
tauſend Jahren bildete der Ilſenſtein und die gegenüberliegende Weſterklippe zu— 
ſammen einen großen Berg, auf dem ein großes, herrliches Königsſchloß ſtand. 
Dort wohnte der König Ilſung mit ſeinem wunderlieblichen Töchterlein Ilſe. 
Unten aber bei Ilſenburg hauſte eine alte Zauberin mit ihrer grundhäßlichen, 
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rothaarigen Tochter Trute. Da kam einſt der ſchöne Ritter Rolf des Weges 
daher; und als er in das Zauberrevier der Hexe gelangte, bat Trute, von hef— 
tiger Liebe zu ihm entflammt, ihre Mutter, daß ſie ihn behexte und dadurch an 
ſie feſſelte. Das gelang auch wirklich, aber nach einiger Zeit verloren die Zauber— 


K n 2 N 
Der Ilſenſtein im Ilſethal. 


So kam er vor König Ilſungs Schloß und ward dort von heißer Liebe zur 
ſchönen Ilſe ergriffen. Auch dieſe fühlte warm für Rolf, und König Ilſung 
verlobte ſie miteinander. Da ergrimmten die böſe Zauberin und ihre Tochter 
und ſannen auf Rache. In der Walpurgisnacht bewirkten ſie mit des Satans 
Beiſtand, daß eine ungeheure Waſſerflut vom Brocken hernieder kam, welche 
den Felſenberg unterwühlte, auf welchem König Ilſungs Burg ſtand. Derſelbe 
barſt mitten entzwei und das Schloß verſank mit Ilſung und dem Ritter Rolf 
in der Flut; nur Ilſe vermochte ſich auf den Gipfel zu retten, wo jetzt das 
Kreuz ſteht. Seitdem wandert die Prinzeſſin, von Liebesſchmerz getrieben, 
umher, den ertrunkenen Geliebten zu ſuchen. Wer die rechten Blumen zum 
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Strauße zu winden und der Prinzeſſin am Maitag um Mitternacht zum Ilſen— 
ſtein emporzubringen vermag, der erlöſt ſie und wird unermeßlich reich; wer 
aber am Tage im Walde umherſchleicht und die Prinzeſſin überraſcht, wenn ſie 
ſich in dem ſilberklaren Bergfluſſe badet, den verwandelt ſie zur Strafe in alte 
zottige Tannen, wie dergleichen rings um das rauſchende Gewäſſer ſtehen. — 
Einſt fand ein Kohlenbrenner früh am Morgen die holde Prinzeſſin und grüßte 
ſie freundlich. Da winkte ſie ihm und er folgte ihr ohne Furcht bis zum Felſen. 
Hier nahm ſie ihm den Ranzen ab, ging hinein, brachte ihn gefüllt zurück und 
befahl dem Manne, damit nach Hauſe zu gehen, aber nicht eher zu öffnen, als 
bis er die Schwelle ſeiner Hütte überſchritten hätte. Unter Dankſagungen ent⸗ 
fernte ſich der Köhler; doch da ihm der Ranzen ſchwer wurde, konnte er nicht 
unterlaſſen, ihn abzunehmen und dem Gebote zuwider zu öffnen. Zu ſeinem 
Arger bemerkte er nichts als Eicheln und Tannenzapfen und ſchüttete zornig 
den Inhalt von der Brücke in den Bergfluß hinab. Siehe, da klangen Eicheln 
und Tannenzapfen auf den Steinen wie Metall, und der Köhler erkannte zu 
ſpät, daß er Gold verſchüttet hatte. Sorgfältig bewahrte er nun die Überreſte 
in den Ecken des Ranzens — und wurde durch dieſelben noch reich genug. 
Wandern wir von dem Ilſenſtein weiter, ſo führt uns die bequeme Land— 
ſtraße bis zum letzten Viertel des Aufweges durch Wald hin, und wir ſehen 
uns lange Zeit immer in der Nähe des Bergfluſſes, deſſen Kriſtallfluten 
an uns vorühertanzen. Nachdem wir eine Stunde lang von Ilſenburg aus 
gewandert ſind, erreichen wir, indem wir den Fluß gegen links überſchreiten, 
die Ilſefälle. Es find nur mehrere Kaskaden, die ſich aneinander anſchließen; 
aber ſie machen auch auf Wanderer, welche weit größere Waſſerſtürze geſchaut 
haben, den angenehmſten Eindruck. Eingerahmt von dem herrlichſten Walde, 
ſehen wir die ſilberhelle Flut, einem ſchneeweißen Schwane gleich, abwärts 
rauſchen. Hier und da treten gewaltige Granitblöcke hemmend in den Weg, 
doch die Schwanenjungfrau weiß dieſe Hinderniſſe zu umgehen und an ihnen 
vorüber ihre Bahn zur Ebene hinab zu wandeln. — Durch den Wald hin, 
welchen unſer Weg kreuzt, ſehen wir allenthalben Trümmer von Granitmaſſen 
verbreitet, oft fo groß und zahlreich, daß die beſcheidene Fichte kaum die dürf— 
tigſte Nahrung findet und nur mühſam ihre Wurzeln zu befeſtigen vermag. 
Oft ſehen wir dieſen Nadelbaum auf der Höhe eines Steinblockes ſtehen, der faſt 
völlig der nährenden Erdſchicht entbehrt, und doch lebt er und entwickelt ſich 
weiter; aber freilich nur niedrig iſt ſein Wuchs, krüppelhaft und kümmerlich ſein 
Ausſehen. Je höher wir ſteigen, deſto ſpärlicher geſtaltet ſich ſelbſt da, wo 
die Granitſcherben vereinzelter auftreten, die Waldvegetation; nur am Boden 
kriechendes Knüppelholz findet ſich noch, dazwiſchen, wie in dem üppigeren Walde 
der tieferen Abhänge, Heidel- und Preißelbeerſtauden, Brombeer- und Himbeer— 
ranken, Ericeen, Anemonen und dürftige Bergpflanzen. — Noch höher gelangen 
wir in eine Zone öder Moorflächen, welche mit trügeriſchen Moosdecken über- 
zogen ſind und dem Fuße des Wanderers keinen Halt gewähren.“) Mehrfach 
ſehen wir aus ihnen auch Granitbrocken hervorragen. Es iſt eine Gegend, 
welche für den Unkundigen oder für den im Nebel oder in der Nachtdämmerung 


*) Die ausgedehnteſten dieſer Moorflächen finden ſich im Süden des Brockens, 
nach Oderbrück zu, in dem 10 km langen und 6 km breiten Brockenfelde. 
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verirrten Wanderer große Gefahren bietet, inſofern aber für das Flachland die 
größte Wichtigkeit hat, als ſie die Feuchtigkeit der über dem Gipfel lagernden 
Wolken anzieht und in zahlreichen Bächen und Flüßchen abwärts ſendet. — 
Endlich ſtehen wir vor dem letzten Abſchnitte unſres Weges, wir haben noch 
den Scheitel des Berges zu erklimmen. Derſelbe iſt ganz vom Walde entblößt; 
nur Granittrümmer bedecken ihn nach allen Richtungen hin, dazwiſchen finden 
ſich niedere Gräſer, alpine Kräuter und Mooſe mit ſpärlichem Wachstum. 
Vielfach tritt dasjenige Geſtein, welches das eigentliche Knochengerüſt des Berges 
ausmacht (Granit), wie es uns ſchon in Brocken und Scherben bei unſerm 
Aufſteigen entgegen getreten iſt, auch in größeren Maſſen aus der umhüllenden 
Vegetation hervor. 

Das Klima des Brockengipfels iſt im allgemeinen, ſelbſt im Sommer, 
ein recht rauhes, ſeine mittlere Sommer- und Wintertemperatur (23, C.; 
— 27, C.) kommt der von Hernöſand in Norrland gleich. Beſonders hat man 
auf dem Brockengipfel außerordentlich von den Winden zu leiden. Die heftigſten 
derſelben ſind Weſtſüdweſt, Weit, Weſtnordweſt, Nordweſt und namentlich Süd⸗ 
weſt. Der letztere iſt der größte Feind des Brockens, indem er während des 
Winters orkanartig auftritt, ungeheure Schnee- und Eismaſſen aus den Thälern 
herbeitreibt und in langen und hohen Maſſen über die Scheitelfläche hin bald 
hier, bald dort aufſchichtet. Dabei werden unter Umſtänden Balken und dicke 
Bohlen mehrere hundert Schritte weit fortgeſchleudert und mehrmals gebrochen. 
Unter ſolchen Umſtänden kann ſich auch Baumwuchs nicht entwickeln, und fort⸗ 
geſetzt wird an den Wohnſtätten des Gipfels bedeutender Schaden angerichtet. 
Da nur höchſt wenig windſtille Tage auf dem Brocken vorkommen (etwa zwanzig 
im Jahre) und ein jäher Wechſel der Temperatur eintritt, ſo iſt jedem, der den 
Brocken erſteigen will, ſelbſt bei anſcheinend ganz ſicherem und warmem Wetter, 
anzuraten, daß er ſich mit ſchützenden Gewändern verſieht. Oft bringt der 
Juni, Juli und September Schneeſchauer, und dieſelben gehören bis tief in den 
Mai hinein nicht zu den Seltenheiten. Von den Winden pflegt der Südweſt 
Regen, Schnee und Nebel für längere Zeit zu bringen, der Nordweſt kalte und 
rauhe Nebel, die ſich aber vielfach zwiſchen 9 und 10 Uhr zerteilen oder nieder⸗ 
fallen, jo daß ſchönes Wetter eintritt. Noch günſtiger find die Winde von Oſt⸗ 
nordoſt, Oſt, Oſtſüdoſt, Südoſt und Südſüdoſt, da ihnen meiſt ſchönes Wetter 
folgt. Beim Windwechſel entſtehen ganz plötzlich Nebel; dann jagen die Thal- 
leute: „Auf dem Brocken wird gebraut“, oder: „der Brocken hat eine Mütze 
auf“, und erwarten alsdann mit Recht ſchlechtes Wetter. Bei Regen und Schnee 
iſt vorherrſchend Nebel, und zwar häufig ſo dick, daß man am Tage kaum drei 
bis vier Schritte weit ſehen kann. Selbſt im Sommer ſind die Abende, Nächte 
und Morgen ſo kühl, daß man im Hauſe faſt immer heizen muß. 

Dieſes rauhe Klima veranlaßte die bereits erwähnte ſpärliche Vegetation 
des Brockengipfels, ganz beſonders aber iſt es auch der Grund, daß die Flora 
manche Seltenheiten darbietet, die tieferen und milderen Gegenden unſres Vater⸗ 
landes abgehen. Zu ihnen gehören die Pulsatilla alpina (Brockenblume, 
Hexenbeſen), Hieracium alpinum (Habichtskraut), Lycopodium alpinum (Hexen⸗ 
kraut), Veronica alpina (Ehrenpreis) u. ſ. w. Dieſe und ähnliche Gebirgs⸗ 
blumen pflegen dem Touriſten beim Abſchiede zum „Brockenſtrauße“ zuſammen⸗ 
gefügt zu werden. 
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Die meiſten Wanderer, welche den mühſamen Weg zum Brocken empor= 
klimmen, ſuchen auf demſelben eine ſchöne Ausſicht. Dieſelbe kann ja bei der 
Höhe des Berges und der Entfernung desſelben von der Ebene kein anmutiges 
Panorama gewähren, wie es von niedrigeren Bergen auf wohl angebaute und 
ſtark bevölkerte Gegenden genoſſen wird; es wird vielmehr nur eine Fernſicht 
in Betracht kommen können, bei welcher eine weithin reichende Landfläche ſich 
gleich einer Landkarte dem Auge darbietet. Von dem ſteinernen Ausfichtsturme, 
der etwa 17 m hoch iſt, kann bei ganz klarem Wetter ein Umkreis von 830 [Meilen 
mit 89 Städten und 668 Dörfern überblickt werden; derſelbe reicht von dem 
Rhöngebirge bis zu den Höhen von Brandenburg, von den Weſergebirgen bis 
zu den Erhebungen in der Nähe von Leipzig. Natürlich überſchaut man zunächſt 
das ganze Gebirge mit ſeinen Wäldern, Wieſen und Feldern, Dörfern und 
Städten, ſodann in weiterem Umkreiſe viele fernere Punkte: von Nord gegen 
Oſt unter andern Wolfenbüttel, Braunſchweig, Oſterwiek, Schöppenſtedt und den 
Elm, Ilſenburg, Schöningen und Gardelegen, Oſchersleben und Magdeburg, 
Wernigerode und Halberſtadt, den Regenſtein. Quedlinburg und den Fläming; 
von Oſt gegen Süd hin Elbingerode und Ballenſtedt, Victorshöhe, Harzgerode 
und das Erzgebirge, den Auerberg und Kyffhäuſer, Jena und den Ettersberg, 
Benneckenſtein, den Poſſen bei Sondershauſen, Erfurt und Gotha, ſowie die 
Hauptberge des Thüringer Waldes (Schneekopf und Inſelberg); die Wartburg 
und die Berge des Rhöngebirges, den Meißner und Kaufunger Wald, den Göt⸗ 
tinger Wald und die Wilhelmshöhe bei Kaſſel, den Habichtswald, Reinhardswald 
und Solling. Von Weſt nach Nord erſcheint beſonders deutlich Klausthal-Zeller⸗ 
feld, dann die Weſerkette, Hildesheim, Hannover, Harzburg mit dem Burgberge, 
Vienenburg und ſelbſt am Saume des Horizontes die Lüneburger Heide. Die 
Thäler des Harzes, welche ſo tief in die Plateaumaſſe einſchneiden, erſcheinen 
von unſerm Ausſichtspunkte nur als ſchwache Einfurchungen durch ihre oberen 
Bänder angedeutet und laſſen durchaus nicht die Großartigkeit ahnen, durch die 
ſie faſt ſämtlich ausgezeichnet ſind. — Leider gehört ſelbſt für den helläugigen 
und mit guten Ferngläſern bewaffneten Brockenwanderer die angedeutete Rund⸗ 
ſicht zu den allergrößten Seltenheiten; ja, ſelbſt eine weit reduzierte Fernſicht 
kann nur von wenigen Glücklichen genoſſen werden, da, wie ja bereits vorher 
angedeutet, die Nebel und Wolken gewöhnlich die ferneren Punkte, wenn nicht 
ſogar den Gipfel des Berges ſelbſt, umhüllen. Daher iſt denn auch das Brockenbuch 
mit Klagen ſolcher Wanderer erfüllt, die nach mühſamer Wanderung von dem 
Berge aus nichts oder wenig geſehen haben. Selten werden ſich Glückliche finden, 
die, wie der Verfaſſer, auf einen achtmaligen Beſuch ſechsmal eine leidlich gute, 
teilweiſe ſogar ausgezeichnete Fernſicht fanden. Trotzdem nun aber die Rund⸗ 
ſchau von dem Harzrieſen ſo ſelten den Wünſchen und Erwartungen der Beſucher 
entſpricht, ſo lohnt doch eine Beſteigung desſelben in der beſſern Jahreszeit faſt 
immer. Schon der ganz eigenartige Charakter der Bergmaſſe, welchen wir im 
Aufſteigen geſchildert haben, entſchädigt die Mühe der Wanderung in vollem 
Maße, ſelbſt wenn beim Eintreffen im Brockenhauſe träge Nebel ſich ſenken 
ſollten. Und gerade auch in dieſem Falle fehlt es nicht an Gelegenheit, durch 
eigenartige, oft ſogar wahrhaft großartige atmoſphäriſche Phänomene für die 
verſchloſſene Fernſicht entſchädigt zu werden. Ein prächtiger Sonnenaufgang iſt 
verhältnismäßig ſelten, wohl aber bietet ſich dem Naturfreunde vielfach, und 
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zwar oft recht unerwartet, ein an Farbeneffekten reicher Sonnenuntergang dar. 
Mancher Beobachter hat das Panorama einer vom Vollmond überſtrahlten hellen 
Sommernacht faſt noch ſchöner gefunden. Oft, wenn der von der Wanderung 
des vorigen Tages ermüdete Wanderer ſchon vor Morgendämmerung ſein Lager 
verlaſſen und traurig über das Ausbleiben des erſehnten Schauſpiels der auf⸗ 
gehenden Sonne auf dem Ausſichtspunkte geſtanden hat, iſt ihm eine angenehme 
Entſchädigung dadurch geworden, daß ſich die dichten Nebel, einem Milchmeere 
gleich, auf die Erde niederdrückten und über dieſem Meere, gleich Inſeln, die 
bedeutendſten Berge ihre Häupter erhoben. Auch begannen oft genug plötzlich 
die Nebelſchleier zu fallen oder zu verdunſten, ſo daß allmählich die ganze Land⸗ 
ſchaft zum Vorſchein kam. 


Das Brockengeſpenſt. 


Neben einem derartigen Schauſpiel iſt ein Gewitter erhaben, ſei es nun, 
daß dasſelbe in langſam fortſchreitender Entwickelung die Wolken zu einem 
ſchwarzen Knäuel zuſammenballt, der unten am Brocken brauſend hinzieht und 
zahlreiche Blitze nach oben unter Donnerrollen entſendet, während über uns 
am klaren Himmel die Sonne leuchtet; oder ſei es, daß ein ganz plötzlich über 
den Brocken dahingehendes Gewitter ſeine zuckenden Blitze mit mächtigen D Donner⸗ 
ſchlägen herabſendet, um faſt in demſelben Augenblicke, da wir noch erzittern 
möchten, völlig ſpurlos zu verſchwinden. 

Noch herrlicher aber erſcheint das ſogenannte Brockengeſpenſt, welches 
zu allen Jahreszeiten beim Auf- oder Untergange der Sonne vorkommen kann, 
allerdings jährlich nur ſieben⸗ bis neunmal beobachtet worden iſt. Es iſt dies 
ein wunderbares Nebelbild, welches von einem langjährigen Beobachter folgender⸗ 
maßen beſchrieben wird: „Wenn die Sonne bei ihrem Auf- oder Untergange mit 
dem Brocken in gleicher Höhe ſteht, dann auf entgegengeſetzter Seite ſich unten 
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in den Thälern Nebel bilden, dieſe am Brocken in die Höhe ſteigen, der nebel⸗ 
freie Brocken aber zwiſchen dem Nebel und der Sonne ſteht, ſo wirft die Sonne 
den Schatten des Brockens und aller auf ihm befindlichen Gegenſtände an 
dieſe Nebelwand, an welcher ſich nun rieſenhafte Geſtalten bilden, die bald ſich 
verkleinern, bald vergrößern, je nachdem ſich der Nebel nähert, entfernt oder 
durch das Aufrollen desſelben in ihm Lücken entſtehen. Iſt der Nebel trocken, 
ſo ſieht man außer ſeinem eignen Schatten auch den ſeiner Nachbarn; iſt er 
feucht, ſo ſieht man nur den ſeinigen, und zwar mit einem regenbogenfarbigen 
Heiligenſcheine rings umgeben. Dieſer Heiligenſchein verſchönert ſich und wird 
ſtrahlender, je naſſer und dicker der Nebel iſt und je näher derſelbe kommt. 
Bei rauhem Nebel im Winter bietet dieſe Erſcheinung einen andern Anblick; 
dann erhält der Schatten nicht den kreisförmigen regenbogenfarbigen Heiligen⸗ 
ſchein, ſondern es gehen vom Haupte des Schattens drei gelbe, hellglänzende, 
ſcharf gezeichnete und weit ſtrahlende Scheine rechts und links vom Auge und 
ſenkrecht.“) — Sollten alle dieſe ſchönen Phänomene dem Brockenwanderer 
verſchloſſen bleiben, um ihm vielleicht einen willkommenen Erſatz für die ver⸗ 
geblich gehoffte Fernſicht zu gewähren, ſo würde ihm der Berggipfel immerhin 
auch noch anderweitige Anregung in reichem Maße zu gewähren im ſtande jein, 
da ſich an ihn mannigfache Erinnerungen aus unſrer nationalen Vorzeit und 
intereſſante Sagenbildungen knüpfen. Auf dem felsbedeckten Gipfel hat ſich 
aller Wahrſcheinlichkeit nach einſt eine Opferſtätte der alten heidniſchen Sachſen 
befunden. Nicht ohne Wahrſcheinlichkeit iſt es ja, daß die verſchiedenen Fels⸗ 
maſſen, welche durch den mittelalterlichen Volksglauben in Verbindung mit dem 
Teufel und ſeinem Hexentroſſe gebracht worden ſind, urſprünglich in Beziehung 
zu dem germaniſchen Kultus geſtanden haben. Vielleicht ſtand auf dem gewal⸗ 
tigſten Felsſtücke des Gipfels, jetzt Teufelskanzel genannt, ein Bild Wodans, 
dem blutige Opfer dampften. Als das Chriſtentum den Sachſen aufgezwungen 
wurde, mag Karl der Große dieſes heidniſche Heiligtum wie andre zerſtört, das 
Sachſenvolk aber heimlich dort immer noch dem Wodan einen Tribut dargebracht 
haben. Daß die heidniſchen Gottheiten in den Sagenbildungen der chriſtlichen 
Zeit ſich auch ſonſt in Teufel und Hexen verwandelten, iſt ja bekannt; möglich 
auch, daß, wie ein Berichterſtatter“) vermutet, die ſtrenge Verfolgung des ger⸗ 
maniſchen Götterglaubens durch Karl den Großen und ſeine Nachfolger deſſen 
heimliche Anhänger dazu bewog, zu Vermummungen zu greifen und in den 
chriſtlichen Wächtern den Aberglauben zu erzeugen, auf dem Brocken halte der 
leibhaftige Teufel über ſeine unheimlichen Scharen zuweilen Heerſchau. So mag 
ſich allmählich die Sage gebildet haben, durch welche der „Blocksberg“ berühmt 
geworden iſt. Wenn der Monat April — ſo erzählt ſie — vorübergegangen iſt, 
in der Nacht vom letzten April zum 1. Mai, eilen von allen Seiten und Rich⸗ 
tungen die Hexen zum Blocksberge hinan. Da iſt ein wildes Gedränge, und 
weil es der Eile bedarf, ſo tragen die Füße nicht ſchnell genug, es muß alſo 
geritten ſein. Da kommen denn die Hexen durch die Lüfte gezogen, den Berg 
hinan auf Ofengabeln Streichbeſen und Ziegenböcken, aus dem Walde und hinter 
dem Felſen hervor. Wie ſchwarze Wolken verdunkelt ihre Schar noch mehr die 
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dunkle Nacht. Die Luft ſelbſt wird unruhig und jagt im Wirbelwinde das 
Gewölk von Berg zu Berge. Bald flackert aber ein luſtiges Feuer hoch empor. 
Der Teufel beſteigt dann ſeine Kanzel und predigt vor der Verſammlung der 
Hexen und Zauberer. Dieſe führen um ihn im wilden Rauſche einen Reigen 
auf und ſchwingen hoch die flammenden Feuerbrände bis zur Ermattung. Her— 
nach gibt der Teufel ſeinen Gäſten bei dem Hexenaltare und Hexenbrunnen 
einen großen Schmaus. Wenn dann aber die Morgenröte naht, ſo verſchwindet 
wieder allmählich der Höllenſpuk, und wie die Hexen und Zauberer gekommen 
ſind, ſo reiten ſie wieder von dannen, und bald iſt ihre Spur verloren, ja ſelbſt 
einander befreundete haben ſich dort oft nicht gekannt. — Eigentümlich iſt es, 
daß man ſchon mehr als 100 Jahre lang die nächtlichen Hexenfahrten im Volks— 
glauben kannte, ehe man in der Nähe des Brockens von einem „Blocksberge“ 
wußte. Erſt 1540 erzählte man von einer Zauberin aus Elbingerode, daß 
ſie auf den Brocken gefahren ſei; bald darauf aber wird dieſer Berg der eigent— 
liche Zauberberg, und man verlegt den Hexenſabbat ausſchließlich auf ihn. Daß — 
der eigentümliche, von uns geſchilderte Charakter des Brockens hierzu weſentlich 
mit beigetragen hat, liegt auf der Hand. Dichteriſch iſt die Walpurgisnacht 
zuerſt von Johann Prätorius (1668) behandelt worden; der berühmteſte ſeiner 
Nachfolger iſt Goethe im Fauſt. Seitdem hat dieſelbe ihre „klaſſiſche Weihe“ 
empfangen, und „ſchon weil es einen Fauſt gibt“ — ſagt der bekannte Geograph 
Daniel — „muß jeder den Brocken beſtiegen haben“. 

Übrigens iſt die Blocksbergſage im Volksmunde ſehr weit verbreitet; noch 
jetzt machen Abergläubiſche ſelbſt in weit vom Brocken entfernten Gegenden am 
Tage vor der Walpurgisnacht auf die Thüren die ſchützenden drei Kreuze, aus 
Furcht vor den „Hexen, die auf den Brocken ziehen“. 

Die Hexenkanzel und der Hexenaltar ſind zwei auf dem Brocken befindliche, 
etwa gleihhohe Felsmaſſen, vor welchen ſich der „Hexentanzplatz“ befindet. 
Zwiſchen den beiden Felsmaſſen und dem Brockenhauſe liegt ein etwas aus— 
gehöhlter Stein, welcher gewöhnlich Waſſer zu enthalten pflegt, das „Hexen⸗ 
waſchbecken“ — nach Daniel für die den Brocken beſuchenden Engländer die größte 
Merkwürdigkeit des Berges. Nahe dem. „Wolkenhäuschen“ befindet ſich der 
„Hexenbrunnen“, deſſen unſchmackhaftes Waſſer den Kellbach bildet. Die An— 
ſiedelung des Berges empfängt ihr Waſſer aus dem „Gerlachsbrunnen“. 

Das erſte Schutzhaus, noch ohne wohnliche innere Einrichtung, ließ der Graf 
Chriſtian Ernſt von Stolberg-Wernigerode auf dem Brocken im Jahre 1736 er- 
bauen; dasſelbe brannte mehrmals ab. Später ließ derſelbe Graf auf der benach- 
barten Heinrichshöhe ein beſcheidenes Gaſthaus errichten, welches 1799, als das 
erſte ordentliche Wirtshaus auf der Brockenſpitze erbaut wurde, abbrannte. Dieſes 
ältere Wirtshaus des eigentlichen Brockens brannte 1859 nieder, hierauf ent- 
ſtand das gegenwärtige zweiſtöckige, in ſeinen unteren Teilen maſſive Gebäude, 
welches 130 Betten enthält, oft aber Quartier für noch weit mehr Perſonen 
beſchafft. Wie anfangs, iſt auch jetzt noch dieſe Anſiedelung im Beſitze der 
gräflich Stolberg⸗Wernigerodiſchen Familie, welche ſich um die Brockenbeſucher 
außerordentliche Verdienſte erworben hat. Gegenüber dem Wirtshauſe erhebt 
ſich ſeit 1855 der 17 m hohe Ausſichtsturm. 

Schicken wir uns zum Rückwege an, ſo können wir verſchiedenartige Rich— 
tungen einſchlagen. Über Schierke gelangen wir auf bequemer ro entweder 
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nach Wernigerode oder über Elbingerode in das Bodethal; wer wieder nach 
Ilſenburg zurück will, kann zur Abwechſelung den ſteilen und beſchwerlichen 
Fußweg durch das Schneeloch wählen. Noch häufiger pflegen die Brocken⸗ 
beſucher indes den Rückweg gegen Südweſt auf Oderbrück zu nehmen, wohin 
ein ziemlich ſicherer Fußweg durch den früher erwähnten Moorgrund des Brocken⸗ 
feldes ſührt. Vom Forſthauſe Oderbrück aus gelangt man an dem Oderteiche 
vorüber in etwa zwei Stunden nach St. Andreasberg. Das Waſſerbecken 
des Oderteiches, welches die Quellen des Oderflüßchens im Intereſſe des Berg- 
baues von St. Andreasberg ſammelt, iſt bereits erwähnt worden, ebenſo der 
Rehberger Graben, der dieſe Gewäſſer abwärts nach der erwähnten Stadt 
führt. Ein ſchöner Granitweg führt an der Waſſerleitung entlang und eröffnet 
nach einiger Zeit herrliche Landſchaftsbilder. Links ſchaut man in jäher Tiefe 
das bewaldete Oderthal, auf derſelben Seite im Vordergrunde den klippenreichen 
„Hahnenklee“, rechts ſteigen gut gepflegte Waldungen am Rehberge empor. 
Das Bild wird immer großartiger, bis man etwa in der Mitte des Weges nach 
Andreasberg an eine anmutige Ruheſtätte gelangt. An ihr kann man in einer 
Viertelſtunde zu den „Rehberger Klippen“ emporſteigen, welche von einem 
Pavillon von Baumrinde aus einen ſehr lohnenden Blick über einen großen 
Teil des öſtlichen Harzes eröffnen und in ihrer Umhüllung von hohen Epilobien 
und Digitalis purpurea ſich ſelbſt anmutig genug ausnehmen. — Zu den im⸗ 
poſanteſten Berggipfeln, welche uns bei dem bisherigen Wege zur Linken ent- 
gegentreten, gehört die Achtermannshöhe, ein 926 m hoher Granitkegel, der 
von Oderbrück aus beſtiegen werden kann. Von dieſem Berge erzählt eine Sage: 
Der Teufel verpflichtete ſich, einem Ritter um den Preis ſeiner Seele über Nacht 
auf dem Gipfel ein ſchönes Schloß zu erbauen, und damit der Hahn nicht zu früh 
den Tagesanbruch verkündigen konnte, verſtopfte er ihm den Hals. Als nun des 
Ritters Weib das Schloß bis auf den Trittſtein fertig ſah, erſchrak es gewaltig 
und veranlaßte den Hahn, daß er ſogleich krähte. Da hatte der Teufel ſeinen 
erhofften Gewinn verloren und ſchleuderte ärgerlich den letzten gewaltigen Stein 
von der Höhe herab; derſelbe liegt noch jetzt eine Viertelſtunde unterhalb des 
Gipfels. — Von den Rehberger Klippen gelangt man weiter an dem überaus 
freundlich gelegenen „Rehberger Grabenhauſe“ vorüber und durch Wald- und 
Wieſengründe zu der Stadt St. Andreasberg, die wir bereits als einen Sitz 
des oberharzer Bergbaues kennen lernten. — Wir wollen es nicht unterlaſſen, 
bei dieſer Gelegenheit auf die Thalgründe hinzuweiſen, welche von St. Andreas- 
berg abwärts zu dem ſüdlichen Saume des Harzes geleiten. In etwa einer 
Stunde läßt ſich bei dem Forſthauſe Königshof das herrliche Sieberthal er— 
reichen, durch welches eine ſchöne, rings von Hochwald umgebene Landſtraße 
führt. Der Weg iſt höchſt einſam und beſchaulich und leitet in einer Stunde 
weiter zu dem von Waldarbeitern bewohnten Dorfe Sieber, deſſen Lage gleich- 
falls ſehr prächtig iſt. Von hier führt die Straße im Thale abwärts nach 
Herzberg, einem von altem Schloſſe überragten Städtchen, bei welchem man 
die Harz⸗Südbahn erreicht. Näher iſt der Weg auf Lauterberg, das ſich 
von St. Andreasberg aus durch das weniger romantiſche, doch gleichfalls ziemlich 
anmutige Oderthal in 1½ Stunden erreichen läßt. 

Von den Brockenwegen bleibt uns noch die Beſchreibung desjenigen übrig, 
welcher auf Harzburg leitet. Der Weg iſt gut und erfordert drei Stunden. 
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Er führt über den kleinen Brocken und den Peſekenkopf, um am Scharfen- 
ſteiner Viehhofe in das Eckerthal überzulenken. Nachdem er durch dasſelbe 
eine Strecke abwärts geleitet hat, wendet er ſich in der Nähe des „Molkenhauſes“ 
gegen Nordweſten, um ſpäter das Radauthal zu erreichen; bald darauf ſind wir 
in dem ſchönen Badeorte Harzburg angelangt. Derſelbe beſteht eigentlich aus 
den drei zuſammenhängenden braunſchweigiſchen Orten Neuſtadt, Bündheim 
und Schleweke und macht ſchon äußerlich den Eindruck eines vornehmen Bades. 


Waſſerfall im Radauthale. 


Große, komfortable Hotels, prachtvolle Promenaden und Gärten, vor— 
nehme Villen und Sommerpaläſte laden die verwöhnten Sommergäſte der 
großen Städte zum behaglichen Aufenthalte ein. Eine treffliche Badekapelle 
von achtzehn Mann bietet die gewöhnlichen muſikaliſchen Genüſſe; glänzende 
Reunions, Waldpartien, Illuminationen, Theatervorſtellungen, Pferderennen, 
Jagd und Forellenfiſcherei ſorgen unausgeſetzt für angenehme Unterhaltung des 
vergnügungsſüchtigen Großſtädters. Die herrliche Lage des Ortes in dem ſich 
erweiternden Radauthale, die reizenden Partien nach allen Seiten hin, die friſchen 
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Wälder der näheren und weiteren Umgebung bieten dem rüſtigen Fußgänger 
vielfache Gelegenheit zur Erholung und Stärkung dar. Aber freilich iſt auch 
Harzburg der teuerſte Ort des Harzes, und wer mit mäßigen Mitteln Natur- 
genüſſe zu gewinnen wünſcht, der darf nicht hierher gehen. Um gerecht zu ſein, 
läßt ſich anerkennen, daß der Höhe der Preiſe durchſchnittlich das dem Fremden 
Dargebotene entſpricht. Der Mittelpunkt des Bades iſt das neue Kurhaus, 
deſſen glänzende Geſellſchaftsräume zugleich mit dem ausgedehnten Logierhaus 
von einer Aktiengeſellſchaft mit einem Koſtenaufwande von 1700000 Mark 
gegründet worden ſind. Es gehören zu dieſem bedeutenden Unternehmen 
die Reſtaurationsgebäude „Unter den Eichen“ nebſt Promenaden und die 
Schweizerwirtſchaft „Zur Sennhütte“ am Mittelberg, die von einem Appenzeller 
Senner geleitet wird. Neben den genannten Etabliſſements beſteht als ſelbſt— 
ſtändiges Kurunternehmen das Solbad Juliushall, deſſen 1569 vom Herzog 
Julius von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel abgeteufte Quellen, ſeitdem fie in Privat- 
beſitz übergegangen ſind (ſeit 1850), gleichfalls den Mittelpunkt eines großartigen 
Unternehmens bilden, das mit allen möglichen Heileinrichtungen, Parkanlagen 
und beſonders auch mit einem vortrefflichen Hotel verſehen iſt. — Natürlich 
hat mit der Einrichtung aller dieſer Bade- und Kurmittel die freundliche Ge 
ſtaltung der Umgegend Strich gehalten. Daher kommt es denn, daß meilenweit 
die Waldungen mit ſchönen Promenadenwegen verſehen und alles gethan worden 
iſt, um dem Wanderer ein bequemes Zurechtfinden zu ermöglichen. Von be— 
ſonderer Lieblichkeit iſt das waldige Thal der Radau, welche in der Nähe des 
Torfhauſes am Brocken, 817 m hoch, entſpringt und deren Gewäſſer eine Stunde 
von Harzburg thalaufwärts einen künſtlich hergeſtellten, 24 m hohen Waſſerfall 
bilden. Weitere Ausflüge führen nach dem „Molkenhau“, den „Rabenklippen“, 
nach „Kattenäſe“ u. ſ. w. Weit näher iſt ein Ausflug, welchen wir als den 
wichtigſten hier zum Schluſſe genauer beſprechen wollen, nämlich der zu dem 
geſchichtlich ſo bedeutſamen Gipfel des Großen Burgberges. Zu demſelben 
führen fünf gute Wege, von denen für Fußgänger der von den „Eichen“ aus⸗ 
gehende zu empfehlen iſt; er leitet in einer reichlichen halben Stunde durch 
dichten Wald, an mehreren angenehmen Ausſichtspunkten vorüber, zu dem Gipfel 
empor. Auf dieſem ſoll ſchon in alter Zeit eine germaniſche Opferſtätte ge⸗ 
ſtanden haben, ſpäter der noch in der Domkapelle zu Goslar gezeigte Altar des 
Götzen Krodo. Später ſtand an dieſer Stelle ein chriſtliches Bethaus, ſodann 
eine von Karl dem Großen geſtiftete Kreuzeskapelle und ein Chorherrenſtift, 
welches letztere von Kaiſer Konrad I. im Jahre 916 reich begabt wurde. 
Später erbaute Heinrich IV. (1065) ein großartiges Reſidenzſchloß, welches 
auch ein Staatsgefängnis enthielt; neben demſelben einen herrlichen Dom für die 
kaiſerliche Familiengruft, deſſen Chorherrenſtift er reich dotierte. Im Kriege 
mit den Sachſen wurden Burg und Dom von den letzteren (1074) zerſtört, 
nachdem Kaiſer Heinrich mit ſeinen Schätzen unter Beihilfe eines treuen Dieners 
auf der Südſeite entflohen war; ſeine Krone ſoll er zuvor in den Burgbrunnen 
geworfen haben. Durch ſeinen Sieg über die Sachſen bei Hohenburg kam der 
Kaiſer zwar wieder in die Lage, den Wiederaufbau ſeiner Reſidenz zu beginnen; 
aber nach wenigen Monaten wurde dieſelbe zum zweitenmal zerſtört (Anfang 
Mai 1076). Der Konflikt mit dem Papſte Gregor VII. hatte inzwiſchen ſeinen 
Höhepunkt erreicht. Argerlich über die Anmaßung des letzteren, hatte der Kaiſer 
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auf der Wormſer Synode die Abſetzung Gregors aussprechen laſſen, Gregor 
aber mit dem Banne geantwortet. Die Unzufriedenheit der Großen des Reiches 
mit der willkürlichen Regierung des Kaiſers geſtaltete ſehr bald die Lage des⸗ 
ſelben höchſt ungünſtig, und die Klagen der aufſtändiſchen Sachſen gaben dem 
Papſte obenein höchſt willkommenen Anlaß, ſich in die politiſchen Verhältniſſe 
Deutſchlands zu miſchen. Dem „Gebannten“ ſollten die deutſchen Fürſten den 
Treueid zu halten nicht mehr verpflichtet ſein, denn Gregor hatte ſie ausdrücklich 
von dieſer Pflicht entbunden, und die ohnehin ſchon zu trotziger Wider- 
ſetzlichkeit geneigten Großen benutzten dieſe Gelegenheit zum Abfall aufs be= 
reitwilligſte. Sie forderten, daß der Kaiſer binnen Jahresfriſt ſich vom Banne 
befreie, widrigenfalls ſie einen andern König wählen würden. Von allen Seiten 
bedrängt und verlaſſen, mußte ſich Heinrich beugen — „er ging nach Canoſſa!“ 
Im Winter 1076 —1077 machte er den ſchweren Weg über die Alpen, nahm 
die ſchwere Kirchenbuße, zu welcher ihn Gregor verurteilte, auf ſich und erlangte 
durch dieſe Unterwerfung im Schloſſe Canoſſa auch die Erlöſung vom Banne. 
Trotzdem nun ſpäter Heinrichs Verhältniſſe eine günſtige Wendung erhielten, 
gelangte derſelbe doch nicht mehr dazu, ſeinen Lieblingsſitz neu und herrlich zu 
reſtaurieren, und die Harzburg blieb hundert Jahre lang verödet. Erſt Kaiſer 
Friedrich I. (Barbaroſſa) erbaute fie wieder, worauf der Sohn feines Gegners 
(Heinrichs des Löwen), Kaiſer Otto IV., der ſelbſt wiederum Barbaroſſas Sohn, 
Philipp von Schwaben, jahrelang bekämpft hatte, daſelbſt mit Vorliebe ſeinen 
Wohnſitz aufſchlug, als der Hohenſtaufe Friedrich II. ihn beſiegt und gezwungen 
hatte, ſich zurückzuziehen. Nachdem Otto IV. auf der Harzburg geſtorben war 
(1218), ging die Burg nacheinander in die Hände der Grafen von Woldenberg 
und Stolberg⸗Wernigerode über; noch ſpäter wurde ſie Sitz ſchlimmen Raub⸗ 
geſindels, und verfiel mehr und mehr. Seit dem Schmalkaldiſchen Kriege iſt 
ſie braunſchweigiſch und einer der braunſchweigiſchen Herzöge ließ ſie, um Bau⸗ 
material zu gewinnen, 1650 —1654 abtragen. So kam es, daß von der einſt 
ſo großartigen, für die Geſchichte unſres Vaterlandes höchſt bedeutſamen Burg 
nicht, wie von ſo vielen andern, deutliche Reſte in die Gegenwart hineinragen. 
Doch iſt in neuerer Zeit dem Berge wieder gebührende Beachtung geſchenkt 
worden. Nach Eröffnung der Eiſenbahn erhob ſich bald (1846) ein elegantes 
Gaſthaus auf der Höhe, für welches auch der alte 57 m tiefe Schloßbrunnen 
wieder aufgedeckt worden iſt (1866). Als dann im deutſchen Reichstage bei 
einer Debatte zur Zeit des ſogenannten „Kulturkampfes“ Fürſt Bismarck die 
Worte geſprochen hatte: „Nach Canoſſa gehen wir nicht!“ benutzte ein Komitee 
die achthundertjährige Wiederkehr der Kirchenbuße Heinrichs IV. zu Canoſſa, 
um auf der äußerſten Kante des Burgberges den „Bismarck-“, oder „Canoſſa⸗ 
ſtein“ aufzurichten. Derſelbe beſteht aus einer 15½ m hohen Spitzſäule von 
Granit, welche auf der einen Seite als Inſchrift das ſoeben erwähnte Wort des 
Reichskanzlers, auf einer andern deſſen Medaillonbild trägt. Die Stellung 
dieſes Denkmals iſt eine derartige, daß man es weithin im Thale erkennen kann. 
Auf dem Plateau des Burgberges befindet ſich auch ein polierter Granitſtein, 
welcher laut Inſchrift der Erinnerung an den Beſuch Ludwig Uhlands (1845) 
gewidmet iſt. — Übrigens erzählt auch die Sage, daß im Herbſte, wenn die 
Stürme über den Wald fegen und die Tannen unter ihnen ſeufzen und ſtöhnen, 
Hackelberg, der wilde Jäger, mit ſeinem tobenden Heere von der Harzburg 
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ausfährt. Dem Heere voran zieht Tuturſel, eine verfluchte Nonne, als rieſige 
Eule, der wilde Jäger aber ſitzt auf funkenſchnaubendem Rappen: ſo geht es 
mit Hallo und Peitſchenknall hinüber zu dem Thüringer Walde. 

Von Harzburg aus werden zwei dem nordweſtlichen Teile des Harzes an⸗ 
gehörige Thäler öfter beſucht — das Oker- und Innerſtethal. Der Ort 
Oker, welcher ſchon anfangs als einer der Haupthüttenorte erwähnt worden 
it, gibt durch feine Werke vielen Veranlaſſung zum Beſuche; aus feinen unan⸗ 
genehmen Dampfwolken rettet man ſich aber bald in die anmutigen Gründe des 
oberen Okerthales, das man mindeſtens bis Romkerhall zu durchwandern 
pflegt. Die öſtliche Seite des Thales beſteht aus phantaſtiſch gebildeten Granit⸗ 
maſſen, während die weſtliche aus hellerem Grauwackegeſtein zuſammengeſetzt 
iſt; durch dunkle Nadelumkleidung werden die Felsmaſſen anmutig belebt. Die 
hervorragendſten Bildungen der letzteren führen die Namen Ziegenrücken, Stu⸗ 
dentenklippe, Kahlbergsklippen, Treppenſtein, Käſtenklippe. Das Bett der Oker 
iſt mit Felstrümmern erfüllt, über die das Gewäſſer mit rauſchenden Wellen 
hinweghüpft. — Romkerhall iſt ein Gaſthaus in ſchöner Lage, dem gegenüber 
ſich ein künſtlicher Waſſerfall befindet, deſſen Fluten 65 m tief fallen. Von hier 
aus kann man andre ſchöne Punkte, wie die Ahrens berger Klippen, bejuchen, 
ebenſo den Weg weiter thalaufwärts zu der ſchönen Bergſtadt Altenau fortſetzen. 
deren friſche Tannenwälder gegenwärtig viele Fremde anziehen. Von Altenau 
gelangt man in etwa zwei Stunden nach Klausthal-Zellerfeld, von denen 
früher gehandelt worden iſt. Von dieſem wichtigen Mittelpunkte des Berg- 
und Hüttenweſens liegt etwa 1¾ Stunden entfernt gegen Weſten das rings 
von Bergen umſchloſſene Städtchen Grund, welches neuerdings ein ſehr be— 
liebter Sommeraufenthalt geworden iſt. Etwas weiter iſt das im Innerſte— 
thal gelegene Lautenthal entfernt, welches wir früher als Hüttenort kennen 
gelernt haben. Wir erwähnen es hier aufs neue, um zu bemerken, daß die 
Schönheiten des engen und ſtark bewaldeten Innerſtethales ſich in ſeiner Nähe 
gipfeln. Die Stadt iſt von Bergen umringt, welche dichte Waldungen tragen, 
und anmutige Nebenthäler öffnen ſich nach mehreren Seiten hin. Die von 
Vienenburg nach Klausthal⸗Zellerfeld führende Eiſenbahn hat dieſen ſchönen 
Thalgrund mehr als andre Teile des Harzgebirges zugänglich gemacht. 


Der Vorharz. Wenn wir bei Thale aus dem romantiſchen Bodethale 
in die Ebene treten und uns auf der Landſtraße über Timmenrode nach der 
Stadt Blankenburg wenden, ſo fällt uns alsbald zur Rechten ein ſchmaler 
Bergrücken von Quaderſandſteinmaſſen auf, welcher das Anſehen einer ungeheuren 
Mauer hat. Hier heben ſich die Maſſen als ſchroffe Klippen hoch empor, dort 
ſenken ſie ſich zerklüftet und zerſägt, verkriechen ſich ſcheinbar unter dem mit 
zerſplitterten, unordentlich umhergeworfenen Steinbrocken bedeckten Boden und 
tauchen alsdann wieder offen auf. Der ſchmale Rücken reicht aus der Nähe 
von Blankenburg mit geringen Unterbrechungen bis Neinſtedt an der Bode und 
hat eine Länge von mehr als zwei deutſchen Meilen (15 km). Wenn über das 
Entſtehen dieſer Geſtaltungen ſelbſt von Gelehrten früherer Zeit die ſeltſamſten 
Vermutungen aufgeſtellt worden ſind, ſo können wir uns nicht darüber wundern, 
daß der Volksglaube dieſelben mit dem Teufel in Verbindung brachte. Dieſer 
— ſo erzählt die Sage — faßte den Entſchluß, ſeine Herrſchaft mit Gott zu 
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teilen; um nun die Grenze dieſer Gebiete genügend zu bezeichnen, zugleich aber 
auch, um den Verkündern und Verbreitern der Lehre Jeſu den Zugang in ſeinen 
Teil durch unüberſteigbare Bollwerke zu verwehren, begann er mit unterirdiſcher 
Zauberkraſt den Bau einer koloſſalen Mauer; die Allmacht des Weltſchöpfers, 
von welchem Satan abgefallen war, zertrümmerte aber mit ihren Wetterſtrahlen 
ſtets das in finſtern Nächten von dem Höllenfürſten aufgeführte Werk. 


Die Canoſſaſäule auf dem Burgberg bel Harzburg. 


Darüber ergrimmt, ließ dieſer zuletzt von ſeinem Vorhaben ab, ließ die 
Trümmer teils jtehen, teils ſchleuderte er dieſelben in Wut über feine Ohnmacht 
umher. Seitdem heißen dieſe Trümmer die Teufelsmauer. Der höchſte Punkt 
derſelben iſt der Großvater in der Nähe von Blankenburg (292 m hoch). Dieſer 
eigentümlich geſtaltete Felſenzahn iſt beſteigbar und durch ein eiſernes Geländer 
geſchützt; unter ihm befindet ſich eine gute Reſtauration. Nach älteren Bericht⸗ 
erſtattern begingen die Blankenburger hier ſonſt am erſten Pfingſttage bei Sonnen⸗ 
aufgang ein ſchönes Volksfeſt, indem ſie die Königin des Tages durch Geſang 
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begrüßten. Von dem Großvater eröffnet ſich eine ſchöne Ausſicht auf die Um— 
gegend. Auf dem Kamme der Teufelsmauer führt gegenwärtig ein intereſſanter 
und gefahrloſer Weg, der Löbbekenſteig, entlang, von welchem aus man 
anmutige Blicke in die Ebene haben kann und der zum „Sautrog“, einer 
finſtern Thalſchlucht, leitet; die letztere ſoll der Sage nach Femſtätte geweſen 
ſein, was aber wenig zuverläſſig iſt. An der Teufelsmauer will man bei einer 
Felsmaſſe, die beim Abſteigen auf dem Löbbekenſteige nach Timmenrode ſichtbar 
wird, große Ahnlichkeit mit dem Profile des Königs Ludwig XVIII. von Frank⸗ 
reich entdeckt haben, der während der franzöſiſchen Revolution längere Zeit als 
Gaſt des Herzogs von Braunſchweig in Blankenburg gelebt hat. — Unterhalb 
der Teufelsmauer (gegen Nordoſt) breitet ſich ein ganz anmutiges, mit ſchönen 
Promenadenwegen verſehenes Wäldchen, der Heidelberg, aus, das auch ein 
gutes Gaſthaus in ſich birgt. — Die Teufelsmauer findet gewiſſermaßen ihre 
Fortſetzung und ihren Abſchluß in den Gegenſteinen, welche nordöſtlich von 
Ballenſtedt liegen. Auf einer mäßigen Anhöhe ſtehen zwei Felſenzähne von 
über 27 m Höhe, von denen der eine etwas niedriger iſt als der andre. Sie 
beſtehen ebenfalls aus Sandſtein, und ſeit 1817 iſt der höhere derſelben durch eine 
Treppe beſteigbar gemacht, ſo daß man von ihm eine reizende Ausſicht haben kann. 

Da wir uns der lieblichen Harzſtadt Ballenſtedt genähert haben, werfen 
wir ſogleich einen Blick in dieſelbe. Ballenſtedt iſt nur klein — es zählt gegen⸗ 
wärtig 4600 Einwohner — doch trägt es einen ziemlich vornehmen Charakter, 
wie dies bei einem Orte natürlich iſt, der ein Jahrhundert lang, bis vor kurzer 
Zeit, fürſtliche Reſidenz geweſen. Auf einem Vorberge des Harzes, der von 
Süden und Oſten her ſanft emporſteigt, dagegen nach Weſten und Norden hin 
ſteiler abfällt, erhebt ſich das umfangreiche Fürſtenſchloß, in dem der letzte Herzog 
Alexander von Anhalt-Bernburg reſidierte und das gegenwärtig ſeiner Witwe, 
der Herzogin Friederike Karoline, einer Prinzeſſin von Schleswig-Holſtein⸗ 
Sonderburg⸗Glücksburg, zum Wohnſitze dient. Ehe die Grafen von Askanien 
die Burg Anhalt erbauten, reſidierten ſie hier, daher ſoll auch der älteſte Teil 
dieſes ſtattlichen Schloſſes bereits aus dem Anfange des 11. Jahrhunderts 
ſtammen. Von 1046 —1525 war es Mönchskloſter, deſſen Aufhebung durch 
den Bauernkrieg herbeigeführt wurde. Als dann ſpäter (1765) die Fürſten von 
Anhalt⸗Bernburg hier ihren Wohnſitz aufſchlugen, wurde es in mehreren Teilen 
erweitert und erneuert ſowie würdig ausgeſchmückt. Die Gemäldegalerie iſt 
nicht gerade großartig zu nennen, enthält jedoch einige vorzügliche Vertreter der 
niederländiſchen Schule (van Dyck, Rembrandt, van der Werff u. ſ. w.). Noch 
anziehender iſt die Umgebung des Schloſſes. Nach Norden hin liegt die herrliche 
Terraſſe mit einer Waſſerkunſt, die Sonntags 11 m hoch ſteigt. Von dieſem 
mit prächtigen Linden umgebenen Platz genießt man einer wundervollen Ausſicht. 
Man überſchaut den größten Teil des ſorgſam gepflegten Schloßgartens, die 
ganze Stadt, ſowie die anmutige, von Hügelreihen, Berg- und Felsgruppen durch⸗ 
zogene Ebene nach Nordweſten, Norden und Oſten hin, in welcher wiederum die 
Türme von Quedlinburg, Halberſtadt, Aſchersleben, Ermsleben und Bernburg 
nebſt über vierzig kleineren Ortſchaften ſich erheben. Unter den ſichtbaren 
Bergen und Felsmaſſen ſind die Teufelsmauer, die Gegenſteine, der Hakelwald, 
der Huy bei Halberſtadt ſowie der Brocken erwähnenswert. Die Veranda des 
Schloſſes iſt von prächtigen Blumenanlagen umgeben, und vor ihr ſteht eine 
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ſehenswerte Gruppe von Zinkguß, welche die Rettung eines von einem Panther 
angefallenen Hirten durch deſſen Hund darſtellt. An andern Gruppen finden 
wir in dem Parle einen Löwen, einen Lindwurm (Waſſerkunſt), zwei Bären 
und zwei Hirſche, ſämtlich aus Gußeiſen. Sonſt fallen das Vogelhaus, die 
Muſikhalle und eine Anzahl ſchöner Teiche ins Auge. An den Schloßgarten 
ſchließt ſich der ausgedehnte Waldpark und Forſt, welcher jetzt dem regierenden 
Herzoge von Anhalt gehört und außerordentlich reich an Wildſchweinen und 
Rothirſchen iſt. 


Schloß Vallenſtedt. 


Von dem Schloßberge zieht ſich eine prächtige Kaſtanienallee abwärts, welche 
auf beiden Seiten mit Häuſern beſetzt iſt; ſie iſt die ſchönſte Straße der Stadt 
und hat eine Länge von etwa einer Viertelſtunde Weges; auf dieſe Straße 
ſtößt im rechten Winkel die neue, mit Villen geſchmückte Luiſenſtraße. Die Stadt 
iſt ſehr ſtill, aber höchſt freundlich, reich an Promenaden und Wanderzielen 
und bietet ein ebenſo geſelliges wie billiges Leben; dieſerhalb haben neuer⸗ 
dings penſionierte Beamte und Rentiers hier häufig ihren Wohnſitz genommen. 

Von Ballenſtedt führt eine gute Landſtraße in etwa zwei Stunden nach 
Gernrode. Der Ort hat ſeinen Namen von Gero (geb. 890), welcher unter 
König Heinrich I. und Otto I. als Markgraf zwiſchen Elbe und Oder waltete 
und ſich große Verdienſte um die Sicherung des Reiches gegenüber den Slaven 
des Oſtens erwarb. Als des alten Helden Söhne auf dem Schlachtfelde 
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dahingeſunken waren, ergriff ihn Lebensüberdruß; er nahm ſelbſt in Rom 
das Mönchsgewand, ſtiftete nach ſeiner Rückkehr auf dem Gebiete ſeiner Mark 
das Nonnenkloſter Gernrode, ernannte ſeine verwitwete Schwiegertochter Hat hui 
(Hedwig) zur erſten Abtiſſin desſelben, weihte es dem heiligen Cyriakus, deſſen 
einen Arm ihm der Papſt von Rom mitgegeben hatte, und begabte es mit 
außerordentlich reichen Gütern aus ſeinem bisherigen Beſitze. In der von ihm 
erbauten romaniſchen Kirche des Stiftes iſt er vor dem Hauptaltare begraben. 
Später bildete das dortige Kloſter wegen eines angeblichen Dorns aus der 
Marterkrone Chriſti einen Hauptanziehungspunkt frommer Wallfahrer und ge⸗ 
wann große Reichtümer; eine der letzten Abtiſſinnen, Eliſabeth v. d. Weide, 
eine Freundin Luthers, hatte beſondern Anteil an der Einführung der Refor⸗ 
mation in Anhalt. Die Kirche, eins der herrlichſten Bauwerke im romaniſchen 
Rundbogenſtil, war lange durch allerlei Einbau ſtark verunſtaltet, iſt jedoch 
neuerdings von demſelben völlig befreit und aufs neue reſtauriert worden 
(1865). Unter den vorhandenen Grabdenkmälern iſt dasjenige des Stifters 
Gero beſonders bemerkenswert; außerdem ſind die Grabmäler einer Anzahl 
von Abtiſſinnen vorhanden. Die Stiftsgebäude ſind in Privatbeſitz übergegangen; 
die Stiftskirche dient jetzt als Pfarrkirche. Das anhaltiſche Städtchen Gernrode 
hat 2257 Einwohner, die größtenteils von Ackerbau und Handel leben. Die 
Häuſer liegen anmutig zwiſchen Gärten, und um den Ort breiten ſich ſchöne 
Wieſen und Felder aus, den Hintergrund bilden Berge mit friſchen Wäldern. 
Von den letzteren iſt der Stubenberg der bekannteſte, der ſeinen Namen an⸗ 
geblich davon hat, daß er ſich im Beſitze der in Gernrode befindlichen Badeſtube 
befand. Nachdem auf dieſem Berge ſchon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
einige Anlagen hergeſtellt worden waren, ließ Fürſt Viktor Friedrich von An⸗ 
halt daſelbſt 1754 ein Gaſthaus errichten, das ſeitdem vielfache Erweiterungen 
erfahren hat. Obwohl der Stubenberg nur eine verhältnismäßig unbedeutende 
Höhe beſitzt (272 m), ſo iſt doch die Ausſicht von ihm ganz reizend; dieſelbe 
zeigt einen ziemlich bedeutenden Abſchnitt der nördlichen Gegend mit den Städten 
Quedlinburg und Halberſtadt. — Ganz dicht bei Gernrode liegt das preußiſche 
Dorf Suderode, welches gegenwärtig einen der beſuchteſten Badeörter des Harzes 
darſtellt. Seit den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts wird der ſogenannte 
Beringer Solquell innerlich und äußerlich mit Erfolg gegen Skrofuloſe, chro⸗ 
niſche Hautkrankheiten, Rheumatismus, Nerven- und Blutkrankheiten verwendet; 
hierzu ſind ſpäter kalte, Wellen- und Fichtennadelbäder gekommen, und die Bade⸗ 
verwaltung hat nicht ermangelt, allenthalben herrliche Wege und Promenaden 
anzulegen. Unter den letzteren ſind die Kaltethals⸗, die Schwedderbergs⸗ und 
Gemeindebergs-Promenade beſonders hervorzuheben. Faſt jedes der hübſchen 
Häuſer iſt mit Balkon und Garten verſehen und zur Beherbergung von Fremden 
eingerichtet; die „Villenſtraße“ bietet in ihren Wohnungen den höchſten Komfort. 
Von den Hotels und Penſionsanſtalten find die in der Nähe des Waldes ge— 
legenen die angenehmſten, aber auch die teuerſten. Wegen ſeiner geſchützten 
Lage und ſeines angenehmen Klimas hat ſich die Zahl der Kurgäſte Suderodes 
bereits auf 3000 jährlich geſteigert, unter dieſen Sommergäſten befinden ſich 
beſonders auch viele jüdiſche Familien. 
Zu den ſchönſten Partien, die man von Suderode aus unternehmen kann, 
gehört die nach der Lauenburg und Stecklenburg. Nach einem Wege von 
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einer Stunde läßt ſich die Höhe erreichen, auf welcher ſich die erſtere über der 
letztern erhebt. Die Lauenburg iſt in der Mitte des 12. Jahrhunderts durch 
den Pfalzgrafen Albert von Sommerſchenburg, Vogt des Stiftes Quedlin⸗ 
burg, erbaut worden. Dieſer mußte ſein Beſitztum an Heinrich den Löwen 
(1165) abtreten, dem es Kaiſer Friedrich I. (1180) entriß. Nach dieſer Zeit 
ſehen wir nacheinander die Falkenſteiner, Blankenburger, Brandenburger und 
Regenſteiner die Burg und mit ihr die Vogtei über Quedlinburg gewinnen. 


— x 


Stiftskirche in Gernrode. 


Eine recht unglückliche Fehde mit der letzterwähnten Stadt führte Albrecht von 
Regenſtein, der Beſitzer der Lauenburg (1388). Dieſer wurde, als er Quedlin⸗ 
burg gemeinſam mit ſeinem Bruder Bernhard belagerte, geſchlagen und in einem 
zweiten Treffen bei dem ſogenannten Huckelteich gefangen genommen. Die 
Quedlinburger machten ihm wegen Landfriedensbruches den Prozeß und ver⸗ 
urteilten ihn zum Tode, ſteckten ihn jedoch in einen großen Kaſten, der mit 
eiſernen Banden, Riegeln und Schlöſſern verwahrt war. Erſt nach einem Jahre 
gaben ſie dem Gefangenen die Freiheit wieder, nachdem er nebſt ſeinem Bruder 
auf die Schutzvogtei über Quedlinburg verzichtet, die Gersdorfsburg nebſt der 
Lauenburg an das Stift Quedlinburg abgetreten und ſich überdies verpflichtet 
hatte, die Stadtmauern und die ſieben Türme auf der Weſtſeite in guten Stand 
zu ſetzen. Noch jetzt werden in Quedlinburg der Gefängniskaſten, die Sporen 
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und die Streitart des Grafen Albrecht aufbewahrt. Nach der erwähnten Fehde 
nahm der Biſchof von Halberſtadt die Burg ein, zerſtörte ſie, baute ſie dann 
aber wieder auf und gab ſie an die Regenſteiner als Lehen zurück (1351). Nach⸗ 
dem ſodann der Herzog von Sachſen die Vogtei über Quedlinburg nebſt der 
Lauenburg beſeſſen hatte, erwarb Brandenburg die letztere; gegenwärtig gehört 
die Ruine der Stadt Quedlinburg, welche in der Nähe des oberen Teiles der⸗ 
ſelben ein auch als Gaſthaus dienendes Forſthaus errichtet hat. Von dem 
oberen Teile der Burg ſteht nur noch ein feſter Turm. Etwas tiefer liegt die 
wenig beſuchte untere Lauenburg. — Der Berg der Stecklenburg hängt auf 
der ſüdweſtlichen Seite durch einen ſchmalen Rücken mit dem die Lauenburg 
tragenden höheren Berge zuſammen; hier war auch der durch einen tieſen und 
breiten Graben ſowie durch einen 23 m hohen viereckigen Turm beſchũtzte Ein⸗ 
gang. Die Burg iſt ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts bekannt und findet 
ſich damals im Beſitze des Stiftes Quedlinburg. Unter den Burgherren treten 
ſchon früh die Herren von Hoym hervor, und von einem derſelben erzählt die Sage 
folgendes: Als er dem Stifte den Zins verweigerte, wendete ſich dieſes an den 
Biſchof von Halberſtadt, und ſelbiger that den Trotzkopf in den Bann. Der aber 
lachte darüber und rief: „Ihr mögt lange bannen, ehe ihr mir eine Rippe im 
Leibe entzwei bannt!“ Vergeblich ſuchte die Burgfrau ihren Gemahl andern 
Sinnes zu machen; da veranlaßte ſie den Burgkaplan, bei gegebener Gelegenheit 
auf denſelben einzuwirken. Der benutzte ein heiteres Mahl, um dem Ritter 
ſeine Schuld vorzuhalten, aber er machte die Sache nur ſchlimmer; denn jener 


einen mächtigen Humpen höhnend auf des Biſchofs Geſundheit zu leeren. Da 
ſtrafte ihn der Himmel, denn als er eben den Humpen ni wollte, ſank 
er um und war tot. — Eine Zeitlang war die wegen ihrer räu= 
beriſchen Inhaber berüchtigt und wurde des halb von dem Erzbiſchofe 


und zerſtört. Später wurde ſie von den Herren von Hoym wieder aufgebaut. 
hrte noch im Dreißigjährigen Kriege eine Zuflucht und beſaß noch 1740 
eine wohlerhaltene Kapelle. — Von den Herren von Hoym, welche die Lauen⸗ 
„hatte einer — ſo wird erzählt — den Magiſtrat von Quedlin⸗ 

„ihm aus deſſen Waldungen am Ramberge joviel Holz zu ge⸗ 

währen, als ein Eſel tragen könne: dieſe Bitte war freundnachbarlich gewährt 


abzukaufen. — Die Ausſicht von der Stecklenburg iſt bei weitem nicht ſo um⸗ 
faſſend als die von der obern Lauenburg, lohnt jedoch immerhin einen Beſuch. 

Da ſchon mehrfach Quedlinburgs erwähnt worden iſt, ſo wollen wir dieſer 
Stadt nunmehr einige Beachtung ſchenken. Dieſelbe gewährt einen ebenſo altertüm⸗ 
lichen wie maleriſchen Anblick. Impoſant erheben ſich auf einem Quaderſandſtein⸗ 
feljen das Schloß. welches einft Sitz gefürſteter Abtiſſinnen war, und die Schloß⸗ 
kirche. Das Stift wurde 924 von König Heinrich I. gegründet und gegen die 
Ungarn befeſtigt. Die Nonnen, welche hier ihren geſicherteren Wohnſitz aufſchlugen, 
waren von einem im Thale gelegenen Frauenkloſter (Wenthauſen “) herbeigeholt 
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worden. Der Stifter begabte die neue Anſiedelung mit allerlei Rechten, be⸗ 
ſonders ſtellte er dieſelbe direkt unter den päpſtlichen Stuhl. Später wurde 
das Stift reichsunmittelbar und ſeine Abtiſſinnen erhielten fürſtlichen Rang. 
In der Reihe der Abtiſſinnen iſt Mathilde, die Schweſter Kaiſer Ottos II., 
eine der erſten und berühmteſten; dieſelbe führte mit geſchickter Hand während 
der Minderjährigkeit Ottos III. einen Teil der Reichsgeſchäfte. Ihr folgten 
noch 35 Abtiſſinnen, unter denen ſich Aurora von Königsmark, die Geliebte 
Auguſts des Starken von Sachſen; Anna Amalie, eine Schweſter Friedrichs 
des Großen, und als letzte Sophie Albertine, Prinzeſſin von Schweden, befinden. 


Im Jahre 1802 wurde das Stift, das 1539 evangeliſch geworden, aufgehoben 
und kam an Preußen, dem es nach vorübergehender Zugehörigkeit zu dem 
Königreiche Weſtfalen 1815 wiederholt zugeſprochen wurde. — Die Schloß⸗ 
kirche verdient vor allem Beachtung; ihre Reſtaurierung iſt augenblicklich 
nahezu vollendet. Unter dem Chore findet ſich, in ihrem älteſten Teile, der 
Krypta, das Grab König Heinrichs I. und neben ihm die kleine Betkapelle, in 
der Königin Mathilde dieſen ihren trefflichen Gemahl jahrelang ſchmerzlich 
beweinte. Neuerdings iſt der Steinſarg, welcher die Gebeine der Königin 
Mathilde, vielleicht auch diejenigen ihres Gemahles, enthält, entdeckt und ſichtbar 
gemacht worden. — Heinrich I. beſtimmte die Kirche bei deren Gründung zur 
Aufnahme ſeiner Gebeine, dieſelbe wurde jedoch erſt von Kaiſer Otto III. in 
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ihrer jetzigen Geſtalt vollendet und nach deſſen Tode (1021) eingeweiht. Noch 
unter der obern Krypta befindet ſich die ſogenannte Bußkapelle oder Marter⸗ 
kammer; außerdem iſt ein in Sandſteinfelſen gehauenes Grabgewölbe vorhanden, 
in dem die einſt ſo berühmte Schönheit, Abtiſſin Aurora von Königsmark, als 
Mumie ruht. Das ſogenannte Cythergewölbe neben der Oberkirche enthält 
zahlreiche intereſſante Altertümer, unter andern einen auf Heinrich I. zurück⸗ 
geführten Reliquienkaſten mit Elfenbeinſchnitzereien aus der Geſchichte Jeſu, einen 
angeblich bei der Hochzeit zu Kana gebrauchten Krug, den die Kaiſerin Theophano 
aus dem Oriente mitgebracht haben ſoll, ein in Gold und Edelſteinen gebun⸗ 
denes Evangelienbuch, prächtige Teppiche aus dem 13. Jahrhundert mit ein⸗ 
gewirkten allegoriſchen Darſtellungen und auch — den „Bartkamm Heinrichs J.“ 
Das Schloß enthält die Wohnräume der ehemaligen Fürſt-Abtiſſinnen, von 
denen einzelne noch in ihrem ehemaligen Zuſtande erhalten ſind. Unter den 
vorhandenen Gemälden find die Bilder der Abtiſſinnen, unter welchen ſich auch 
das der Aurora von Königsmark befindet, das des frommen Hofpredigers Scriver 
und der Kaiſerin Katharina II. bemerkenswert. Von einzelnen Zimmern hat 
man eine ſchöne Ausſicht über die Stadt, auch vom Schloßhofe an der Kirche. 
Am Schloßplatze fällt das Geburtshaus Klopſtocks ins Auge, ein Haus mit 
zwei Säulen, welches jetzt eine Gedenktafel trägt. Weiter abwärts nach dem 
Markte zu gelangen wir zu dem „Finkenherd“, einer winkeligen Straße, die die 
Stelle bezeichnen ſoll, an der Heinrich I. die Nachricht von ſeiner Königswahl 
erhielt. Bei dieſem Wege können wir auch das Geburtshaus des großen Geo⸗ 
graphen K. Ritter beſuchen, welches ſich auf der Steinbrücke an der Ecke der 
„Worth“ befindet. Am Markte ſteht das Rathaus, das ein zwar noch junges, 
jedoch ſchon höchſt ſehenswertes Altertumsmuſeum enthält. Unter den Gegen⸗ 
ſtänden verdienen eine alte Handſchrift des Sachſenſpiegels, mehrere Kaiſer⸗ 
urkunden, eine hölzerne Wurfmaſchine, ein von Luther herrührender Pokal, eine 
Sammlung Quedlinburger Münzen, ſowie viele Gemälde fürſtlicher Perſonen 
hervorgehoben zu werden. Auch der früher erwähnte Gefängniskaſten des Grafen 
Albrecht von Regenſtein iſt auf dem Rathausboden zu ſehen. Die ſchönſte 
Stadtpromenade Quedlinburgs iſt der Brühl, ein ſchattiger Aufenthalt mit 
zahlreichen Wegen, die bei dem ſogenannten Achteck zuſammentreffen. Dieſes 
Stadtwäldchen iſt auch mit einem ſchönen Denkmale Klopſtocks geziert, zu dem 
ſich neuerdings auch dasjenige Karl Ritters geſellt hat. Die Bevölkerung 
Quedlinburgs treibt etwas Induſtrie (Zucker- und Tuchfabrikation, Tiſchlerei 
und Schuhmacherei), namentlich aber Ackerbau und Gärtnerei. Wer ſich auf 
der Bahn der Stadt nähert, der wird in der ſchönen Jahreszeit angenehm durch 
die ausgedehnten Blumenfelder überraſcht, welche, in allen Farben und teilweiſe 
auch mit dem prachtvollſten Dufte erfüllt, ſich ſtundenweit um dieſelbe ausdehnen. 
Der Samenbau und Samenhandel Quedlinburgs iſt in letzter Zeit fortgeſetzt 
geſtiegen, hat denjenigen Erfurts überflügelt und wird gegenwärtig für den bedeu⸗ 
tendſten der Erde gehalten. Unter den Firmen, denen der Quedlinburger Samen⸗ 
bau ſeinen Weltruf verdankt, iſt die der Gebrüder Dippe am hervorragendſten. 

Von Quedlinburg liegt in gerader Linie drei Stunden entfernt die früher 
erwähnte Stadt Blankenburg, die Hauptſtadt des gleichnamigen braunſchwei⸗ 
giſchen Fürſtentums, mit ungefähr 5000 Einwohnern. Sie dankt ihr Entſtehen 
dem Schloſſe, welches ſich auf einem Kalkfelſen, dem „Blankenſtein“, erhebt. 
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Dasſelbe ſoll bereits Reſidenz der Grafen im Harzgau geweſen ſein, was indes 
nicht angenommen werden kann; ſicherer iſt, daß die Erbauung der Burg zu An⸗ 
fang des 12. Jahrhunderts dem Kaiſer Lothar zuzuſchreiben iſt. Von dieſem erhielt 
ſie Graf Poppo, deſſen Nachkommen wiederum Vaſallen Heinrichs des Löwen 
und der braunſchweigiſchen Herzöge wurden. Ein Blankenburger Graf wurde 
in den Fall Heinrichs des Löwen verwickelt und nach Zerſtörung ſeines Schloſſes 
gefangen fortgeführt; ſeine Nachkommen wurden wieder eingeſetzt und ſtarben 
1343 aus. Erben waren die Grafen von Regenſtein und Heimburg, welche 
den jüngern Zweig des von Poppo begründeten Dynaſtenhauſes darſtellten. 


Blankenburg im Harz. 


Als auch dieſer Zweig ausſtarb (1599), kam die Burg und ihr Gebiet an Braun⸗ 
ſchweig. Einer der letzten Grafen aus dem Blankenburg ⸗Heimburgiſchen Haufe, 
Ulrich V., that beſonders viel zur Verſchönerung des Schloſſes, wurde aber von 
ſchwerem Unheil heimgeſucht. Er hatte den baufälligen öſtlichen Flügel ſeiner 
Reſidenz bis auf den Grund abbrechen und auf denſelben einen neuen zwei 
ſtöckigen Holzbau ſetzen laſſen, der ſoeben vollendet war, als (im November 1546) 
nachts durch den beſtochenen Einheizer des Schloſſes unter der Treppe Feuer 
angelegt wurde. Dieſes verbreitete ſich ſo ſchnell, daß bald das ganze Schloß 
in Flammen ſtand. Die gräfliche Familie nebſt dem größeren Teile der Diener- 
ſchaft wurde von demſelben derartig überraſcht, daß auf den gewöhnlichen Wegen 
an ein Entkommen nicht mehr zu denken war. Die gräflichen Kinder wurden 
in Tüchern aus den Fenſtern hinabgelaſſen; andre Perſonen retteten ſich auf 
Deutſches Land und Volk. VI. 16 


242 Der Harz und ſeine Umgebung. 


dieſelbe Weiſe. Da aber für die hochſchwangere Gemahlin des Grafen, eine 
geborne Gräfin von Stolberg, kein Rettungsmittel vorhanden zu ſein ſchien, 
ſo wollte ſich Ulrich von ihr nicht trennen, und auch der Hofmeiſter beſchloß mit 
ſeiner Frau bei der Herrſchaft auszuharren. Die Gräfin verſuchte vergeblich 
ihren Gemahl zu bewegen, daß er auf Rettung bedacht wäre und ſich für ſeine 
Kinder und Unterthanen erhielte; aber erſt als dieſelbe nebſt ihrer Hofmeiſterin 
erſtickt war, bemühte ſich der Graf zu entkommen und wurde in der That durch 
den Opfermut eines Zimmermanns aus den Flammen geriſſen, nach ihm der 
Hofmeiſter. Dieſer ſtarb an den Verletzungen, während der Graf nach lang⸗ 
wierigen, mit großer Geduld ertragenen Leiden wieder genas. Er ließ das 
Gedächtnis ſeiner Gattin und die traurige Begebenheit, welche deren Tod her⸗ 
beigeführt hatte, in einem Gedichte darſtellen, das in der Schloßkirche aufgehängt 
wurde. — Nach dieſem Brande wurde das Schloß unter den letzten Grafen 
wieder aufgebaut, erweitert und auch verſchönert. Als es dann in den Beſitz der 
Herzöge von Braunſchweig gekommen war, wurde es von Wallenſtein (1625) 
beſchoſſen, aber nicht weſentlich beſchädigt. Seine heutige Geſtalt erhielt es 
endlich durch die Herzöge Rudolf Auguſt, Anton Ulrich und Ludwig Rudolf. 
Der letztere, welcher auf dem Schloſſe reſidierte, erlebte die Ehre, daß ſeine 
ältere Tochter, Chriſtine Eliſabeth, dem Kaiſer Karl VI. als Gemahlin die Hand 
reichte (1708), während ihre jüngere Schweſter, Charlotte Chriſtine Sophie, 
ſich mit Alexei, dem Sohne Peters des Großen, vermählte (1711) und die 
Mutter des ſpäteren Zaren Peters II. wurde. Damals ſah das Schloß ſeine 
glänzendſten Zeiten. Aber, wenn auch das Los der älteren Prinzeſſin auf dem 
Kaiſerthrone ein glückliches war und ihr in der hochherzigen Maria Thereſia 
eine würdige Tochter erblühte, die jüngere mußte den Leidenskelch recht tief koſten. 
Ihr roher Gemahl mißhandelte ſie aufs ſchmählichſte, bis ihr einige Ver⸗ 
traute, nachdem ſie durch die Fauſtſchläge ihres Gemahls zu Boden geſchlagen 
war, heimlich zur Flucht nach Amerika verhalſen. Ihrem Gemahl ſagte man, 
ſie ſei tot, und beerdigte ſtatt ihrer eine Puppe. Nachdem ihr wüſter Gemahl 
geſtorben war, vermählte ſich dieſe Fürſtin in der Neuen Welt mit einem Chevalier 
d'Aubert, um ſpäter, wenig gekannt, in Brüſſel zu ſterben (1770). Das Blanken⸗ 
burger Schloß zeigt noch- jetzt das Bildnis der ſchwergeprüften Fürſtin, die 
hoffnungsvoll von ihm in den fernen Oſten gezogen war, um dort unglücklich 
zu werden. — Seit 1747, wo hier die Mutter der erwähnten Prinzeſſinnen 
ſtarb, iſt das Blankenburger Schloß nicht mehr dauernde Reſidenz geweſen, 
daher es allmählich in Verfall kam. Erſt der jetzige Herzog Wilhelm hat es 
würdig erneuert und reſidiert ſeitdem häufig zur Jagdzeit in ihm. Dann finden 
ſich oft auch hohe Gäſte bei ihm ein, um das Vergnügen des edlen Weidwerks 
mit ihm zu teilen. — Das Schloß enthält vielerlei Sehenswürdigkeiten. Zu 
denſelben gehört das Geburtszimmer Maria Thereſias und eine Anzahl von Pracht⸗ 
ſälen, welche viele koſtbare Gemälde von Albrecht Dürer, Lukas Kranach, Tenier 
und andern, Waffen, Antiquitäten und Kunſtwerke bergen. Von dem Billard⸗ 
zimmer aus eröffnet ſich eine prächtige Ausſicht, die bis Magdeburg reicht. — 
Hinter dem Schloſſe breitet ſich der herzogliche Wildpark aus, durch welchen ſich 
prächtige Waldwege ziehen und den zahlreiche Hirſche bevölkern; in ihm liegt 
auf einem hervorragenden Punkte das verfallende Jagdſchloß Luiſenburg, erbaut 
und benannt von der Herzogin Chriſtine Luiſe, der Großmutter Maria Thereſias. 
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Eine höchſt anmutige Wanderung führt durch den Wildpark auf dem Herzogswege 
und über den prächtigen Ausſichtspunkt „Ziegenkopf“ nach der Waldmühle 
am ehemaligen Ciſtercienſerkloſter Michaelſtein, das jetzt Domäne iſt. — 
Die höchſt altertümliche Stadt, welche ſich terraſſenförmig bis zur halben Höhe 
des Schloßberges hinaufzieht, verdankt der Burganſiedelung auf dem Blanken⸗ 
ſtein ihr Daſein; angeblich ſoll ſie ſchon im 10. Jahrhundert Mauern nebſt 
42 Türmen und Warten beſeſſen haben. Unter Kaiſer Friedrich I. wurde ſie 
eingenommen und faſt ganz zerſtört (1182), von Wallenſtein (1625) beſchoſſen, 
dann angezündet (1628) und mehrfach gebrandſchatzt; erſt unter der braun⸗ 
ſchweigiſchen Herrſchaft erholte ſie ſich wieder. Unter den Gebäuden iſt das 
Rathaus beſonders hervorzuheben, welches 1233 erbaut, 1584 erhöht und 
1735 reſtauriert worden iſt. Auf den Erhöhungsbau bezieht ſich eine Inſchrift 
über der Thür des oberen Saales, welche lautet: 

„Die Bauherrn haben davon und einer ganzen Gemein', 

bekommen geringen Lohn, desſelben wird ſein Dank und 

denn wer dient jungen Kindern Lohn viel zu klein.“ 

Die Stadtkirche enthält Grabſtätten der Grafen von Regenſtein aus dem 
14. Jahrhundert. Ein Eckhaus an der Tränkeſtraße bewohnte der ſpätere König 
Ludwig XVIII., als dieſer noch als Graf von Artois, vor der Revolution flüchtig, 
in Blankenburg lebte (1796— 1797). In der Umgegend befindet ſich das 
Hüttenwerk der vereinigten Harzwerke mit einer unterirdiſchen Eiſenbahn nach 
den Eiſenſteingruben; außerdem ſind Steinbrüche und Gruben, in denen Erd⸗ 
farben gewonnen werden, vorhanden. Wegen des milden Klimas (mittlere Jahres⸗ 
temperatur von ＋ 9,5; C.) und feiner prächtigen Promenaden iſt Blankenburg 
als klimatiſcher Kurort geſchätzt; beſonders finden Nervenleidende in der Heil⸗ 
anſtalt des Dr. Müller, die am „Tie“ in reizenden Parkanlagen liegt, einen 
zuträglichen Aufenthalt. Auch ein ſchön gelegenes Penſionat für junge Mädchen, 
ein prächtiges neues Gymnaſialgebäude gehören zu den ſchätzenswerten Inſtituten 
der Stadt. — Auf dem „Tie“, einer großen mit Linden umgebenen Wieſe, die 
eine alte Dingſtätte darſtellt, findet zu Anfang Juli das Freiſchießen ſtatt, das 
ſich zu einem Volksfeſte mit allerhand Beluſtigungen geſtaltet. 

Schon mehrfach iſt des Regenſteins oder Reinſteins gedacht worden, 
auf welchem ein Zweig des Blankenburger Grafenhauſes rejidierte; wir wenden 
uns dieſer Burg zu, welche von der Stadt gegen Norden hin in ¼ Stunden 
erreicht wird. Sie liegt auf einem Sandſteinfelſen (283 m hoch) und iſt dadurch 
merkwürdig, daß ein großer Teil ihrer Gemächer in die Felſen gehauen iſt. 
Im Jahre 1160 erbaut, diente ſie nach dem Ausſterben der Blankenburg⸗Regen⸗ 
ſteiner Grafen längere Zeit als brandenburgiſche Feſtung und wurde als ſolche 
noch von den Franzoſen im Siebenjährigen Kriege erobert. — Als intereſſante 
Einzelheit verdient erwähnt zu werden, daß ein „Conrad comes de Regenstein“ 
in einer der älteſten für Berlin wichtigen Urkunden (vom Jahre 1232) vor⸗ 
kommt. Der Graf Albert von Regenſtein, welcher von den Quedlinburgern 
gefangen wurde, iſt bereits erwähnt worden. Seine letzten Sprößlinge ſollen 
furchtbare Raubritter geweſen ſein, und die Sage erzählt von ihnen folgendes: 
Graf Friedrich von Reinſtein wurde lange Zeit hindurch von ſeiner Gattin, die 
er zärtlich liebte, mit keinem Sohne beſchenkt. Da beſchloß er, den Geiſt ſeines 
Ahnherrn, der in der Tiefe des Schloßbrunnens hauſte und jedesmal, wenn 
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ſeinem Hauſe etwas Wichtiges bevorſtand, an dem Brunnenrande zu erſcheinen 
pflegte, über die Zukunft zu befragen. Um Mitternacht trat er daher an die 
geheimnisvolle Stelle; alsbald erſchien der Geiſt an dem Brunnenrande als 
lange weiße Geſtalt und ſprach: „Ich kenne dein Begehren; geh' nur getroſt 
zurück, denn dein Weib ſoll dir bald einen Knaben ſchenken, der dein Geſchlecht 
bis in die fernſten Zeiten fortpflanzen ſoll.“ Froh kehrte der Graf zurück und 
ward ſchon nach Jahresfriſt Vater eines prächtigen Knaben, der den Namen 
Konrad erhielt. Und wiederum nach einem Jahre ward ein zweiter Sohn ge— 
boren. Erfreut trat der Graf nach dieſer zweiten Geburt um Mitternacht 
wieder an den Brunnenrand, um dem Geiſte freudigen Herzens zu danken. 
Doch dieſer erſchien ihm jetzt mit kummervoller Miene: „Freue dich nicht über 
dieſen zweiten Sohn, denn er wird meinen Namen tragen, feinen Stamm ver⸗ 
nichten — und dann ſoll ich gleichfalls Ruhe finden.“ Dieſe Mitteilung brachte 
bei den Eltern große Trauer hervor; der Knabe aber wurde abſichtslos Helmold 
genannt, wie auch der wilde Ahnherr geheißen, der zur Strafe bis zu Reinſteins 
Fall in den Brunnen der Burg gebannt worden war. Da ſich nun alle Liebe 
der Eltern dem älteren Sohne Konrad zuwendete, während Helmold wenig 
beachtet unter dem Geſinde lebte, wurde der letztere roh und ſittenlos, und als 
ihn ſein Vater einſt ſtark züchtigte, verließ er heimlich das Schloß, irrte lange in 
den Wäldern umher und gelangte zu einer wilden Räuberbande, die ihn gern 
aufnahm und wegen ſeiner Verwegenheit und Kühnheit zum Hauptmann erwählte. 
Als der alte Graf ſtarb, ſandte der entartete Helmold zu ſeinem Bruder Konrad 
und forderte denſelben auf, ihm ſofort ſein Erbe auszuhändigen. Als Konrad 
zögerte, zwang ihn Helmold mit Gewalt zum Nachgeben, und ſie kamen dahin 
überein, daß die Herrſchaft von ihnen gemeinſam geführt werden ſollte. Die 
Räuber zogen nun als Knappen mit auf die Burg und begannen, als ihnen 
das beuteloſe Stillleben nicht mehr behagte, auf Wegelagerung auszuziehen. 
Vergeblich widerſetzte ſich Konrad, doch Helmolds Wille ſiegte; und als 
dieſer nach ſeines Bruders Tode alleiniger Herr geworden war, wurde der 
Reinſtein ein höchſt gefürchtetes Raubneſt. Einſt raubte der Graf ein ſchönes 
Mädchen von der Heimburg, das er zum Weibe begehrte. Als die Schöne 
aber alle ſeine Anträge kalt zurückwies, wurde ſie in ein fürchterliches Verließ 
geworfen. Aus dem vernehmbaren Brauſen des Windes entnahm die Unglück⸗ 
liche, daß die Wand ihres Kerkers nicht dick ſein könnte, und begann daher mit 
dem Ringe ihres Geliebten an dem Felſen zu kratzen. Dieſer war weich und 
gab nach, und ſiehe, ſo langſam auch der Fortſchritt war, nach Jahr und Tag 
drang das Licht durch einen Spalt in den Kerker, und die Offnung wurde ſchließlich 
groß genug, um ſie hindurchzulaſſen. Doch nur unter großer Gefahr gelang es 
ihr, von der Offnung aus die jähen Felſen hinabzuklimmen und glücklich wieder 
zu den Ihrigen zurückzukommen. Ihr Bräutigam und ihre Verwandten zogen 
nun vor das Raubneſt, und als ſie es nicht mit Gewalt zu erſtürmen vermochten, 
griffen ſie zur Liſt. Helmold hatte die Belagerer abziehen ſehen und wollte die 
augenblickliche Befreiung zur Verproviantierung benutzen. Auf ſeinen Befehl 
erſchienen denn auch Scharen von Bäuerinnen, um Butter, Käſe, Eier u. dergl. 
herbeizuſchleppen. Kaum aber war die Zugbrücke niedergegangen und das Thor 
geöffnet, da warfen die angeblichen Bäuerinnen ihre Kleider ab und ſtanden als 
rüſtige Krieger da, die, von außen verſtärkt, die niederträchtige Burgmannſchaft 
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bald bewältigten. Der Graf ſah ſich überliſtet und ſann auf Rettung. Seine 
Mägde mußten ihn in Betten einnähen und an langen Tauen auf der unbeſetzt 
gebliebenen ſteilſten Burgſeite hinablaſſen. Unten angelangt, ſchnitt er die Um⸗ 
hüllung durch und entkam glücklich. Noch jetzt wird in einem Felsgemache die 
Stelle gezeigt, an der er entkam. Die Burg wurde von den ſiegreichen Feinden 
zerſtört, doch gelang es dem Raubgrafen, ſie wiederherzuſtellen und ſein Unweſen 
neu zu beginnen. Da kam der Herzog von Braunſchweig herbei, erſtürmte und 
zerſtörte die Burg, und Graf Helmold fand im Handgemenge ſeinen Tod. — 


Regenſtein bei Blankenburg. 


Soweit die Sage. Die Zerſtörung des ſehr feſten Felſenneſtes bewirkte Prinz 
Heinrich von Preußen, der Bruder Friedrichs des Großen, auf deſſen Befehl. 
Die Trümmer ſind ſeitdem mehr und mehr verfallen, doch finden ſich immer 
noch erhebliche Reſte derſelben vor. Eine Stelle auf vorſpringendem Felſen, 
von der aus man die ſchönſte Ausſicht auf den ganzen Harz hat, wird der 
„Generalsſitz“ oder der „verlorene Poſten“ genannt. Hier, wo ſich der Sand⸗ 
ſteinfels 85 m jäh über die Ebene erhebt, ſoll einſt in ſtürmiſcher Nacht ein 
Wachtpoſten mit ſamt dem Schilderhaus in die Tiefe geſchleudert worden ſein. 
Die ablöſenden Kameraden, welche ihn nicht mehr fanden und nun in die Tiefe 
eilten, um die Leiche des Verunglückten aufzuheben, ſahen dieſen, wie erzählt 
wird, zu ihrem freudigen Erſtaunen unten munter und geſund ſitzen, da er ſich 
nur den Fuß „verſtaukt“ hatte. Ein glaubhafter Berichterſtatter erzählt, daß 
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zu Anfang der dreißiger Jahre unſres Jahrhunderts ein Jäger im Beiſein der 
damaligen Wirtin von dem nämlichen Punkte in die Tiefe geſprungen, aber von 
der nachforſchenden Behörde faſt ganz ohne Verletzung unten aufgefunden worden 
ſei; undankbar für die wunderbare Erhaltung, habe ſich jedoch der Jäger bald 
darauf im Huywalde erhängt. — Von der Nordſeite aus ſchaut man in der 
Tiefe ein weißes, von ſchmutzigen Streifen durchzogenes Sandfeld, das nicht 
mit Unrecht mit dem von Moränen bedeckten Gletſchereiſe verglichen worden iſt. 

Von Blankenburg aus kann man entweder über das ſchon erwähnte, ſchön 
gelegene ehemalige Kloſter Michaelſtein in etwa zwei Stunden, oder weit näher 
auf einer direkten Straße, die am Regenſtein vorüberführt, nach Heimburg 
gelangen. Über einem großen Dorfe mit einer braunſchweigiſchen Domäne 
erhebt ſich ein ſtattlicher Hügel, welcher einſt die auch der Regenſteiner Grafen⸗ 
familie zugehörige Heimburg trug. Dieſelbe wurde wahrſcheinlich von Heinrich IV. 
gegen die Sachſen erbaut, von dieſen mehrfach zerſtört und nach der letzten Wieder⸗ 
herſtellung im Bauernkriege für immer vernichtet (1525). Seit 1285 gehörte 
ſie den Regenſteinern und hat im weſentlichen das Schickſal des benachbarten 
Regenſteins geteilt. Auf dem abgeebneten Boden des Hügels, auf dem einſt 
die Grafenburg ſtand, befindet ſich jetzt eine Kapelle, die im Jahre 1818 zur 
Erinnerung an einen Aufenthalt der braunſchweigiſchen Herzogsfamilie errichtet 
worden iſt. Aus der Zeit des Fauſtrechtes werden folgende Heimburger Sagen 
erzählt: Ein Reiſiger kam einſt von Halberſtadt zu der Heimburg zurück. Da 
traf ein kläglicher Anblick ſein Auge; ein verkrüppelter Mann lag an dem Wege 
und ſchien nicht weiter zu können. Auf Befragen erzählte er, daß böswillige 
Knappen ihm ſeine Krücke entriſſen und auf einen Baum geſchleudert hätten. 
Als nun der Brave von ſeinem Roſſe ſtieg und mitleidig den Baum erklomm, um 
der Krücke habhaft zu werden, ſchwang ſich der heuchleriſche Räuber auf das ſchöne 
Roß und ſuchte das Weite. Da ſtieg der Ritter vom Baume herab und ſchalt: 
„O du ungetreuer Bohm!“ Der arme Baum iſt längſt abgeſtorben, aber ſeine 
frühere Stelle bei Heimburg heißt noch immer die „ungetreue Baumbreite“. 
Eine andre Sage erzählt: Zur Zeit, wo das Raubweſen im Lande herrſchte, ver⸗ 
banden ſich viele Grafen, Herren und Geiſtliche miteinander und gelobten, daß ſie 
weder ſich noch andre hinfort berauben, die Übertreter dieſes Gelöbniſſes aber 
mit dem Strange abthun wollten. Da geſchah es, daß ein Graf aus dieſem 
Bunde 1386 dem Schloſſe Blankenburg übel mitſpielte, wofür er laut Richter⸗ 
ſpruch an einer Eiche bei Heimburg aufgeknüpft wurde. Die Eiche iſt nicht 
mehr vorhanden, der Ort jedoch heißt noch jetzt die „Hängeeiche“. 

Uber Heimburg führt eine gute Landſtraße, welche Blankenburg und 
Wernigerode miteinander verbindet. Mit Wernigerode betreten wir die 
reizende Hauptſtadt der Grafſchaft Stolberg-Wernigerode, welche außer dieſer 
noch den Flecken Ilſenburg, zwölf Dörfer, fünf Rittergüter und elf gräfliche 
Landwirtſchaften, im ganzen faſt 5 Meilen umfaßt. Zu den Beſitzungen 
gehört, wie früher bereits bemerkt, auch der ganze Brocken. Der gegenwärtige 
Beſitzer der Grafſchaft, Graf Otto, iſt gleich ausgezeichnet durch ſeine Geiſtes⸗ 
gaben, mit denen er dem Vaterlande bereits in hohen Stellungen (Vizekanzler 
des Deutſchen Reiches und Präſident des preußiſchen Staatsminiſteriums) ge⸗ 
dient hat, wie durch die Umſicht und Sorgfalt, mit welcher er ſeine Beſitzungen 
verwaltet. — Von den Herren von Arnſtedt oder Arnſtein abſtammend, tritt 
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zuerſt ein Graf Adelbert von Wernigerode um 1121 in der Geſchichte hervor. 
Der Ort Wernigerode exiſtierte damals ſchon, gab alſo wohl der Burganſiedelung 
den Namen. Urſprünglich den Biſchöfen von Hildesheim und Halberſtadt unter⸗ 
geben, wurden die Grafen ſpäter Vaſallen des Markgrafen von Brandenburg 
(1268). Als die männliche Linie ausſtarb, erbte Graf Botho Heinrich von 
Stolberg als der Gemahl der Erbtochter die geſamten Beſitzungen (1429) 
und begründete dadurch das jüngere Haus der Grafen von Stolberg⸗Wernigerode. 


8 Schloß Wernigerode. 


Das Schloß erhebt ſich auf einem anmutig geformten, die Stadt um 120 m 
überragenden Berge, zu welchem man auf einer guterhaltenen Chauſſee an dem 
prächtigen Luſtgarten vorüber und durch den Hof des gräflichen Marſtalls 
emporſteigt. Das früher ſehr altertümliche und einfache Schloß wird durch 
großartige Um⸗ und Neubauten für den jetzigen Grafen zu einer prachtvollen 
Wohnſtätte geſtaltet, und zwar in gotiſchem Stile. Bereits iſt die herrliche 
Schloßkirche vollendet, eine neue Haupttreppe führt in die oberen Teile hinauf, 
der Ritterſaal iſt vollendet, der Altan, der Waffenſaal und die Wohnung der 
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Gräfin. Eine neue eiſerne Röhrenleitung verſorgt das Schloß mit trefflichem 
Quellwaſſer. Leider hat die oft recht rohe Beläſtigung des freundlich geſinnten 
Beſitzers durch frühere Beſucher zu der Beſchränkung geführt, daß das Publikum 
nur noch die erſte Terraſſe, nicht aber die oberen Teile beſuchen darf; dadurch 
geht ein weſentlicher Teil der prächtigen Ausſicht und die Gelegenheit, des Neu— 
baues Pracht und Kunſt zu bewundern, verloren. Der ſchon erwähnte Luſtgarten 
enthält in dem früheren Orangeriehauſe die 80000 Bände zählende gräfliche 
Bibliothek, die namentlich in den Gebieten der altdeutſchen Litteratur und Geſchichte 
ſowie in der Theologie ſehr reich iſt, das gräfliche Archiv und die Sammlungen des 
Harzvereins für Geſchichte und Altertumskunde; ebenda befinden ſich prächtige 
Gewächshäuſer und ein ſchönes neues Palmenhaus. Vor dem Luſtgarten erhebt 
ſich das vom Grafen den 1866 gefallenen Söhnen der Grafſchaft errichtete Denk⸗ 
mal, ein mächtiger Granitbau, gekrönt von einem vergoldeten preußiſchen Adler. 
Das Schloß iſt von dem wildreichen Tiergarten umgeben. Will man einen ſchönen 
Blick auf das Grafenſchloß haben, ſo findet man denſelben auf dem Lindenberge, 
welcher jetzt mit einem guten Hotel verſehen iſt; ein Weg von dieſem Hotel führt zu 
dem Lindenbergskopf, welcher noch weitere Blicke (nach dem Brocken u. ſ. w.) ge⸗ 
ſtattet. Am Büchenberge (1½ Stunden entfernt) finden ſich höchſt ergiebige 
Eiſenſteingruben. Einer der Hauptausflüge führt zu der „Steinernen Renne“, 
für deren Beſuch etwa drei Stunden erforderlich find. Die Holze mme bildet hier 
im jähen Abſturz eine Anzahl von Kaskaden, die bei ausreichender Waſſerfülle 
einen prächtigen Anblick gewähren. Die Gewäſſer werden durch große Fels— 
blöcke gehemmt, die ſie aber im rauſchenden Abſturze umgehen oder überhüpfen; 
ſchöner Wald mit Felſenklippen umrahmt das prächtige Bild. In der Nähe 
eröffnen die Renneklippen mit der „Wodanshöhe“ eine köſtliche Ausſicht auf 
das Gebirge und nach Wernigerode zu. — Es erübrigt uns, auch in dieſe Stadt 
einen flüchtigen Blick zu thun. Dieſe liegt an dem Flüßchen Holzemme und hat 
gegenwärtig etwa 8300 Einwohner, zu denen noch 250 im Schloß und die un⸗ 
mittelbar angrenzenden Dörfer Nöſchenrode und Haſſerode mit 3650 Be— 
wohnern hinzukommen. Die Stadt und ihre beiden Vorſtädte machen einen unge⸗ 
mein ſauberen, freundlichen Eindruck. Die Häuſer ſind größtenteils gut abgeputzt, 
ein Blick durch die Fenſter in das Innere zeugt von Wohlſtand und Ordnung, 
und zahlreiche Läden bieten Waren für die mannigfachſten Bedürfniſſe des Lebens 
in einer Reichhaltigkeit dar, wie man es in einem Städtchen von dieſer Größe 
nicht erwartet; ebenſo ſind gute Gaſthäuſer und Reſtaurationen in Menge vor⸗ 
handen. Alles dies iſt dem Einfluſſe der reichen und ſchönheitsliebenden Grafen⸗ 
familie und dem ſtarken Fremdenverkehre zu verdanken. Der letztere wiederum 
iſt hervorgerufen durch die ſchöne Lage mitten in prachtvollen Waldpromenaden 
und herrlichen Ausſichtspunkten, durch die günſtigen Verbindungen nach allen 
Seiten, beſonders aber auch durch das milde Klima des Ortes. Sehen wir 
doch hier am Schloßberge, wie auf dem von Heidelberg, ſogar die Edelkaſtanie 
(Castanea vesca) in Bäumen von 13 m Höhe gedeihen. Kein Wunder daher, 
wenn ſich in Wernigerode Geſunde und Rekonvaleszenten gern auf längere 
Zeit anſiedeln. — Da vielfache Brände die Stadt heimgeſucht haben, ſo ſind 
nicht mehr viel alte Häuſer vorhanden. Unter denſelben iſt beſonders das Rat— 
haus zu erwähnen, das einen maleriſchen Eindruck macht; über ſeiner Thür finden 
wir den Denkſpruch: „Einer acht's, der andre verlacht's, der dritte betracht's, was 
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macht's?“ Von den Kirchen iſt die Liebfrauenkirche wegen eines ſchönen 
„Chriſtus am Kreuz“ von Bernhard Rohde, die St. Sylveſterkirche wegen 
der Grabmonumente beſuchenswert. Unter den Neubauten feſſelt beſonders das 
ſchöne Gymnaſialgebäude in gotiſchem Stile, welches der jetzige Graf in edler 
Munifizenz für die von ihm unterhaltene Schule am Weſternthore aufgeführt hat. 


Steinerne Renne. 


Von Wernigerode aus leitet uns die Holzemme über Derenburg nach 
Halberſtadt, das ſich aus einer fruchtbaren Ebene an eben dieſem Flüßchen 
höchſt maleriſch erhebt. Kleine Vorberge des Harzes begrenzen das Weichbild 
der Stadt gegen Süden in unmittelbarer Nähe, und darüber hinaus erhebt ſich 
impoſant das Harzgebirge ſelbſt, während von Nordweſten her der Huywald 
herüberwinkt. Der ſüdliche Teil der Stadt liegt auf einem Plateau, der nördliche 


250 Der Harz und ſeine Umgebung. 


ſenkt ſich zum Flußthale und iſt mit dem erſteren durch Treppen und ab⸗ 
ſchüſſige Straßen verbunden. — Halberſtadts Urſprung fällt in eine weit frühere 
Zeit als der der meiſten Harzſtädte; es wurde 996 vom Biſchof Arnulf erbaut 
und mit Stadtrechten verſehen. Nachdem es unter günſtigen Verhältniſſen ſchnell 
emporgeblüht war, wurde es im Laufe des 12. Jahrhunderts mehrfach nieder⸗ 
gebrannt, erſt unter Heinrich V., dann während der Kämpfe Heinrichs des 
Löwen mit Biſchof Ulrich (1179). Im Jahre 1203 wurde es mit feſten 
Mauern und tiefen Gräben verſehen und gleichzeitig durch die Vorſtädte Weſtern⸗ 
dorf und Vogtei vergrößert. Seitdem wuchs ſeine Bedeutung noch mehr, und 
die Biſchöfe ſorgten fortgeſetzt für feine Verſchönerung. Oft tagten Reichstage 
in ſeinen Mauern, und die Kaiſer kamen oft hierher, um die hohen Kirchen⸗ 
feſte zu begehen. An den Streitigkeiten und Kämpfen der Zeit waren die 
Halberſtädter Biſchöfe häufig beteiligt, beſonders hatten ſie mit den benachbarten 
Dynaſtengeſchlechtern (den Regenſteinern u. ſ. w.) ſchwer zu kämpfen. Nachdem 
die Reformation früh Eingang gefunden hatte, wurde das Bistum von benach⸗ 
barten Fürſten (braunſchweigiſchen, ſächſiſchen u. ſ. w) verwaltet, bis es durch 
den Weſtfäliſchen Frieden Kurbrandenburg zugeſprochen wurde; dieſes ließ es 
anfangs geſondert verwalten. Die alten Wälle und Mauern der Stadt ſind längſt 
abgetragen, die Gräben zugeſchüttet, ſo daß dadurch Raum für Erweiterungen 
geſchaffen wurde. In dem älteren Stadtteile finden ſich viele ehrwürdigen Häuſer 
mit Holzſchnitzwerk, deren obere Stockwerke um eine Schwellenſtärke, bisweilen 
bis zu ½ m, über die unteren hinausragen. Die Merkwürdigkeiten der Stadt 
drängen ſich in dem oberen Stadtteile zuſammen. Hier zieht ſich die Haupt⸗ 
verbindungslinie in der Richtung von Oſten nach Weſten, mit dem „breiten 
Thore“ beginnend, über den „breiten Weg“ zum Fiſchmarkt. Auf demſelben 
erhebt ſich das altertümliche Rathaus mit einem rieſigen Roland, welches von 
1360— 1381 erbaut worden iſt. Gegenüber liegt der Ratskeller (von 1461). 
Das Rathaus trennt den Fiſchmarkt von dem Holzmarkte, an dieſen ſchließen 
ſich weiterhin die Schmiedeſtraße, Weſterndorf⸗, Johannisſtraße und Johannis⸗ 
thor. Nördlich von dieſer Straßenlinie liegt der Domplatz, ein großes Rechteck, 
an deſſen Südſeite die Liebfrauenkirche, an deſſen Nordſeite der ſchöne Dom 
aufragt. Der letztere iſt nach ſeiner Zerſtörung im Jahre 1179 zu Anfang des 
13. Jahrhunderts in ſeiner heutigen Geſtalt erbaut worden. Er hat die Form 
eines lateiniſchen Kreuzes, iſt 129 m lang, 22 ¼ m breit, 29½ m hoch und ruht 
auswärts auf 24 Strebepfeilern. Das Innere macht einen wahrhaft majeſtä⸗ 
tiſchen Eindruck. Es wird von herrlichen, ſchlank aufragenden Säulen getragen; 
die Seitenſchiffe ſind zwar ſchmal, aber von bedeutender Höhe; das durch die 
hohen Fenſter einfallende Licht wird durch treffliche Glasmalereien gedämpft. 
Die großen Giebelfenſter des Querſchiffes zeugen durch die Art ihres glänzenden 
Maßwerkes von der ſpäteren Zeit ihres Entſtehens. Der hohe Chor wird durch 
eine gotiſche Steinwand von dem Schiffe getrennt, bildet alſo einen kleinen 
Dom für ſich. Das herrliche Gebäude iſt von 1850 —1871 völlig reſtauriert 
worden, ſo daß es jetzt nicht mehr durch ſpätere Ein- und Anbauten ver⸗ 
unziert wird. Der Domplatz enthält unter andern Sehenswürdigkeiten und 
Reliquien einen Biſchofsſtuhl von 1510 und eine von dem früheren Oberdom⸗ 
prediger Auguſtin zuſammengeſtellte, hiſtoriſch geordnete Sammlung kirchlicher 
Gewänder. Nahe dem Haupteingange des Domes liegt ferner der Teufelsſtein. 


— — 


Der Vorharz. 


Halberſtadt. 251 


Als der Dom gebaut wurde — ſd erzählt die Sage — half der Teufel zur Nacht- 
zeit eifrig mit, weil er glaubte, daß es eine Schenke werden ſollte. Als nun 
aber die ehrwürdigen Kirchenhallen und Wölbungen immer höher emporſtiegen, 
erkannte er ſeinen Irrtum, und ergrimmt warf er vom Harze her, weit über die 
Teufelsmauer bei Blankenburg hinweg, ein gewaltiges Felsſtück nach dem Dom 
hin, das etwa 100 Schritte vor demſelben niederfiel. Später verſtändigten ſich 
der Teufel und die Bauleute, und es wurde neben dem Dome der Domkeller, 
ein Weinkeller, angelegt, wo der Teufel ſein Weſen hinreichend treiben konnte. 
Der „Teufelsſtein“ ſtellt vielleicht einen alten heidniſchen Opferaltar dar. 


Das Rathaus in Wernigerode. 


Die Liebfrauenkirche, welche, wie erwähnt, dem Dome gegenüberliegt, iſt 
von 1135 — 1284 erbaut und bildet ein prächtiges Gotteshaus im romaniſchen 
Stile mit vier Türmen; dasſelbe iſt von König Friedrich Wilhelm IV. 1848 
reſtauriert worden und dient jetzt der reformierten Gemeinde. In dem neben 
der Liebfrauenkirche gelegenen „Petershof“ (auch „Komiſſe“ genannt) reſidierten 
einſt die Biſchöfe, jetzt dient das Gebäude als Steueramt. Gleichfalls am Dom⸗ 
platze befindet ſich der mit den Wappen der Spiegels, Kroſegks und andrer Ge— 
ſchlechter geſchmückte Bogengang der „Zwicken“. Man zeigt in Halberſtadt 
auch das Haus, in welchem der Ablaßkrämer Tetzel wohnte. 

Der neueren Zeit gehören mehrere Gebäude der Stadt an, die uns an 


252 Der Harz und ſeine Umgebung. 


litterariſche Berühmtheiten erinnern. So begegnet uns am Domplatze das 
Sterbehaus Gleims, des liebenswürdigen Dichters der „Lieder eines preußiſchen 
Grenadiers“, der als Domſekretär in Halberſtadt die Dichter ſeiner Zeit um ſich 
zu verſammeln ſuchte und in edler Freigebigkeit manchem bedrängten Poeten 
Zuflucht und anſehnliche Unterſtützung gewährte. In dem ſogenannten „Freund⸗ 
ſchaftstempel“ hatte der biedere „Vater Gleim“ eine große Sammlung von 
Dichterporträts (über 100 Nummern) aufgehängt, und als er 1803 ſtarb, be= 
ſtimmte er ſein Wohnhaus zu einer Familienſtiftung, durch welche die wertvollen 
Schätze, die er zuſammengefügt, weiter verwahrt werden ſollten. So ſehen wir 
denn noch jetzt hier die Bilder unſrer vaterländiſchen Dichter und finden in 
einem Nebengemache die Bibliothek und den ausgedehnten Briefwechſel Gleims. 
Einſt war auch der Garten desſelben vor dem Gröper Thor ein häufiger Ver— 
einigungspunkt der Dichter, und dort hatten ſich in einer tapezierten Stube des 
Gartenhauſes unter den Ranken die beſuchenden Freunde des biederen Alten 
eingeſchrieben. In dieſem Garten findet ſich auch das Grab des letzteren. — 
In der „Lichtwerſtraße“ tritt uns das Wohnhaus des trefflichen Fabeldichters 
Lichtwer entgegen, der ſeine Ruheſtätte an der Moritzkirche gefunden hat. 
An der letzteren Kirche war der poetiſche Freund Gleims, Johann Georg 
Jacobi, als Kanonikus angeſtellt, und auch Wilhelm Heinſe verkehrte zeit 
weiſe im Kreiſe der „Halberſtädter Dichter“. — Die „Spiegelſche Kurie“ birgt 
eine ſehenswerte Geweihſammlung und eine Anzahl trefflicher Gemälde, und 
auf dem Burchardikloſter hat der Oberamtmann Heine eine ornithologiſche 
Sammlung vereinigt, welche die „größte und beſte Deutſchlands“ ſein ſoll. 
Nicht unerwähnt wollen wir ferner das Kriegerdenkmal von 1870—1871 laſſen, 
welches den Domplatz ſchmückt und zugleich an die Attacke erinnert, mit welcher 
das Halberſtädter Küraſſierregiment am 16. Auguſt 1870 bei Mars la Tour 
ſeinen Ruhm erworben hat. — In Halberſtadt wurde das einſt ſo berühmte 
Bier „Broihahn“ gebraut, das im 18. Jahrhundert wegen ſeiner Vortrefflich— 
keit auch an den Hof zu Berlin ging. Der Erfinder dieſes beliebten würzigen 
Getränkes ſoll der Sage nach Konrad Broihahn geweſen ſein, welcher 1526 
zuerſt zu brauen begann. An einem Hauſe der „Worth“ findet ſich zur Er— 
innerung an ihn das ſogenannte Broihahnmännchen. 

Schramms Reiſelexikon ſagte einſt von Halberſtadt: „Sonſt iſt auch von 
dieſem Orte ein Sprichwort bekannt, daß nämlich derjenige, ſo nicht den 
Glockenklang, den Eſelsgeſang, den Jungferngang, den Schweinebratengeſtank 
vernommen und empfunden, keineswegs in Halberſtadt geweſen ſein könne, wo⸗ 
mit man auf die vielen hier befindlichen Klöſter, die Anzahl der Mühleſel, den 
Spaziergang von dem Burghardtsthore bis an das Gröper Thor und endlich 
auf den häufigen Genuß des Schweinefleiſches zielet.“ Ein alter Volksſpruch 
ſagte treffend: „Lübeck iſt ein Kaufhaus, Hamburg ein Brauhaus, Braunſchweig 
ein Rüſthaus, Lüneburg ein Salzhaus, Halberſtadt ein Pfaffenhaus“; 
es wurde demnach die letztere Stadt beſonders wegen ihrer vielen Kirchen, 
Klöſter und Geiſtlichen merkwürdig gefunden. Noch jetzt fällt dieſelbe ja wegen 
ihrer herrlichen Kirchen dem Reiſenden ins Auge, doch iſt auch das induſtrielle 
Leben allmählich mehr und mehr in dieſelbe eingezogen. 

Thun wir nun auch noch einen Blick in die Umgegend Halberſtadts. Die⸗ 
ſelbe bietet nicht nur wunderſchöne Promenaden in unmittelbarer Nähe, ſondern 
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auch äußerſt lohnende Ausflüge, welche freilich viel Zeit erfordern. Vor allem 
ſind die Spiegelsberge, auch kurz die „Berge“ genannt, zu erwähnen, welche 
nur eine halbe Stunde von der Stadt entfernt liegen. Früher öde und kahl, ſind ſie 
durch das Verdienſt des ehemaligen Domdechanten von Spiegel in eine reizende 
Parkanlage umgeſtaltet worden; der Schöpfer ruht auch hier am Nordabhange 
der Berge. Im Keller eines der Gebäude wird ein großes altes Weinfaß 
verwahrt, das 636 Zentner wiegen und 28672 „Stübchen“ faſſen ſoll; es 
ſtammt aus dem Jahre 1594 und befand ſich früher auf dem Schloſſe zu Gro— 
ningen. Die Halberſtädter ſchätzen dieſe Anlagen mit Recht ſehr hoch und feiern 
am 22. Mai, infolge eines Gleimſchen Vermächtniſſes, das „Spiegelfeſt“. 


Der Dom zu Halberſtadt. 


Ganz nahe bei den Spiegelsbergen liegt die „Klus“, eine höchſt intereſſante 
Felſenſtadt. Von dem Kamme des Bergrückens aus ſieht man den ganzen Ab- 
hang mit Felſenwohnungen bedeckt, in denen man ohne Grund die Spuren von 
Labyrinthen und heidniſchen Tempeln hatte finden wollen. Nordwärts liegt in 
einer Entfernung von 1½ Stunden der mit herrlichem Buchenwalde bedeckte 
Huywald, an welchem das ehemalige Kloſter Huysburg liegt, das man durch 
die Eiſenbahn erreichen kann. Von der Eiſenbahnſtation Langenſtein aus erreicht 
man bequem den ſüdweſtlich von Halberſtadt gelegenen Hoppelnberg (292 m), 
mit bezaubernder Ausſicht auf den Harz und die demſelben vorgelagerte Ebene. 
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Das Mansfelder Bergland. Wie anfangs bemerkt, haben wir in 
der Nähe von Eisleben den ſüdöſtlichen Endpunkt des Harzgebirges zu ſuchen 
(genauer bei dem unweit Eisleben liegenden Dorfe Hornburg). Allmählich 
ſenkt ſich in dieſer Gegend das Gebirge und verliert mehr und mehr den Charakter 
eines ſolchen. Oſtwärts nun von einer zwiſchen Sangerhauſen in der „Goldenen 
Aue“ und Mansfeld an der Harz-Wipper gezogenen Linie finden ſich zwei kleine 
Hochebenen, welche die Einſenkung von Eisleben (das „Eisleber Becken“) ein- 
ſchließen; die nördliche derſelben, welche „Mansfelder Grenzhöhe“ genannt worden 
iſt, erreicht die Saale bei Wettin, die ſüdliche, als „Thüringiſche Grenzplatte“ 
bezeichnet, berührt zwiſchen Naumburg und Weißenfels die Saale und dehnt 
ſich ſüdwärts bis zum Unſtrutthale aus. Die erwähnte Einſenkung von Eis⸗ 
leben hat ihre tiefſten Stellen bei den beiden Mansfelder Seen, dem „ſüßen“ 
und dem „ſalzigen“ See, und wird beſonders gegen Süden hin (durch die 
„Thüringiſche Grenzplatte“) ſteil berändert. Die beſchriebenen Hochebenen und 
die Einſenkung bei Eisleben bezeichnen das Gebiet, in welchem einſt die Grafen 
von Mansfeld herrſchten, und das deshalb auch als „Mansfelder Bergland“ 
bezeichnet werden kann, wenngleich der Bergcharakter hauptſächlich nur an den 
Thalrändern bemerkbar wird. Dieſes Gebiet, der nördliche Teil des alten 
Heſſengaues, wurde bereits am Ende des 10. Jahrhunderts von ſelbſtändigen 
Grafen, Ahnen des Wettiner Hauſes, regiert: als „Graf von Mansfeld“ er 
ſcheint aber erſt der berühmte Hoyer J. zu Anfang des 12. Jahrhunderts. 
Er war der tapfere Feldherr und Parteigänger Heinrichs V., welcher deſſen 
Gegner, den Pfalzgrafen Siegfried, den Grafen Wieprecht von Groitzſch ſowie 
Hermann und Ludwig, die Söhne des Grafen von Thüringen, gefangen nahm. 
Leider verlor er in der Schlacht am Welfsholz am 11. Februar 1115 Sieg 
und Leben, und damit erlag auch die Sache des letzten fränkiſchen Kaiſers in 
Norddeutſchland. Über das Entſtehen der Grafſchaft Mansfeld gibt die Sage 
folgenden bekannten Bericht: Einſt hielt Kaiſer Heinrich Hof zu Wallhauſen. 
Da trat einer ſeiner Mannen ihn mit der Bitte um ein Stück Feld an, ſo groß, 
daß er es mit einem Scheffel Gerſte umſäen könne. Heinrich willfahrte ſeiner 
Bitte, denn er war ihm wegen ſeiner Tapferkeit gewogen. Der Ritter aber 
umſäete mit einem Scheffel Gerſte die nachmalige Grafſchaft Mansfeld. Da 
ſprachen andre neidiſch zum Kaiſer: Jener hat deine Gnade gemißbraucht durch 
trügeriſche Deutung. Aber der Kaiſer erwiderte lächelnd: „Geſagt iſt geſagt; 
es iſt des Mannes Feld!“ Daher nun der Name Mansfeld, daher auch die 
Gerſtenkörner im Wappen des Grafen.“) 

Als 1229 dieſer Grafenſtamm in männlicher Linie ausſtarb, ging das 
Gebiet an die weibliche über, welche durch die zweite Tochter des letzten Mans⸗ 
felders und den Burggrafen Burchard von Querfurt begründet wurde. Mehrere 
Grafen dieſer Mansfeld-Querfurter Linie nehmen an den Fehden und Streitig— 
keiten der Zeit höchſt regen Anteil; beſonders ſehen wir Burchard VII. (1330 
bis 1354) im Bunde mit den Grafen Albrecht und Bernhard von Reinſtein 
gegen den Biſchof von Halberſtadt und die Bürger von Quedlinburg zu einem 
Kampfe, der, wie früher erzählt, dem Grafen Albrecht die ſchmachvolle Ge— 
fangenſchaft im Käfige zu Quedlinburg eintrug. Graf Gebhard III. wurde von 


*) Die Wappenkunde nennt ſie Wecken. 
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Kaiſer Karl IV. 1364 mit dem Blutbann und namentlich auch mit dem „Kupfer⸗ 
werk und Berggericht“ innerhalb der erweiterten Grenzen ſeiner Grafſchaft 
belehnt. Nachdem ſchon früher Erbteilungen vorgekommen waren, entſtanden 
1511 die drei Grafenlinien Vorder-, Mittel- und Hinterort, von denen 
die erſtere Linie durch drei Brüder repräſentiert wurde und deren jede ein Schloß 
in Mansfeld innehatte. 


Das Rathaus zu Halberſtadt. 


Bergwerk, Jagd und Fiſcherei ſowie die Städte Eisleben und Hettſtedt 
blieben ungeteilt. Die vorderorter Linie blieb anfangs katholiſch, die Grafen 
des Mittel- und Hinterortes dagegen befanden ſich unter den erſten deutſchen 
Fürſten, welche die Reformation annahmen. Auch der Vorderort führte 
ſpäter (1540) die Reformation ein. Schon in dieſer Zeit ſehen wir die 
Mansfelder Grafen wegen Unwirtſchaftlichkeit und fortgeſetzter Zerſtückelung 
ihres Gebietes in großer Verſchuldung. Daher kam es, daß auf Drängen der 
Gläubiger hin der Kurfürſt von Sachſen, welcher bereits früher ſich die Rechte 
eines Lehnsherrn der Grafen anzumaßen geſucht hatte, gemeinſam mit dem 
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Erzbiſchof von Magdeburg und Biſchof von Halberſtadt im Jahre 1570 das 
Gebiet des Vorderortes (3/, des Ganzen) ſequeſtrieren ließ. Seitdem hörten 
die Grafen auch auf, Landesherren zu ſein. Später wurden dann die Beſitzungen 
des Mittel⸗ und Hinterortes mit unter die Sequeſtration gezogen und dieſe 
nach dem Zurücktreten Halberſtadts über von Kurſachſen, über den Reſt von 
Magdeburg geführt; der aus der Sequeſtration entſtandene Prozeß aber, bei 
welchem es ſich urſprünglich um eine Schuldſumme von 2721916 Gulden 
handelte, währte bis zum Jahre 1869 und nahm derartige Dimenſionen an, 
daß ein Berichterſtatter ihn als das „achte Weltwunder“ bezeichnet hat. Peter 
Ernſt II., welcher in der erſten Hälfte des Dreißigjährigen Krieges eine Haupt⸗ 
rolle ſpielte (gewöhnlich Ernſt von Mansfeld genannt), erſcheint als ein außer⸗ 
ehelicher Sohn Peter Ernſts I. aus der vorderorter Linie, der zwar ein Schwager 
des bekannten niederländiſchen Grafen Hoorn war, ſich aber an dem Aufſtande 
der Niederlande nicht beteiligte und wegen ſeiner Anhänglichkeit an das Habs⸗ 
burger Haus und ſeiner treuen Dienſte in einflußreichen Stellungen vom Kaiſer 
in den deutſchen Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. Die letzten Mansfelder 
ſtarben 1780 aus, worauf ihr Land (etwa 20 Meilen) zu 3/, an Kurſachſen 
und zu an das preußiſche Herzogtum Magdeburg fiel. Einige Familien⸗ 
güter (Allode) gingen mit der Hand der Tochter des letzten Fürſten von 
Mansfeld an den Fürſten Colloredo über, der ſeinem Titel das Wort 
„Mansfeld“ hinzufügte. Die letzten Sprößlinge dieſes Dynaſtengeſchlechtes 
waren katholiſch. 

Wie früher erwähnt, hatten die Grafen von Mansfeld von Kaiſer Karl IV. 
„Kupferwerk und Bergrecht“ innerhalb ihres (erweiterten) Gebietes (der ſoge⸗ 
nannten Berggrenze) verliehen erhalten; es ſteht indes feſt, daß ſie ſchon lange 
vor dieſer Zeit auf Grund gewiſſer Berechtigungen in ihrem Herrſchergebiete 
Bergbau betrieben haben.“) Derſelbe fand auf eigne Rechnung ſtatt und nahm 
infolge der günſtigen Verhältniſſe bald einen ſolchen Auſſchwung, daß die jähr⸗ 
liche Produktion auf 20000 Zentner Kupfer ſtieg (im 15. Jahrhundert). Trotz⸗ 
dem begann ſchon früh der Verfall. Da die Grafen als tapfere Kriegsherren 
ſich an den Kämpfen der Zeit energiſch beteiligten und hierdurch wie durch ihren 
Aufenthalt am Hoſe und im Dienſte des Kaiſers zu großen Ausgaben veranlaßt 
wurden, auch unverhältnismäßig große Summen zur Vergrößerung ihrer Be⸗ 
ſitzungen verwendeten, namentlich aber ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
zu den oben erwähnten wiederholten Erbteilungen und Zerſplitterungen ihres 
Gebietes ſchritten, ſo kamen ihre Finanzen in bedeutende Unordnung. Dies 
wiederum zwang fie, große Vorſchüſſe von den Kupferhändlern zu nehmen, 
einzelne Gruben und Hütten zu verpfänden und andre zum Nachteile des Berg⸗ 
baues gegen gewiſſe Vergütungen und gegen Entrichtung des Zehnten an Privat⸗ 
perſonen zu vergeben. Zu dieſen Übelſtänden traten als weitere die maßloſe 
Anlage von Hütten — deren Zahl 1536 auf 95 geſtiegen war — und die hieraus 


*) Verfaſſer benutzt bei dieſen Ausführungen die von der Oberberg⸗ und Hütten⸗ 
direktion in Eisleben aus Anlaß der Gewerbe- und Induſtrieausſtellung in Halle a. S 
1881 herausgegebene eingehende und mit lithographiſchen Tafeln verſehene Schrift: 
„Der Kupferſchieferbergbau und der Hüttenbetrieb zur Verarbeitung der gewonnenen 
Minern in den beiden Mansfelder Kreiſen und im Sangerhauſener Kreiſe der preußiſchen 
Provinz Sachſen“. 
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folgenden Verlegenheiten wegen des Kohlenbezuges. Durch die oben erwähnte 
Sequeſtration des vorderorter Anteils der Grafſchaft (1570) erhielt Kurſachſen 
einen überwiegenden Einfluß auf den Bergwerksbetrieb, dem ausdrücklich auch 
die ausſchließliche Oberlehnsherrlichkeit über denſelben von den übrigen Lehns⸗ 
herren zugeſtanden wurde. War das früher ſo einträgliche Unternehmen bis 
zu dieſem Zeitpunkte bereits ſtark geſunken, ſo kam es unter den Wirren des 
Dreißigjährigen Krieges völlig in Verfall; es ſtand ſo gut wie ganz ſtill. Um 
es wieder flott zu machen, wurde durch Patent des Kurfürſten von Sachſen vom 
Jahre 1671 der ganze Bergbau freigegeben, und es bildeten ſich nunmehr 
nach und nach ſieben Gewerkſchaften. Dieſelben vereinigten ſich 1852 zu einer 
einzigen „Mansfeldſchen Kupferſchiefer bauenden Gewerkſchaft“; die 
Direktion des Berg⸗ und Hüttenbetriebes durch die fiskaliſche Bergbehörde blieb 
vorläufig noch beſtehen; erſt ſeit dem Jahre 1862 iſt dieſelbe von der Gewerk⸗ 
ſchaft ſelbſtändig übernommen worden. 

Was nun den Bergbau ſelbſt anlangt, ſo iſt derſelbe auf Kupferſchiefer 
gerichtet, deſſen Flöz in einer etwa 500 qkm großen Mulde abgelagert iſt. 
Auf die Schichten von Rot- und Weißliegendem folgt Zechſteinformation, in 
welcher wiederum unter einer obern Schicht von Rauhwacke, Rauhſtein, Stink⸗ 
ſtein, Aſche, Gips und Lette das erzhaltige Flöz liegt; die Formation des bunten 
Sandſteins überdeckt mit bedeutender Mächtigkeit den Zechſtein. An den Rändern 
der erwähnten Mulde tritt das Kupferſchieferflöz faſt überall zu Tage. Der 
Bau auf Kupferſchiefer hat ſich von jeher auf den Weſt⸗ und Nordrand der 
Mulde beſchränkt, weil die ſüdlicheren Teile derſelben einen ausreichenden Kupfer⸗ 
gehalt nicht mehr beſitzen. Anfangs waren erhebliche Waſſerableitungen nicht 
notwendig; ſpäter mußten dieſelben aber eintreten, und es wurde daher der 
Froſchmühlenſtollen mit 13600 m, ſpäter der Zabenſtedter mit 16872 m und 
endlich der 1809 begonnene und am 29. Mai 1879 vollendete Schlüſſelſtollen 
mit 31060 m Länge hergeſtellt.“) Zu dieſen Stollen find nun die Schächte 
(„Lichtlöcher“) abgeteuft worden, welche zur Herausſchaffung der beim Stollen⸗ 
betrieb gewonnenen Geſteinmaſſen, zur Zuführung friſcher Luft und meiſtens 
zugleich auch zur Förderung der abgebauten Kupferſchiefer verwendet werden. 
Früher wurde die Förderung durch Menſchenkraft oder Pferdegöpel bewirkt; 
ſeit 1845 aber traten an deren Stelle allmählich überall Dampfmaſchinen. 
Die Geſamtlänge des jetzigen Abbaufeldes beträgt 23000 m; dasſelbe zerfällt 
in das Eislebener und das Heltſtedter Revier. Seitdem das unterhalb des 
Schlüſſelſtollens liegende Feld (nach dem Jahre 1862) in Angriff genommen iſt, 
alſo Tiefbaue angelegt wurden, haben mehrfach mit Waſſer gefüllte „Schlotten“, 
auf welche man ſtieß und deren Verzweigungen ſehr weit gingen, das Abteufen 
neuer Schächte und dadurch das Fortſchreiten des Bergbaues ſehr gehemmt, 
z. B. bei den Niewandt⸗ und den Segen⸗Gottes⸗Schächten. Man war nun, um 
den Abbau beginnen zu können, gezwungen, ganz neue Schächte an Stellen ab⸗ 
zuteufen, wo ſolche Schwierigkeiten nicht zu erwarten waren. Trotz der er⸗ 
wähnten Störungen hat ſich in neueſter Zeit der Abbau unter der außerordent⸗ 
lich umſichtigen Direktion auf das Siebenfache der Förderung des Jahres 1862, 

Derſelbe iſt länger als der Ernſt⸗Auguſt⸗Stollen und als längſter Tunnel 
des Harzer Bergbaues zu betrachten. 5 
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nämlich auf rund 38000 Tonnen „Minern“ monatlich, oder 456000 Tonnen 

jährlich geſteigert. Bei den Tiefbaufeldern treibt man gegenwärtig zwei 

parallel laufende Strecken, von denen die obere zur Förderung, die untere zur 

Entwäſſerung dient; beide werden möglichſt ſtark mit „Geſteinhäuern“ belegt. 

Die Leiſtung derſelben hat ſich im Laufe der Jahre ſehr geſteigert; jeder der 

„Ortshäuer“ bohrt pro achtſtündige Schicht zwei Bohrlöcher von je 1—1½ m 
Tiefe, welche mit Dynamitpatronen gefüllt und zum Losſprengen benutzt werden. 
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Bei Anwendung von ſogenannter „Sprenggelatine“ würde das Unternehmen 1 
gewinnen, doch iſt dieſelbe wegen ihrer leichten Entzündbarkeit vorläufig ver⸗ 
boten. — Der Abbau des nutzbaren Minerals, deſſen Mächtigkeit 7—13 cm 
beträgt, iſt möglich, ohne daß das Flöz vorher mit Abbauſtrecken durch⸗ 
fahren werden muß. Es kann nämlich bei der Feſtigkeit des Geſteins der 
„Strebbau“ angewendet werden, bei dem nach Entblößung des Flözes ſofort 
deſſen Wegnahme beginnt und die erforderlichen Abbau- oder Förderſtrecken 
nachgeſchoſſen werden. Nachdem die Tiefbauſohlenſtrecke und die flache Durch— 
ſchnittsſtrecke vom Schachte aus nach der obern Sohle getrieben worden ſind, 
beginnt ſofort nach rechts und links durch „Strebhäuer“ der Abbau. Bei ſeiner 
Arbeit liegt der Strebhäuer auf der linken Seite. Um nicht auf dem kalten 
und zum Teil naſſen Geſtein des Weißliegenden liegen zu müſſen und ſich ohne 
ſonderliche Anſtrengung bewegen zu können, hat er eine Unterlage nötig, deren 
er ſich in Geſtalt eines Beinbrettes und eines Achſelbrettes bedient. Das Bein⸗ 
N 
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brett wird an das linke Bein angeſchnallt, das Achſelbrett loſe gehandhabt. 
| Für feine verſchiedenartigen Arbeiten (das „Schrämen“, das „Zuſchlagen der 
| Schiefer“, das „Hereinſchießen der Berge“ und das „Verſetzen der Berge“) iſt 
der Strebhäuer auch mit verſchiedenartigem Arbeitszeuge („Gezähe“) verſehen; 
| dasſelbe beſteht aus der „Keilhaue“, dem „Schlägel“ und „Keil“, dem „Fäuſtel“ 
| und „Bohr“ ſowie aus einer Brechſtange. 

Die Leiſtung des Strebhäuers iſt natürlich nach den Verhältniſſen, unter 
| denen er arbeitet, ſehr verſchieden; fie beträgt bei achtſtündiger Schicht bis⸗ 
| weilen nur 11/,—2 Zentner, ſteigt dagegen bei günſtigen Verhältniſſen bis zu 
1 12 Zentner; der Durchſchnitt beträgt 5 Zentner. Alle Strebhäuer arbeiten 
I im „Gedinge“. Aus dem Gedinge oder Haugeld haben fie die Koſten für Anz 
* ſchaffung des Gezähes, der Dynamitpatronen, des Ols ſowie den Lohn des 

„Treckers“ (Bergjungen, Schleppers) mit zu beſtreiten. Die Haugelder ſtehen 


) 
| 
auf 7— 40 Mark pro Tonne Schiefer à 20 Zentner; der Verdienſt des Streb- 
häuers beträgt pro achtſtündige Schicht zur Zeit durchſchnittlich 20 — 3,50 Mark. 
Die erforderlichen „Förderſtrecken“ zu den von den Strebhäuern beim 
| Abbau hergeſtellten „Strebräumen“ werden in 40—60 m rechtwinkeligem 

ö Abſtande voneinander angelegt; ſie ſind durch „Fahrten“, d. h. Räume von | 
1m Breite, ½ m Höhe und 50—60 m Länge, mit den Strebräumen verbunden. > 

Die abgebauten Schiefer und ſonſtigen Geſteine werden durch die ſchon erwähnten „ 
„Trecker“ in kleinen vierräderigen Wagen („Hunden“) vom Arbeitsraume fort 
IE durch die Fahrten nach der Förderſtrecke und in dieſer bis zu einem „Sturz⸗ 
| ort“ gezogen, wo die Ladung zur weitern Wagenbeförderung ausgekippt wird. 
Der „Trecker“ oder „Bergjunge“ (im Alter von 14—19½ Jahren) bewegt 
| feinen Hund auf folgende Weiſe: Er ſchnallt ſich ein mit 8 m hohen Stollen 
oder Langeiſen verſehenes Beinbrett vorn auf den linken Oberſchenkel, jo daß 
! 


* 
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die Stollen nach außen ſtehen, nimmt das Achſelbrett zur Hand und legt ſich 
vor den Hund auf das Liegende nieder. Den Oberkörper nach dem Hund 
zudrehend, nimmt er den etwa 5 em breiten Hundriemen, zieht denſelben durch 
das Hundöhr und knebelt das Knöchelgelenk des rechten Beines mittels des 
Riemens an den Hund. Dann ſich wieder nach vorn drehend, legt er ſich mit 
dem Oberarme auf das Achſelbrett, ſtützt ſich mit der rechten Hand auf das 
Liegende und hakt mit den Stollen des Beinbretts auf das Liegende auf. In 
dieſer Lage beginnt er die Bewegung dadurch, daß er das linke Bein an ſich 
zieht, dasſelbe wieder auf die Stollen ſtützt, den linken im Knie gekrümmten 
Fuß, reſp. die Fußſohle feſt gegen das Dach der Fahrt ſetzt und ſo, einen feſten 
Halt gewinnend, nunmehr den Oberkörper ausſtreckt. Indem er gleichzeitig 
das Achſelbrett mit der linken Hand fortſchiebt und das rechte Bein nachzieht, 
wird auch der Hund auf dem blanken Liegenden mit fortgezogen. Der amt⸗ 
liche Bericht, welchem wir dieſe ausführliche Beſchreibung der Fördermethode 
entlehnt haben, bezeichnet dieſelbe als eine für den Jungen anſtrengende, 
bemerkt indes, daß dieſelbe „eine ſehr gute, nicht erſetzbare Vorbereitung für 
den Beruf eines Strebhäuers“, und daß es bisher nicht möglich geweſen ſei, 
dieſe uralte Hundbeförderung durch eine beſſere zu erſetzen. Erleichterung der 
anſtrengenden Thätigkeit wird dadurch geboten, daß die jüngeren Knaben auf 
den kurzen, die älteren auf den längeren Fahrten Verwendung finden. Der Lohn 
für dieſe Schleppthätigkeit beträgt für eine achtſtündige Schicht bei Jungen bis 
zu 15 ½ Jahren 1 Mark, bis zu 17½ Jahren 1,40 Mark und bis zu 19½ Jahren 
1,60 Mark. — Der weitere Transport der Fördermaſſen von den „Sturzörtern“ 
aus bis zum Schachte hin erfolgt auf Schienenbahnen in eiſernen Förderwagen 
von 10 Zentner Inhalt, unter Leitung von Förderaufſehern, durch „Förder⸗ 
leute“ im Alter von 20—30 Jahren, deren Verdienſt bei achtſtündiger Schicht 
2— 2.50 Mark beträgt. Auf vereinzelten Schächten findet in den Grundſtrecken 
Pferdeförderung ſtatt. Neuerdings ſind bei der Grubenförderung und nament⸗ 
lich auch bei der dieſer folgenden Schachtförderung der Förderwagen Dampf⸗ 
maſchinen, dort mit 18 — 20, hier mit 80—100 Pferdekräften in ausgedehnter 
Weiſe zur Anwendung gekommen. Die ſo endlich zu Tage kommenden Förder⸗ 
wagen werden überall mittels „Wipper“ ausgeſtürzt, und zwar die mit „Bergen“ 
(nutzloſem Geſtein) beladenen auf die Berghalde, die mit Kupferſchiefern beladenen 
dagegen in die „Schieferſtälle“. Die letzteren, von denen jede Strebhäuer⸗ 
kameradſchaft einen beſitzt, beſtehen je aus einem 2 m breiten obern Sturzorte, 
in welchen die unreinen Schiefern geſtürzt werden, aus einer „Kläuberbank“ und 
aus einem darunter befindlichen eigentlichen Stall, in den die gereinigten Schiefern 
fallen. Durch beſondere Arbeiter, „Kläuber“ genannt, müſſen nämlich die Schiefern 
mit der Hand und dem Kläuberhammer von dem noch reichlich untermiſchten 
wertloſen Geſtein geſchieden werden. — Die gekläubten Schiefern ſind nun zu 
den Hütten zu ſchaffen. Es geſchah dies bisher durch gewöhnliches Fuhrwerk; 
da dasſelbe aber bei der außerordentlichen Betriebsſteigerung nicht in aus⸗ 
reichender Weiſe vorhanden war, ſo hat man mit dem Bau von ſchmalſpurigen 
Sekundäreiſenbahnen begonnen und bereits im Jahre 1880 zwei derſelben dem 
Betriebe übergeben. Die eine von 1 km Länge führt vom „Ernſt⸗ Schacht“ 
nach „Koch⸗Hütte“, die andre von 5, km Länge vom „Glückhilf⸗Schacht“ nach 
„Kupferkammer⸗Hütte“. Auf der erſtern Bahn werden 18 je 20 Zentner haltende 
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Wagen auf eingeleifiger Schienenbahn durch kleine zehnpferdekräftige Maſchinen 
befördert, auf der letztern dagegen Lowries von je 120 Zentnern durch fünfzig⸗ 
pferdekräftige Maſchinen. Da ſich dieſe Transportmethode bewährt und weſentlich 
billiger als der bisherige Fuhrwerkstransport iſt, ſo beabſichtigt man, mit einem 
Kapital von 2 Mill. Mark eine große ſchmalſpurige Sekundäreiſenbahn zu bauen, 
welche von der Krughütte nach dem Ernſt⸗Schachte, dann über die Orte Helbra, 
Bahnhof Mansfeld, Leimbach und im Wipperthale entlang bis zum Bahnhof 
Hettſtedt führen und die bedeutenderen Schächte mit den Hütten verbinden ſoll. — 
Außerdem iſt eine Drahtſeilbahn nach dem Hodgſonſchen Syſtem zwiſchen der 
„Krug⸗Hütte“ und dem „Martins⸗Schacht“ gebaut, welche pro Stunde 240 Zentner 
zu transportieren vermag. — Zur Bewältigung der Gewäſſer mußten natürlich bei 
den neueren Tiefbauanlagen umfangreichere Pumpeinrichtungen getroffen werden, 
für welche die gewaltigſten Maſchinen neueſten Syſtems aus Seraing (Société 
Cockerill) ſowie aus Düſſeldorf (Haniel & Lueg) zur Anwendung gekommen find. 
Im ganzen werden bei dem Mansfelder Kupferſchiefer-Bergbau zur Schacht⸗ 
förderung 29 Dampfmaſchinen mit 820 Pferdekräften, zur Streckenförderung 
6 mit 165 Pferdekräften, zur Waſſerbewältigung 18 mit 1200 Pferdekräften, 
zu anderen Zwecken (Wafjer- und Wetterverſorgung) 24 mit 275 Pferdekräften, 
alles in allem 77 Dampfmaſchinen mit 2460 Pferdekräften verwendet. 
Nachdem der Metallgehalt der geförderten „Minern“ an Kupfer und Silber 
feſtgeſtellt worden iſt — derſelbe beträgt durchſchnittlich 2 — 3% Kupfer und 
0,018 / Silber — beginnt die hüttenmänniſche Operation, welche ſich zunächſt 
auf das Brennen und Rohſchmelzen derſelben erſtreckt, um das „Bitumen“ 
zu entfernen. Jenes geſchieht auf freien gepflaſterten Plätzen, indem lange, 
ſchmale Haufen von 3—5 m Höhe an ihrem Rande durch eine Lage Reisholz 
oder durch glühende Schlacken angezündet werden. Nun brennen die Haufen 
ohne weiteres Zuthun 4—6 Wochen lang, bis das Bitumen verzehrt iſt, 
wodurch 8 — 20% des Gewichtes verloren geht. Das Schmelzen der gebrannten 
Schiefern geſchieht dann in Schachtöfen mit Koks, unter Zuführung von Gebläſe⸗ 
wind durch Cylindergebläſe, welche mit Dampfkraft betrieben werden. Die 
Produkte des Rohſchmelzens ſind Schlacke und Kupferſtein; der letztere enthält 
30 — 50% Kupfer und 0, — 0,3% Silber, an Schwefel gebunden im Gemenge 
mit Schwefeleiſen, Schwefelzink, Schwefelblei, Schwefelnickel und Schwefelkobalt. 
Der Schwefelgehalt beträgt 23 — 27 %. Die Rohſchlacke, welche bei ſchneller 
Abkühlung glaſig und von dunkelſchwarzer Farbe iſt, wird zum größten Teil 
als unbrauchbar über die Halden gefördert, welche in kurzer Zeit gewaltig an= 
wachſen. Früher formte man aus ihnen nur Bauſchlacken; neuerdings werden 
ſie vielfach „getempert“, d. h. langſam abgekühlt, wodurch ein hellgrauer, außer⸗ 
ordentlich harter Stein zu Wegebaumaterial und, in Formen gegoſſen, zu Pflaſter⸗ 
ſteinen und Trottoirplatten gewonnen wird. — Der Kupferrohſtein wird nun 
zuerſt einer Röſtung unterworfen, um einen Teil des Schwefels zu verflüchtigen 
und das vorhandene Eiſenerz zur Verſchlackung vorzubereiten. Dieſer Prozeß 
wird auf der Kupferkammer⸗- und Eckardt⸗Hütte in „Kilns“, d. h. kleinen ge⸗ 
ſchloſſenen Schachtöfen, vorgenommen; 10— 20 Kilns bilden eine Ofengruppe, 
an die ſich ein Bleikammerſyſtem anſchließt; jeder einzelne faßt 10 Tonnen, aus 
denen ſich nach 12 Stunden 0,615 bis 0,30 Tonne „ſpurreifer Roſt“ ergibt. 
Die Röſtgaſe, welche aus den Kilns entweichen, werden in Bleikammern nach 
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dem allgemein üblichen Verfahren in Kammerſäure verwandelt. Dieſelbe fließt 
über eine Reihe von Quarzfiltern hell und klar in die Baſſins der Eindampf⸗ 
apparate über. Als ſolche dienen Bleipfannen und flache Platinſchalen. Die 
Verſendung der Säure geſchieht in Glasballons und Bleicylindern. 

Der bei dem letzterwähnten Hüttenprozeſſe gewonnene „Roſt“ wird nun⸗ 
mehr der Spur⸗ oder Konzentrationsarbeit unterworfen, um die unreinen Be⸗ 
ſtandteile durch Verſchlackung oder auch durch Verflüchtigung zu beſeitigen, 
dagegen das Kupfer und Silber in einem reichen Steine von 74 —75 % Kupfer 
anzuſammeln. Es geſchieht dies in Flammenöfen unter Zuſatz von Quarzſand 
zur Verſchlackung auf Kupferkammer⸗ und Eckardt⸗Hütte. Sämtliche mit der 
Flamme in Berührung kommende Ofenteile werden aus Quarzſteinen hergeſtellt. 


Die Krughütte bei Eisleben (ein Haupthüttenwerk der Mansfeldſchen Gewerlſchaft). 


Die Spurarbeit erfordert 6—9 Stunden, wobei ein dreimaliges Durchrühren 
eintreten muß. Die „Spurſteine“ werden nun entſilbert. Zu dieſem Zwecke 
werden ſie mit Handhämmern zerſchlagen und dann auf Kugelmühlen zu feinem 
Mehle zerrieben. Die vorhandenen fünf Kugelmühlen können täglich je bis zu 
20 Tonnen à 20 Zentner und jährlich (wie 1880) 12920 Tonnen feines Spur⸗ 
ſteinmehl liefern. Die Entſilberung erfolgt nach der ſogenannten Ziervogelſchen 
Methode in dreiherdigen Röſtöfen, indem zuerſt Eiſen⸗ und Kupfervitriol, ſodann 
Silbervitriol gebildet wird, nachdem ſich die beiden erſteren unter Zurücklaſſung 
von Oxyden wieder zerſetzt haben. Die vorhandenen dreizehn Röſtöfen können 
jährlich 15000 Tonnen Spurſteinmehl verarbeiten. Der Silbervitriol wird 


262 Der Harz und jeine Umgebung. 


mit Waſſer ausgelaugt, ſodann läßt man dieſe Lauge über metalliſches Kupfer 
laufen, wobei das Kupfer an die Stelle des Silbers tritt und dieſes ſich als 
Zementſilber niederſchlägt, welches wiederum in Graphittiegeln zu Brandſilber 
als Barren für den Handel eingeſchmolzen wird; der Feingehalt dieſer Barren 
beträgt 999 — 999, Tauſendteile. Nachdem mit den entſilberten Rückſtänden 
der beſprochene Prozeß unter Umſtänden erneuert worden iſt, gelangen dieſelben 
an die Kupferhütte zur „Raffinaddarſtellung“. Dieſelben enthalten bei 74 bis 
75 % Kupfergehalt im weſentlichen Kupferoxyd und geringe Prozentſätze Eiſen⸗ 
und Zinkoxyd. In den Raffinieröfen, deren 4— 5 nebeneinander in Betrieb 
find, wird jener Rückſtand mit 10 9% Steinkohlenkläre verſetzt und 24 Stunden 
lang verarbeitet. Hierbei erfolgt zugleich die Reduktion des Kupfers aus den 
oxydiſchen Rückſtänden und die Verſchlackung der in denſelben noch vorhandenen 
unedlen Metalloxyde, ſo daß dieſe Schlacke als erſte Krätze entfernt werden kann. 
Schon jetzt erſcheint die untere Hälfte bei der „Löffelprobe“ im Bruche kupferrot. 
Nun wird das Metall „verblaſen“. Bei dem Beſtreichen des Metalles durch 
die atmoſphäriſche Luft entweicht ſchweflige Säure und es oxydieren nacheinander 
das vorhandene Eiſen, Zink, Blei und Nickel, wobei das Zink größtenteils ver⸗ 
flüchtigt wird, das ſpezifiſch ſchwerere Kupfer zu Boden ſinkt. Nachdem fort⸗ 
geſetzt ein „Krätzen“ ſtattgefunden hat, folgt das „Braten“ des Metalls, wobei 
durch ſtetes Wallen und Kochen desſelben die immer noch vorhandenen Schwefel⸗ 
teile größtenteils zum Entweichen gezwungen werden. Durch etwa zweiſtündiges 
Oxydieren und Dichtmachen der Maſſe wird jener Schwefelreſt weiter beſeitigt 
und durch „Zähemachen“ endlich das gute Kupferraffinad fertig hergeſtellt, 
welches nun ausgeſchöpft werden kann. Im Jahre 1880 wurden 8934 Tonnen 
oder 178 680 Zentner Raffinad A dargeſtellt, welches in gekerbten Blöckchen 
oder Barren in den Handel kommt, für die Meſſingproduktion verwendet wird 
und zu den beſten Marken gehört. Zu dieſer beſſern kommt eine geringere 
Sorte, das Raffinad B, welches auf den eignen Walzwerken und Hämmern der 
Gewerkſchaft zu Rothenburg a./S. und Eberswalde in der Mark für Stangen⸗, 
Blech- und Schalenfabrikation verarbeitet wird; von ihm wurden 1880 785 
Tonnen oder 15700 Zentner gewonnen. 

Der Kupferſchieferbergbau beſchäftigte 1880 10509 Mann, wozu von 
dem Hüttenbetriebe, der Maſchinenwerkſtatt, den Hammerwerken, dem Braun⸗ 
kohlenbergbau, den Forſten, den weſtfäliſchen Steinkohlen- und Kokswerken 
weitere 3353 Mann kamen, jo daß die Geſamtzahl 13862 Mann exkl. Be⸗ 
amte betrug, wozu 23745 Angehörige kamen. Dieſelben bilden mit Aus⸗ 
nahme der Mannſchaften der weſtfäliſchen Werke einen „Mansfelder Knappſchafts⸗ 
verein“, der ſeinen Sitz in Eisleben hat und unter der Aufſicht des königlichen 
Oberbergamtes zu Halle a.) S. ſteht. Der Verein beſitzt 20 eigne Arzte, zwei 
Krankenhäuſer von 44, reſp. 42 Betten und eine römiſch-iriſche Badeanſtalt; 
er hatte 1880 eine Einnahme von 517 314,,, Mark, welche zur Hälfte von der 
Gewerkſchaft, zur Hälfte aus den Beiträgen der Mitglieder ſtammte. Laufende 
Unterſtützungen wurden 1880 an 2314 Perſonen gewährt, und zwar lein⸗ 
ſchließlich der außerordentlichen Unterſtützungen) in der Höhe von 199 868,5. 
Mark; die geſamten Koſten für Krankenzwecke betrugen außerdem 2128114 
Mark; das Vereinsvermögen bezifferte ſich auf 751593, Mark. 

Seit dem Jahre 1863 wurden allmählich 7 Schlafhäuſer für 100 — 400 
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Einlieger und 204 Familienwohnungen hergeſtellt. In den erſteren hat der 
Einlieger für täglich 5 Pf. im Sommer und 8 Pf. im Winter Wohnung, Licht 
und Feuerung, für 50 Pf. täglich halbe und für 90 Pf. ganze Koſt, die als 
eine gute und zweckentſprechende bezeichnet werden muß. Gewerkſchaftliche 
Beamte kontrollieren dieſe Beköſtigung; ſogar für bildende Unterhaltung der 
Einlieger iſt durch eine gute Volksbibliothek geſorgt. — Für eine Familien⸗ 
wohnung (Stube, Kammer, Küche, Keller, Boden und zwei Ställe für Klein⸗ 
vieh) werden 36 — 72 Mark jährlich berechnet. An jeden ſoliden Knappſchafts⸗ 
genoſſen werden, ſoweit die Mittel reichen, Darlehen zum Häuſerbau im Betrage 
von 1200 — 1800 Mark ausgegeben, welche mit 4¼ 9% verzinſt und mit 6 Mark 
monatlich zurückerſtattet werden müſſen. Auf dieſe Weiſe wurden bereits 
568 Häuſer mit 720 Familienwohnungen erbaut. Für alle dieſe Koloniſa⸗ 
tionszwecke find von 1863 — 1880 1348325, Mark verwendet worden. 


Bergleute im Harz. 


Ferner ſind allmählich 1368 Morgen Ackerland angekauft worden, um in kleinen 
Parzellen gegen mäßigen Zins zum Anbau von Kartoffeln an die gewerkſchaftlichen 
Arbeiter verpachtet zu werden; neuerdings hat man auch begonnen, die Bau⸗ 
luſt dadurch zu fördern, daß man Prämien in Ausſicht ſtellt. — Bisher hat 
jeder verheiratete Arbeiter an Roggen oder Mehl gegen einen mäßigen Durch⸗ 
ſchnittsſatz monatlich 56 kg erhalten, desgl. ein unverheirateter 42 ¼ und 
ein Junge 28 ½ kg. Auf dieſe Weiſe wurden 1880 4476, Wiſpel Roggen 
ausgegeben, wozu die Gewerkſchaft einen Zuſchuß von 169972, Mark leiſtete. 
Augenblicklich iſt man damit beſchäftigt, im Intereſſe der Arbeiter eine große 
Brotbäckerei einzurichten, um alsdann die Roggenbonifikation in Geſtalt ſchmack⸗ 
haften Brotes zu gewähren. Außerdem kommen gewerkſchaftlichen Arbeitern 
bei außerordentlicher Hilfsbedürftigkeit laut Gewerkenbeſchluß vom Jahre 1871 
jährlich 30000 Mark zu gute; auch beſteht eine gewerkſchaftliche Darlehns⸗ 
und Sparkaſſe mit bedeutendem Umſatz. Für die geiſtigen Intereſſen der Arbeiter, 
insbeſondere für Kirchen- und Schulbauten, find in den letzten zehn Jahren 75 115 
Mark geſchenkt worden, und an eine Reihe von Wohlthätigkeitsanſtalten gehen 
regelmäßig jährliche Unterſtützungen. 
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So hat die Gewerkſchaft ſich zu einem ebenſo großartigen wie gemein- 
nützigen Inſtitute geſtaltet, welches gleichmäßig die Intereſſen der „Kuxbeſitzer“ 
und der Arbeiter im Auge hat. Trotz der vielfach ungünſtigen Konjunkturen 
iſt das Unternehmen namentlich in den letzten Jahren unausgeſetzt bedeutend 
gewachſen, hat den auf einer Lutherſchen Stiftung beruhenden „geiftlichen 
Fünfzigſten““) durch ein großes Anleihekapital abgelöſt und iſt durch die be⸗ 
wundernswürdige Umſicht, Energie und Arbeiterfreundlichkeit ſeines Direktors, 
des Geheimen Bergrats Leuſchner, inmitten der ſozialen Wirren frei von der 
Gefahr der Sozialdemokratie geblieben! Die Bergleute zeigen aber auch in ihrem 
ganzen Weſen, daß ſie ſich wohl fühlen und mit ihrem Loſe zufrieden ſind. 
Bis auf diejenigen, welche durch allzu lange Thätigkeit im Schachte oder be⸗ 
ſonders auf der Hütte ihre urſprüngliche Kraft erſchöpft haben, erſcheinen die 
gewerkſchaftlichen Arbeiter als ein geſunder, kerniger Menſchenſchlag, tragen, 
nachdem ſie nach der ſchmutzigen Arbeit ſich gereinigt und umgekleidet haben, 
ein ſauberes und anſtändiges Außere zur Schau, und laſſen, wenn ſie ſich an 
Sonn- und Feſttagen vergnügen wollen, auch „etwas draufgehen“. Wer irgend 
ſparſam iſt — und dies kann man glücklicherweiſe von einem großen Teile 
ſagen — der kommt unter der trefflichen Fürſorge der Direktion, die wir ſoeben 
geſchildert haben, unbedingt vorwärts und gelangt dazu, ſich „Notpfennige“ zu 
ſammeln oder Haus⸗, vielleicht auch Ackerbeſitzer zu werden. Der Kern der 
Berg⸗ und Hüttenleute gehört wohl der Grafſchaft Mansfeld an; allein der gute 
Verdienſt, welchen hier die Arbeiter auch in den ſchlimmſten Zeiten unſrer 
induſtriellen Verhältniſſe ſtets gefunden haben, ſowie die ſtete Erweiterung und 
Ausdehnung des Unternehmens mußten auch aus anderen Gegenden unaus⸗ 
geſetzt Scharen von Arbeitern herbeilocken. So iſt es gekommen, daß die Mans- 
felder Kreiſe, beſonders die Berg- und Hüttenorte derſelben, unausgeſetzt bedeutend 
an Einwohnern wachſen. Beiſpielsweiſe hat die Stadt Eisleben in den letzten 
Jahren um etwa 1000 Einwohner jährlich zugenommen, und es gibt jetzt Dörfer, 
welche, wie Helbra, mehrere Tauſend Einwohner zählen. Unter den Ein⸗ 
wanderern machen ſich jetzt durch den eigentümlichen Schnitt ihrer Kleidung 
zahlreiche „Italiener“ bemerkbar, größtenteils Welſchtiroler, die durch tüchtige 
Arbeit, namentlich durch ihre Brauchbarkeit als Bohrer und Schießer, geſchätzt 
find, Sie akklimatiſieren ſich leicht und erwählen ſich häufig Mansfelder Mädchen 
zu Frauen. Überhaupt nehmen die Einwanderer ſchnell die Gewohnheiten der 
einheimiſchen Bevölkerung an und teilen deren Unterhaltungen und Freuden 
bald ganz. Natürlich bildet den „glücklichſten“ Tag des Monats der „Lohn- 
tag“, an dem jeder Berg- und Hüttenmann den vierwöchentlichen Verdienſt 
ausgehändigt erhält. Namentlich wenn der letztere reichlich ausgefallen iſt, ſo 
läßt ſich der Empfänger etwas gehen und bringt dem „Gambrinus“ einen ent⸗ 
ſprechenden Tribut dar. Wie die Wirte, ſehen aber auch die Kauf- und Geſchäfts⸗ 
leute den Lohntag recht gern, denn alsdann pflegt der Berg- und Hüttenmann 
ſeine Schulden ganz oder teilweiſe zu begleichen und auch feine Bedürfniſſe für 
die neue Arbeitszeit möglichſt vollſtändig zu beſchaffen. — Das bergmänniſche 
Hauptfeſt iſt gegenwärtig das jährliche „Freibierfeſt“, welches im Herbſte ge⸗ 
feiert wird. Zu demſelben erhält jeder unverheiratete Arbeiter 1 Mark, jeder 
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verheiratete 1 Mark, jeder Unterbeamte 2 Mark. Bei einer ſolchen Feier, 
wie bei anderen feſtlichen Gelegenheiten ſpielen, abgeſehen von Bier, unter den 
Genüſſen des Bergmanns friſche Wurſt, ſaure Gurken und „Zweierbrötchen“ 
eine Hauptrolle, daher denn auch zu den Vorbereitungen jener Feſte in erſter 
Linie die Abſchlachtung einer größern Anzahl von Borſtentieren behufs Her⸗ 
ſtellung von Wurſt gehört. — Daß an Sonn- und Feſttagen die „Fiedel“ 
munter geſtrichen und das „Tanzbein“ geſchwungen wird, läßt ſich denken, 
beſonders gehören im Winter Maskenbälle zu den geſuchten Vergnügungen, 
und aus alter Zeit haben ſich auch die „Pfingſttänze“ in voller Friſche und 
Heiterkeit erhalten. In Zelten auf einem freien Platze wird am zweiten und 
dritten Pfingſttage ſowie zu „Kleinpfingſten“ bis tief in die Nacht hinein 
getanzt, mag auch oft genug die Luft noch wenig ſommerlich-mild ſein. Das 
Hauptfeſt der Grafſchaft Mansfeld iſt aber der Eisleber „Wieſenmarkt“, 
der in derſelben eine ſo wichtige Stellung einnimmt, daß man ihn ziemlich 
allgemein zu Zeitbeſtimmungen im Laufe des Jahres benutzt. Auf mehreren 
großen Wieſen Eislebens, welche ſich im Oſten der Stadt ausbreiten, werden 
ſchon acht Tage vor dieſem Markte, der in die zweite Hälfte des Monats Sep⸗ 
tember fällt, gewaltige Reihen von Buden und Zelten errichtet. Unter den⸗ 
ſelben treten mehr und mehr die Stände von Kaufleuten zurück, während 
diejenigen von Wirten, Zuckerbäckern und Wurſthändlern, Schaubuden, Karuſſells, 
Schieß⸗ und Glücksbuden ꝛc. zunehmen. Dieſe Buden erreichen bereits die Zahl 
von 800, und um dieſelben drängt ſich an den beiden Haupttagen, dem ſogenannten 
„Wieſenmarkts⸗Sonntag und Montag“, eine ſolche ungeheure Menſchenmenge, 
daß ſchwachnervige Menſchen den dadurch verurſachten Lärm nicht lange aushalten 
können. Wird der Markt von gutem Wetter begünſtigt, ſo kann die Menge, 
die ſich gleichzeitig auf der „Wieſe“ tummelt, wohl auf 40000 Menſchen ver⸗ 
anſchlagt werden. Hunderte von Schweinen verſchwinden alsdann in der Geſtalt 
von Wurſt in wenigen Stunden, und ſelbſt die ſchlechteſten Bierſorten finden 
„reißenden Abſatz“. 

In allen Bierzelten ertönt Muſik, ſei es auch nur die eines Leier⸗ 
kaſtens; und da die Beſitzer der Schaubuden ſich in Anpreiſung ihrer Sehens⸗ 
würdigkeiten die Kehlen heiſer ſchreien, ſo finden dieſelben, mögen ſie auch 
noch ſo zweifelhafter Art ſein, zahlreiche Beſucher. — Mehr in gewöhnlichem 
Gleiſe bewegt ſich das ſonſtige Vergnügen. Unter demſelben nimmt die „Platz⸗ 
kegelbahn“ eine hervorragende Stelle ein. Nicht auf der gewöhnlichen Roll⸗ 
bahn werden hier die Kegel genommen, ſondern es finden ſich auf einem freien 
Platze dieſelben in größerem Zwiſchenraume von einander aufgeſtellt, und es 
gilt nun, mit großen Kugeln dieſelben nach beſtimmter Vorſchrift zu „ſchießen“. 
Es iſt ein derbes, aber geſundes Spiel, das in der ganzen Grafſchaft während 
des Sommers alle übrigen Spiele in den Hintergrund drängt. Als Preiſe 
werden alle möglichen Gegenſtände, wie Pfeifen, Hühner, Gänſe, Böcke, Würſte, 
ausgeſetzt. Wie bei dieſem Spiele, offenbart der echte Mansfelder Bergmann 
auch ſonſt in ſeinem Thun und Treiben eine große Derbheit, die natürlich auch 
in Roheit übergehen kann. Die Mansfelder Mundart, in welcher der biedere 
Arzt Dr. Giebelhauſen mehrere Bände geſchrieben hat, iſt dementſprechend; 
ſie wendet unter anderm Zärtlichkeitsausdrücke an, welche anderwärts als 
Schimpfworte gelten. Als Beiſpiel für dieſe Mundart wollen wir aus der 
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„Türkeiſchenke“ des erwähnten Dialektdichters die weſentlichſten Stücke anführen.“) 
In Wolferode, einem Bergmannsdorfe nahe bei Eisleben, befindet ſich ein 
ziemlich elendes Wirtshaus, welches den erwähnten auffälligen Namen führt. 
Giebelhauſen erzählt nun in unſrer Mundart, woher derſelbe gekommen iſt. 
In alter Zeit nämlich, ſo erzählt der Dichter, als der Bergbau im Mans⸗ 
feldiſchen nicht recht ging, erſchien dort ein „Balſammann“ (Arzneihändler), 
welcher unter den Bergleuten das Gerücht verbreitete, der türkiſche Sultan 
ſuche unter äußerſt günſtigen Bedingungen für ſeinen Bergbau Mannſchaften: 


„Se ſelltens alle Mann farr Mann D’n Haſpel hüb' he uff farr ſiche, 
Bei ehn wie hie de Färrſchten!) hann; Un hetten ſe ehre Schicht gemacht, 
Ehren Wein zworzch!) un er Aeſſen Wärrenſe in Kutſchen heime gebracht; 
Kriechten je jält?) zugemäſſen; Pumpen geeb's durt au gar keine, 
Dach litte bei ehn keiner Dorſcht Sält machte keiner Kollenſteine “), 

n viermohl geb's de Woche Worſcht; Schwiere“) Arbeit geeb's gar niche, 
Was Schichtluhn jeder kreien ſelle, Naß machte durt kei einzger ſiche; 
Wer’, was hie in unſen Gälle*) Bei ehn do geeb's au keine Heier“), 
Tahk farr Tahk zwei Tahler weer, Alles weer' durt Oberſteier “)! 

Domett der Beitel keimohl leer; Luhntahk 10) weer ſält alle Woche; 

Ae jeder kriecht“ ä Trampelthier, Domett odder !), daß denn doche 

Dermett ze reiten uff's Revier; Zu kurz dobei au keiner keemb, 

Weit weer'ſch gar nich bis henn varr'n Uhrt. Un zu wennek nich innehmb n), 

90 treden®) brauchte keiner durt. Wärre Luhntahk far änne Schicht geſatzt 
arren ſelle keiner niche, Un's Obbens ) nachä Schpeel"*) geplagt!“ 


Als ſolche verlockende Ausſicht unter die Leute kommt, ſchütteln zwar die 
Alten den Kopf und warnen vor den „Menſchenſchindern“; aber „die knapp 
hinger'n Uhren trucken, die hutten eich de meiſten Mucken“; und ſo kam es, 
daß aus allen Bergwerksorten eine ſehr große Zahl ſich reiſebereit machte und 
am längſten Tage früh um 4 Uhr auf dem beſtimmten Sammelpunkte einſtellte. 
Als ſolcher war die Schenke von Wolferode feſtgeſetzt worden; dort wollte man 
zum Abſchiede vor der Thür „nach änne Tunne Krappel (Eisleber Schwarzbier) 
ſaufen“. Wie nun die Menge der Auswanderer verſammelt iſt, mit ihnen 
natürlich die vielen jammernden Mütter und Liebſten, welche einen letzten ver⸗ 
geblichen Verſuch machen, die Unzufriedenen zurückzuhalten, die ihrerſeits aus 
dem „Krappelkruge“ Mut zu ſchöpfen ſuchen, da klettert ein kleiner, dicker 
Bergmann auf einen Weidenſtumpf und hält, nachdem er ſich durch kräftigen 
Ruf Ruhe verſchafft hat, eine Anſprache: 


„Saht mich mant 15), funk 10) he denn ahn, Mich hann eire Narrenspoſſen, 

Eich jchteiet 17) wuhl's Blut in'n Koppe 475 Schtrohf mich?), lange ſchun vardroſſen; 

's kribbelt eich wuhl unger'n !) Zoppe? Dumm ſitt' err, daß derr einen dauert, 

gie Ächtieht *%) je alles uffen Koppe, Dr Schäddel muß eich ſin varmauert: 
aß einer bohle ?) d'n andern zerrdrickt! Daß derr, wie de blingen Brämen ), 

Sitter änn ?) alle in'n Niſchel ?) varrickt? Su ä Wähk wullt uff eich nähmen; 


| 1 „Mansfeldſche Sagen und Erzählungen. In Mansfeldſcher Mundart 
erzählt von C. F. A. Giebelhauſen.“ 4. Aufl. Eisleben 1875. 

1) Fürſten. 2) zwar. 3) dort. 4) Gelde. 5) Ziehen der Hunde im Schacht. 
2 Kohlenſteine, aus loſer Kohle naß gepreßt; gewöhnliches Brennmaterial der Gegend. 
7) Schwere. 8) Häuer. 9) Oberſteiger. 10) Lohntag. 11) aber. 12) einnähme. 
13) abends. 14) Spiel. 15) nur. 16) er fing an. 17) ſteigt. 18) unter dem. 
19) ſteht. 20) bald. 21) Seid ihr denn. 22) Kopf. 23) Straf mich (Gott); Fluch. 
24) wie die blinden Bremſen. 


| 
| 
| 
| 
\ 
| 


Bu 


Denn ſaht ämohl, ab ihr'ſch wuhl wißt, 
Wie lange daß derr giehen mißt? 
Jä! wenn de Tärkeie bei Siebork !) lehk, 
Do fenget 'rr wuhl “ varleicht d'n Wähk! 
Un kummet err denn nu bei die Raſſe 
Un die frahn eich nach 'en Paſſe; 
Geſchtieht's ämohl, hatt ihr änn?) einen? 
Ich weiß 's ſchun, ihr hatt je keinen! 
Ihr hatt j'eich närgend vorgeſähn, 
att 'rr än Gäld eich lohßt druffgähn “)? 
ätt, merr kann's eich in'n Auen!) läſen, 
Ihr ſitt nach dimmer wie dumm gewäſen; 
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Un henget de Labbe) wie de Schoofe! 
Dummührig klotzt“) ’err mich gruhß an! 
Was währen?) jall, das ſall ich ſahn? 
Wer ehrlich ſich in'n Lanne 10) nehrt, 
Dän iſſ'es beſte Theil baſcheert! 

Das ſahten ſchune unſe Ohlen ), 

Un das mißt err feſte holen! 

Gieht heime, fahrt hebſch wedder an 
Un varr'n Geſchwuren ! mißt'rr ſahn, 
He ſelle eich d'n Täxt rächt läſen, 

Ihr weer't ſtächraben dumm gewäſen. 
Ihr währt mich nu wuhl hann varſchtan'n! 


Do ſchtieht err driening ), wie in'n Schloofe, Das ſahte nach, un — gunk vun dann'n.“ 


Dieſe Anſprache, welche in höchſt getreuer Weiſe die Mansfelder Mundart, 
wie ſie von den Bergleuten geſprochen wird, wiedergibt, verfehlte nicht ihre 
Wirkung. Der ganze Haufen „kuckt ſich gruhß an“ und ſpricht: 

„Ja, ja! d'rr Zwark !, där hat ganz Rächt, 
In'n Grunne *) is 's nich ſu ſchlächt!“ 

Man entſchließt ſich alſo, dem Rate zu folgen und in der mansfeldſchen 
Heimat zu bleiben; damit aber noch die Nachwelt erkennen ſoll, daß ſie recht⸗ 
zeitig ihre Dummheit eingeſehen haben, beſchließen ſie, 

„Daß hie die Schenke Knall un Fall 
Zorr Tärkeie heißen ſall.“ 

Aus den urwüchſigen Worten jenes „Zwarks“ tönt uns übrigens eine 
Sprache entgegen, die vielen von uns von Kindheit her bekannt iſt, die Sprache 
Luthers. Nicht mit Unrecht iſt geſagt worden, daß man die Derbheit des 
Reformators erſt verſtehen lerne, nachdem man mit den mansfeldſchen Berg⸗ 
leuten, d. h. dem alten Schlage derſelben, in Berührung gekommen ſei. Wenden 
wir uns dieſem mansfeldſchen Bergmannsſohne von echtem Schrot und Korn 
nunmehr zu. 

Hans Luther, der Vater des Reformators, war der Sohn eines Bauern, 
welcher in Möra, einem Dorfe zwiſchen Salzungen und Eiſenach, ein kleines 
Ackergut bewirtſchaftete. Hans, der ſich anfangs bei dem in der Nähe ſeiner 
Heimat betriebenen Bergbau beſchäftigt hatte, wanderte des reichlicheren Ver⸗ 
dienſtes wegen mit ſeiner Frau, Margareta geb. Lindemann, nach Eisleben 
aus, wo am 10. November 1483, nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr, ſein älteſter 
Sohn Martin in einem Haufe der jetzigen Doktor⸗Lutherſtraße geboren und Tags 
darauf (Martini) in der St. Petrikirche zu Eisleben getauft wurde.“). Von 
dem Taufſtein, in dem dies geſchehen, findet ſich noch ein Bruchſtück in Benutzung. 
Um Johanni 1484 ſiedelte die Familie nach Mansfeld über und nahm hier 


1) Seeburg, Dorf und Schloß am kleineren der beiden Mansfeldſchen Seen. 
2) Da fändet ihr wohl. 3) denn. 4) euch laſſen draufgeben (als Draufgeld). 5) Augen. 
6) drehköpfig. 7) Lippe, Mund. 8) dummöhrig (dämlich) glotzt ihr — an. 9) werden. 
10) Lande. 11) Alten. 12) Vor dem Berggeſchwornen, einem höheren Bergbeamten. 
13) Zwerg. 14) Im Grunde, eigentlich. 

) Die frühere Sage, daß die Geburt bei einem vorübergehenden Aufenthalte 
der Eltern zum Eisleber Markte erfolgt ſei, iſt widerlegt worden. Vergl. Krum⸗ 
haar, „Verſuch einer Geſchichte von Schloß und Stadt Mansfeld“; und von dem⸗ 
ſelben, „Die Grafſchaft Mansfeld im Reformationszeitalter.“ 
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dauernd ihre Wohnung. Nach der eignen Außerung des Reformators ging es 
der Familie hier ſehr knapp. Der Vater arbeitete als Häuer und die Mutter 
trug ſich das Holz auf dem Rücken vom Walde herbei. Doch Hans Luther 
erwarb ſich bald durch ſeine Tüchtigkeit das Vertrauen des Grafen Günther von 
Mansfeld, der ſich ſeines Rates häufig bediente und ihm ſpäter zwei Schmelz 
öfen in Zeitpacht gab; feine Mitbürger aber wählten ihn 1492 zu ihrem Ver⸗ 
treter dem Magiſtrate gegenüber. Durch wachſenden Wohlſtand kam alſo der 
ſtrebſame Mann in die Lage, an die Erziehung ſeiner Kinder, beſonders ſeines Erſt— 
gebornen, etwas wenden zu können. In der Hauptſtraße von Mansfeld finden wir 
noch heute ein Gebäude, deſſen Pforte ein Rundbogen von rotem Sandſtein 
war; über dem letztern finden ſich kaum leſerlich die Buchſtaben J. L. (Jakob 
Luther) 1530; dazu das altlutheriſche Wappen (Roſen und Armbruſtflügel). 
Dieſes früher zweiſtöckige und recht ſtattliche, jetzt aber durch einen Umbau 
unanſehnlich gewordene Gebäude hat Hans Luther einſt bewohnt; nach ſeinem 
Tode (1530) iſt es an den jüngeren Bruder des Reformators, Jakob Luther, 
übergegangen, und deſſen Nachkommen haben es bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts beſeſſen.“) In dieſem Haufe nun erwuchs unter einem Familien⸗ 
kreiſe von vier Knaben und vier Mädchen Martin Luther als älteſter der 
erſteren auf. Vater und Mutter glänzten ebenſo durch Frömmigkeit wie 
durch Arbeitſamkeit. Oft ſah man den trefflichen Hans an der Wiege ſeines 
Martin beten, und Melanchthon, der ihn perſönlich genau kannte, wie ſein 
Beichtvater, der Pfarrer Coelius in Mansfeld, können nicht genug ſeine Gottes- 
furcht und Sittenreinheit rühmen. Von der Mutter des Reformators zeugt 
Melanchthon: „Sie hatte viele Tugenden, die einer ehrbaren Hausfrau wohl 
anſtehen; vor allen zeichnete ſie ſich aus durch Keuſchheit, Gottesfurcht und 
fleißiges Beten, ſo daß ſie andern ehrſamen Frauen als ein Vorbild der Sitt⸗ 
ſamkeit galt.“ Unter ſolchen Umſtänden iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der älteſte 
Sohn Martin ſchon früh mit feinen Eltern im Gotteshauſe weilte und über- 
haupt zu allen chriſtlichen Tugenden eifrig angeleitet wurde. Die Kirche, die 
er als Knabe oftmals beſucht hat, ſteht faſt in der Mitte der Stadt Mansfeld, 
iſt 1397 erbaut und dem heiligen Georg geweiht. Der rege kirchliche Sinn, 
welcher in der Gemeinde herrſchte, und namentlich auch die treue Pflege des 
Chorgeſangs in der Kirche, für welche ſogar beſondere Stiftungen ſorgten, ſind 
von nachhaltigem Einfluſſe auf Luther geweſen. Derſelbe hatte, wie bekannt, 
eine gute muſikaliſche Beanlagung und beſonders eine gute Stimme, welche in 
der Mansfelder Schule durch einen tüchtigen Lehrer ausgebildet wurde. Das 
Haus dieſer Schule ſteht noch jetzt gegenüber der Kirche und iſt nicht nur durch 
eine königliche Kabinetsordre (1839) mit dem Ehrennamen „Lutherſchule“ belegt 
worden, ſondern auch äußerlich entſprechend gekennzeichnet. Über dem alter⸗ 
tümlichen Eingange des Hauſes ſehen wir das Bild des Ritters Georg mit 
der Inſchrift: 
„Ceu trojanus equus pugnaces ventre cohörtes 
Edidit, edoctos sic schola docta viros. 


Tu plures nobis, Mannorum eques, ede Lutheros 
Et surgent Christo plura trophaea duci.“ 


) Neuerdings joll es dem Privatgebrauch durch eine Stiftung entzogen werden. 
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Von einem ehemaligen Schüler der Anſtalt überſetzt: 

„Wie das trojaniſche Pferd aus dem Bauche die tapfere Schar gab, 
So die gelehrte Schul' Männer durch Lehre berühmt. 

Du gib uns der Luther noch mehr, o Ritter von Mansfeld,“ 

So wird Chriſtus, der Held, ſehen der Siege noch mehr.“ 

Hier alſo war es, wo der Knabe „den Kinderglauben, die zehn Gebote 
und die Anfangsgründe des Lateiniſchen erlernte“), wo er, wie erwähnt, auch 
den Geſang fleißig übte. Der Unterricht war damals auch hier ein recht ſtrenger. 
Erzählt doch Luther ſelbſt, daß er einſt an einem einzigen Vormittage fünfzehnmal 
nach einander wacker geſtrichen“ worden ſei, denn die Schulmeiſter ſeien „Tyrannen 
und Stockmeiſter“, die Schulen „rechte Kerker und Höllen“ geweſen. Und der 
Unterricht war auch ſonſt ſchlecht beſtellt; der größte Teil der Zeit ging mit 
geiſtloſen Andachtsübungen, mit toter Werkheiligkeit verloren. Es waren keine 
angenehmen Zeiten, die der Knabe bis zu ſeinem 14. Lebensjahre in dieſer Schule 
zubrachte, aber auch daheim war der Ton ein ernſter und ſtrenger. Nicht nur 
ging es in ſeiner frühen Kindheit den Eltern ſo knapp, daß er an Entbehrungen 
gewöhnt wurde, ſondern Vater und Mutter führten auch die Erziehung mit 
eherner Strenge. Einſt wurde der Knabe um einer geringen Nuß willen, wie 
er ſpäter erzählt, von ſeiner Mutter ſo hart geſchlagen, daß das Blut floß. 
Mit Muſizieren vor den Thüren, mit Neujahrsſingen auf den Dörfern mußte 
er ſeinen Unterhalt verdienen helfen; oft hat er gehungert, oft mit Thränen 
ſein Brot gegeſſen. Trotz dieſer harten Zucht konnte nicht die Liebe und Ehr⸗ 
furcht des Sohnes gegen ſeine Eltern erſtickt werden; wohl aber hatte dieſelbe 
auf die Charakterentwickelung Luthers einen bedeutenden Einfluß; „manche Herb⸗ 
heit ſeines Weſens und Thuns, die Anfälle von Trübſinn, Schwermut und Ver⸗ 
zweiflung, die ihn ſpäter öfter überkamen, waren zum weſentlichen Teile Wirkung 
ſeiner freudloſen Kindheit und Jugend, in deren Nacht allein die Kirche mit 
ihren hellen Sternen hineinglänzte, ihn tröſtete, erquickte und ſelbſt ängſtigend 
feſſelt.“ Von der Mansfelder Schule kam der Knabe erſt auf kurze Zeit in 
die Stiftsſchule der Franziskaner zu Magdeburg und von hier auf die Latein⸗ 
ſchule der Georgenkirche zu Eiſenach, wo ihm infolge der Unterſtützung ſeiner 
mütterlichen Verwandten, die dem Gelehrtenſtande angehörten, und der freund⸗ 
lichen Fürſorge einer Frau Urſula Cotta ein ſorgenfreieres Daſein zuteil ward. — 
Wir verlaſſen Luther auf ſeinem weitern Entwickelungsgange, um nur noch in 
der Kürze die ſpäteren Beziehungen des Reformators zu ſeinen Eltern und zu 
ſeiner Mansfeldſchen Heimat zu betrachten. Es iſt bekannt, daß Hans Luther 
nicht nur ſeinen Sohn ausdrücklich zum Juriſten beſtimmt hatte, ſondern auch 
in den größten Zorn geriet, als er erfuhr, daß derſelbe, nachdem er vorher 
bereits Magiſter der Rechtswiſſenſchaft geworden, getrieben von der Sorge um 
ſein Seelenheil, in das Auguſtinerkloſter zu Erfurt eingetreten ſei. Lange 
bemühten ſich Freunde des Lutherhauſes vergeblich, den Vater zu beruhigen. 
Es ſchien dies gelungen zu ſein, als Hans Luther, nachdem ihm die Peſt zwei 
ſeiner Söhne geraubt hatte, ſich in milderer Stimmung befand und ſich entſchloß, 
der Einladung Martins zu folgen und der Weihe desjelben zum Geiſtlichen 


*) Der Tut es e St. Georg. 
**) So drückt es Matheſius aus. Übrigens iſt die Schule jetzt nur Volksſchule. 
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beizuwohnen. Als man nad) der erſten Meſſe desſelben bei Tiſche ſaß, wagte 
es der Sohn zu dem Vater ſchüchtern zu ſprechen: „Lieber Vater, warum habt 
Ihr Euch ſo hart dawider geſetzt und waret ſo zornig, daß ihr mich nicht gern 
wolltet Mönch werden laſſen, und ſehet es vielleicht auch jetzt nicht allzu gern? 
Iſt's doch ein ſo fein geruhſam göttlich Weſen!“ Mochte nun zwar auch der günſtige 
Eindruck, den der alte Mansfelder an jenem Tage von dem Mönchsweſen empfangen, 
das er wegen der Verſunkenheit der meiſten damaligen Mönche haßte, auf ihn ge⸗ 
wirkt haben: die anweſenden Ordensoberſten, Doktoren und Magiſter der Theologie 
konnten doch durch alle die vielen Worte, die ſie zur Unterſtützung Martins 
über die Vorzüge des Kloſter⸗ 
lebens ſagten, den zürnenden 
Vater nicht völlig beſänftigen, 
denn dieſer rief unerſchrocken 
über die Tafel hinweg: „Ihr 
Herren Gelehrten, habt ihr 
nicht geleſen in der Schrift, 
daß man Vater und Mutter 
ehren ſoll?“ Und als man 
im weitern Geſpräche auf den 
göttlichen Ruf kam, welchem 
der junge Prieſter gefolgt ſei, 
gab Hans Luther ernſt zur 
Antwort: „Gebe Gott, daß es 
kein Betrug und teufliſches Ge⸗ 
ſpenſt geweſen iſt!“ — Später 
geſtaltete ſich das Verhältnis 
zwiſchen Sohn und Eltern im⸗ 
mer freundlicher. Es ſteht feſt, 
daß die letzteren die reforma⸗ 
toriſchen Schritte ihres Sohnes 
voll und ganz billigten, 
und daß dieſer auch in der 
ſchwerſten Arbeit und im hef⸗ 
4 3 tigſten Kampfe feinen Eltern 
„ Hans Luther. in dankbarer Liebe zugethan 

blieb. Namentlich finden wir 

Hans Luther und ſeine Margareta mehrfach zum Beſuche ihres im Laufe 
der Zeit ſo berühmt gewordenen Sohnes in Wittenberg, z. B. im November 
1520 auf beſondere Einladung zur Hochzeit Philipp Melanchthons. Als der 
Reformator bei ſeiner Rückkehr aus Worms auf die Wartburg entführt wurde, 
war ſein Bruder Jakob bei ihm im Wagen; bald nach ſeiner Rückkehr von der 
Wartburg beſuchen die Eltern ihren Sohn in Wittenberg, bei welcher Gelegen⸗ 
heit der Rat jener Stadt laut noch vorhandener Rechnungen reichlich für Wein 
und Bier Sorge trug. Eine der größten Freuden widerfuhr dem alten Hans, 
als ſein Martin das Mönchskleid ablegte und ſich mit Katharina von Bora ver⸗ 
heiratete (1525). Zu dieſer feſtlichen Gelegenheit waren außer mehreren Mans⸗ 
felder Freunden Luthers auch deſſen Eltern eingeladen. Noch im Jahre 1528 
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ſah der Reformator ſeine hochbetagten Eltern zum Beſuche bei ſich; der Witten- 
berger Magiſtrat verehrte ihnen damals ein Stübchen roten, ein Stübchen 
Rhein⸗ und ein desgl. Landwein, im Geſamtpreiſe von „12 Silbergroſchen“. Zwei 
Jahre ſpäter ſtarb der brave Hans Luther; ſeine treue Gattin überlebte ihn um ein 
Jahr. Der berühmte Wittenberger Sohn nahm herzlichen Anteil an der letzten 
Krankheit der Eltern, indem er fie nicht nur trefflich tröſtete, ſondern auch ihre 
Überführung nach Wittenberg in Ausſicht nahm. Dieſelben blieben aber bei 
ihren Kindern in Mansfeld, und von dort erreichte den Sohn die Nachricht von 
des Vaters Tode durch einen Brief feiner Käthe, als er ſich während des Reichs⸗ 
tages zu Augsburg auf der 
Koburg befand. Zartſinnig 
hatte die treue Käthe ihm das 
Bildnis ſeiner jüngſten Tochter 
Magdalena in den Trauerbrief 
gelegt. — Auch nach der Eltern 
Tode blieb Luther in engen 
Beziehungen zu ſeinen Ver⸗ 
wandten in Mansfeld, wie ſich 
dies aus vielen Thatſachen 
deutlich ergibt. — Das Ende 
Luthers führt uns nach Ei3- 
leben, wo auch ſeine Wiege 
ſtand. Das Haus, in dem er 
geboren wurde, iſt noch jetzt 
in ſeinem Erdgeſchoſſe erhalten, 
und man zeigt in demſelben 
links von der Straßenthür, 
über der ein rohes Reliefbild 
Luthers prangt, das Geburt3- 
zimmer des großen Mannes. 
In dem zweiten Stocke, das 
nach einem großen Brande im 
Jahre 1689 neu aufgeſetzt 
worden iſt, finden ſich zwei * 
Räume, welche außer meiſt Margareta Luther. 
rohen Bildern aus dem 16. 
und 17. Jahrhundert, die teilweiſe aus der „Kronenkirche“ des alten Gottesackers 
ſtammen, einige Andenken an Luther enthalten. Hier ſind unter anderm Luthers 
Leſepult (der „Schwan“), eine Kopie ſeines Verlobungsringes, Originalbriefe 
von ihm und Melanchthon, Originalablaßbriefe aus der Zeit von 1497—1516, 
die älteſte Ausgabe der Lutherſchen Überſetzung des Neuen Teſtaments, Spott⸗ 
münzen auf Luther und den Papſt ꝛc. vorhanden. Hinter dem Geburtshauſe 
befindet ſich eine vom König Friedrich Wilhelm III. geſtiftete „Lutherſchule“ 
für arme Kinder, die in Verbindung mit dem Seminar ſteht. 

Es iſt eigentümlich genug, daß der Reformator ſich in ſeiner Geburtsſtadt 
verhältnismäßig wenig aufgehalten hat und zuletzt namentlich nur in dieſelbe 
zurückgekehrt iſt, um ſeine Augen zu ſchließen. Seine Familie zog ihn mehr 
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nach dem kleinern Mansfeld; aber trotzdem iſt der Reformator auch mit Eis⸗ 
lebens Einwohnern oft genug in Verkehr getreten, und es gibt in dieſem außer 
dem Geburts⸗ und Sterbehauſe noch mehrere Stätten, welche an ihn erinnern. 
Zu ſeinen Freunden gehörten namentlich Kaſpar Hüttel, ein ehemaliger 
Auguſtinermönch und ſpäterer Pfarrer an der St. Andreaskirche, Friedrich 
Reuber, langjähriger Pfarrer an der St. Petrikirche, zeitweiſe auch Johann 
Agrikola, ein geborner Eisleber, der zeitweiſe als Rektor einer Schule und 
Prediger an der St. Nikolaikirche in Eisleben wirkte, ſpäter aber durch ſeine 
„Hoffart“ die nahen Beziehungen zu Luther trübte. — An Luthers letzten Beſuch 
in Eisleben (vom 28. Januar bis 17. Februar 1546) werden wir beſonders 
durch drei Stätten der Stadt erinnert, durch die St. Andreaskirche, das 
Gymnaſium und das Sterbehaus. Es handelte ſich um die Beilegung des 
langwierigen Streites der Grafenlinien über ihre Einkünfte und Rechte, und 
dieſelben hatten zu Schiedsrichtern, außer dem Fürſten Wolfgang von Ans 
halt und dem Grafen Hans Heinrich dem ältern von Schwarzburg, 
Luther nebſt ſeinem Freunde Juſtus Jonas beſtimmt. Die letzteren wurden 
von den Grafen an deren Grenze mit großem Gefolge ehrenvoll empfangen und 
in die Stadt geleitet. Luther ſtieg bei ſeinem Freunde, dem Stadtſchreiber 
Johann Albrecht, ab, und trotzdem er bei ſeiner Ankunft bereits an Bruſt⸗ 
krämpfen erkrankt war, trat er doch ſofort in die Vergleichsverhandlungen ein, 
welche bis zu ſeinem Todestage währten. Die beiden Theologen ordneten 
namentlich die ſtreitigen Patronatsverhältniſſe und das Einkommen der Prediger 
und Lehrer. Bei dieſer Gelegenheit wurden auch die bisherigen zwei Schulen 
an der St. Andreaskirche zu einer „fürnehmen lateiniſchen Schule“ mit einem 
Rektor und ſieben Lehrern vereinigt; es entſtand alſo das Gymnaſium, das 
noch jetzt blüht und ſich infolge der Fürſorge des Reformators einer ſo glänzenden 
Dotation erfreut, daß feine Überſiedelung aus dem dumpfigen alten Gebäude nach 
einem glänzenden Neubau leicht ermöglicht werden könnte. Neben den ans 
ſtrengenden Verhandlungen, über die er namentlich an ſeine Gattin berichtet hat, 
war der leidende Reformator auch ſonſt unausgeſetzt thätig. Er verkehrte mit 
vielen Perſonen, ſchrieb viele Briefe, ſah die neu entworfene Mansfeldſche 
Kirchenagenda durch, ordinierte zwei Geiſtliche und predigte viermal in der 
St. Andreaskirche. Dieſes Gotteshaus, das ſtattlichſte Eislebens, welches 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in gotiſchem Stile erbaut, neuer⸗ 
dings von allem unwürdigen Einbau befreit und glänzend reſtauriert worden iſt, 
kann ſich rühmen, daß der Reformator in ihm ſeine letzten gewaltigen, Herz und 
Mark erſchütternden Predigten gehalten hat. Die Kanzel, die er zum letztenmal 
am 14. Februar beſtiegen hatte, wurde ſeitdem nur noch am Reformationstage 
benutzt, ſonſt diente eine zweite Kanzel in der Nähe den ſpäteren Seelſorgern für 
ihre Predigten — eine Pietät gegen den Reformator, die wir ehren müſſen. Nach 
der kürzlichen Reſtaurierung des Gotteshauſes hat man die zweite Kanzel zu 
beſeitigen und die „Lutherkanzel“ in fortgeſetzten Gebrauch zu nehmen für gut 
befunden. — Doch kehren wir zu Luthers letzten Augenblicken zurück. Die äußerſt 
anſtrengende Thätigkeit hatte die ſinkenden Kräfte des großen Mannes aufs 
ärgſte erſchüttert, daher kehrten am 16. Februar die Bruſtkrämpfe zurück und 
zwangen ihn am nächſten Tage, das Zimmer zu hüten. Auf einem ledernen 
Bette ruhte er bis Mittag, ſtand dann auf, ſetzte ſich mit zu Tiſche und ging 
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dann mehrfach im Zimmer auf und nieder. Es ſchien ihm gut zu gehen, doch 
bewegten Todesahnungen vielfach ſeine Seele. Auch am Abende ſaß er wieder 
beim Mahle und ſprach viel vom Tode und vom ewigen Leben; ſpäter trat er 
an das Fenſter und rief unter Dank für den ihm bei ſeinem reformatoriſchen 
Werke gewährten göttlichen Beiſtand den himmliſchen Vater an, daß er „die 
Kirche ſeines lieben Vaterlandes“ im rechten Bekenntniſſe bewahren möge. — 
Als gegen 8 Uhr ſeine Schmerzen zunahmen, rief man mehrere Freunde, unter 
anderen auch den Grafen Albrecht. Gegen 10 Uhr ſchlief er ſanft ein und er⸗ 
wachte erſt um 1 Uhr wieder, und zwar mit der wehmütigen Klage: „Ach, 
Herr Gott, wie iſt mir ſo weh! ach, lieber Dr. Jonas, ich achte, ich werde hier 
zu Eisleben, da ich geboren und getauft bin, bleiben!“ Die nun gerufenen 
beiden Arzte der Stadt wendeten 
ihre Mittel an, konnten aber nicht 
mehr helfen. Jonas und Coelius, 
ſeine beiden treuen Freunde, er⸗ 
quickten ihn mit Bibelſtellen, und 
er ſelbſt betete dreimal laut: 
„Vater, in deine Hände befehl' 
ich meinen Geiſt!“ Als er ſtill 
geworden war, fragten ihn Jonas 
und Coelius: „Ehrwürdiger 
Vater, wollt Ihr auf Chriſtum 
und die Lehre, wie Ihr beſtän⸗ 
dig gepredigt, ſterben?“ Er 
antwortete deutlich: „Ja“; dann 
wandte er ſich auf die rechte Seite 
und entſchlief bald darauf mit 
einem ſanften, aber tiefen Auf⸗ 
atmen am Donnerstag, den 18. 
Februar, zwiſchen 2 und 3 Uhr 
nachts. Sein Ende war leicht, 
ſein Todeskampf kurz geweſen, 
wie er es oftmals gewünſcht hatte. 
An ſeinem Sterbebette ſtanden ſeine jüngeren Söhne Martin und Paul, ſeine 
Freunde Jonas und Coelius, die Grafen Albrecht von Mansfeld und Heinrich 
von Schwarzburg mit ihren Gemahlinnen, ſein Wirt Johann Albrecht; ſein 
Schüler Johann Aurifaber, damals Erzieher der Söhne des Grafen Albrecht, 
drückte ihm die Augen zu. — Ganz außerordentlich war die Trauer in der 
ganzen Stadt, und ſchon von 4 Uhr morgens eilte die Menge in das Sterbe- 
haus, um an dem Totenbette Luthers zu weinen. Auf den wehmütigen Bericht, 
den der Graf Albrecht unmittelbar nach dem Tode Luthers an den Kurfürſten 
von Sachſen erſtattet hatte, befahl dieſer umgehend die Überführung der Leiche 
nach Wittenberg und meldete durch eigne Briefe den ſchweren Verluſt allen 
evangeliſchen Fürſten. Am 19. Februar ward die Leiche unter dem Geläute 
aller Glocken und unter Sterbegeſängen von 24 Geiſtlichen der Grafſchaft in 
die St. Andreaskirche getragen und dort vor dem Altare niedergeſetzt; Dr. Jonas 
hielt die Leichenpredigt; während der folgenden Nacht wachten zehn Bürger der 
Deutſches Land und Volk. VI. 18 
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Stadt am Sarge. Am 20. Februar hielt Coelius eine zweite Leichenpredigt, 
worauf zwiſchen 12 und 1 Uhr der Leichenzug von den Grafen mit einem 
Gefolge von 50 Edelleuten zur Stadt hinaus gen Wittenberg geleitet wurde, 
wo er am 22. Februar anlangte. — Das Gotteshaus, welches an Erinnerungen 
an des Reformators Ende ſo reich iſt, enthält jetzt Bronzebüſten von Luther und 
Melanchthon; ein einfaches Bruſtbild erinnert außerdem an Johann Arnd, 
welcher als Seelſorger dieſer Kirche 1609 — 1611 ſein „Wahres Chriſtentum“ 
ſchrieb. Der Altar iſt mit kunſtvollen Holzſchnitzereien aus dem Jahre 1483 
(alſo dem Geburtsjahre Luthers) geſchmückt, welche die „Präſentation Mariä“ 
darſtellen; hinter der berühmten „Lutherkanzel“ liegt eine Grabkapelle der 
Mansfeldſchen Grafen mit ſehr ſehenswerten Denkmälern. — Luthers Sterbe⸗ 
haus iſt gegenwärtig, wie auch ſein Geburtshaus, Eigentum der Regierung und 
wird zur dauernden Erinnerung an den Reformator erhalten. 

Zum Schluſſe fügen wir noch über ſonſtige Merkwürdigkeiten Eislebens 
einige Notizen hinzu. Von dem alten Schloſſe, das wahrſcheinlich bereits zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts erbaut wurde, ſteht nur noch ein iſolierter runder 
Turm. In demſelben reſidierte Hermann von Luxemburg, den die Feinde 
Heinrichs IV. nach dem Tode Rudolfs von Schwaben zum Gegenkönige erwählt 
hatten, im Jahre 1082; und weil damals um Eisleben viel Knoblauch gebaut 
wurde, nannten ihn die Anhänger Heinrichs den „Knoblauchskönig“. Noch 
jetzt befindet ſich an der öſtlichen Seite der Andreaskirche und an der Rathaus⸗ 
treppe als Wahrzeichen der Stadt ein gekrönter Kopf, der dieſen „Knoblauchs⸗ 
könig“ vorſtellt. Im Jahre 1601 brannte das ſpäter von den Grafen bewohnte 
Schloß ab und blieb ſeitdem Ruine. In der Neuſtadt fällt neben einem Brunnen 
die knieende Figur eines Bergmanns auf, welche unter dem Namen „Martin“ 
bekannt iſt und wahrſcheinlich das Wahrzeichen der „neuen Bergſtadt“ bildet. 
Von der Höhe der Annenkirche, bei welcher eine kurze Zeit Auguſtinermönche 
hauſten, hat man einen ſchönen Blick über die Stadt und den Eisleber Grund 
bis zum „ſüßen See“, an deſſen Ende ſich Schloß Seeburg erhebt. 


Sänger des Harzes. Aus der Geſchichte der ſächſiſchen und 
fränkiſchen Kaiſerzeit. Wie wir ſchon erwähnten, iſt das Harzgebirge, 
namentlich an den tief eingeſchnittenen Thalrändern, aber auch auf den aus⸗ 
gedehnten Plateaus, ſehr waldreich. Kein Wunder alſo, daß ſich hier, wie 
gleichfalls früher bemerkt, das Wild in großer Menge heimiſch fühlt. 

Zwar fehlt es nicht an großen Treibjagden im Herbſte, nicht an Wildſchützen, 
die zu jeder Zeit den Waldtieren nachſtellen, aber die Natur erzeugt doch immer 
wieder in ausreichender Weiſe jungen Nachwuchs als Erſatz für die der Kugel ver⸗ 
fallenen Opfer. Auf den Zweigen der ſtattlichen Bäume des Gebirgswaldes aber 
ſchaukeln ſich die gefiederten Sänger: Finken, Meiſen, Dompfaffen, Kreuz⸗ 
ſchnäbel, Girlitze, Rotkehlchen, um den ewig gleichen und fröhlichen Früh- 
lingsreigen anzuſtimmen, ſobald der Winter die Berge wieder auf kurze Zeit ver⸗ 
läßt. Dann bauen ſie ſich ihr Neſt in den grünen Zweigen und genießen bald des 
ſtillen Familienglückes einmal, auch mehrfach. Oft freilich wird dasſelbe von 
grimmen Feinden bedroht, vor denen die Eltern weder ſich noch die Ihrigen zu 
ſchützen vermögen. Erfreulicherweiſe hat zwar das Geſetz den Vogelſang, der früher 
in den Harzwäldern von zahlreichen Vogelfängern aus Braunlage, Harzburg, 
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Klausthal u. ſ. w. profeſſionsmäßig betrieben wurde, die dann ringsum in den 
größeren Städten öffentlich auf den Märkten ihre Ware feilzuhalten pflegten, 
mit Strafen bedroht; aber dennoch wird vielfach noch heimlich die Leimrute 
gelegt und mancher der genannten Waldſänger ſeinem freien, fröhlichen Berufe 
entzogen, um im engen Bauer und in der dumpfigen Stube ſein Leben zu ver⸗ 
trauern. Wenn nun auch dieſer Unfug nicht mehr die frühere Ausdehnung hat, 
da der Abſatz beſchränkt ſein muß, ſo gibt es doch noch andre Feinde genug, 
die die Obrigkeit nicht ſo leicht abſtrafen kann. Über den Wipfeln der Bäume 
ſchweben Falke und Habicht, bereit, die harmloſen Sänger im raſchen Nieder⸗ 
ſchießen zu ergreifen und abzuwürgen, welche aus dem ſchützenden Verſtecke der 
Zweige ſich etwas weiter hervorgewagt haben. 


Marktplatz zu Eisleben. 


Auf die Jungen im Neſte geht raubgierig der Häher aus, welcher ſich oben⸗ 
drein noch vielfach eines obrigkeitlichen Schutzes erfreut; und, nicht zufrieden mit 
der vegetabiliſchen Nahrung, die der Wald ihm an Nüſſen, Bucheckern u. dergl. 
gewährt, durchwandert auch das Eichhörnchen die ſchwanken Zweige, um an Eiern 
und hilfloſen Jungen der Singvögel ſich Leckerbiſſen zu erjagen. Kommt dann 
der Herbſt, wo in dichten Scharen Amſeln und Droſſeln durch die Wälder des 
Harzes dahinziehen, ſo lauert der Jäger ihnen mit ſeinen „Dohnen“ auf, in 
denen ſie zu vielen Hunderten einem kargen Genuſſe von Ebereſchenbeeren zum 
Opfer fallen; denn leider hat der „Vogelſchutz“ noch immer nicht dieſe ver— 
werfliche Jagd abzuſtellen vermocht, die übrigens durch die begehrende Kehle 
der ſtädtiſchen Feinſchmecker nur zu ſehr unterſtützt wird. 

Während der Handel mit den Waldſängern neuerdings mehr und mehr 
aufhören mußte, hat doch der Vogelhandel vom Harz her immerfort zugenommen; 
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es ſind aber im Zimmer gezüchtete Sänger und Schmuckvögel, um die es ſich 
hier handelt, namentlich Kanarienvögel. Die „Harzer Vögel“ ſind weit 
und breit berühmt, namentlich ſtehen aber die St. Andreasberger hoch in 
Anſehen. Man ſchätzt die Zahl der Familien, welche ſich in St. Andreasberg 
gegenwärtig mit Kanarienvogelzucht beſchäftigen, auf 300, den aus derſelben 
erwachſenden Gewinn auf 300000 Mark, wovon freilich etwa die Hälfte auf 
Futterkoſten abzurechnen iſt. Die Vögel gehen nicht nur durch ganz Deutſch— 
land, ſondern auch nach Rußland, Amerika und Auſtralien. Die jährlich zum 
Transport angefertigten kleinen Holzbauer repräſentieren allein einen Wert von 
20000 Mark. Wenn die Zucht gerät, was freilich nicht immer der Fall iſt, 
ſo werden die kleinen Bergmannswohnungen von Hunderten kleiner Vögel 
erfüllt, welche ſich mannigfach in der Zeichnung voneinander unterſcheiden. 
Sind die Hähne von den Weibchen geſchieden worden, was dem geübten Züchter 
ſchon bald und ziemlich leicht gelingt, ſo werden die erſteren einzeln nach und 
nach älteren geübten Sängern in die Lehre gegeben, d. h. man hängt ſie in 
eigentümlich konſtruierten Bauern in der Nähe derſelben auf. Die erwähnten 
Bauer ſind an den Seitenwänden geſchloſſen und empfangen nur von oben Licht. 
In dieſem „Gefängnis“, das eigentlich nicht für die Dauer angewendet werden 
ſollte, ſind die Tierchen von der Außenwelt faſt vollſtändig abgeſchloſſen, lauſchen 
ungeſtört dem zarten, glockenhellen Geſange ihres Lehrmeiſters und nehmen 
denſelben allmählich an. Nach der verſchiedenen Art des Schlages unterſcheidet 
man Glucker, Roller, Hohlſchläger u. dergl., und der Preis dieſer Vögel ſchwankt 
zwiſchen 6 und 75 Mark pro Stück. 

Von den gefiederten Sängern wollen wir auf einen Augenblick zu den⸗ 
jenigen Dichtern übergehen, welche durch ihre Muſe das Gebirge verherrlicht 
haben. Schon im Jahre 1781 beſang der Dichter Danneberg in ſieben Ge— 
ſängen unſer Gebirge; ſeine Dichtung iſt jetzt nur noch wenig gekannt. Graf 
Friedrich Leopold von Stolberg, der jüngere der als Dichter bekannten Brü- 
der, die in fo engem Verkehre mit dem Göttinger Hainbunde und mit den be⸗ 
deutendſten Meiſtern, wie Goethe, geſtanden haben, wurde wohl durch die Be⸗ 
ziehungen ſeiner Familie zum Harze angeregt, das Lob desſelben zu ſingen. 
In farbenprächtiger Ode grüßt er ihn, das „werte Cheruskerland, dem Mutter 
Natur aus der vergeudenden Urne männlichen Schmuck verlieh.“ Noch weit 
berühmter ſind die Werke unſres Dichterfürſten Goethe geworden, welche an 
unſer Gebirge ſich knüpfen oder dasſelbe berühren. 

Es war im Dezember 1779, als Goethe ſeine „Harzreiſe im Winter“ 
unternahm, am 10. Dezember jenes Jahres, als er den Brocken beſtieg. Die 
Eindrücke, welche er bei dieſer Gelegenheit von dem Gebirge gewann, finden 
wir in ſeiner lebendigen Erzählung niedergelegt; diejenigen Stimmungen aber 
welche gleichzeitig ſeine Seele durchwogten, hat er durch ſeine gleichnamige 
Dichtung ausgeſprochen. 

Wiewohl ein ſchwerer, ſchneedrohender Himmel ſich ihm entgegenwälzt, 
reitet er doch mutig nordwärts bergauf; im Rückblicke auf ſeinen bisherigen 
Lebensgang erhofft er auch ferner für ſich guten Erfolg: 

„Denn ein Gott hat Die der Glückliche 


Jedem ſeine Bahn Raſch zum freudigen 
Vorgezeichnet, Ziele rennt.“ 
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Aber plötzlich gedenkt er eines Unglücklichen, Mißmutigen, um deſſenwillen 
er eigentlich die Fahrt unternommen hat. Hatte der Dichter des Werther 
ſich durch dieſe Dichtung von der damals herrſchenden Empfindſamkeitskrankheit 
gründlich geheilt, ſo mußte es ihn unangenehm berühren, daß man ihn dieſer 
Empfindſamkeit zieh und mit zahlreichen Briefen in dieſem Sinne verfolgte. 


Vogelhändler aus dem Harze. 


Namentlich war ihm ein junger Mann aufgefallen, der ſich in ſeinen 
wiederholten Außerungen von Mißbehagen und ſelbſtiſcher Qual ſo ernſtlich 
durchdrungen zeigte, daß es unmöglich war, nur irgend eine Perſönlichkeit zu 
denken, zu der dieſe Seelenenthüllungen paſſen mochten. Der Dichter hatte 
beſchloſſen, den Jüngling unerkannt zu ſehen. So iſt er denn auf dieſem winter⸗ 
lichen Wege, der immer einſamer wird. Er muß des Unterſchiedes gedenken, 
der zwiſchen ſeinem günſtigen Geſchicke und dem des einſamen Jünglings beſteht: 


„Leicht iſt's folgen dem Wagen, Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad, 


Den Fortuna führt... Hinter ihm ſchlagen 

Aber abſeits wer iſt's? die Sträuche zuſammen ..“ 
4 r 57 N 
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Nach mitleidsvoller Klage über den Unglücklichen ergießt er feine herzliche 
Teilnahme im Gebet: 


„Iſt auf deinem Pſalter, Offne den umwölkten Blick 
Vater der Liebe, ein Ton Über die tauſend Quellen 
Seinem Ohre vernehmlich, Neben dem Durſtenden 
So erquicke ſein Herz! g In der Wüſte.“ 


Und dann wendet ſich ſein Geiſt den engverbundenen Freunden zu, welche 
zu gleicher Zeit „mit jugendlichem Übermut“ ſich „auf der Fährte des Wildes“ 
befanden, ihnen gute Jagdbeute wünſchend, und auch für ſich ſelbſt fleht er: 


„Aber den Einſamen hüll' Bis die Roſe wieder heranreift, 
In deine Goldwolken! Die feuchten Haare, 
Umgib mit Wintergrün, O Liebe, deines Dichters!“ 


Zwar machen die Beſchwerden der Reiſe ſich geltend, und faſt möchte er 
ſie zu hart finden, aber die Gedanken an die entfernten Geliebten geben ihm 
Mut, ſie zu überſtehen: 


„Mit der dämmernden Fackel Trägſt du ihn hoch empor; 
Leuchteſt du ihm Winterſtröme ſtürzen vom Felſen 
Durch die Furten bei Nacht, In ſeine Pſalmen. 

Über grundloſe Wege Und Altar des lieblichſten Danks 
Auf öden Gefilden; Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Mit dem n Morgen Schneebehangner Scheitel, 

Lachſt du ins Herz ihm; Den mit Geiſterreihen 

Mit dem beizenden Sturm Kränzten ahnende Völker.“ 


Am 10. Dezember in der Mittagsſtunde ſtand der Dichter, wie er ſelbſt 
berichtet, grenzenloſen Schnee überſchauend, auf dem Gipfel des Brockens, 
zwiſchen jenen ahnungsvollen Granitklippen, über ſich den vollkommen klaren 
Himmel, von welchem herab die Sonne gewaltſam brannte, ſo daß in der Wolle 
des Überrocks ein brenzlicher Geruch erregt ward. Unter ſich ſah er ein un 
bewegliches Wolkenmeer nach allen Seiten die Gegend überdecken und nur durch 
höhere und tiefere Lage der Wolkenſchichten die darunter befindlichen Berge und 
Thäler andeuten. 

Prachtvoll aber hat er zum Schluſſe ſeines Gedichtes, das er ſelbſt in ſeiner 
Beſcheidenheit als „kaum geregelte rhythmiſche Zeilen“ bezeichnet, den Brocken⸗ 
gipfel geſchildert und zugleich auf den lohnenden Bergbau hingedeutet, der an 
den benachbarten Berggipfeln blüht: 

„Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Geheimnisvoll offenbar ie du aus den Adern deiner Brüder 
Über der erſtaunten Welt, Neben dir wäſſerſt.“ — 

Und ſchauſt aus Wolken 

Wir können nicht umhin, an dieſer Stelle auf die lebensvolle Schilderung 
hinzuweiſen, welche Goethe in ſeiner „Walpurgisnacht“ der Fauſtdichtung von 
der Brockenſzenerie, namentlich von den Felsblöcken und Waldbäumen des Gipfels, 
gegeben hat. Wir hören Fauſt ſagen: 


„Seht die Bäume hinter Bäumen, Winden ſich aus Fels und Sande, 
Wie ſie ſchnell vorüberrücken. Strecken wunderliche Bande, 

Und die Klippen, die ſich bücken, Uns zu ſchrecken, uns zu fangen; 
Und die langen Felſennaſen, Aus belebten, derben Maſern 
Wie ſie ſchnarchen, wie ſie blaſen! — Strecken ſie Polypenfaſern 


Und die Wurzeln, wie die Schlangen, Nach dem Wanderer.“ 
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[ Sicherlich hat der Dichter von keiner feiner drei Brockenreiſen eine ſtärkere 
Anregung zu ſeiner „Walpurgisnacht“ und ſpeziell zu dieſer lebensvollen Schil⸗ 
derung gewonnen, als von der wunderſamen Dezemberfahrt zum Blocksberg hinauf! 
Auch Heinrich Heine gehört zu den Dichtern, welche dem Harzgebirge 
ihre liebevolle Teilnahme zugewendet haben; freilich wird von dieſem kein Leſer 
| fo weihevolle Klänge erwarten, wie ſie der Dichter des Fauſt in feiner winter⸗ 
| lichen Harztour angeſchlagen hat. Einer der neueſten Lobredner des Harzes 
» aber iſt Helm, welcher von Schloß Herzberg am Südweſtrande des Gebirges 
| feine Weiſen in die Welt hinausgeſandt hat. 
| Weiter könnten wir noch die vielen Poeten vorüberziehen laſſen, die ent⸗ 
weder dieſes Gebirge als ihre Heimat lieben oder doch in ihm zeitweiſe gelebt 
und gewirkt haben. Von Klopſtock, deſſen Wiege zu Quedlinburg ſtand und 
der auf dem Falkenſtein an den Geſängen ſeines Meſſias webte, wie von 
Bürger, der zu Molmerswende das Licht der Welt erblickte und in dortiger 
Gegend Anregung zu mehreren Dichtungen fand, haben wir bereits gelegent⸗ 
lich geſprochen, auch von den beiden dichteriſchen Grafen von Stolberg, von 
Vater Gleim und Lichtwer, die in dem hochgetürmten Halberſtadt hauſten; 
| aber jo mancher Ort des Gebirges könnte uns noch von Dichtergeſtalten unſres 
Vaterlandes erzählen. Erinnert uns doch beiſpielsweiſe das Jagdſchloß des 
Grafen von Stolberg⸗Wernigerode, die „Pleſſenburg“, an Ernſt Schulze, den 
Dichter der „Bezauberten Roſe“, welcher daſelbſt in den Jahren 1809 — 1815 
mehrfach geweilt und der ſchönen Pflegetochter des dortigen Förſters ſeine 
leidenſchaftlichen Elegien geſungen hat. 
* Ein bedeutſamer Abſchnitt unſrer vaterländiſchen Geſchichte hat ſich, 
wie wir bereits mehrfach angedeutet, rings um unſer Gebirge abgeſpielt, die 
Zeit der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſer; wir wollen derſelben nach⸗ 
ſtehend noch einige Bemerkungen widmen. - 

Als König Konrad I. aus fränkiſchem Stamme ſein Ende herannahen 
fühlte, ließ er ſeinen Bruder Eberhard zu ſich kommen und ermahnte ihn, daß 
er zu dem bisherigen Hauptgegner des Königs, dem ſtreitbaren Herzog Heinrich 

von Sachſen, gehen und dieſem die Inſignien der königlichen Würde überbringen 
ſolle, denn bei dieſem ſtehe das Heil des Reiches; ihnen ſelbſt aber mangele 
Glück und Fähigkeit. Und die Sage erzählt, daß Heinrich von Sachſen am Vogel⸗ 
herde geſtanden habe, als ihm Eberhard die Nachricht von ſeiner Erhebung 
zum Throne überbrachte. Zwar berichtet die Geſchichte nur, daß Eberhard in 
der Verſammlung der fränkiſchen und ſächſiſchen Großen bei Fritzlar in edler 
Selbſtverleugnung den Herzog Heinrich zum König ausgerufen hat; doch die Sage 
bezeichnet ſogar die Stelle, wo der beſagte Finkenherd zu ſuchen ſei, nämlich 
zu Quedlinburg, nach anderm Berichte etwas ſüdlich von Herzberg, bei dem 
ehemaligen Kloſter Pöhlde. — Wir wiſſen, wie paſſend die Wahl Heinrichs 
zum Könige war, da es ſich darum handelte, das arg zerriſſene und darum in 
Ohnmacht verſunkene Reich neu zu vereinigen und dadurch zu kräftigen. So 
ſehr er geneigt war, den großen Häuptern der Stämme in ihren Gebieten freien 
Spielraum zu laſſen, ſo kräftig nahm er doch die Intereſſen des Reiches den 
auswärtigen Feinden gegenüber wahr. Zwar mußte er, als die Ungarn im 
Jahre 924 einen furchtbaren Einfall nach Sachſen und Thüringen machten, weil 
er völlig unvorbereitet wär, vorläufig auf einen neunjährigen Waffenſtillſtand 
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unter Zuſicherung von Tributzahlungen eingehen; aber dieſe willkommene Friſt 
benutzte er, um ſolche Vorkehrungen und Veranſtaltungen zu treffen, wie ſie 
zur wirkſamen Gegenwehr gegen dieſe Feinde, überhaupt zum Schutze des 
Landes und zur Herſtellung des früheren Übergewichts deutſcher Waffen gegen 
die Nachbarvölker, notwendig erſchienen. Zu dieſen Veranſtaltungen gehörte 
vor allem die Anlage oder Erweiterung und Verſtärkung feſter Burgen. Noch 
immer wohnte damals das ſächſiſche Volk nach uralter Sitte auf einzeln ſtehenden 
Höfen inmitten ſeiner Fluren und Acker, oder in offenen Dörfern; nur die 
Königspfalzen und feſten Adelsſchlöſſer und die umfriedigten Sitze der Biſchöfe 
und Mönche bildeten Sammelplätze eines regeren Verkehrslebens. 

Heinrichs Beſtreben war nun darauf gerichtet, die beſtehenden Burgen zu 
erweitern und ſtärker zu befeſtigen, die Pfalzen, Biſchofsſitze und Kloſterſtifte 
mit Graben und Mauer zu umgeben und dann an der offenen Grenze neue 
Feſten anzulegen. So entſtand auf ſchützender Anhöhe um einen Königshof 
die Stadt Quedlinburg; ſo aus einem ärmlichen Jagdhauſe Goslar, in 
deſſen Nähe bald darauf im Rammelsberg die reichen Erzadern entdeckt wurden; 
um die neu befeſtigte Merſeburg ward ein kühnes Volk zum Kampfe mit 
den ſlaviſchen Nachbarn angeſiedelt; und während im Nordweſten des Harzes 
das alte Stift Gandersheim neu ummauert wurde, legte man im Süden und 
Südweſten desſelben den Grund zu den feſten Städten Nordhauſen und 
Duderſtadt; ferner wuchs Magdeburg zu neuer Bedeutung empor, ſeitdem es 
Heinrich ſeiner angelſächſiſchen Schwiegertochter zur Morgengabe beſtimmt hatte. 
Wir übergehen die Anordnungen, die der große König zur Hebung der feſten 
Plätze traf; wohl aber müſſen ſeine Beſtrebungen hervorgehoben werden, die 
Sachſen an den Reiterdienſt zu gewöhnen und ſich aus berittenen Dienſtleuten 
und Knechten ein Reiterheer heranzubilden, welchem freie Vaſallen zu Führern 
dienten. Nur ſo wurde er in den Stand geſetzt, die Ungarn mit ihrer eignen 
Kriegsweiſe zu bekämpfen und denſelben mit nachhaltigem Erfolge zu begegnen, 
was ihm bei dem bisherigen Kriegsdienſte zu Fuß ſchlechterdings unmöglich 
geweſen wäre. Die Probe der neuen Kriegsordnung machte er in den nun 
folgenden Kriegszügen gegen die benachbarten ſlaviſchen Völker, von denen 
er die Heveller, Daleminzier, Wilzen, Obodriten und Redarier niederwarf. 
Dann berief er alles Volk zu einer großen Reichsverſammlung und ſprach fol⸗ 
gendermaßen: „Das früher durch innern Zwiſt und äußere Feinde bedrängte und 
verwirrte Reich iſt mit Gottes Hilfe durch meine und eure Anſtrengungen von 
ſchweren Gefahren befreit, beruhigt und geeinigt worden; die feindlichen Slaven 
ſind beſiegt und unterworfen. Aber eins bleibt uns noch übrig: wir müſſen 
den Ungarn mit vereinten Kräften entgegentreten. Bisher habe ich euch, eure 
Söhne und Töchter beraubt, um ihre Schatzkammer zu füllen, alles haben wir 
dargebracht bis auf das nackte Leben. Nur die Güter der Kirche ſind noch 
unberührt. Erwäget und entſcheidet nun, was zu thun ſei. Soll ich den heiligen 
Schatz wegnehmen und als Löſegeld den Feinden überreichen, oder ſoll ich nicht 
lieber dem Dienſte Gottes ſeine Ehre laſſen, auf daß wir durch den befreit 
werden, der unſer aller Schöpfer und Erlöſer iſt?“ — Da erhob das Volk 
ſeine Stimme zum Himmel und rief: „Der lebendige und wahre Gott, der 
treu und gerecht iſt in allen ſeinen Wegen und heilig in allen ſeinen Werken, 
mache uns frei von unſern Banden!“ Darauf that die ganze Verſammlung 


w 


7 ——ů — ng 


Aus der Geſchichte der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſerzeit. 281 


das feierliche Gelübde, dem Könige gegen den ſchlimmen Feind beizuſtehen. 
Der weitere Tribut wurde nun verweigert, und die Ungarn kehrten alsbald 
racheſchnaubend zurück. Sie verwüſteten Thüringen mit Feuer und Schwert, 
töteten die männliche Bevölkerung, welche das zehnte Jahr überſchritten hatte, 
und ſchleppten Weiber und Mädchen in langem Zuge mit ſich fort. Aber das 
verödete Land konnte bald ihre Scharen nicht mehr ernähren; deshalb teilten ſich 
dieſelben in zwei Haufen, von welchen der eine weſtwärts nach Sachſen vor— 
brach, während der andre in den öſtlichen Gegenden blieb. Der erſtere erlitt 
bald darauf durch ein thüringiſch-ſächſiſches Heer, wahrſcheinlich in der Ab- 
weſenheit des Königs, eine große Niederlage, in welcher die Führer und die 
Mehrzahl der Kriegsleute fielen, der Reſt entweder gefangen genommen wurde 
oder durch Hunger und Kälte umkam. Der öſtliche Haufe verſuchte die von 
einer Schweſter des Königs, die mit dem Thüringer Wido verheiratet war, be= 
wohnte Burg“) im raſchen Anlaufe zu erſtürmen, wurde jedoch hieran durch das 
Einbrechen der Nacht gehindert. Während der Nacht erhielten ſie Kunde von 
der Niederlage ihrer Genoſſen und dem Anrücken des Königs mit einem großen 
Heere. Sogleich zündeten ſie große Feuer an, um ihre zerſtreuten Genoſſen 
herbeizurufen, und brachen am frühen Morgen auf. Der König hatte über 
Nacht bei Riade gelagert, und dort trafen die Ungarn mit ihm zuſammen 
(am 15. März 933). Den Ort haben wir wahrſcheinlich nicht in dem Dorfe 
Keuſchberg bei Merſeburg, ſondern in dem Dorfe Ritteburg im fruchtbaren 
Unſtrut⸗Riete zu ſuchen. Über die Schlacht aber gibt der Sachſe Widukind 
folgenden Bericht: „Der König führte ſein Heer vorwärts und ermahnte die 
Krieger, ihre Hoffnung auf Gott zu ſetzen und, eingedenk des Vaterlandes und 
der Eltern, ſtandhaft in den Kampf zu gehen wider den gemeinſamen Feind 
aller Völker; wenn ſie mutig vorangingen und mannhaft kämpften, würden die 
Ungarn bald den Rücken wenden. Dieſe Worte des Königs flößten den Krie⸗ 
gern Mut und Zuverſicht ein, und mit Luſt gewahrten ſie, wie ihr König bald 
unter den Erſten, bald in der Mitte, bald hinten ſich thätig zeigte und das 
Feldzeichen mit dem Bilde des Erzengels Michael ſtets vor ihm ſichtbar wurde. 
Heinrich beſorgte aber, wenn die Feinde der ſchwer gerüſteten Reiterſcharen an= 
ſichtig würden, möchten ſie ſogleich auseinander ſprengen; er ſandte daher ein 
Fähnlein thüringer Fußvolk mit nur wenigen ſchwerbewaffneten Rittern voraus, 
in der richtigen Anſicht, die Ungarn würden dieſe ſogleich angreifen und, ſie 
verfolgend, an die Hauptmacht herangezogen werden. Und ſo geſchah es auch; 
aber ſobald ſie das Heer in voller Rüſtung erblickten, ergriffen ſie gleichwohl 
die Flucht, und mit ſolcher Eile jagten ſie davon, daß, obwohl man ſie acht 
Meilen weit verfolgte, nur wenige überholt oder getötet werden konnten. Das 
Lager aber wurde genommen und alle Gefangenen befreit.“ Groß war der 
Ruhm, welchen Heinrich durch dieſen Sieg bei ſeinem Volke wie bei andern 
Völkern und Königen davontrug. „Er aber gab Gott die Ehre, und zum 
Dank, daß er ihm den Sieg verliehen, beſtimmte er den Tribut, den er bisher 
den Feinden bezahlt, für kirchliche Zwecke und Almoſen an die Armen.“ — 
Nachdem der König nur noch wenige Jahre ruhmreich gewaltet hatte, ſollte 
ſein Ende verhältnismäßig ſchnell eintreten. Schon iſt früher erwähnt worden, 


) Vielleicht Jechaburg bei Sondershauſen. 
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daß er zu Bodfeld im Harze, wo er ſich mit der Jagd vergnügte, plötzlich er— 
krankte — er wurde vom Schlage gerührt. Zwar erholte er ſich wieder etwas, 
erkannte aber doch, daß die Zeit gekommen ſei, ſein Haus zu beſtellen. Daher 
überwies er ſeiner treuen Gattin Mathilde die rings um den Harz gelegenen 
Güter zu Quedlinburg, Pöhlde, Nordhauſen, Grona und Duderſtadt als Wittum, 
gründete über ſeiner Pfalz Quedlinburg ein Nonnenkloſter und verteilte den 
Schatz und das ſonſtige Erbgut unter ſeine Kinder. Sodann empfahl er auf 
einer Verſammlung ſeiner Großen zu Erfurt Otto, ſeinen erſtgebornen Sohn von 
Mathilde, zu ſeinem Nachfolger, um ſich hierauf mit wenigen Getreuen nach ſeiner 
Pfalz Memleben an der Unſtrut zu begeben. Dort wiederholte ſich der Schlag⸗ 
anfall und ſeine Kräfte gingen raſch zu Ende. Als er ſein Ende nahe fühlte, 
ließ er die Königin zu ſich rufen und dankte ihr in herzlichen Worten für ihre 
Treue und Hingebung. Tiefgerührt ſprach Mathilde gleichen Dank aus und 
ging dann in die Kirche, um zu beten. Als ſie noch im Gebet auf den Knieen 
lag, mußte ſie aus dem lauten Wehklagen des Volkes, daß ſich vor der Kirche 
hören ließ, erkennen, daß ihr geliebter Gatte verſchieden ſei (am 2. Juni 936). 
Sein Körper fand, wie wir wiſſen, in Quedlinburg ſeine Ruheſtätte. 

Heinrichs Sohn, der große Otto I., gibt durch ſein königliches Wirken 
uns weniger Veranlaſſung, bei der Betrachtung unſres Gebirges auf dasſelbe 
hinzuweiſen; doch regt er uns an, bei der zuletzt erwähnten denkwürdigen Stätte 
noch auf einige Augenblicke zu verweilen. Nach kampfesreichen, ſorgen- und 
mühevollen Regierungsjahren war dieſer auch auf den „römiſchen Kaiſerthron“ 
erhobene Herrſcher im Sommer des Jahres 972 aus Italien nach Deutſchland 
zurückgekehrt. Von ſeinen Söhnen waren Liudolf und Wilhelm, von ſeinen 
Töchtern Liutgard dahingeſtorben; doch von ſeiner zweiten Gemahlin, der bur 
gundiſchen Adelheid, war ihm ein Erbe erblüht, welcher bereits die Kaiſerkrone 
trug und in Italien mit der griechiſchen Kaiſertochter Theophano vermählt war. 
Aus Welſchland aber zog es ſein Herz nach dem teuern Sachſenlande, und in 
der Lieblingsſtadt feines Vaters, in Quedlinburg, ſollte er noch einmal Mittel- 
punkt des größten irdiſchen Glanzes ſein und thatſächlich als der „Gebieter 
der chriſtlichen Welt“ verehrt werden. Es war im März 973, als dorthin 
von nah und fern die Fürſten gepilgert kamen, um das alte und das junge 
Kaiſerpaar mit Geſchenken zu begrüßen. Hier erſchienen unter andern auch 
Mieczislav von Polen, Boleslav II. von Böhmen, Geſandte des Dänenkönigs 
Harald, Botſchafter Roms, Benevents. Konſtantinopels, der Ruſſen, Bulgaren 
und Ungarn, um die Herrſcher des Abendlandes, die Häupter der Chriſtenheit 
zu verehren, aber des gealterten Kaiſers Gemüt ward bei all der Herrlichkeit 
tief betrübt durch die Trauerkunde von dem Tode des Herzogs Hermann von 
Sachſen, des treuen Waffengefährten aus den früheſten Tagen ſeiner Regierung; 
er ahnte, daß auch ſein eignes Ende nahe bevorſtehe. Von Quedlinburg zog er 
über Merſeburg, wo er auf feierliche Weiſe die Geſandtſchaft eines arabiſchen 
Fürſten empfing, nach der Pfalz Memleben, dem Todesorte ſeines Vaters, und 
ſchon am Tage nach ſeiner Ankunft daſelbſt ſchloß er die Augen (am 7. Mai 973). 
Von Memleben wurden ſeine irdiſchen Überreſte nach Magdeburg gebracht und 
dort zuerſt i in der Moritzkirche, ſpäter in dem hohen Chor des neu erbauten 
Domes in einem marmornen Sarge beigeſetzt; derſelbe trägt eine lateiniſche 
Inſchrift, welche verdeutſcht lautet: 
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„König und Chriſt war er und der Heimat herrlichſte Zierde, 
Den hier der Marmor bedeckt; dreifach beklagt ihn die Welt.“ “) 
Memleben liegt in der Mitte zwiſchen Wiehe und Nebra, am rechten 
Ufer der Unſtrut in außerordentlich fruchtbarer Gegend; es iſt ein großes Dorf, 
an deſſen öſtlichem Ausgange wir die Domäne Memleben finden, ein Beſitztum 
der Kloſterſchule „Schulpforta“. 
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Kloſter Memleben. 


Hier fällt uns ſofort die herrliche Ruine des ehemaligen Benediktinerkloſters 
in die Augen, welches zu den ausgezeichnetſten Bauwerken des 10. Jahrhun- 
derts gehörte. An den wohlerhaltenen Pfeilern finden ſich, wenn auch ſchwer 
erkennbar, merkwürdige Bilder, und zwar drei männliche und vier weibliche, 

» die als Darſtellungen des Königs Heinrich I., der Kaiſer Otto I. und Otto II. 
und der Gemahlinnen derſelben angeſehen werden können. Das Gebäude hatte 
die Geſtalt eines Kreuzes und drei Türme, von denen zwei im Weſten, der dritte 
im Oſten erbaut war; die Länge beträgt über 67 m, die Breite etwa halb ſoviel. 
In einer Mauerniſche befindet ſich ein ſehr altes Marienbild in Nonnentracht, 


| ) Tres luctus causae sunt hoc sub marmore clausae: 
Rex, decus ecclesiae, summus honor patriae. 
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das Chriſtuskind auf dem Arm. Deutlich ift noch das ſehr hohe Chor erkennbar. 
An der Nordſeite treten wir aus der Kirche hinaus und erkennen hier noch die 
Spuren des Kreuzganges; die Hofgebäude aber ſind erſt neueren Datums. 
Rechts werden wir einige Stufen hinab in die Krypta geführt, die wahr⸗ 
ſcheinlich früher von dem Kreuzgange aus ihren Zugang hatte. Sie erhält ihr 
Licht durch ſieben zum Teil farbige Fenſter und macht, nachdem ſie durch König 
Friedrich Wilhelm IV. reſtauriert worden iſt, durch ihren edlen byzantiniſchen 
Stil, durch ihre auf vier runden zierlichen Säulen und ebenſovielen viereckigen 
Pfeilern ruhenden Wölbungen einen erhabenen Eindruck. An dem öſtlichen 
Eingange wurden Herz und Eingeweide Kaiſer Ottos beigeſetzt. 

Was nun die nähere Geſchichte dieſer in Ruinen liegenden heiligen Stätte 
anlangt, ſo wiſſen wir, daß ſchon die ſächſiſchen Herzöge hier ihren Hof 
hielten, welcher im Beſitz der Könige des ſächſiſchen Hauſes blieb und unter 
den beiden erſten und bedeutendſten derſelben ſeine Glanzperiode hatte. Kaiſer 
Otto II. erwarb ſich auf Betrieb ſeiner Mutter Adelheid von der Abtei Hers⸗ 
feld die Rechte über die Kirche in Memleben, erbaute um 975 das Gottes⸗ 
haus in byzantiniſchem Stile und ſiedelte Benediktiner an, die er mit reichen 
Einkünften ausſtattete. Unter dem folgenden Kaiſer erlangte dieſe freie Abtei 
ſogar Markt⸗, Münz⸗ und Zollgerechtigkeit; aber die Mönche wirtſchafteten 
ſo ſchlecht, daß Kaiſer Heinrich II. ſich veranlaßt ſah, ſie wegen ihrer dürftigen 
Lage wieder dem Kloſter Hersfeld unterzuordnen. In dieſem Verhältnis blieb 
das Kloſter bis zu ſeiner Auflöſung durch die Reformation. Kurfürſt Moritz 
von Sachſen gab dasſelbe mit ſeinen Einkünften 1551 an die Fürſtenſchule 
Schulpforta. Im Jahre 1729 war die Kirche noch unter Dach und bis auf ihre 
zwei weſtlichen Türme wohl erhalten; erſt gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wurde das ſchöne Gotteshaus ſeines dritten und letzten Turmes ſowie 
ſeines Daches beraubt und bald darauf auch das hohe Chor eingeriſſen, denn der 
kurſächſiſchen Regierung erſchienen die Erhaltungskoſten zu hoch. Die ſchönſten 
Steine wurden zum Bau von Scheunen und Ställen benutzt, in der Kirche 
ellenhoher Schutt gehäuft, die Mauern der Kaiſerpfalz eingeriſſen und die denk⸗ 
würdige Krypta als Kartoffelkeller benutzt; glücklicherweiſe iſt es zu preußiſchen 
Zeiten auch hier beſſer geworden! 

Wollen wir nun noch einen Blick in die Zeit der fränkiſchen Kaiſer 
thun, jo wenden wir uns vor allem der Stadt Gos lar zu, die wir bereits als 
Gründung König Heinrichs I. kennen gelernt haben. Unter Otto J. ſoll dann 
968 das Pferd eines Jägers, Namens Ramm, aus dem Erdreiche eine Silber⸗ 
ſtufe geſcharrt haben, worauf ſofort auch der Bergbau durch angeſiedelte Franken 
am „Rammelsberge“ begonnen worden ſein ſoll. Schon 984 trat in Goslar 
eine höchſt wichtige Reichsverſammlung zuſammen, es war diejenige, durch welche 
Otto III. zum Könige gewählt wurde. Auch Heinrich II. beſuchte die Stadt 
öfter und hielt daſelbſt mehrere Reichstage ab. Die eigentliche Glanzzeit Goslars 
folgt aber erſt unter den fränkiſchen Kaiſern, unter denen die Stadt recht eigentlich 
als erſte Reſidenz der Herrſcher unſres Vaterlandes betrachtet werden kann. 
Schon Konrad II., der erſte König dieſes Hauſes, wohnte vielfach in den Mauern 
dieſer Stadt; vor allem aber wendete Heinrich III. derſelben ſeine Gunſt zu. 
Er, von deſſen Regierung ſeine Völker mit Recht Großes erwarteten, Jahre des 
Ruhmes und der Herrlichkeit, und der in der That auch die Zügel der Herrſchaft 
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in feſterer Hand führte, als alle Könige ſeit Otto I., hat in Gemeinſchaft mit 
ſeiner zweiten Gemahlin Agnes ſein Andenken in Goslar durch mannigfache 
Stiftungen und Regierungsmaßregeln dauernd befeſtigt. Er war es, der hier 
im Jahre 1039 den Dom gründete und mit reichen Gütern, Reliquien und 
Koſtbarkeiten ausrüſtete; ſeine Gemahlin aber rief das Stift St. Peter ins Leben. 
Einſt, ſo erzählt die Sage, war der Kaiſerin ein koſtbares Geſchmeide abhanden 
gekommen und ihr Verdacht wendete ſich auf ihren Haushofmeiſter; derſelbe 
% wurde, da er feine Unſchuld nicht nachzuweiſen vermochte, hingerichtet. 


Die Kaiſerpfalz in Goslar. 


Später aber entdeckte man, daß ein Rabe das Kleinod in ſein Neſt getragen 
hatte, und die Kaiſerin, ſchmerzlich bewegt durch das entſetzliche Ende ihres unſchul⸗ 
digen Dieners, ſuchte Sühne durch die erwähnte fromme Stiftung. In dem Kaiſer⸗ 

palaſte, welcher um die Mitte des 11. Jahrhunderts von dem jungen Kleriker 
Benno, dem ſpätern Erbauer des Hildesheimer Domes und Biſchof von Osna⸗ 
D brüd, im Auftrage Kaiſer Heinrichs III. erbaut worden iſt, genas die Kaiſerin 
Agnes ihres Sohnes Heinrich, der nachmals nicht nur ſelbſt die größten Wechſel⸗ 
fälle des Lebens erleiden, ſondern auch über das Reich die unheilvollſten Bürger⸗ 
kriege heraufführen ſollte. Es iſt bekannt, wie dieſer trefflich beanlagte Fürſt 
infolge der Mängel und Unregelmäßigkeiten ſeiner Erziehung nach dem allzu 
frühen Tode ſeines Vaters zu allerhand unüberlegten Handlungen verleitet und 
dadurch in die ſchwerſten Kämpfe mit den Sachſen, dem Papſte und den Großen 
ſeines Reiches verwickelt wurde. Uns intereſſieren hier namentlich die Kämpfe 


286 Der Harz und feine Umgebung. 


mit den Sachſen. Noch in früherer Zeit war es, als in dem Dome zu Goslar 
in Gegenwart des jungen Königs die Kriegsleute des Biſchofs Hezilo von Hildes- 
heim und des Abtes Widerad von Fulda miteinander blutig kämpften, um für 
ihre Gebieter den Ehrenſitz neben dem Erzbiſchof von Mainz zu erringen. Der 
Biſchof von Hildesheim feuerte die Seinigen von der Kanzel aus an und er— 
reichte wirklich durch den wilden Markgrafen Eckbert von Meißen den Sieg. 
Drei Jahre lang blieb infolge dieſer gräßlichen Entweihung der Dom zu Goslar 
geſchloſſen. Aber die Leidenſchaften ſteigerten ſich noch weiter in der Folgezeit 
und die Goslarer litten gewaltig unter den Kämpfen der Sachſen gegen Heinrich IV. 
Wir haben ſchon früher bei Betrachtung der benachbarten Harzburg erwähnt, 
daß die wilde Wut des Volkes nicht bloß die Burg auf jenem ragenden Berge, 
ſondern auch Dom und Stift zerſtörte. Als der König ſich aufmachte, dieſen 
Kirchenfrevel zu rächen, fand er allſeitige Unterſtützung. Aber auch die Sachſen 
erhoben ſich mannhaft, um der furchtbaren Gefahr, welche ihnen drohte, begegnen 
zu können. Die Entſcheidung fiel an den Ufern der Unſtrut, bei Hohenburg 
(Homburg), in der Nähe von Langenſalza (den 9. Juni 1075). 

Die ſächſiſchen Bauern hatten ihre ländlichen Werkzeuge zu Waffen umge- 
ſchmiedet und ſich emſig in der Handhabung der letzteren geübt, aber ſie bildeten 
doch einen ſonderbaren Kriegshaufen. Einige führten Schilde, einige Sturmhauben 
gleich den Reitern, andre Hüte von dreifachen Filzlagen; viele trugen nur Keulen 
von Eichenholz mit Blei oder Eiſen beſchwert. An ihrer Spitze aber ſtand Otto 
von Northeim, der grimme Feind des Königs, der erfahrenſte Feldherr ſeiner 
Zeit. Heinrich IV. hatte ſein Heer in fünf Züge geordnet. Er ſelbſt ſtand mit 
den Rheinfranken in der Mitte, umgeben von einer auserwählten Reiterſchar, 
hoch zu Roß. Das Vordertreffen bildeten die Schwaben unter ihrem Herzog 
Rudolf, dann kamen die Bayern unter Herzog Welf. Dem Könige folgten die 
Lothringer unter ihrem Herzoge Gottfried, und den Schluß bildeten die böhmiſchen 
Reiterſcharen unter Wratislavs Führung. Die Sachſen, die noch keinen Angriff 
erwarteten, rückten raſch und nicht in der beſten Ordnung vorwärts. Sobald 
ſie indes ins Handgemenge kamen, bewährten ſie die Kraft und Tapferkeit ihres 
Stammes. Mancher erprobte Held des königlichen Heeres tränkte mit ſeinem 
Blute den Boden, ſo Markgraf Ernſt von Oſterreich, der tapfere Bekämpfer der 
Ungarn. Aber auch unter den Sachſen ward manche unerſetzliche Lücke geriſſen; 
namentlich fiel Graf Gebhard von Querfurt, der Vater des ſpätern Kaiſers 
Lothar. Von einer auserleſenen Schar junger, kampfesmutiger Ritter umgeben, 
bewegte ſich Otto von Northeim allenthalben, wo es Gefahr gab; er ermunterte 
die Kämpfenden, ſammelte und ordnete die Zerſtreuten. So kam es, daß die 
Schlacht lange unentſchieden blieb; erſt als der König ſelbſt in dieſelbe eingriff 
und die bambergiſche Ritterſchaft den Feinden in die Flanken fiel, neigte ſich 
der Sieg auf Heinrichs Seite. Als, von drei Seiten bedrängt, die Sachſen 
ſich zur Flucht wandten, wütete furchtbar in ihren Reihen das Schwert der 
Franken. Die Ritter und Herren zwar retteten ſich leicht auf ihren ſchnellen 
Roſſen, um ſo größer aber wurde die Niederlage der Bauern; ſie wurden teils 
in ihrem Lager zuſammengedrängt und dort faſt ohne Gegenwehr erſchlagen, 
teils in den Fluß geſprengt, um in den Wellen unterzugehen. Über 8000 
Sachſen fanden ihren Tod; das königliche Heer bezifferte ſeinen Verluſt auf 
1500. Aber nun erſt wurde an den Feinden des Königs die eigentliche Rache 
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genommen. Die Dörfer und Gehöfte wurden ausgeplündert und niedergebrannt, 
Herden und Vorräte fortgeführt; Mord, Raub und ſelbſt Kirchenſchändung er⸗ 
füllte das ganze Land. Nach der Schlacht konnte der König wieder ſeine Ge— 
burtsſtadt Goslar beſuchen, aus deren Nähe der wütende Aufſtand der Sachſen 
ihn im Vorjahre ruhmlos verdrängt hatte. — Zu den furchtbarſten Gegnern 
Heinrichs IV. gehörte Biſchof Burchard von Halberſtadt, gewöhnlich „Buko 
von Halberſtadt“ genannt, und in die ſpäteren Kämpfe des Königs fällt der 
gewaltſame Tod dieſes Klerikers während ſeines Aufenthalts in Goslar (April 
1088). Wir nehmen daraus Veranlaſſung, dieſer intereſſanten Perſönlichkeit 
hier auf einige Augenblicke unſre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Burchard, Graf 
von Woldenberg, vorher Domherr zu Goslar, hatte im Jahre 1060 von König 
Heinrich IV. den Halberſtädter Biſchofsſtuhl erhalten und war anfangs von 
demſelben nicht nur vielfach begünſtigt, ſondern auch mehrfach in ſeiner Biſchofs⸗ 
ſtadt beſucht worden, zuletzt zu Pfingſten 1071 zur Teilnahme an der Ein- 
weihung des nach ſeinem Niederbrennen wiedererrichteten Domes. Bald darauf 
aber begann die Untreue Bukos; er trat dem Bunde der ſächſiſchen Großen 
gegen Heinrich, der zu Haldensleben im Jahre 1073 unter dem Schutze von 
60000 Bewaffneten tagte, bei, weil, wie er klagte, der König feinem Stifte 
einige Güter entzogen hatte. An der Belagerung und Zerſtörung der Harz— 
burg wie an der Schlacht bei Hohenburg nahm er hervorragenden Anteil. 
Nach der erwähnten Schlacht begehrte er mit den übrigen ſächſiſchen Fürſten 
des Königs Gnade, wurde aber feines Bistums entſetzt und in harter Gefangen 
ſchaft gehalten. Als der Streit des Königs mit dem Papſte Gregor VII. hin⸗ 
zutrat und die Gährung in Sachſen ſich erneuerte, trug Heinrich dafür Sorge, 
daß Buko im Gefolge ſeiner Schweſter, der Gemahlin König Salomos von 
Ungarn, aus Deutſchland dauernd entfernt wurde. Aber unter der Hilfe des 
Ritters Udalrich entkam Buko auf der Fahrt nach Ungarn und gelangte in Ver⸗ 
kleidung glücklich wieder nach Sachſen. Dort wurde er mit Jubel empfangen, 
und zu ſeinem Arger erkannte der König aus dem wild emporlodernden Aufſtande 
der Sachſen, daß der Hauptunruheſtifter bei denſelben wieder angekommen ſei. 
Buko war ganz beſonders für die Erwählung Rudolfs von Schwaben zum 
Gegenkönige thätig, gehörte zu den eifrigſten Parteigängern desſelben und ſtand 
unausgeſetzt in Verkehr mit Gregor VII. Auch in der Schlacht an der Elſter, 
in welcher Rudolf zwar ſiegte, aber die Todeswunde empfing, war Buko zugegen 
und veranlaßte ſchließlich auch im Verein mit mehreren andern Biſchöfen die Wahl 
Hermanns von Luxemburg zum Gegenkönige ſowie deſſen Krönung in 
Goslar. Von einem Abgeſandten Gregors eifrig geſtachelt, tagten Oſtern 1085 
zu Quedlinburg die biſchöflichen Parteigänger Hermanns, bannten alle Biſchöfe 
auf Heinrichs Seite und erklärten alle Lehren und Anſprüche Gregors für ver— 
bindlich. Als trotzdem Heinrich ſiegreich vorrückte und Hermann von Luxem- 
burg vor ihm zurücktrat, ſann Buko darauf, einen andern Gegenkönig aufzuſtellen; 
da ward Heinrich von ihm erlöſt. Es kam dies ſo: Buko hatte ſich noch enger 
als früher mit dem Erzbiſchofe Hartwig von Magdeburg verbunden und den 
Markgrafen Ekbert von Meißen dadurch von Heinrich abzuziehen geſucht, daß 
er ihm Hoffnung auf die Königswürde machte. Ekbert unterwarf ſich aber bald 
dem Könige und fiel ſogar in Bukos Bistum ein, um denſelben gleichfalls zur 
Unterwerfung zu zwingen. Als nun Buko infolge deſſen zu einer Unterredung 
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mit Ekbert nach Goslar kam, entſtand, vielleicht auf Anſtiften Ekberts, unter 
den Bürgern ein Aufſtand. Erbittert über die Schmähreden, welche der Halber- 
ſtädter Ritter Wolfherr gegen Kaiſer Heinrich ausgeſtoßen hatte, ſtürmten Bürger 
deſſen Herberge und erſchlugen ihn. Buko, der bereits ſeit acht Jahren an der— 
artiger Körperſchwäche gelitten hatte, daß er getragen werden mußte, öffnete 


das Fenſter ſeines Zimmers und ermahnte das Volk unter Androhung des 


Bannes zur Ruhe. Doch dadurch reizte er das Volk nur noch mehr; von einem 
Pfeile aus der Menge getroffen, ſank er am Fenſter zu Boden, und nun ſtürmte 
das Volk in das Haus, um den Feind des Kaiſers völlig zu töten. Die An- 
hänger des Biſchofs aber warfen, um dieſen zu retten, Feuer in die Häuſer, 
und bald ſtand ein großer Teil der Stadt in Flammen. Während nun die 
Bürger mit Löſchen beſchäftigt waren, ſchaffte die ſächſiſche Partei den ſchwer 
verwundeten Biſchof aus der Stadt. Unter Trauergeſängen ward er durch die 
Nacht zum Kloſter Ilſenburg geleitet, wo er am 11. April 1088 ſtarb und im 
Chore der Kloſterkirche begraben wurde. „Buko war ein Mann voll Mut, 
Thatkraft und Charakterfeſtigkeit, ein ebenſo beredter und einflußreicher Wort- 
führer wie gefürchteter Vorkämpfer im Streite. Schade, daß er nicht einen 
edlern Wirkungskreis geſucht hat, als den, Aufruhr zu erregen, Schlachten zu 
ſchlagen und ſein Vaterland und ſein Stift mit der Flamme des Bürgerkrieges 
zu erfüllen.“ Faſt 29 Jahre lang hatte er den Krummſtab geführt, aber nur 
wenige Monate ſeiner Regierungszeit verfloſſen in Frieden. Überall folgten 
die Kriegsfurien ſeinen Schritten, und das unglückliche Land wurde ein Opfer 
ſeines unverſöhnlichen Herzens. Nur den Kindern hat er, wunderbar genug, 
auf ſeiner blutigen Bahn ſich ſtets liebreich erwieſen. Wenn er die Kirche ver- 
ließ, pflegten ihn dieſe freudig zu umringen und unter dem Jubelgeſchrei: 
„Biſchof Buko kommt!“ ſeinen Schritten zu folgen. War er dann in den 
biſchöflichen Hof gelangt, ſo teilte er mit freigebiger Hand Geld und Obſt unter 
ſie, und ſchenkte ihnen, war er von Goslar zurückgekehrt, beringte Schuhe. 
Deshalb ſingen noch jetzt die Mütter und Ammen: 


„Buko von Halberſtadt, Rote Schuh mit Ringen, 
Bringe dem Kinde was! Rote Schuh mit Gold beſetzt, 
Was ſoll ich ihm denn bringen? Sollſt du dem Kinde bringen!“ 


Auch in fernere deutſche Gaue iſt dieſes Liedchen übergegangen, hat dort 
aber mannigfache Veränderungen erfahren. In Weſtfalen ſingt man z. B.: 


„Buko von Halverſtadt, Heida, Holla futt! 


Brenk doch uſem Kinde wat. Wagen un Schoh ſin futt, 
Wat ſoll ik ehm denn brengen? Piatken is verſoppen, 

En Hottepiätken un raude Schoh, Kindken is int Water fallen, 
Un en holtenen Wagen dato. Klabushe! Klabushe!“ 


In manchen Gegenden wird ſtatt „Buko von Halberſtadt“ „Mukuh von 
Halberſtadt“ geſungen. 

Wenn wir uns zum Schluſſe nochmals der alten Kaiſerſtadt Goslar zu— 
wenden, jo geſchieht es beſonders, um noch einige Bemerkungen über das Kaiſer— 
haus hinzuzufügen. In ihm wurde Heinrich V. von einem Blitzſtrahle, der 
dicht neben ſeinem Lager einſchlug, betäubt, das Reichsſchwert aber geſchmolzen 
Später haben in ihm noch die Kaiſer Lothar, Konrad III., Friedrich I., Philipp 
von Schwaben und Friedrich II. zeitweiſe reſidiert; dann iſt es durch Brände 
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mehrfach beſchädigt, durch Anbauten verunziert und für mannigfache Zwecke be⸗ 
nutzt worden, bis es 1866 von der hannöverſchen Regierung behufs Wieder— 
herſtellung von der Stadt für 3000 Mark gekauft wurde. Kaiſer Wilhelm hat es 
1875 beſucht, nachdem ſchon ſeit 1867 die Erneuerung begonnen worden war. 
Es zerfällt in den impoſanten „Saalbau“ in der Mitte, die nördliche Ver⸗ 
längerung desſelben aus ſpäterer Zeit und die ſüdlich gelegene kaiſerliche Haus⸗ 
kapelle. Die letztere war eine zweigeſchoſſige Doppelkapelle in romaniſchem Stile. 


Rathaus und Marktplatz in Goslar 


Dem erſten Geſchoſſe liegt die Form eines griechiſchen Kreuzes zu Grunde; 
durch Einſpannung von äußeren Gewölben zwiſchen die Kreuzesarme entſtand 
als Grundfläche des zweiten Stockes ein Achteck; hier nahm der Kaiſer an dem 
unten gehaltenen Gottesdienste vermittelſt einer viereckigen Offnung teil. Zwiſchen 
der Kapelle und dem Saalbau hat man den Grund zu den Wohnräumen des 
Kaiſers blosgelegt. Das untere Geſchoß des Saalbaues enthält ſieben Spitzbogen⸗ 
gewölbe, das obere den herrlichen Reichsſaal. Zu demſelben führen auf einem 
Eingangsvorbau zwei Freitreppen empor; durch eine Vorhalle tritt man dann 
in den 47 m langen, 15 m breiten und 7 m hohen Saal ein, welcher in der 
Mitte unter einem Tonnengewölbe den erhöhten Platz für den Kaiſerſtuhl ent⸗ 
hält. Seit 1879 iſt nun Profeſſor Wislicenus aus Düſſeldorf damit beſchäftigt, 
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dieſen herrlichen Saal mit hiſtoriſchen Wandgemälden zu ſchmücken, welche vor⸗ 
ausſichtlich nach zehn Jahren ihre Vollendung erhalten werden. In einem großen 
Mittelbilde in der Gegend des Kaiſerſtuhls wird das neue Reich und ſein Kaiſer 
dargeſtellt; zu beiden Seiten dagegen wird in ſechs Gemälden das erſte Kaiſer⸗ 
tum in ſeinem Glanze unter Heinrich III. und Friedrich Barbaroſſa, aber auch 
in ſeiner Bedrängnis durch Hierarchie, Vaſallentum und Entfremdung vom 
Vaterlande durch die Herrſchaft über Italien veranſchaulicht. Zur Seite der 
Hauptbilder werden acht Nebenbilder die Geſchichte des Kaiſerhauſes in ihren 
Hauptmomenten darſtellen. Eine Anzahl kleinerer Gemälde iſt hervorragenden 
Momenten aus der Zeit Heinrichs II. bis zu der Hinrichtung Konradins ge⸗ 
widmet. An der Südwand ſoll in drei Haupt- und drei Nebenbildern die Ge⸗ 
ſchichte Karls des Großen, an der Nordwand das Reformationszeitalter dargeſtellt 
werden; die kleinen Flächen der Oſtwand ſind vollendet; ſie ſuchen in lieblichen 
Allegorien durch die Sagen von Dornröschen und Barbaroſſa die Entwickelung des 
Deutſchen Reichs zu verſinnbildlichen. — Der nördliche Verlängerungsbau dient 
jetzt unten zur Wohnung des Kaſtellans, oben zur Beherbergung hoher Beſucher. 

Das deutſche Volk aber hat alle Urſache, ſich darüber zu freuen, daß das neue 
Deutſche Reich es als eine ſeiner erſten Ehrenpflichten angeſehen hat, dieſes herr⸗ 
liche Denkmal aus dem erſten Kaiſerreiche würdig zu erneuern. — Von dem Dome 
Kaiſer Heinrichs III. ſteht nur noch die Vorhalle, jetzt Domkapelle“ genannt; 
denn im Jahre 1820 iſt der eigentliche Dom an einige Maurermeiſter für 4500 
Mark auf Abbruch verkauft worden, um die Reparaturkoſten zu ſparen! In dieſem 
Überreſte des Domes finden ſich mehrere Altertümer verwahrt, z. B. der „Krodo⸗ 
altar“, angeblich ein ehemaliger heidniſcher Opferaltar. — Außerdem iſt das Rat⸗ 
haus zu erwähnen, welches aus der Zeit Lothars (1136) ſtammt. In ihm iſt das 
Huldigungs⸗ oder Kaiſerzimmer hervorzuheben, welches nicht nur reich mit Decken⸗ 
gemälden und Holzſchnitzereien geſchmückt iſt, ſondern auch wertvolle und inter= 
eſſante Altertümer enthält. — Die Kaiſerworth, einſt Zunfthaus der Ge⸗ 
wandſchneider, jetzt Hotel, hat in acht Niſchen zwiſchen den Fenſtern des zweiten 
Stockwerkes lebensgroße hölzerne Figuren, welche gewöhnlich für die Kaiſer 
der erſten Zeit ſeit Heinrich J. angeſehen werden. — Ganz beſonders intereſſant 
iſt auch das „Bruſttuch“, jetzt ein Wirtshaus, welches außerhalb prächtige 
ſatiriſche Holzſchnitzbilder an Balken und Frieſen, einen Hexenzug nach dem 
Blocksberg u. dgl., trägt, während die inneren Geſellſchaftsräume durch ein Bild 
des alten Goslar aus neuerer Zeit ſowie allerhand treffliche Trinkſprüche und 
Sentenzen geſchmückt werden, darunter ein Spruch der Harzer Bergleute: 

„Es grünen die Tannen, Gott ſchicke uns allen 
Es wachſe das Erz; Ein fröhliches Herz!“ 

Unter den Kirchen der Stadt ragen noch hervor: die des Kloſters Neu— 
werk am Roſenthor, ein ehrwürdiges Denkmal romaniſcher Baukunſt aus dem 
Ende des 12. Jahrhunderts; und die Frankenberger Kirche, eine im Jahre 
1108 vollendete Pfeilerbaſilika, die 1880 in romaniſchem Stile reſtauriert 
worden iſt. — Unter den deutſchen Städten verdient Goslar jedenfalls mehr 
denn die meiſten andern beſucht zu werden, da in ihm allenthalben die groß⸗ 
artigſten Erinnerungen zu uns ſprechen. Seine bedeutende Geſchichte, die allein 
ſchon aus den 23 Reichsverſammlungen, welche hier tagten, ſich ergibt, wird 
durch zahlreiche altertümliche und kunſtvolle Gebäude gewiſſermaßen illuſtriert. 
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Der Fürſtenbau in der Feſte Koburg. 


Einleitendes. — Bon Undalſiadt nach Achwarzburg. 


Einleitendes. Vergleich der verſchiedenen Gebirgsformationen in Mitteldeutſchland: 
Porphyr und Granit im Thüringer Walde, Grauwacke im Harz, Schiefer am Nieder⸗ 
rhein u. ſ. w. — Der Zug des Thüringer Waldes. — Der Rennſteig. — Die alte 
Grenzſcheide zwiſchen Thüringen und Franken. — Von Rudolſtadt nach Schwarz⸗ 
burg. Rudolſtadt und die Heidecksburg. — „Fürſtenblut für Ochſenblut!“ (Gräfin 
Katharina und Herzog Alba). — Schiller in der Glockengießerei zu Volkſtedt. — Das 
Schwarzathal. — Schloß Schwarzburg. — Das Borkenhäuschen auf dem Trippſtein. 


Wie ſeiner Zeit in Deutſchland der Streit über Goethe und Schiller und 
über den Vorzug des einen oder des andern nicht bloß zum guten Ton, ſondern 
geradezu zur Schätzung der Bildungsſtufe gehörte: ſo oder doch in ähnlicher Weiſe 
pflegt heutzutage namentlich die anwohnende Jugend über „Thüringer Wald oder 
Harz“ zu ſtreiten. Goethe meinte, die Deutſchen ſollten nicht ſtreiten, ob Schiller, 
ob Goethe größer ſei, ſondern ſie ſollten ſich freuen, daß ſie zwei Männer 
hätten, über die es ſich verlohnte zu ſtreiten. Nun wohl, ſo ſollen auch die 
Norddeutſchen ſich freuen, daß ſie zwei Gebirge haben, um die ſich's verlohnt 
zu ſtreiten, und ſollen nicht — denn das iſt der Sinn des Goetheſchen Wortes — 
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das eine herabſetzen, um das andre zu heben. Sich an beiden zu freuen, 
iſt die Forderung, jedes in ſeiner Art gelten zu laſſen und in ſeinen Vorzügen 
anzuerkennen; und ſo ſoll man ſich hüten, zu denken, der Thüringer Wald könne 
nicht ſchön ſein, weil er nicht iſt wie der Harz, oder der Harz könne es nicht 
ſein, weil er anders iſt als der Thüringer Wald. 

Daß eine ſolche Verſchiedenheit da iſt, kann denen am wenigſten entgehen, 
die einer wirklichen Freude am Gebirge fähig ſind. Die eigentümlichen Linien, 
überhaupt die Eigenart landſchaftlicher Geſtaltung kommt zwar nicht allen zum 
Bewußtſein, aber ſie dringt doch ins Gefühl ein und bildet da die Grundlage 
der Freude. Der Eingeweihte ſchaut tiefer hinein; wie der Weintrinker in dem 
Rebenſaft, den man ihm vorſetzt, den Boden durchſchmeckt, ſo erkennt der Berg⸗ 
kenner in der Formation des Gebirges die Bauſteine der Schöpfung, aus welchen 
es zuſammengeſetzt iſt; dieſe Bauſteine, welche nach der Zeit, in der ſie ent⸗ 
ſtanden, und nach den Kräften, die ſie ans Licht gefördert, verſchieden, die er⸗ 
freuende Mannigfaltigkeit der Gebirgslinien bewirken. Und jo liegt unſrer 
Freude am Gebirge eine große und gewaltige Geſchichte zum Grunde, die Ge⸗ 
ſchichte des Weltbaues, durch welche die Erdoberfläche ihre heutige Geſtalt er⸗ 
halten hat. Ein Vergleich mag das anſchaulich machen. Rom iſt ein genußreicher 
Aufenthalt durch ſeine ruhm⸗ und glanzreiche Geſchichte; wer ſie nicht kennt, 
ahnt ſie doch in den Trümmern, die ihn umgeben, und in den Trümmerſchichten, 
auf denen er dahinwandelt; jo ahnen wir in unſrer Freude am Gebirge zugleich 
ſeine Geſchichte, und die Männer der Wiſſenſchaft ſuchen auf den Grund dieſer 
lebhaften Freude durchzudringen. 

Sie lehren uns, der Thüringer Wald ſei aus einer Borſte der Erdrinde 
entſtanden, aus welcher die glühende Maſſe des Erdinnern hervordrang und, 
an der Oberfläche erhärtend, den Hauptkamm bildete, während die Ränder der 
Borſte, gleichfalls ſich hebend, zu Nebenkämmen wurden. Größere Eisflächen 
zeigen uns allwinterlich etwa denſelben Vorgang. Die Eiskruſte birſt, und 
durch die Borſte dringt das Waſſer, um, ſich auflagernd, zu gefrieren; die ſcharfen 
Ränder aber ſchieben ſich ebenfalls empor. 

Die ſo entſtandene plutoniſche Erhebung der Bodenfläche gab nun eine 
günſtige Gelegenheit für Niéderſchläge des Meeres, und Neptun beeilte ſich, 
dieſe Gelegenheit zu benutzen, um auch ſeine Schuldigkeit an dem Aufbau des 
Gebirges zu thun. Er wirkte dieſe Anlagerung von Grauwacke, die haupt⸗ 
ſächlich den ſüdöſtlichen Teil des Gebirges bildet, und die auch ihrerſeits erſt 
durch das innerirdiſche Feuer zu dieſer Gebirgsmajeſtät erhoben iſt, die wir an 
der Umgegend von Schwarzburg zu bewundern pflegen. 

Sein eigenſtes Gepräge aber erhielt der Thüringer Wald erſt durch ſpätere 
plutoniſche Bildungen, welche den Granitſtock des Gebirges durchbrechen und 
ſo ſich dem Ganzen als Krone aufſetzten. Porphyr heißt dieſes krönende, das 
Gebirge auf ſeiner Höhe vollendende Geſtein. Dasſelbe trägt mehr als der 
Granit Spuren einer gewaltſamen Eruption und bildet ſo nicht bloß die höchſten 
Berge, ſondern auch die ſchroffſten Felſen und die ſpaltenähnlichſten Thäler des 
Thüringer Waldes. „Wer aus dem Felſenthale bei Tabarz“, ſagt Cotta, „den 
Inſelsberg überſchreitend, in das Druſenthal bei Herges wandert, wird ſicher 
den Unterſchied der ſchroffen, zackigen, vielklüftigen Porphyrfelſen gegen die weit⸗ 
gerundeten Berg⸗ und Felsformen des Granites nicht überſehen, die hier wie 
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Porphyr und Granit im Thüringer Walde. 


Edelſteine aus grüner Faſſung hervortreten, während dort ihre (der Porphyr⸗ 
felſen) dämoniſchen Formen den dunklen Nadelwald als ſchroffe Zacken durch⸗ 
brechen.“ In ſolchem Unterſchiede, ich wiederhole es, kündigt ſich unſerm Gefühle 
die Geſchichte des Gebirges an; und wir genießen im Anſchauen nicht mehr bloß 
das gegenwärtige Bild, ſondern auch die Wandelungen und Kämpfe, durch die 
es im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtauſende geworden iſt. 


Der Thorſtein. 


Als Porphyrgebirge ſteht der Thüringer Wald einzig da unter den Ge⸗ 
birgsformationen Mittel- und Norddeutſchlands. Der Harz, der ſich ja von 
ſelbſt zum Vergleich darbietet, beſteht aus Grauwacke, aus welcher ſich die beiden 
Granitinſeln, die des Brockens und die des Rammberges (Viktorshöhe), erſt 
ſpäter hervorgehoben haben. 

Den Charakter gibt die Grauwacke, den Charakter des Maſſengebirges, 
das, wenn auch durch tiefe Flußthäler einigermaßen gegliedert, doch feine Plateau⸗ 
art nirgends ganz verliert. Daher iſt eine Harzreiſe vorherrſchend ein ſtetiges 
Wandern auf der Höhe, deren man ſich oft, weil der Gegenſatz fehlt, nur durch 
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die kräftige Bergluft bewußt wird. Eine thüringer Waldreiſe iſt ewiges Auf⸗ 
und Abſteigen, es ſei denn, daß man dem ſchmalen Gebirgsrücken nachginge, 
einen Weg, auf den ich demnächſt kommen werde. 

Kehren wir zurück zu der Gebirgsreihe, welche Mitteldeutſchland von Oſten 
nach Weſten durchzieht, ſo ſcheint der Porphyr des Thüringer Waldes den Über⸗ 
gang zu einer vulkaniſchen Zone zu bilden. Während in den Sudeten Granit, 
hier und da mit Sandſtein verbrämt, im Erzgebirge Schiefergeſtein, im Fichtel⸗ 
gebirge wieder der Granit herrſcht, verrät die Rhön, die weſtliche Nachbargruppe 
des Thüringer Waldes, durch ihre Baſaltmaſſen entſchieden vulkaniſchen Urſprung. 
Noch deutlicher tritt dieſer im Vogelsberge hervor. Auch das rheiniſche Schiefer- 
plateau, das, wie die Geologen ſagen, die erſte Stätte Deutſchlands war, welche 
aus dem Meer hervorragte, iſt nicht ohne vulkaniſche Beihilfe von dem ſüdlichen 
Waſſer durchſägt worden. Dafür bürgen das vulkaniſche Geſtein, das hier und 
da den Schiefer durchbricht (Trachyt), und andre Merkmale, wie heiße oder 
mineraliſche Quellen. Am deutlichſten aber iſt hier die vulkaniſche Zone im 
Siebengebirge und in der Eifel (Laacher See) zu erkennen. 


Der Zug des Thüringer Waldes. Der Thüringer Wald erſtreckt 
ſich in ſüdöſtlicher Richtung von dem Dorfe Hörſchel, das am Einfluß der Hörſel 
in die Werra liegt, bis zum Einfluß der Selbitz in die Saale, d. h. bis zu dem 
reußiſchen Dorfe Blankenſtein. Das ergibt eine Länge von etwa 150 km. 
Allein die Geographen und mehr noch die Geologen unterſcheiden die ſüdöſtliche 
Hälfte und wollen für ſie, die lediglich aus Grauwacke beſteht und nur Plateau⸗ 
form bietet, den Namen des Thüringer Waldes nicht gelten laſſen. Für den 
größern Teil dieſer ſüdöſtlichen Hälfte iſt denn auch der Name Frankenwald 
ziemlich allgemein angenommen. Übrigens nennt das anwohnende Volk das 
Gebirge hier wie dort den Wald; erſt im Intereſſe eines weiteren Geſichts⸗ 
kreiſes wurde er ſpezialiſiert als Thüringer Wald, und als ſich die Verſchieden⸗ 
heit des ſüdöſtlichen Teiles unabweislich fühlbar machte, bildete man nach der 
Analogie von Thüringer Wald den zweiten genaueren Namen Frankenwald. 

Der eigentliche Thüringer Wald iſt ein echtes Kammgebirge und nirgends 
über 15 km breit, während die Plateaus der Grauwackenregion naturgemäß 
eine größere Breite einnehmen. Doch iſt auch das Kammgebirge nicht eine 
ſtarre, gerade Linie, ſondern, wie die Natur zu bilden pflegt, mehrfach geſchweiſt 
und gewunden, ohne doch die Richtung zu verlieren. Ludwig Storch, ein ge⸗ 
borner Ruhlaer, ſagt, die Geſtalt des Thüringer Waldes gleiche einem großen 
grünen Blatt; mitten hindurch ziehe ſich der Hauptgebirgsrücken als Hauptrippe; 
von ihm aus laufen rechts und links die Nebengebirgsrücken mit ihren Ver⸗ 
zweigungen als Nebenrippen, und die grünen ſaftigen Thäler ſeien das grüne 
weiche Fleiſch des Blattes. „Ja“, fährt er fort, „der Thüringer Wald iſt ein 
ſchönes grünes Blatt, das ſich Deutſchland zu Schmuck und Zierde an ſeine 
Bruſt geſteckt hat.“ 

Der Vergleich iſt ſchön, und man fühlt in ihm den warmen Pulsſchlag 
poeſievoller Heimatsliebe; aber er könnte zu dem Glauben verleiten, daß es im 
Thüringer Walde auch Längenthäler gebe zwiſchen Haupt- und Nebenrücken. Das 
iſt aber nicht der Fall: es gibt nur Querthäler und darum keinen bedeutenden 
Fluß im ganzen Gebirge. Beſonders kurz ſind dieſe Querthäler am nordöſtlichen 
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Abhange; denn hier fällt das Gebirge raſch und jäh zur Ebene hinab. Durch 
dieſe Thäler brauſen die Waldbäche, die der Wanderer oft mehr hört als ſieht, 
weil ſie mehr Gefälle als Waſſer haben. Die ſüdweſtliche Seite des Gebirges 
dacht ſich allmählich ab; darum gibt es dort auch längere, behaglich ausgedehnte 
Querthäler, aber auch ſie bringen ihre Waſſerrinnen nicht über die Bedeutung 
eines Mühlbachs hinaus. 

Der Anblick des nordöſtlichen Abhanges, wie man ihn von der thüringiſchen 
Hochebene, z. B. von der Eiſenbahn aus, hat, iſt überaus ſchön. Namentlich 
wo am nordweſtlichen Ende des Gebirgszuges die Eiſenbahn nahe an den Bergen 
vorüberſtreift, und dieſe meiſt, im eignen Schatten ruhend, groß und dunkel vor 
uns ſtehen, finden wir uns unter dem Eindrucke einer ernſten und doch freund⸗ 
lichen Erhabenheit. Beſonders tritt der Inſelsberg hervor, der zwar nicht der 
höchſte, wohl aber der ſchönſte von den Gipfeln des Thüringer Waldes iſt. 
Anders iſt das an der Südweſtſeite; da ſieht man meiſt das Gebirge nicht vor 
den Bergen und Hügeln, die ſich davor lagern. Wo man aber die Kammhöhe 
und ihre Gipfel ſieht, ſteigt der Blick doch an den Linien der Vorberge wie 
auf einer Leiter von Stufe zu Stufe zu ihnen auf und geht ſo des mächtigen 
Eindruckes verluſtig. 

Der Kamm des Gebirges hat eine mittlere Höhe von 796 m. Darüber 
erheben ſich als die hauptſächlichſten Gipfel, die im Kamme ſelbſt ſtehen, von 
Nordweſten angefangen: der Inſelsberg 926 m, der Beerberg 984 m, der Schnee⸗ 
kopf 970 m und der Finſterberg 946 m hoch. Die drei letzteren Berge liegen 

in einer Gruppe zuſammen und bilden den Knotenpunkt des Gebirges. Aus 
dem Kamm nach Norden ausſpringend liegen in einer dem Kamm parallelen 
Linie der Kienberg, der Arlesberg, der Kickelhahn (862 m) und der Lange⸗ 
Burzelberg, die von manchen als Überbleibſel eines früheren Parallelkammes 
betrachtet werden. Weiter nach Südoſten hört die Gipfelbildung auf, es folgen 
die Plateaus der Grauwacke. 


Der Rennſteig. Eine Auszeichnung hat unſer Gebirgszug, die er mit 
keinem andern teilt: das iſt der Rennſteig (Rennweg), ein Weg, der, wie die 
Milchſtraße über den ganzen Himmel, jo der Länge nach über das ganze Ge⸗ 
birge hinzieht, von Hörſchel bis Blankenſtein. Er hält ſich ſtets auf der Höhe 
des Kammes, deſſen Windungen er folgt. Von Hörſchel ſteigt er über die Hohe 
Sonne zum Inſelsberg auf, vom Inſelsberg führt er zum Großen Beerberg, 
während er Schneekopf und Finſterberg etwas links liegen läßt. Aber auch 
wo das Kammgebirge aufhört und der Zug eine mehr weſtliche Richtung an⸗ 
nimmt, weiß er genau die Grenze zwiſchen nördlicher und ſüdlicher Abdachung 
zu finden und bezeichnet die Waſſerſcheide zwiſchen Saale und Main. Weſen 
und urſprünglicher Zweck dieſes Weges ſind viel geſucht und beſprochen, aber 
noch nicht ergründet. Fahrbar iſt er überall, nur an dem ſchroffen Südabhange 
des Inſelsberges nicht. Schon deshalb kann er keine Heer- und Handelsſtraße 
geweſen ſein, die man ja ohnehin nicht die Gebirgskämme entlang zu führen 
pflegt. Man hat ſich daher bei der Erklärung zu beruhigen geſucht, daß der 
Rennſteig ein Grenzweg ſei, ein Grenzweg nicht bloß zwiſchen nordöſtlichem 
und ſüdweſtlichem Abhange, ſondern auch zwiſchen den Stämmen hier und dort, 
den Thüringern und den Franken, und hat dieſe Erklärung durch die Etymologie 
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Rainweg für Rennweg zu ſtützen geſucht. In dieſer Auffaſſung mag denn die 
heutige Bedeutung des Rennſteigs liegen: aber ſeinen urſprünglichen Zweck hat 
man damit wohl weder ſachlich, noch ſprachlich getroffen. Noch heute ſtehen 
Grenzſteine in Menge auf dem Rennſteig, um Gebiets- oder forſtliche Grenzen 
zu bezeichnen; aber Wege werden ja doch nicht zur Scheidung, ſondern zur Ver⸗ 
bindung angelegt. Die Scheide iſt das Gebirge ſelbſt, und das Daſein eines 
ſolchen Weges beweiſt nur, wie ununterbrochen dieſe Scheidungslinie iſt. Wenn 
es Geſchichte wäre, was uns als thüringiſche Sage berichtet wird, daß jeder 
Landgraf bei Antritt der Herrſchaft mit ſeinen Vaſallen den Rennſteig abreiten 
mußte, ſo würde das ein Akt der Beſitzergreifung ſein, verbunden mit einer 
Prüfung der Grenze. Wanderungen werden den Rennſteig entlang heutzutage 
ſelten unternommen, weil ſie im einzelnen nicht lohnend genug ſind, namentlich 
der Abwechſelung zu wenig bieten. Der Gedanke der Grenze gibt dem Wege 
ſeine Bedeutung; und die Möglichkeit, die ſich wiederholt bietet, gleichzeitig 
rechts nach Franken, links nach Thüringen hineinzuſchauen, gibt ihm ſeinen Reiz. 
Doch um dieſes Reizes willen braucht man ihn nicht abzuwandern; man braucht 
ihn nur an gewiſſen Stellen zu überſchreiten oder ihm eine Strecke lang zu 
folgen, etwa von der hohen Sonne bis zur Schmücke, auf welcher Strecke an⸗ 
fangs noch die Berge der Rhön groß und bedeutend in das Auge fallen. An 
dieſer Stelle mag ſich Novalis ſeinen Heinrich von Ofterdingen am erſten Tage 
ſeiner Weltfahrt auf dem Rennſteig gedacht haben. Nirgends iſt es ſchöner 
geſchildert, wie dieſer Blick in das fremde Süddeutſchland neben dem Bewußt⸗ 
ſein des nachſchauenden Thüringerlandes eine heimattreue thüringiſche Seele 
berührt. „Er ſah ſich an der Schwelle der Ferne, in die er oft vergebens von 
den nahen Bergen geſchaut und die er ſich mit ſonderbaren Farben ausgemalt 
hatte. Er war im Begriff, ſich in ihre blaue Flut zu tauchen. Die Wunder⸗ 
blume ſtand vor ihm; und er ſah nach Thüringen, welches er jetzt hinter ſich 
ließ, mit der ſeltſamen Ahnung hinüber, als werde er nach langen Wanderungen 
von der Weltgegend her, nach welcher ſie jetzt reiſten, in ſein Vaterland zurück⸗ 

kommen, und als reife er daher dieſem eigentlich zu.“ Die blaue Ferne winkt 
ihm verheißungsvoll, aber die nachſchauende Heimat hält ihn feſt; er wendet 
ſeinen Blick ihr wieder zu und erfährt es in dieſem Augenblick, daß das End⸗ 
ziel jeder Wanderung doch die Heimat iſt. 


Die alte Grenzſcheide zwiſchen Thüringen und Franken. So 
ſcharf und beſtimmt der Rücken des Thüringer Waldes namentlich in ſeiner 
nordweſtlichen Hälfte gezogen iſt, ſo iſt doch das ganze Gebirge zu ſchmal, 
um nicht leicht überſchreitbar zu ſein und für ſich ſelbſt eine Völkerſcheide 
zu bilden. Es gehört heutzutage zu den wegſamſten Gebirgen Deutſchlands. 
Aber auch in altgermaniſcher Zeit hatte es nicht hindern können, daß das 
Thüringiſche Reich ſich nach Norden bis über den Harz, nach Süden bis nahe 
an die Donau erſtreckte. Selbſt als es im Anfange des 6. Jahrhunderts den 
nördlichſten Teil an die Sachſen, den ſüdlichen an die Franken verlor, behielt 
es am Südabhange des Thüringer Waldes noch Beſitzungen, die erſt 785 oder 
786 infolge einer Verſchwörung, die thüringiſche Grafen gegen Karl den Großen 
angeſtiftet hatten, verloren gegangen ſind. Freilich ſcheint damals ſchon die 
Südſeite als die fränkiſche Seite betrachtet worden zu ſein; denn Einhard 
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ſpricht in ſeinen Annalen von einer Verſchwörung der Oſtfranken, zu denen er 
offenbar den Grafen Hardrat, den Anſtifter der Empörung, rechnet. Da aber 
die ganze Auflehnung gegen die fränkiſche Oberherrſchaft gerichtet war, 
und Hardrat insbeſondere ſich nicht zwingen laſſen wollte, ſeine Tochter einem 
fränkiſchen Grafen zum Weibe zu geben, ſo iſt es faſt unzweifelhaft, daß die 
Empörer Thüringer waren. Hardrat und ſeine hauptſächlichen Mitſchuldigen 
wurden beſtraft und ihre Güter eingezogen. So erſt ſcheint durch eine politiſche 
Maßregel der Kamm des Thüringer Waldes zu der Grenzſcheide zwiſchen 
Thüringen und Franken geworden zu ſein. Vielleicht erklärt ſich hieraus, daß 
noch jetzt das Volk auf der Nordſeite des Gebirges ſagt: „draußen in Franken“; 
das Volk am Südfuß: „drinnen in Thüringen“. Die Franken waren das heran⸗ 
gedrungene fremde Element draußen, Thüringen blieb auch denen am Südfuß 
noch die Heimat, gleichſam das Vaterhaus drinnen. 

Als dann unter Ludwig dem Deutſchen Thüringen ſich in die Franken⸗ 
herrſchaft gefunden hatte, wurde es eben darum ein ſelbſtändiges Glied des 
Reiches, indem es einen Markgrafen erhielt, der die Kraft des Landes zuſammen⸗ 
faſſen und richten ſollte gegen die benachbarten Slaven. Dadurch wurde die 
Scheidung von den Bewohnern der fränkiſchen Seite vollendet, und die beider⸗ 
ſeitigen Bevölkerungen entfernten ſich durch ihre Entwickelung allmählich von⸗ 
einander, da auf der ſüdlichen Seite natürlich das thüringiſche Element vom 
fränkiſchen aufgeſogen oder überwachſen wurde. Auf dieſes machten ſich ſpäter 
bayriſche oder ſchwäbiſche Einflüſſe geltend, während Thüringen von Sachſen 
angezogen wurde; ſo bildete ſich der Gegenſatz von Nord- und Süddeutſchland, 
und ſeine ſcharfgezogene Grenze war der Kamm des Thüringer Waldes. End⸗ 
lich, als, begünſtigt durch die im Weſtfäliſchen Frieden ausgeſprochene Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Reichsglieder, Brandenburg-Preußen aufhörte, ein gehorſamer 
Reichsſtand zu ſein; als es durch Befolgung einer eignen Politik ſich neben 
Oſterreich ſtellte, da mußten die norddeutſchen Gebiete allmählich ſeiner Führung 
anheimfallen, während Süddeutſchland unter öſterreichiſchem Einfluß blieb. 
Dieſes Süddeutſchland, welches, ohne ſelbſt Oſterreich zu ſein, nach alter Ge⸗ 
wohnheit der Reichsglieder mit Oſterreich ging, alſo Südweſtdeutſchland, er⸗ 
hielt ſeitdem den Namen „das Reich“. Mit der Reichspolitik war es ja zu 
Ende, Oſterreich hatte ſich längſt auf ſeine eignen Ziele gerichtet, und ſo blieb 
Südweſtdeutſchland dem Namen nach der letzte Reſt einer ehrwürdigen Vergangen⸗ 
heit. Der Thüringer Wald war alſo auch die Grenze zwiſchen dem preußiſchen 
Machtgebiet und dem „Reich“. 

Trotz alledem hat dieſe Scheidelinie keine völlige, keine dauernde Trennung 
zu bewirken vermocht. Das beweiſt die neueſte Geſchichte. Preußen reichte 
zuerſt die Hand hinüber und lud ein zum Zollverein im Jahre 1834, und das 
Reich wies die Hand nicht zurück. Dann, als im Jahre 1870 der böſe Nachbar 
im Weſten dem Könige von Preußen den Handſchuh hingeworfen hatte, nahm 
ihn Alldeutſchland auf, und nach einer glänzenden Reihe gemeinſam erfochtener 
Siege bot das „Reich“ die Hand zur Wiederherſtellung des Kaiſertums, und 
Preußen hielt die Bruderhand feſt. 

Und ſo mag denn als Volkesſcheide der Thüringer Wald nie wieder etwas 
andres ſein, als die ſchönſte Narbe von dem voreinſt notwendigen Bruch zwiſchen 
Preußen und Oſterreich, zwiſchen Preußen und dem Reich! 
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Audolſtadt und die Heidecksburg. Rudolſtadt it, wenn man dem 
Chroniſten Spangenberg glauben darf, von Herzog Rudolf gegründet worden, 
welchem König Dagobert den ſüdlichen Teil des alten Thüringens verliehen 
hatte. Eine Burg und ein Bollwerk gegen die Sorben ſollte es ſein, die Herzog 
Rudolf aus der Landſchaft zwiſchen dem Thüringer Walde und der Saale zurück⸗ 
gedrängt hatte; und ſo war Rudolſtadt ein Glied in der Kette von Burgen, welche 
ſich die Saale entlang zog und den räuberiſchen Sorben die Überſchreitung des 
Fluſſes wehren ſollte. Kamburg, Dornburg, Orlamünde, Rudolſtadt, Saalfeld 
— von allen dieſen Orten läßt es ſich mehr oder minder erweislich behaupten, 
daß ſie ihre Entſtehung der Sorge vor der ſorbiſchen Nachbarſchaft verdanken. 
So mag denn, wie für Saalfeld die Sorbenburg, ſo für Rudolſtadt die Heidecks⸗ 
burg, die über der Stadt an der Waldecke liegt, der urſprüngliche Kern geweſen 
ſein, an den ſich die Stadt in allmählicher Geſtaltung angeſetzt hat. 

Iſt es Zufall oder geſchichtliche Konſequenz, daß die Wohnſtätten, welche 
einſt in alter kriegeriſcher Zeit aus dem Bedürfnis des Schutzes und der Ab- 
wehr heraus gewählt und gegründet ſind, unſer Auge beſonders anmuten? Die 
Burgen auf den Höhen, Venedig in ſeinen Lagunen — ſie ſind uns zur Augen⸗ 
weide geworden; zur Augenweide ſelbſt für diejenigen, denen der Durchblick 
auf den geſchichtlichen Hintergrund völlig abgeht. Freilich, der wunderbare 
Widerſpruch, daß Menſchenwohnungen den Elementen preisgegeben ſind, fällt 
jedem in die Augen; aber erſt wer darüber nachdenkt und nachforſcht, gelangt 
dahin, daß ſich ihm das äußere landſchaftliche Bild geſchichtlich verklärt. 

Die geſchichtlichen Erinnerungen, die an einem Orte haften, bilden über⸗ 
haupt, ſozuſagen, ſein Inneres, ſeine Seele, und der Wanderer wird gut thun, 
die Begrüßung dieſes genius loci nicht zu verſäumen; nur ſo erſchließt ſich ihm 
der ganze Inhalt ſolcher begnadeten Stätten zu erhebendem Genuß. 

Die Heidecksburg liegt ſchön und ſtattlich 62 m hoch über der Stadt. 
Aber man ſollte ſie nie anſehen, ohne der Gräfin Katharina zu gedenken und 
ihrer landesmütterlichen Energie. Schiller erzählt: „Als Kaiſer Karl V. im 
Jahre 1547 nach der Schlacht bei Mühlberg auf ſeinem Zuge nach Franken 
und Schwaben auch durch Thüringen kam, wirkte die verwitwete Gräfin Katharina 
von Schwarzburg, eine geborne Fürſtin von Henneberg, einen Sauvegarde⸗ 
Brief bei ihm aus, daß ihre Unterthanen von der durchziehenden ſpaniſchen 
Armee nichts zu leiden haben ſollten. Dagegen verband ſie ſich, Brot, Bier 
und andre Lebensmittel gegen billige Bezahlung aus Rudolſtadt an die Saale 
ſchaffen zu laſſen, um die ſpaniſchen Truppen, die dort überſetzen würden, zu 
verſorgen. Doch gebrauchte ſie dabei die Vorſicht, die Brücke, welche dicht bei 
der Stadt war, in der Geſchwindigkeit abbrechen und in einer größern Ent⸗ 
fernung über das Waſſer ſchlagen zu laſſen, damit die allzu große Nähe der 
Stadt ihre raubluſtigen Gäſte nicht in Verſuchung führte. Zugleich wurde den 
Einwohnern aller Ortſchaften, durch welche der Zug ging, vergönnt, mit ihren 
beſten Habſeligkeiten auf das Rudolſtädter Schloß zu flüchten. 

Mittlerweile näherte ſich der ſpaniſche General (Herzog Alba), von Herzog 
Heinrich von Braunſchweig und deſſen Söhnen begleitet, der Stadt und bat 
ſich durch einen Boten, den er voranſchickte, bei der Gräfin von Schwarzburg 
auf ein Morgenbrot zu Gaſte. Eine ſo beſcheidene Bitte, an der Spitze eines 
Kriegsheeres gethan, konnte nicht wohl abgeſchlagen werden. Man würde 
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geben, was das Haus vermöchte, war die Antwort; ſeine Excellenz möchten 
kommen und vorlieb nehmen. Zugleich unterließ man nicht, der Sauvegarde 
noch einmal zu gedenken und dem ſpaniſchen General die gewiſſenhafte Be— 
obachtung derſelben ans Herz zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut beſetzte Tafel erwarten den Herzog 
auf dem Schloſſe. Er muß geſtehen, daß die thüringiſchen Damen eine ſehr 
gute Küche führen und auf die Ehre des Gaſtrechts halten. Noch hat man ſich 
kaum niedergeſetzt, als ein Eilbote die Gräfin aus dem Saal ruft. Es wird 
ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs die Spanier Gewalt gebraucht 
und den Bauern das Vieh weggetrieben hätten. Katharina war eine Mutter ihres 
Volkes; was dem Armſten ihrer Unterthanen widerfuhr, war ihr ſelbſt zugeſtoßen. 


Schloß zu Rudolſtadt. 


Aufs äußerſte über dieſe Wortbrüchigkeit entrüſtet, doch von ihrer Geiſtes⸗ 
gegenwart nicht verlaſſen, befiehlt ſie ihrer ganzen Dienerſchaft, ſich in aller 
Geſchwindigkeit und Stille zu bewaffnen und die Schloßpforten wohl zu ver⸗ 
riegeln; ſie ſelbſt begibt ſich wieder nach dem Saale, wo die Fürſten noch 
bei Tiſche ſitzen. Hier klagt ſie ihnen in den beweglichſten Ausdrücken, was 
ihr eben hinterbracht worden und wie ſchlecht man das gegebene Kaiſer⸗ 
wort gehalten. Man erwiderte ihr mit Lachen, daß dies nun einmal Kriegs⸗ 
gebrauch ſei, und daß bei einem Durchmarſche von Soldaten dergleichen kleine 
Unfälle nicht zu verhüten wären. „Das wollen wir doch ſehen“, antwortete 
ſie aufgebracht. „Meinen Unterthanen muß das Ihrige wieder werden, oder 
bei Gott — indem ſie drohend ihre Stimme anſtrengte — Fürſtenblut für 
Ochſenblut!“ Mit dieſer bündigen Erklärung verließ ſie das Zimmer, das 
in wenigen Augenblicken von Bewaffneten erfüllt war, die ſich, das Schwert in 
der Hand, doch mit vieler Ehrerbietigkeit, hinter die Stühle der Fürſten pflanzten 
und das Frühſtück bedienten. 
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Beim Eintritt dieſer kampfluſtigen Schar veränderte Herzog Alba die 
Farbe; ſtumm und betreten ſah man einander an. Abgeſchnitten von der Armee, 
von einer überlegenen handfeſten Menge umgeben: was blieb ihm übrig, als 
ſich in Geduld zu faſſen und, auf welche Bedingung es auch ſei, die beleidigte 
Dame zu verſöhnen? Heinrich von Braunſchweig faßte ſich zuerſt und brach in 
ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den vernünftigen Ausweg, den ganzen 
Vorgang ins Luſtige zu kehren, und hielt der Gräfin eine große Lobrede über 
ihre landesmütterliche Sorgfalt und den entſchloſſenen Mut, den ſie bewieſen. 
Er bat ſie, ſich ruhig zu verhalten, und nahm es auf ſich, den Herzog von Alba 
zu allem, was billig ſei, zu vermögen. Auch brachte er es bei letzterem wirklich 
dahin, daß er auf der Stelle einen Befehl an die Armee ausfertigte, das ge⸗ 
raubte Vieh den Eigentümern ohne Verzug wieder auszuliefern. Sobald die 
Gräfin von Schwarzburg der Zurückgabe gewiß war, bedankte ſie ſich aufs 
ſchönſte bei ihren Gäſten, die ſehr höflich von ihr Abſchied nahmen.“ 

So weit Schiller, der ſehr recht thut, wenn er die Gräfin Katharina eine 
Mutter ihres Landes nennt. Denn das war ſie; und ſie hat es nicht bloß 
durch Fürſorge für Hab und Gut ihrer Unterthanen, ſondern auch für deren 
Seelenheil bewieſen. Das Werk der Reformation, das ihr verewigter Gemahl 
begonnen, hat fie fort- und durchgeführt und manchem, der um des Glaubens 
willen verfolgt wurde, Schutz gewährt oder fortgeholfen. Den Pfarrer Aquila 
aus Saalfeld, der des Kaiſers Interim von der Kanzel herab verworfen hatte, 
und auf deſſen Kopf deshalb ein Preis von 5000 Gulden geſetzt war, hat ſie 
ſo lange in der Heidecksburg verborgen gehalten, bis die Gefahr vorüber war. 
Vielleicht mag man ſagen, eine Frau erkenne und ermeſſe die Gefahr weniger, 
der man ſich durch Zuwiderhandeln gegen die weltbeherrſchenden Mächte aus— 
ſetzt; immerhin aber macht gerade dies gefühlsſichere und dabei ſiegreiche Auf— 
treten Katharinas den erfreulichſten Eindruck. Nicht bloß ihr Ländchen, nein, 
das proteſtantiſche Deutſchland iſt ihr ein dankbares Angedenken ſchuldig. 

Schiller in der Glockengießerei zu Vollſtedt. Neben das vor- 
ſtehende Bild thatkräftigen Handelns ſtellen wir ein Dichterbild, das, ſinnender 
Betrachtung hingegeben, Rudolſtadt und das naheliegende Dorf Volkſtedt in einem 
glücklichen Abſchnitt ſeines Lebens bewohnt hat, das Bild Friedrich Schillers. 
Es war eine Art von Schiffbruch, aus dem ſich Schiller nach Weimar und dem⸗ 
nächſt nach Rudolſtadt rettete. Hier ward ihm Frieden für ſein Herz; denn in 
dem Hauſe der Frau von Lengefeld fand er, zumal in den beiden Töchtern, ein 
echt weibliches Verſtändnis für ſein Weſen und Streben, ein Verſtändnis, das 
ihn tief beglückte, ohne ihn zu beunruhigen. Hier fand er daher auch Ruhe für 
feine Arbeiten, durch welche er der Welt ſeine Fähigkeit und feinen Beruf dar— 
thun ſollte. Hier endlich fand er die gedankenreiche Muße, die „geiſtreiche Ein⸗ 
ſamkeit der Natur“, die ihm an Leib und Seele wohl- und auch ſo notthaten. 
In ſolchen Zeiten bewegter Ruhe ſind die Sinne der Wahrnehmung offen, iſt 
die Seele reich an glücklichen Gedanken. So iſt hier manches in Schillers 
Geiſte gekeimt, was erſt ſpäter bedeutend ans Licht getreten iſt. Beſonders tritt 
das Lied von der Glocke hervor, zu dem Schiller der Gedanke in Volkſtedt 
oder in der Rudolſtädter Glockengießerei kam. Alſo im Jahre 1788 ſchon 
regte ſich der Keim in ſeiner Seele, der erſt 1799 zur Ausgeſtaltung und zur 
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Blüte kam. Wiederholte Betrachtung der Glockengießerarbeit hatte Schiller 
den ſinnbildlichen Gehalt erſchloſſen, der in dem Werden der Glocke, wie in der 
Glocke ſelbſt liegt; er betrachtete unter dieſem Bilde das menſchliche Leben von 
der Wiege bis zum Grabe und krönte die Reihe ſeiner kulturhiſtoriſch didaktiſchen 
Gedichte mit dieſem einzig daſtehenden Meiſterwerke. 


Katharina von Schwarzburg bedroht den Herzog Alba. 


Das Schwarzathal. Wenn man das freundliche Rudolſtadt verläßt, 
um ins Schwarzathal zu wandern, muß man ſich auf einen Gegenſatz gefaßt 
machen. Franz Kugler ſingt von der Saale hellem Strande, und ſo iſt denn 
auch bei Rudolſtadt das Saalthal hell und freundlich; Wieſen und Felder haben 
Raum zwiſchen Berg und Fluß, und zahlreiche Dörfer mit hellen Wänden und 
roten Dächern machen lebensvollen und reichen Eindruck. Wer jemals auf der 
Juſtinushöhe bei Rudolſtadt oder gar auf dem Zeigerheimer Berge oder auf 
dem Greifenſtein bei Blankenburg geſtanden hat, wird mir recht geben. 

Beim Schwarzathal iſt das alles anders. Faſſen wir es zuerſt aus der 
Ferne ins Auge, etwa vom Greifenſtein aus, ſo bieten uns ſeine Waldhänge 
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allerdings einen ſtattlichen Anblick. Die Thalränder heben ſich unmittelbar aus 
der Ebene gleich zu bedeutender Höhe und verlieren ſich dann nach geringer 
Gipfelung in das Plateau. Dadurch entſteht der Eindruck des Maſſigen, der 
gewiſſermaßen veredelt wird durch eine eigne ſamtartige Schwärze, mit welcher 
der Nadelwald Hang und Gipfel überzieht. Das erinnert an den Schwarze 
wald, an den Harz; drunten ſieht man den Weg ins Thal ſich hineinziehen, und 
raſch iſt man bereit, auch hineinzutauchen in dieſe Gebirgsmajeſtät. 

Am Eingange in das Thal liegt das Gaſthaus „Der Chryſopras“, zehn 
Minuten weiter ein zweites „Weidmannsheil“, jetzt der „Norddeutſche Hof“ 
genannt; und endlich in der Mitte des Thales die Oppelei, ein Wildwärterhaus 
im Schweizerſtil, das auch Erfriſchungen zu reichen befugt iſt. Übrigens iſt 
zwiſchen Berg und Fluß nur Raum für eine Chauſſee, die auch ſtellenweiſe 
noch erſt dem Felſen hat abgewonnen werden müſſen. Denn anfangs treten 
auf der rechten Seite — wir gehen flußaufwärts — noch einige Felſen bedeu— 
tend hervor und bilden eine erwünſchte Abwechſelung an den übrigens recht 
gleichmäßigen und waldüberfluteten Abhängen. Weiterhin hört alle Einzel- 
geſtaltung auf; nur die Windungen des Thales und die Luftperſpektive, die 
ſchon von fern den Fortgang des Thales verrät, bringen Abwechſelung. Da 
war es denn ein glücklicher Gedanke, als der Fürſt von Rudolſtadt in ſeinem 
Saugarten oben am Bergrande ein Jagdhaus in Geſtalt eines zinnengekrönten 
Turmes erbauen ließ. Dieſer Turm erfreut den Thalwanderer außerordentlich; 
man ahnt gar nicht, wie unbedeutend der Turm erſcheint, wenn man an ſeinem 
Fuße ſteht; vom Walde umgeben und halb verdeckt, ſcheint er ein Schloß, wohl 
gar eine alte Schloßruine zu verraten. 


Schloß Schwarzburg. Wer gebirgshungrig aus der Ebene kommt, 
wird vom Schwarzathal im höchſten Grade befriedigt, ja überwältigt werden. 
Wenn er dann aber feine 2—3 Wegſtunden thalaufwärts gewandert iſt und 
ſich das Thal vor ſeinen Blicken zu einem Keſſel, zu einer wohlumrahmten 
Bildfläche erweitert, dann erkennt er, daß das Schwarzathal doch nur der Weg 
zum ſchönen Ziele geweſen iſt. Denn vor ihm liegt Schloß Schwarzburg auf 
einem Hügel, der ſich mitten aus dem Thalkeſſel erhebt, auf drei Seiten von 
der Schwarza umfloſſen, von den Flußwieſen umſchlungen und im Hintergrunde 
von dunkeln Waldbergen überragt. 

Die Schwarzburg iſt ſehr alt, denn fie iſt ohne Zweifel auch zur Abwehr 
der Sorben erbaut, und es entſpricht durchaus der Wahrſcheinlichkeit, wenn wir 
mit den Lokalgeſchichtſchreibern annehmen, daß ſie zu einer Zeit angelegt wurde, 
als die Sorben noch eine große, oft nicht abzuweiſende Gefahr für dieſe 
Gegenden waren. Das führt uns in die Zeit vor Karl dem Großen; jede 
genauere Beſtimmung dürfte gewagt ſein. Ein Graf von Schwarzburg wird 
zuerſt im Jahre 1123 in einer Urkunde des Erzbiſchofs Adalbert von Mainz 
genannt. Derſelbe Graf nannte ſich aber auch noch von Kevernburg und von 
Thüringen. Es iſt Sizzo III., der auch der Gründer des benachbarten Sitzen⸗ 
dorf geweſen ſein ſoll. Durch Teilung des Erbes entſtand dann eine beſondere 
ſchwarzburgiſche Linie. Als dieſe ſich teilte, iſt Schwarzburg lange Zeit im 
gemeinſamen Beſitze zweier Linien geweſen, doch jo, daß neben gewiſſen ge= 
meinſamen Räumen das Haupt jeder Linie ſeinen beſtimmten Bereich hatte. 
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Schwarzburg, vom Trippitein aus geſehen. 
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Noch kurz vor dem Erlöſchen dieſer beſonderen Schwarzburger Linie veranlaßte 
die Ausſicht auf die Erbſchaft eine gar grimmige Fehde zwiſchen den Schwarz⸗ 
burger Vettern, eine Fehde, die um ſo blutiger wurde, als ſie zuſammenfiel, man 
könnte ſagen zuſammenfloß mit dem ſächſiſchen Bruderkrieg zwiſchen Friedrich 
dem Sanftmütigen und ſeinem Bruder Wilhelm. Als im Jahre 1451 zu Naum⸗ 
burg die Ausſöhnung ſtattfand, war der letzte Schwarzburger, Günther XXXIL, 
bereits das Jahr zuvor geſtorben, und im Jahre 1453 traten ſeine rechtmäßigen 
Erben, die Grafen zu Arnſtadt und Lautenberg, in den Beſitz von Schwarz⸗ 
burg. Auch ſie teilten es wieder oder beſaßen es gemeinſchaftlich; und erſt als 
endlich mit Philipp II. die Schwarzburg⸗Lautenbergiſche Linie im Jahre 1564 
ausgeſtorben war, fiel Schwarzburg ungeteilt an die Blankenburg⸗Arnſtädter 
Grafen, die Ahnen des jetzigen Rudolſtädter Fürſtenhauſes. 

Wie das Schloß jetzt vor dem Auge des Beſchauers ſteht, verrät keine Spur 
mehr ſeine althiſtoriſche Bedeutung. Der Kaiſerſaal mag das älteſte Stück des 
Baues ſein, denn er iſt von dem Schloßbrande 1726 verſchont worden. Aber 
dieſer Kaiſerſdal iſt ja doch wohl erſt zu Ehren Kaiſer Günthers gebaut worden. 

Wer die anderweitigen Sehenswürdigkeiten des Schloſſes kennen lernen will, 
etwa die Rüſtkammer, der gehe ſelbſt hinein; meine Feder ſehnt ſich ins Freie, 
nach dem ſchönſten Blick auf Schwarzburg, und den hat man vom Trippſtein. 

Der Trippſtein iſt ein Felſen, der über der Schwarza auf der Höhe des 
Thalrandes aus dem Tannenwalde, dem „Tännig“, wie er hier heißt, hervor⸗ 
ragt. Da er den ſchönſten Blick auf Schwarzburg gewährt, hat man ihn mit 
einem Borkenhäuschen gekrönt, das dem Betrachter eine Ruheſtätte bietet und, 
da es den freien Raum zwiſchen dem Gewälde ziemlich ausfüllt, dem Bilde noch 
den Vorſchub leiſtet, daß es nicht erſt ſtück⸗ und ſtufenweiſe, ſondern nach der 
Offnung der Thür ſogleich ganz und überraſchend ins Auge tritt. Es iſt das 
klarſte, abgerundetſte Landſchaftsbild des Thüringer Waldes, welchem wir hier 
gegenüberſtehen. Im Vordergrunde die Schwarza, Wieſen und Dorf; in der 
Mitte das Schloß auf ſeiner ſchöngeformten Hügelwelle; im Hintergrund der hohe, 
dunkle Bergabhang, der faſt im Halbkreiſe den Thalkeſſel ſchließt. Das Bild hat 
zwar keine Ferne, es bietet nichts, als was ſein Rahmen umſchließt; aber es vermag 
eben dadurch zu befriedigen, zu entzücken, und das iſt ſeine Vollkommenheit. 

Wie gern möchte ich für alle, die es nicht geſehen haben, die Schönheit 
dieſes Bildes mit Worten malen. Aber das geht ja nicht an; wer es Leſſing 
nicht glauben will, der thue einen Blick in die Reiſebücher, und er wird glauben. 


Aber Leſſing ſagt: man ſtelle die Wirkung dar, welche die Schönheit ausübt, 


und man wird die Schönheit ſelbſt dargeſtellt haben. Nun, das kann ich in 
dieſem' Falle aus eigenſter Erfahrung. Ich ſaß im Borkenhäuschen allein und 
in Betrachtung verſunken; da hörte ich durch den „Tännig“ daher eine laute 
luſtige Geſellſchaft kommen. Die Geſellſchaft hatte keinen Glauben an den Schön⸗ 
heitsgenuß, der ihr verheißen war; die lauteſte Stimme ſpottete ſchon vorher 
über das elende Bild, das man haben werde. Da ging die Thür auf, und mit 
einem „Donner —“ ſtand der laute Mann an der Schwelle. Gewohnheitsmüßig 
kam ihm das häßliche Wort auf die Lippe; aber er brachte es nicht zu Ende, 
und die mit ihm waren, ſtanden gleich ihm ſtumm; und als die Zungen ſich wieder 
löſten, da war es nicht zum Fluchen, nein, ich kann ſagen, unſer Geſpräch, das 
ſich erſt ſchüchtern knüpfte, gedieh unter dem Eindruck dieſes Bildes in Segen. 
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Uon Blankenburg nach Ilmenau. 


Ilmenau und Elgersburg. — Goethe auf dem Kickelhahn. — Die Kloſterruine Paulinzelle. 


Wo die Schwarza aus der Thalenge heraustritt, nimmt ſie von Weſten 
her die Rinne auf und bildet eine Aue, die ſich öſtlich bis zu den Uferbergen 
der Saale erſtreckt. Dort, am Einfluſſe der Rinne in die Schwarza, liegt am Fuß 
der Ruine Greifenſtein das thüringiſche Blankenburg wie ein Schloß vor den 
Geheimniſſen des Gebirges. Das Städtchen an und für ſich iſt unbedeutend 
und klein. Obſtgärten und Ackerbau haben mit den Schwierigkeiten des Gebirges 
zu kämpfen, und von den Gewerben bilden Gerberei, Papiermühle und Farben⸗ 
fabrik die Lebensadern. Dazu kommt noch der Zuzug von den ſogenannten 
Sommerfremden, welcher in den Gründerzeiten einen bedeutenden Aufſchwung 
nahm und zwei Reihen von Villen entſtehen ließ, die ſich, die eine am Bergabhange, 
die andre am Fußweg zum Chryſopras, zum Eingang ins Schwarzathal hin⸗ 
ziehen. Die wichtigſte von dieſen Anlagen iſt die Heilanſtalt des Dr. Schwabe, 
welche die Villenreihe am Eingange des Schwarzathales abſchließt. 

Gehen wir das Rinnethal aufwärts, alſo in weſtlicher Richtung in das Ge⸗ 
birge hinein, jo kommen wir nach Königsſee, einem ſchwarzburg⸗xudolſtädtiſchen 
Städtchen, in welchem es den Einheimiſchen wohler iſt als den Fremden. Denn 
da iſt nichts von den Reizen des Gebirges zu finden; aber die Stadt ſelbſt 
verrät durch Bauart der Häuſer und Sauberkeit der Straßen Wohlſtand und 
Behaglichkeit. Bei Königsſee verlaſſen wir die Rinne, überſteigen die Waſſerſcheide 
20 * 
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und kommen bei Amt Gehren in das Gebiet der Ilm. Von Amt Gehren ſteigen 
wir nieder in ein langes und recht freundliches Wieſenthal, das dem Städtchen 
Langewieſen den Namen gegeben hat, aus welchem der Dichter Wilhelm Heinſe 
ſtammt. Langewieſen liegt bereits an der Ilm; wir gehen den Fluß aufwärts 
und gelangen nach Ilmenau. Wir ſind den Fahrweg, die Straße gegangen; 
der Fußgänger kann Amt Gehren links liegen laſſen und ſchon bei Jeſuborn in 
das Thal von Langewieſen hinübergehen. Manche Ferienwanderer meinen wohl, 
Ilmenau laufe ihnen nicht fort, und gehen von Amt Gehren durch den Schöbſer 
Grund auf einem bedeutenden Umweg zum Rennſteig und von dort am großen und 
kleinen Dreiherruſtein vorbei entweder durchs Schorbathal oder gar über den 
Kickelhahn nach Ilmenau. In dem erſteren Punkte wenigſtens haben ſie recht: 
Ilmenau läuft nicht fort; es macht zwiſchen Berg, Wieſe und Feld einen jo be= 
haglichen Eindruck, daß ſchon der nahende Wanderer ahnt, wie wohl die Ilmenauer 
ſich dort fühlen müſſen. Manchen mag die Lage, die landſchaftliche Umgebung der 
Stadt bekannt anmuten: das iſt dann ein Mann, der mit Aufmerkſamkeit Goethe 
geleſen hat; denn das Landſchaftliche in Wilhelm Meiſters Lehr- und Wander⸗ 
jahren beruht vorzugsweiſe auf Ilmenauer Anſchauungen. In Goethes Lehr- 
jahren gehörte Ilmenau zu den Lieblingsorten der Weimariſchen Hofgeſellſchaft, 
ſoweit ſie ſich von dem kraftgenialen Treiben Goethes und ſeines fürſtlichen 
Freundes angezogen fühlte. Die kleine Bergſtadt geſtattete freiere Bewegung 
als die Reſidenz; Berg- und Jagdabenteuer füllten die Zeit und befriedigten die 
Phantaſie; man lebte im poetiſchen Elemente, wie der Fiſch im Waſſer, wie der 
Vogel im Walde. Goethe hat einige Jahre ſpäter, als er ſelbſt ſich längſt aus 
dieſer poetiſchen Lebensflut aufs Feſte gerettet, dieſem Ilmenauer Treiben ein 
ernſtes Denkmal geſetzt in dem Gedichte „Ilmenau“, das er ſeinem Herzog im 
Jahre 1783 zum Geburtstage widmete. Die Erinnerungen der wilden Ilmenauer 
Tage ſtehen feſt und klar vor Goethes Seele; die Bilder Knebels, Seckendorffs 
und auch des Herzogs ſelbſt zeichnet er mit ſo ſicherer Hand, daß er noch im 
ſpäteren Alter in ſeinen Geſprächen mit Eckermann ſeine Freude darüber aus⸗ 
drückt. Es iſt eine Nachtſzene im Walde am Felſenhang. Hütten waren auf- 
gebaut, Feuer brannten und die Jagdbeute brätelte darauf. Der Herzog ſchläft 
in ſeiner Hütte, vor derſelben ſitzt Goethe bei glimmenden Kohlen, „in allerlei 
ſchweren Gedanken, auch in Anwandlungen von Bedauern über mancherlei Un⸗ 
heil, das ſeine Schriften angerichtet.“ Man ſieht: ſchon in den wildeſten Zeiten 
ſeines Sturmes und Dranges war Goethe ſich ſeiner Fehler und auch des 
rechten Weges bewußt. Und dieſen rechten Weg, das iſt der Schluß des Ge— 
dichtes, zeigt er dem Herzog, ſeinem Freunde und Herrn, welcher ſich allerdings 
auch bereits „zu wohlthätiger Klarheit durchgearbeitet“ hatte, doch aber nach 
Goethes Anſicht wohl ab und zu eine Warnung vor dem früheren Ungeſtüm 
noch nötig haben mochte. 


„So mög', o Fürſt, der Winkel deines Landes 
in Vorbild deiner Tage ſein! 

Du kenneſt lang die Pflichten deines Standes 

Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 

Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt ſich ſelbſt und 28 illen lebt: 

Allein, wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 

Muß fähig ſein, viel zu entbehren.“ 


— 
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Für Goethe war dieſer „Winkel“ des herzoglichen Landes von Anfang an 
mehr geweſen als eine Gelegenheit zu Jagd und Abenteuer. Schon im erſten 
Jahre ſeines Aufenthaltes am Weimariſchen Hofe, alſo in einer Zeit, da er 
wie berauſcht von Ruhm, Glück und Liebe dahin zu leben ſchien, keimte in ſeiner 
Seele ein ſehr ernſter Gedanke, der nicht ſowohl ſeinen Lebensgenuß, als das 
Gedeihen der Stadt Ilmenau zum Gegenſtande hatte. Das war ja das Eigen⸗ 
tümliche in Goethes Weſen, daß er im Vollgenuſſe ſeines eignen Glückes Glück 
um ſich verbreiten mußte. Ohne bedächtige Erwägung, ohne Erregung des Pflicht⸗ 
gefühls drang ein Strom lebendiger Güte aus der Fülle ſeines Herzens hervor. 


Blankenburg mit dem Greifenſtein. 


So auch in Ilmenau. Goethe ſah die Halden an der Sturmheide, welche von 
einem einſt großartigen Bergbau zeugten. Die Waſſer waren durchgebrochen, 
hatten das Bergwerk zerſtört und der Stadt ihre Blüte genommen. Da — es 
war im Hochſommer des Jahres 1776 — faßte Goethe den Plan, das Berg⸗ 
werk wieder in Gang und die Stadt wieder in Flor zu bringen. Und das ge⸗ 
ſchah zu derſelben Zeit, als ihm die erſte Idee zu ſeiner Iphigenie kam: ein 
Beweis, wie auch die ideale Griechenwelt ihn der Wirklichkeit nicht zu entrücken 
vermochte, die er mit ebenſoviel Klarheit als Liebe zu ſchauen geſchaffen war. 

Das vorerwähnte Gedicht „Ilmenau“ kündigt die Wiedereröffnung des Berg⸗ 
werkes an. Nach ſieben Jahren iſt der Gedanke heilſamen Wirkens durch⸗ 
gedrungen durch die Wallungen jugendlichen Übermutes; und am 24. Februar 
1784 geſchieht die Wiedereröffnung, eingeleitet durch eine Rede Goethes, die 
uns in ſeinen Werken aufbewahrt iſt. 


Von Blankenburg nach Ilmenau. 


Die Hoffnungen, welche Goethe in dieſer Rede wie in jenem Gedichte aus⸗ 
ſpricht, ſind unerfüllt geblieben. Die Waſſer ließen ſich nicht bannen, das 
Ilmenauer Silberbergwerk ſchlief wieder ein und hat ſich auch durch einen in 
unfrer Zeit unternommenen Verſuch nicht wieder erwecken laſſen. Die Berg⸗ 
werke, die gegenwärtig noch beſtehen, bauen auf Braunſtein und Steinkohle und 
erleichtern durch ihren reichlichen Ertrag den Verzicht auf die Gewinnung des 
Silbers. Ebenſo die Porzellanfabriken, die in den Gebäuden des eingegangenen 
Bergwerkes eingerichtet ſind und beträchtliche Erträge bringen. Überhaupt 
herrſcht ein reges induſtrielles Leben in dem Städtchen: Hohlglas, Spiel⸗ 
waren, Oldruckfarben, Glaceehandſchuhe werden fabriziert und in weite Fernen 
ausgeführt; und auch dem Wanderer, den ſeine Stiefel im Stiche laſſeu, wird 
es hier an einem angemeſſenen Erſatz nicht fehlen. Solche Zweige der in⸗ 
duſtriellen Thätigkeit werden beſonders genährt und gehoben durch den Zufluß 
von Fremden, die den Sommer zu ihrer Erholung oder Erfriſchung in Ilmenau 
zubringen. Durch ſie iſt Ilmenau, ohne eine Heilquelle zu beſitzen, zu einem 
belebten Badeorte geworden. Wald und Bergluft und das vielgerühmte reine 
Quellwaſſer mußten anfänglich genügen, bis denn in neuerer Zeit eine große 
Badeanſtalt den Kurort ſozuſagen vollendete. 

Das iſt nun der Punkt, in welchem Elgersburg die Rivalin von Ilmenau 
iſt; und es iſt zu ſolcher Rivalität um ſo mehr berechtigt, als es als Heilanſtalt 
wenigſtens älter iſt als Ilmenau. Die Kaltwaſſerheilanſtalt in Elgersburg gilt 
für die älteſte in Thüringen, die Gründung fällt in das Jahr 1837. Für den Gaſt 
iſt dieſe Rivalität gegenſtandslos; denn ſagt man, Ilmenau vereinige die Vorzüge 
der Stadt mit denen des Landlebens, ſo kann man von Elgersburg etwa um⸗ 
gekehrt ſagen: es vereinigt die Vorzüge des Landlebens mit denen der Stadt; 
und preiſt man die Umgebung von Elgersburg, ſo hat man die von Ilmenau zum 
großen Teil mit geprieſen. Sit doch Elgersburg von Ilmenau nur 5 km ent⸗ 
fernt, und auch dieſe Entfernung durch die Eiſenbahn, welche von Neudietendorf 
über Arnſtadt und Elgersburg nach Ilmenau führt, ſehr vermindert. 

Elgersburg iſt ein ſtattliches Dorf, das ſich um die Burg, den urſprüng⸗ 
lichen Kern des Ortes, herumgeſiedelt hat. Die Straßen ſind ſauber, die Häuſer 
blank, wie es einem Badeorte zukommt. Der Stolz der Elgersburger aber iſt 
das maleriſch gelegene Schloß (die Burg), das, hoch auf einem Porphyrfelſen 
ſich erhebend, den Ort überragt, und dadurch, daß es jetzt zum Teil für Bade⸗ 
gäſte eingerichtet iſt, den Reiz des Alters und der Altertümlichkeit nicht ver⸗ 
loren hat. In bezug auf ſein mutmaßliches Alter wird ein Stein gezeigt, der 
die Jahreszahl 1088 trägt. Man vermutet, daß das Schloß im 11. oder 
12. Jahrhundert errichtet iſt, und weiß, daß es urſprünglich dem Herren⸗ 
geſchlecht derer von Grumbach gehört hat. Von dieſen iſt es an die Kevernburger, 
von dieſen an die Henneberger Grafen gekommen. Dieſe haben es ſpäterhin 
an die Herren von Witzleben verpfändet, und zwar ſo, daß aus der Pfandſchaft 
im Jahre 1437 voller Beſitz wurde, der ſie berechtigte, es im Jahre 1837 
an den Herzog von Gotha zu verkaufen. Die herzogliche Regierung hat das 
Gut vom Schloſſe getrennt und dieſes an Herrn v. Karlowitz verkauft. 

Mit ſeinem Südende berührt das Dorf den Wald, der ſich hier mit dem 
Steigerthal öffnet und zum Eintritt einladet. Man folge dieſer Einladung und 
man wird befriedigt werden, mag man geradeaus bis zum ſchönen Manebacher 
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Grunde fortgehen, oder mag man ſich rechts wenden in den gerühmten Körn— 
bachsgrund mit dem Goethe- und dem Dröſeſtein. Denn natürlich iſt auch 
Elgersburg nicht ohne Goethe-Erinnerungen; hat er ſich ja noch an ſeinem 
letzten Geburtstag, als er noch einmal nach Ilmenau gekommen war, in das 
Fremdenbuch der Maſſenmühle geſchrieben, die zwiſchen jenen beiden Felſen liegt. 
Dröſe, nach welchem der Dröſeſtein benannt wurde, gehört zu den verdienſt— 
vollen Förderern der Porzellanfabrikation, insbeſondere der Elgersburger Fabrik. 

Weſtlich fließt unweit Elgersburg die Gera vorüber und bietet durch den 
Geragrund den bequemſten und erfreulichſten Weg über Gehlberg zur Schmücke. 


— 


Goethe auf dem Kickelhahn. Ehe wir die Umgebungen von Ilmenau 
und Elgersburg verlaſſen, beſteigen wir noch zu einer wehmütigen Erinnerungs⸗ 
feier den Kickelhahn. Mit uns geht das ſchöne Goetheſche Wort: 

„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Sit, engel; nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und ſeine That dem Enkel wieder.“ 

Von Goethes That für Ilmenau haben wir oben geſprochen; jetzt gilt es 
einem Worte, einem Liede, das aus innigſter Empfindung ihm ungerufen ins 
Bewußtſein trat, und das daher als ein unmittelbarer Ausdruck ſeiner Gemüts— 
ſtimmung betrachtet werden muß. 

Es iſt jetzt nahezu hundert Jahre her, daß Goethe, welcher, wie alle 
Menſchen von tieferem Gefühlsleben und großem Gedankenreichtum, oft der 
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Einſamkeit bedurfte, von Ilmenau aus den Kickelhahn beſtieg, um dort in voller 
Berg⸗ und Waldeinſamkeit zu übernachten. 

Es war am 7. September 1783, alſo wenige Tage nach Abfaſſung des 
Gedichtes Ilmenau. Fritz von Stein war mit ihm, übrigens war er allein und 
ſchaute ſinnend von dem Pürſchhauſe, das ihn aufgenommen hatte und damals 
noch das niedrige Gewälde des Kickelhahns überragte, hinab und hinüber auf 
die unzähligen Berggipfel und Waldwipfel, die den Reichtum des Kickelhahn⸗ 
Panoramas bilden. Der Abend ſank tiefer und tiefer auf Wald und Gebirge, 
die Herbſtluft lag ſtill, und Abendruhe, Herbſtſtille und Bergeinſamkeit er⸗ 
griffen ſeine Seele, die, dieſen Naturmächten ſich öffnend, das wunderbare Lied 
empfing, mit dem der Dichter jenes Pürſchhaus bis auf unſre Tage zu einem 
Wallfahrtsort für Litteraturfreunde gemacht hat. Goethe ſchrieb an die Bretter⸗ 
wand des Hauſes: 


„ber allen Gipfeln Kaum einen Hauch; 


Iſt Ruh, Die Vöglein * im Walde. 
In allen Wipfeln Warte nur, balde 
Spüreſt du Ruheſt du auch. je 


Wir teilen das Lied hier gleich in der Form mit, in der es Goethe der 
Offentlichkeit übergeben hat. Der Genauigkeit wegen aber ſtehe auch der ur⸗ 
ſprüngliche Text hier, der noch einfacher, noch unmittelbarer iſt, den man ein 
laut werdendes Sinnen nennen möchte: 


„Über allen Gipfeln iſt Ruh; Die Vögelein Ile im Walde; 
In allen Wäldern höreſt du Warte nur, balde, balde 
Keinen Laut! Schläfſt auch du!“ 


Im Auguſt des Jahres 1831 hatte Goethe den zweiten Teil des Fauſt 
vollendet und damit das größte Werk ſeines Lebens abgeſchloſſen. 

In dem Glücksgefühle, das ſolche Vollendung eines durch viele Lebens⸗ 
jahre geförderten Werkes zu begleiten pflegt, ſagte er zu Eckermann: „Mein 
ferneres Leben kann ich nunmehr als reines Geſchenk anſehen, und es iſt jetzt 
im Grunde ganz einerlei, ob und was ich noch etwa thue.“ In dieſer frohen 
Stimmung, des Lebens Werk gethan zu haben, begab er ſich, als ſein Geburts⸗ 
tag nahte, nach Ilmenau, um den Tag der Rückſchau und Rechenſchaft in der 
Stille zu verleben. Am 26. Auguſt fuhr er mit dem Bergrat Mahr auf den 
Kickelhahn; und als er dort an dem Fenſter des altbekannten Häuschens ſtand 
und der Blick in die Berg- und Waldesweite in ſeiner Seele die fernen Jugend⸗ 
tage heraufführte, ſprach er leiſe vor ſich hin: „Warte nur, balde ruheſt du 
auch“, und dabei rollten ihm die Thränen über die Wangen. 

Die Bleiſtiftſchrift vom Jahre 1783 war bereits faſt ganzlich verblaßt; 
Goethe erneuerte ſie jetzt und ſetzte darunter nur die wenigen Worte: „Renov. 
26. Auguſt 1831.“ Er wollte dieſes Denkmal ſeines Lebens erhalten für die 
Zeit, da er nicht mehr ſein würde. 

Je höher nun die Verehrung Goethes ſtieg, deſto größer wurde die Ge⸗ 
fahr, daß dies Gedichtchen entwendet werden möchte. In der That wurden 
Verſuche gemacht, es aus der Bretterwand auszuſchneiden. Deshalb und um 
die eigenhändigen Schriftzüge Goethes beſſer zu erhalten, wurde die geweihte 
Stelle der Bretterwand unter Glas und Rahmen geborgen. Vor der nichts 
achtenden Zerſtörung des Elementes aber konnte ſie nicht geſichert werden. 
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Im Auguſt 1870 brannte das ganze Haus nieder; aber 1874 wurde es genau 
in der erſten Geſtalt wieder aufgebaut und die Inſchrift durch eine Photographie 
in den Goetheſchen Schriftzügen erſetzt. 

Überhaupt hält man in Ilmenau auf die Erinnerungen aus jener klaſſiſchen 
Zeit unſrer Dichtung. Im Gaſthof zum Löwen heißt das Zimmer Nr. 1 das 
Goethezimmer, weil Goethe bisweilen darin gewohnt, namentlich aber ſeinen 
letzten Geburtstag, von dem wir oben geſprochen, darin gefeiert hat. Auch 
eine Mühle in der Lindenſtraße, die damals das Endleich hieß, wird als Goethes 
Ilmenauer Wohnort gezeigt. 


Vor der Stadt liegt eine „Schillershöhe“, unfern des „Grenzhammers“, 
dem Schiller, was ſchwer zu beweiſen ſein möchte, die Anſchauungen ſeines 
„Ganges nach dem Eiſenhammer“ verdanken ſoll. Große Zeiten und große 
Männer erwecken eben überall die Sagenbildung. 


Die Kloſterruine Vaulinzelle. Etwa auf halbem Wege zwiſchen 
Ilmenau und Blankenburg, von wo wir ausgegangen ſind, liegt die Kloſterruine 
Paulinzelle in einem engen, waſſerreichen Waldgrund, und neben ihm ein kleines 
ſchwarzburg⸗xudolſtädtiſches Dorf, welches den Namen vom Kloſter geerbt hat. 
Der Ort wird viel beſucht wegen der Kirchenruine, die zu den ſchönſten Deutſch⸗ 
lands gehört. Einſamkeit und Stille, vor allem aber der grüne Waldwuchs, 
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welcher den ſtolzen Bau zu umſchlingen und zu überwuchern trachtet, welcher 
fi in den Mauerbrüchen und Ritzen einniſtet und dort fein unmerkliches Zer⸗ 
ſtörungswerk treibt — alles das trägt dazu bei, den Eindruck dieſer Ruine 
unvergeßlich zu machen. Sie war einſt, wie man noch gar wohl erkennen kann, 
eine Kreuzkirche in romaniſchem Stile und in großen Verhältniſſen gebaut. 
Sie war genau orientiert, das Portal dem Hochaltar gegenüber, und ſo treten 
wir von Weſten her ein. Zwei Türme ſtanden einſt zu den beiden Seiten des 
Einganges; der eine iſt bereits völlig zerfallen. Im Innern der Ruine empfängt 
uns eine Vorhalle; ein großes aus Stein gehauenes Becken, welches darin vor 
einer Säule liegt, hält man für einen Weihkeſſel. Wir gehen weiter auf dem 
raſenbegrünten Boden und treten durch einen hochgeſchwungenen Rundbogen 
in das Hauptſchiff, das gegenüber vom hohen Chor wiederum durch einen Rund⸗ 
bogen geſchieden iſt. Hier zwiſchen den hohen Mauern, welche unten an 
hübſche Säulen gelehnt, oben aber von jenem triumphierenden Waldwuchs über- 
ragt find — hier befinden wir uns unter dem vollen Eindruck dieſes wunder- 
ſamen Bildes, einem Eindruck, deſſen Myſtik noch vermehrt wird, wenn wir 
ihn uns in einer ſchönen Mondnacht gönnen. 

So war aber der Eindruck nur noch bis zum Jahre 1877; denn in dieſem 
Jahre iſt das Bild dadurch etwas verändert, daß der Fürſt von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt die ſüdliche Mauer des Hauptſchiffs, welche einzuſtürzen drohte, hat 
ausbeſſern und befeſtigen laſſen. Es iſt das auf Koſten des vorhin erwähnten 
Waldwuchſes, aber mit maleriſchem Verſtändnis und geſchickter Hand ausgeführt 
und darum in alle Wege dankeswert. Denn in dieſer Ruine iſt mehr zu er⸗ 
halten und zu bewahren als das Bild für den Maler und Touriſten; ſie iſt 
ein hiſtoriſches Denkmal von keineswegs geringer Bedeutung. 

Ihre Entſtehung verdanken Kloſter und Kirche jener unglückſeligen Zeit, 
als in Deutſchland der Gedanke um ſich griff, daß man ſeinem Gotte nicht treu 
ſein könne, ohne ſeinem Kaiſer untreu zu werden, d. h. jener Zeit, als Gregor VII. 
mit kluger Benutzung der Selbſtſucht der Herzöge auch die Entſcheidung über 
die Angelegenheiten des Reiches Heinrich IV. entrungen und feinem Rom an- 
gemaßt hatte, und als vor der Trübung des äußeren wie des inneren Lebens 
Unzählige in Klöſtern ihre Zuflucht ſuchten. 

Gräfin Paulina, die Stifterin des Kloſters, welche unter dem Namen 
Paulina reclusa in die Zahl der Heiligen aufgenommen iſt, gehörte einer Familie 
an, deren Mitglieder faſt ausnahmslos dieſe Richtung haben. Nur ein Sohn 
von ihren fünf Kindern mag anders geartet geweſen ſein; daher denn von ihm 
ausdrücklich berichtet wird: laicus obiit, er ſei als Laie geſtorben. 

Alſo vor Ablauf des 11. Jahrhunderts zog ſich Paulina in dieſen ſtillen 
Waldgrund zurück, vielleicht zunächſt nur, um in eigner Zelle die rechte Gottes⸗ 
nähe zu finden. Aus der Zelle wurde dann wohl ein Nonnenkloſter, welchem 
Paulina im Jahre 1106 mit Genehmigung des Papſtes Paſchalis II. das weit 
bedeutendere Mönchskloſter hinzufügte. Für dieſes wurde die große und ſchöne 
Kirche gebaut. — Wie die Gründung, ſo iſt auch der Untergang von Paulinas 
Stiftung ein Zeichen ſeiner Zeit. Der Grund zur Aufhebung der Klöſter in 
Sachſen und Thüringen war durch Luther und die Reformation gegeben. Nun 
verbanden ſich aber die Gedanken der Glaubensreinigung und Gewiſſensbefreiung 
mit den Tendenzen des ſozialen Neides; und ſo brach der Bauernkrieg aus, den 
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in Thüringen Thomas Münzer von Mühlhauſen aus zur verheerenden Flamme 
ſchürte. Naturgemäß richtet der ſoziale Neid ſich zunächſt gegen diejenigen 
Klaſſen, welche, ohne an der Arbeit des Lebens teilzunehmen, nur zu genießen 
ſcheinen. Dazu rechnete der Bauer vor allem die Mönche; und nach dem, was 
man von den Mönchen von Paulinzelle erfährt, irrte der Bauer darin nicht. 


Kloſterruine Paulinzelle. 


Alſo rückten die Scharen der beutegierigen Bauern aus Franken und Thüringen 
heran und zogen vor das Kloſter; die Mönche flüchteten, aber die bewegliche 
Habe, die ſie hinter ſich ließen, raubten die Bauern. 

Durch dieſe Plünderung vom Jahre 1525 iſt Paulinzelle in den Ruf 
gekommen, eine „Kloſterruine aus dem Bauernkriege“ zu fein. Das iſt un⸗ 
genau; die Bauern hatten geplündert, aber nicht gebrannt, und ihre Plünderung 
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beweiſt nur, daß das Kloſterleben den Schein der Verdienſtlichkeit und Heilig⸗ 
keit beim Volke längſt völlig verloren hatte. Damit mochte dem Kloſter das 
Recht der Exiſtenz entzogen ſein, nicht aber die Exiſtenz ſelbſt. Vielmehr kehrte 
der Abt, nachdem der Bauernkrieg durch grauſame Gewalt der Fürſten und 
Vaſallen beendet worden war, wieder in ſein Kloſter zurück, wobei es dahin— 
geſtellt bleiben mag, ob ſich alle ſeine Mönche wieder zu ihm fanden. 

Nun erſt wurden dem Kloſter die realen Exiſtenzbedingungen entzogen. 
Graf Heinrich von Schwarzburg, welcher Schirmvogt des Kloſters war, aber 
ſeinerſeits längſt die lutheriſche Lehre angenommen hatte, nahm dem Kloſter ſeine 
Güter und erklärte es endlich (1534) für aufgehoben. Der Abt, dem für die 
Dauer ſeines Lebens ſeine Wohnung in den Kloſterräumen verbleiben ſollte, 
rief Karls V. Hilfe an; aber ſelbſt der mächtige Kaiſer konnte den Gang der 
Dinge nicht weſentlich aufhalten: das Kloſter blieb aufgehoben und ſeine Güter 
blieben weltlicher Beſitz. Von den Gebäuden ſcheint ſich das eigentliche Kloſter 
in dem jetzigen Amtshauſe erhalten zu haben, während die übrigen Baulichkeiten 
wie alles, was ſeinen Zweck verloren hat, verfielen. 

Die Kirche ſcheint durch einen zündenden Blitz ihres Daches beraubt zu 
fein; dann aber mögen des Baumaterials wegen auch viele Menſchenhände an 
ihr gerupft und gezupft haben, wie denn andre Gebäude, die nicht wieder in 
Gebrauch geſtellt waren, ohne Zweifel auf dieſe Weiſe verſchwunden ſind. 
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Die Schmücke (der Finfterberg und der blaue Stein). Dorf 
Oberhof. Der höchſte Punkt des Thüringer Waldes, der auch im Winter bewohnt 
wird, iſt die Schmücke. Die Schmücke iſt eine Beſtätigung der Darwinſchen 
Entwickelungstheorie, denn ſie iſt vom Viehhaus zum Menſchenhaus geworden. 
Der Gang iſt ungefähr folgender. Als man ſich entſchloß, auf den ſchönen 
Bergwieſen eine Art von Sennwirtſchaft anzulegen, erhielt der Aufſeher der— 
ſelben von der gothaiſchen Regierung zugleich die Erlaubnis zu gelegentlicher 
Aufnahme und Bewirtung der Bergwanderer. Noch heute hat man den Ein— 
druck, daß der Gaſthof urſprünglich nicht aus einer Spekulation auf Wanderluſt 
und Bergvergnügen entſtanden iſt, denn er liegt keineswegs an einem beſonders 
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geſuchten Ausſichtspunkte; das möchte vielmehr für dieſe Gegend des Thüringer 
Waldes der Schneekopf ſein, der mit ſeinem Ausſichtsturme ſelbſt ſeinen Nach⸗ 
bar, den Beerberg, den höchſten Gipfel des Gebirges, überragt; und der Schnee⸗ 
kopf iſt von der Schmücke immerhin noch eine halbe Stunde entfernt. Aber je 
beſſer man in Norddeutſchland das Bergwandern lernte, je deutlicher man 
empfand, daß es dabei nicht bloß auf eine Reihe ſchöner Gebirgsbilder ankommt, 
ſondern auch auf die Gebirgsſtimmung, wie ſie ſich aus dem freien Atem auf 
der Höhe und aus der Urgeſundheit der geſamten Umgebung herausbildet: deſto 
größer wurde der Andrang der Fremden, deſto mehr trat die Viehwirtſchaft 
hinter der Gaſtwirtſchaft zurück. Jetzt ſteht ein ſtattlicher Gaſthof, wo früher 
die Wohnung des Aufſehers ſtand; und das wohlige Gefühl, auf der Bergeshöhe 
gut aufgehoben zu ſein, läßt den Fremden dort gern verweilen. 

Übrigens mag auch der frühere Wirt, der alte Joel, die Fremden angezogen 
und dadurch zur Hebung der Gaſtwirtſchaft beigetragen haben. Eine Kraftnatur 
voll derben Witzes, burſchikos und zugleich bieder, aber mit echt thüringiſcher 
Schlauheit ausgerüſtet, war er wie geſchaffen für dieſe gelegentliche Bewirtung, 
die ſeiner Zeit dort geübt wurde. Als dann gemäß den geänderten Verhältniſſen 
von ihm verlangt wurde, er ſolle ſich verbindlich machen, hinfort höheren Pacht⸗ 
zins zu zahlen, erklärte er ſich nach langen Verhandlungen bereit, das Doppelte 
zu geben. Er hatte aber vorher gar nichts gezahlt, ſondern ſogar Gehalt bezogen. 
So wird erzählt; und wenn die Anekdote nicht ganz ſo wahr ſein ſollte, ſo 
illuſtriert ſie wenigſtens das, was wir von der Umwandlung des Viehhauſes 
in ein Menſchenhaus und von der Perſönlichkeit des alten Joel geſagt haben. 

Zu den Punkten, die von der Schmücke aus vorzugsweiſe beſucht werden, 
gehört der Finſterberg, der, im Kamme des Gebirges liegend, durch ſeine regel— 
mäßige Kegelform angenehm auffällt, übrigens durch den dichten Nadelwald, 
der ihn bedeckt, ſeinem Namen Ehre macht. Auf der nordöſtlichen Seite brechen 
Felſen durch den Wald; auf ihnen liegt das Pürſchhaus, das der Ausſicht 
wegen oft aufgeſucht wird. Man ſieht von dort über das Gebirge hinweg nord 
wärts bis zum Kyffhäuſer und nach Weſten bis zu den blauen Bergen der 
Rhön; und ſo weiß man, daß man auf einem Gipfel ſteht. Vom Finſterberg 
führt der Rennſteig zum blauen Stein, dieſem Porphyrfelſen, welcher ſowohl 
durch feine Größe, als auch durch die ſcharfe Kante, in die er ausläuft, eigen- 
tümlich ins Auge fällt. Die Schmücke liegt an der vornehmſten Stelle des 
Gebirges. Der Finſterberg, der Schneekopf und der große Beerberg umſtehen 
ſie, und nach Oſten hin ſchließt der Kickelhahn die Ausſicht. Nur nach Süden in 
das Thal von Goldlauter mag man weiter hinunter- und hinausſchauen bis zu 
dem ſchön gelegenen, gewerbthätigen Suhl. 

Außerhalb dieſes faſt geſchloſſenen Bergkranzes liegt in nordweſtlicher 
Richtung auf freiem Gebirgsrücken das Dorf Oberhof. Es liegt weniger hoch 
als die Schmücke, aber es iſt eben ein Dorf. Auf ſaftig grüner Bergwieſe ſtehen 
die ſchindelbedachten Häuschen in Gruppen verſtreut, Fichtenwald ringsum als 
Wetterſchutz und als Wahrer der Bergeinſamkeit. Der Wald iſt nicht eben ſchön 
zu nennen; denn er trägt all die Spuren, die das Leben auf der Höhe auch für 
Bäume mit ſich bringt. Bruch und Beugung unter Sturm und Schneelaſt 
zeigen ſich überall, und was ſtehen bleibt, ergraut von ſchmarotzenden Flechten, 
die in krauſen Büſcheln oder ſchlichten Bärten an den Zweigen hängen. 
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Mitten durch dies ſtille Fleckchen Erde zieht die länderverknüpfende Straße. 
Es iſt die Straße von Gotha nach Suhl, die beſte, welche das Gebirge über⸗ 
ſchreitet. Zu ihr gehört das Gaſt- und Poſthaus, das ſchon einigermaßen 
ſtädtiſchen Charakter trägt und ſo die Mitte hält zwiſchen den Bauernhäuſern 
und dem herzoglich gothaiſchen Jagdſchloß. Die kleine hölzerne Kirche dagegen 
gehört auch dem Stile nach ganz zu dem urſprünglichen Dorfe. 

Kein Wunder, wenn, wie die Schmücke, ſo auch Oberhof von den Berg⸗ 
wanderern und von den Liebhabern ländlicher Sommerfriſche mehr und mehr 
aufgeſucht wird. Iſt es doch hier im Sommer, als ob der Winter ſeinen nach⸗ 
wirkenden Segen auf dem Fleckchen Erde gelaſſen hätte. Die Wieſen halten 
ſich friſch infolge der nächtlichen Niederſchläge und ſchmücken ſich gegen den 
Herbſt hin mit zahlloſen Herbſtzeitloſen. Das iſt ein freundlicher Anblick, wenn 
auch der Landmann keine Freude daran hat. Dabei iſt man nicht ganz ab⸗ 
geſchloſſen von der verkehrsreichen Welt: die Straße zieht vorüber und kreuzt 
ſich hier und dort mit andern, und es waltet die Poeſie des Poſthorns, Er⸗ 
innerung und Sehnſucht weckend. 

Im Winter freilich iſt es anders da droben. Da wird die Einſamkeit 
unerfreulich und ſelbſt der Poſtverkehr oft mühſelig. Aber wer fragt im Winter 
noch nach Schmücke und Oberhof? Schon der Gedanke daran geht ſchauernd 
durch die Seele, und man rückt näher an den Kamin. 


Auf der Thüringer Bleiche (Friedrichroda). In einem freund⸗ 
lichen Wieſenthal liegt das Städtchen Friedrichroda. Nach Süden und Weſten 
bilden den Thalrand hohe Berge, welche unmittelbar mit dem Rückgrat des 
Gebirges zuſammenhangen, während nach Norden und nach Oſten hin die ein⸗ 
ſchließenden milderen Höhen das dahinter liegende freundliche Hügelland ahnen 
laſſen. Daher hat auf dieſer Seite das Bergſtädtchen leicht durch eine Eiſen⸗ 
bahn mit der Thüringer Bahn verbunden werden können, um ſo leichter, als 
es nur darauf ankam, die ſeit 1848 beſtehende Pferdebahn von Fröttſtedt nach 
Waltershauſen zu verlängern und demnächſt den Dampfbetrieb einzuführen. 
Das Bedürfnis einer ſolchen Verkehrserleichterung iſt beſonders durch den An⸗ 
drang der ſogenannten Sommerfremden fühlbar geworden. Die Städter, und 
zwar vorzugsweiſe Berliner, ſcheinen Friedrichroda beſonders zu lieben und 
haben es zu einer eleganten Stadt gemacht. Die Friedrichrodaer wiſſen, wem 
ſie dieſe Hebung ihres kleinen Gemeinweſens vor allen zu danken haben; denn 
ſie haben dem Manne, der zuerſt (1840) die Sommerfriſche von Friedrichroda 
aufſuchte, ſodann alljährlich wiederkehrte und allmählich andre nach ſich zog, 
dort einen Denkſtein geſetzt, wo er am liebſten ſpazieren ging. Das Denkmal 
iſt dem bekannten Friedrich Perthes, dem Buchhändler aus Gotha, gewidmet. 

Die Vorgeſchichte der Stadt geht zurück bis auf den halb mythiſchen Grafen 
Ludwig mit dem Barte, der ſeinen Dienſtmann Friedrich an dieſer Stelle roden 
und ein Dorf anlegen ließ. Die Söhne Ludwigs des Springers verkauften 
das Dorf an das nahegelegene Kloſter Reinhardsbrunn, als ſie zum Loskauf 
ihres eingekerkerten Vaters Geld brauchten. Unter klöſterlicher Oberhoheit wurde 
das Dorf zu einem Marktflecken; dieſer kam nach der Zerſtörung des Kloſters 
(1525) an das herzogliche Sachſen und wurde 1597 zur Stadt erhoben. 
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Die Induſtrie der Stadt beſtand urſprünglich in Weberei, die auch mit 
Garnhandel verbunden war; aber unter dem Einfluß des Sommerfremdenverkehrs 
iſt daraus die durch ganz Norddeutſchland bekannte Lohnwäſcherei und Bleiche 
geworden. So wirken die Bedürfniſſe der ſtädtiſchen Kultur und des Luxus 
beſtimmend auf den Gewerbfleiß bis in die abgelegenen Gebirgsthäler hinein. 
Die Forellen der Waldbäche werden von den Städtern gegeſſen, und die Wäſche 
der Städter wird auf den Waldwieſen gebleicht. 

Zu den Vorzügen von Friedrichroda gehört die Nähe des Inſelsberges. 
Man zählt zwölf Berge des Thüringer Waldes, die höher find als der Inſels⸗ 
berg; aber einen ſchöneren weiß man nicht zu nennen. Wie auch der Name 
urſprünglich gelautet haben mag, jedenfalls hat das Volk es empfunden, daß 
der Berg wie eine Inſel hervorragt aus ſeiner Umgebung, und hat den Namen 
danach umgebildet. Beſonders nach Norden und Nordoſten ſchaut der Inſels— 
berg groß und bedeutend in die Thüringer Ebene hinein; wer dort auf der 
Bahn vorüberfährt, erfreut, ich möchte ſagen erhebt ſich an dem majeſtätiſchen 
Aufbau dieſes Gipfels. 

Dennoch paßt es auf den Inſelsberg nicht ganz, was Goethe ſagt: den 
Gipfel im Auge, wandeln wir gern auf der Ebene. Denn man erſteigt den 
Inſelsberg auch gern und von Friedrichroda aus um ſo lieber, als die beiden 
hauptſächlichen Wege, die hinauf führen, auch ihrerſeits ſchön und erfreulich ſind. 
Von beſonders maleriſchem Reiz iſt der Weg durch den Lauchagrund, den wir 
oben mit Cottas Worten ſchon einigermaßen charakteriſiert haben. Droben wird 
man für die Mühe des Steigens reich belohnt, und zwar nicht bloß durch dieſe 
Bergfreude, mit freiem Blick und freier Bruſt hinauszuſchauen; nicht bloß durch 
Sonnenauf- und Untergänge mit ihrem Licht und Farbenſpiel: ſondern auch 
durch die Möglichkeit, ſich von dem Turme aus, der die Höhe des Berges krönt, 
mittelſt eines Fernrohres in weitem Umkreiſe zu orientieren, entlegene Land— 
ſchaften an charakteriſtiſchen Punkten zu erkennen und ſie gewiſſermaßen um den 
königlichen Berg und um des Beſchauers Erinnerung zu verſammeln. 


Panorama vom Inſelsberge. Man erreicht die Plattform des Turmes 
auf der Nordſeite, und ſo iſt es nur natürlich, wenn der Blick zuerſt nach Norden 
vordringt, und zwar, wie das ja Menſchenart iſt, gleich ſo weit er kann. Das 
Auge iſt der Taſtſinn für die Ferne; in die Ferne dringt es daher, um am 
Horizonte ſelbſt noch Gegenſtände zu ſuchen, die es in das Gemälde hinneinnehmen 
kann. Es findet den Harz als die nördliche Grenze des Geſichtskreiſes und in 
ihm den Brocken, der bei klarer Luft noch bedeutend genug hervortritt. Da er⸗ 
wachen dann wohl Erinnerungen an die Stunden, die man auf dem Brocken 
zugebracht; aber es erwacht auch die allgemeine Erinnerung, die Geſchichte, und 
man ſagt ſich: das iſt die alte Grenze zwiſchen den Thüringern und den Sachſen; 
vom Harz aus fingen die Sachſen an gegen die Thüringer vorzudringen. 

Vor dem Harze gewahrt man den Höhenzug, der vom Eichsfelde ausgehend 
in ſeiner Wurzel den Namen Dün hat und ſich ſodann als Hainleite nach 
Oſten hin fortſetzt bis zur Sachſenburg an der Unſtrut. Die Hainleite wird 
etwa in ihrer Mitte vom Auersberg bei Stollberg, an ihrem öſtlichen Ende 
vom Kyffhäuſer überragt. Nachdem fie bei Sachſenburg von der Unſtrut durch⸗ 
brochen iſt, nimmt ſie den Namen Schmücke an und zieht ſich weiter nach 
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Südoſten, wird aber bald von einer Parallelfette, der Finne, ſozuſagen, ver⸗ 
ſchlungen. Vor der Schmücke ſieht man Schloß Tenneberg bei Walthershauſen, 
das an der Schwelle des Thüringer Waldes liegt, vor der Finne Gotha mit 
ſeinem hohen Schloß und weiter öſtlich den Seeberg mit der Sternwarte. 
Nach dem Aufhören der Finne ſieht man in öftlicher Richtung tiefer in 
die Thüringer Ebene hinein, woran der Steiger bei Erfurt und der Ettersberg 
bei Weimar kaum hindern. Am äußerſten Horizont erkennt man die Saalberge 
mit dem Fuchsturm bei Jena, im Vordergrunde der Ebene aber die drei Gleichen 
(Gleichen, Mühlberg, Wachſenburg). Wendet man ſich nach Südoſten, fo verliert 
man die Ebene aus dem Geſicht: der Thüringer Wald füllt unſern Geſichtskreis. 


Anfangs finden wir hinter dem Gebirgsgewoge des Vordergrundes am 
Horizonte die blaue Linie eines fernen Hochplateaus; es ſind die Berge an 
der Schwarza, die ſelbſt in dieſer Entfernung ihre beſondere Formation ſo 
deutlich erkennen laſſen, daß fie uns vorkommen wie ein andres, fremdes Ge— 
birge. Dann zieht der Kern des Gebirges an unſrem Blick vorüber, und es 
grüßen uns nach der Reihe die alten Bekannten, der Kickelhahn, der Schneekopf, 
der Beerberg. Faſt nach Süden muß man ſich wenden, um wieder Berge zu 
finden, die außerhalb der Sphäre des Thüringer Waldes liegen. Da ragen die 
Gleichen oder Gleichberge bei Römhild hervor, die von Süden ins Werrathal, 
die ſüdweſtliche Grenze des Thüringer Waldes, hinabſchauen. Sie gehören dem 
Henneberger Berglande an und hängen mit der Rhön zuſammen. An den 
Deutſches Land und Volk. VI. 21 
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Gleichbergen vorüber ſtreift der Blick ſchon ins Frankenland, wo er gerade im 
Süden die Haßberge, etwas weiter weſtlich den Steigerwald findet, die erſteren 
diesſeit, den andern jenſeit des Main. Aus der Ferne erſcheinen ſie trotzdem 
wie ein Zug, den zu verfolgen das Auge nur durch den Großen Dolmar ver- 
hindert wird, der, zu den ſüdweſtlichen Vorbergen des Thüringer Waldes ge— 
hörig, ſich breit vor die Haßberge ſtellt. Weiter nach Südweſten hin ſchweift 
unſer Blick über den alten Gau Grabfeld in die fränkiſche Ebene hinein, bis er 
von den Bergen der Rhön angezogen wird. Der Kreuzberg, die Große Waſſer⸗ 
kuppe und die Milſeburg treten hervor, überhaupt aber macht die Nacktheit der 
Gipfel und Rücken den Eindruck des Hochgebirges. Auch die ſogenannte Vorder⸗ 
rhön, die uns ſchon faſt weſtlich liegt, und mehr organiſches Leben birgt, wird 
trotz geringerer Höhe intereſſant durch ihre ſcharfen Kuppen, eine Folge ihres 
vulkaniſchen Urſprungs. Weſtlich und nordweſtlich öffnet ſich das heſſiſche 
Hügelland, aus dem das Knüllköpfchen vom Knüllgebirge und ganz nordweſtlich 
der Meißner herübergrüßt. Freilich, viele beachten den Gruß nicht, ſondern 
laſſen ihren Blick von der Wartburg feſſeln, die im Vordergrunde frei vor dem 
Meißner liegt. Weiter nach Norden folgt das Eichsfeld, von dem uns der 
ſüdweſtliche Bergzug des Hainich zurückführt zu dem Hörſelberge, und ſo etwa 
zu dem Punkte, von dem unſer Blick ſeine Wanderung begann. 


Tiebenſtein und Altenſtein. In ſüdweſtlicher Richtung liegt am 
Fuße des Inſelsberges das Dorf Liebenſtein. Man ſteigt dahin entweder durch 
das anmutige Thüringer Thal oder an der Lutherbuche vorbei durch den Luther⸗ 
grund hinab. Der Wanderer freilich, oder wie das herkömmliche Wort lautet, 
der Touriſt, wird ſeine Rechnung in Liebenſtein kaum finden. Iſt es doch ein 
Bad, und zwar das geſuchteſte und vornehmſte Bad in Thüringen. Da hat 
man für den Wandersmann mit den beſtäubten Füßen wenig Zeit und wenig 
Raum. Auf den wohlgepflegten Landſtraßen herrſcht die glänzende Karoſſe, auf 
den Promenaden die modernſte Toilette; es iſt, als ob von den fürſtlichen Herr⸗ 
ſchaften von Koburg und Meiningen, welche zuerſt, wenn auch vor langer Zeit, 
das Bad in Flor gebracht, ein hofmäßiger Ton zurückgeblieben wäre. Trotzdem 
verſchmähe auch der Wanderer nicht die ſchönen Bade⸗Einrichtungen und Anlagen 
in Augenſchein zu nehmen, das Kurhaus, die Trinkhalle, die Esplanade und 
vor allem die dem Herzog von Meiningen gehörige Villa Feodora mit ihren 
vortrefflichen Gartenanlagen. 

Oberhalb des Wäldchens, an welches ſich das Kurhaushotel lehnt, ſteht 
oder vielmehr liegt in Trümmern der alte Liebenſtein, d. h. die Burg, von welcher 
das Dorf ſeinen Namen ableitet und deren einſtige Beſitzer es wohl auch gründeten. 
Dieſe Trümmer enthalten ein Stück deutſcher Reichsgeſchichte; denn ſie erzählen 
von der Strenge, mit welcher Kaiſer Maximilian II. und in ſeinem Auftrage 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen den Bruch des Landfriedens gerächt haben. Asmus 
von Stein nämlich, welcher zur Zeit der Grumbachiſchen Händel die Burg 
Liebenſtein beſaß, verließ ſeinen Lehnsherrn, Johann Friedrich den Mittleren, 
auch dann nicht, als dieſer den geächteten Grumbach in ſeinen Schutz nahm und 
in rührender Verblendung den Zorn des Kaiſers und die überlegene Kriegsmacht 
Auguſts von Sachſen auf ſich zog. Infolge deſſen wurde die Burg Liebenſtein 
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im Jahre 1567 gebrochen; ebenſo wie der Trotz Johann Friedrichs gebrochen 
wurde, welcher 28 Jahre lang in kaiſerlicher Gefangenſchaft ſchmachten mußte. 

Allerdings iſt die Burg Liebenſtein bereits von Asmus' Sohne, Hermann 
von Stein, wieder aufgebaut und erſt nach dem Ausſterben dieſes Geſchlechtes 
für immer zur Ruine geworden; aber wer genauer unterſucht, findet auch in den 
Trümmern noch die Spuren der erſten gewaltſamen Zerſtörung, oder wenig⸗ 
ſtens ſolche Reſte, welche die erſte Zerſtörung überdauert haben und nachher 
in den Neubau hineingezogen worden ſind. 
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Auch das unfern gelegene Altenſtein hat ſeine Schloßtrümmer. Die 
populärſte Erinnerung aus der Geſchichte dieſes Schloſſes ift, daß es zur Re⸗ 
formationszeit im Beſitze des Ritters Hunt von Wenkheim war, der als treuer 
Lehnsmann des Kurfürſten Friedrichs des Weiſen einer von den vermummten 
Rittern war, die mit Hans von Berlepſch, dem Schloßvogt von der Wartburg, 
Martin Luther im Jahre 1521 im Thüringer Walde aufhoben und auf die 
Wartburg in Sicherheit brachten. Der Ort dieſes Überfalls, die Lutherbuche, 
liegt eben, wie ſchon vorher angedeutet, ganz in der Nähe. Zweihundert Jahre 
ſpäter fiel die Burg an das Herzogshaus Sachſen-Meiningen, wurde aber bald ein 
Raub der Flammen. Man hat ſie nicht wieder aufgebaut, ſondern ein ſchlichtes 
Sommerhaus davorgeſtellt, das nur durch den Felſen, auf welchem es ſteht, eine 
gewiſſe Höhe hat und mit ſeiner ganzen Umgebung eine ſo lichte Freundlichkeit 
ausſtrahlt, daß man, die finſteren Schloßtrümmer völlig überſieht. 
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Überhaupt iſt lichte Freundlichkeit der Charakter Altenſteins. Wohl iſt es 
die Sommerreſidenz eines Herzogs; aber der Wanderer fühlt ſich durchaus nicht 
durch hofmäßige Einrichtungen abgeſtoßen oder ausgeſchloſſen. Wie das freund⸗ 
liche Sommerſchloß ſich dort gleichſam traulich an Fels und Ruine lehnt, wie 
der Gaſthof und die Dienſtwohnungen, welche dem Schloß im Halbkreis gegen⸗ 
überliegen, ſich gleichjam dem Walde in den Arm geben, ſo beſtreichen hier die 
Gräſer und Blumen des Gartens den ſtaubigen Fuß des eintretenden Wanderers. 
Dieſe Farbenpracht der Blumen in ſchön gezeichneten, wohl gepflegten Beeten 
erquickt den Wanderer, der aus dem Walde, etwa vom Inſelsberge herunter— 
kommt, am meiſten. Das iſt wie eine Oaſe in der Wildnis. 

An den Blumengarten ſchließt ſich der Park, der ſich bis zu den Felsſtufen 
hinzieht, mit denen die Altenſteiner Höhe nach Schweina und dem Werrathale 
abfällt. Er iſt mit viel landſchaftlichem Verſtändnis angelegt, dieſer Park, ich 
möchte beſonders auf das ſogenannte Morgenthor hinweiſen; aber auch die Sage 
iſt benutzt und zu einer Art von geiſtigem Hintergrund, ich möchte ſagen zur 
Reſonanz dieſer landſchaftlichen Harmonie gemacht. Da iſt der Bonifaciusfelſen, 
von dem herab der Apoſtel Thüringens gepredigt haben ſoll; da iſt der Hohlen⸗ 
ſtein, in deſſen Höhlung eine Aolsharfe ſingt und ſauſt, eine ſchöne Verklärung 
des wunderſamen Grauens, das uns vor Höhlen ergreift, und das die Volks— 
ſage vermochte, einen ſchrecklichen Drachen in dem Hohlenſteine hauſen zu laſſen. 

Freilich die große Glücksbrunner Höhle, welche von Altenſtein 1 km 
entfernt iſt, wäre ſolchen Sagenausſchmucks würdiger geweſen. Allein ſie wurde 
erſt im Jahre 1799 entdeckt, und das war keine Zeit für die Myſtik der Sage. 
Man hat die naturwiſſenſchaftlichen Schätze, die fie barg — Knochen vorwelt⸗ 
licher Tiere — gehoben und in Meiningen aufbewahrt, die Höhle ſelbſt aber 
dem Publikum geöffnet, das beſonders an Sonntagen zuſtrömt, weil dann die 
ganze unterirdiſche Halle oder Hallenreihe erleuchtet wird. Einen beſondern 
Eindruck macht das Waſſer, das die Höhle durchfließt und auf dem man ſogar 
eine Kahnfahrt machen kann, wenn man dergleichen im unterirdiſchen Dunkel 
liebt und das Trinkgeld nicht ſcheut. 

Wenn man aus der Höhle wieder hervor an das Tageslicht tritt, iſt faſt 
jeder nur halb befriedigt, daß er eben der Wißbegier oder auch der Neugier das 
Opfer gebracht hat, und freut ſich, daß es vorüber iſt. Draußen lacht uns ein 
ſchönes Bild entgegen, denn wir ſchwingen uns auf Flügeln der Phantaſie über 
den Inſelsberg ſofort nach Reinhardsbrunn, dieſem Seitenſtück von Altenſtein. 
In der Mitte die Rieſenbüſte des Inſelsberges, rechts und links die beiden Gemälde 
Altenſtein und Reinhardsbrunn als Pendants — es iſt eine ſchöne Dekoration. 

Auf Reinhardsbrunn liegt, im Gegenſatz zur reizenden Freundlichkeit 
Altenſteins, eine ſtille Erhabenheit. Dunkler Wald dringt von allen Seiten heran; 
ſtille Waſſer, die als Seen oder Schwanenteiche den Thalgrund durchziehen, 
machen den Eindruck der Tiefe, und die wunderſchönen alten Linden, die teils 
in Gruppen, teils einzeln auf dem Raſengrunde des Schloßparkes ſtehen, mahnen 
an die Vergangenheit. Überhaupt blickt uns aus dem Bilde „Reinhardsbrunn“ 
auch die Geſchichte mit ernſtem Auge an; und das erkannte Herzog Ernſt J. von 
Koburg⸗Gotha ſehr wohl, als er im Jahre 1835 ſein Schloß in altdeutſchem 
Stile und großenteils auf den Fundamenten der untergegangenen Abtei errichten 
ließ. Das Kloſter Reinhardsbrunn iſt, wie bereits oben erwähnt, von Ludwig 
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dem Springer gejtiftet worden zur Buße für feine Vermählung mit der Pfalz⸗ 
gräfin Adelheid, deren Gemahl Friedrich er auf der Jagd erſchlagen haben ſoll. 
Dieſe Buße aber genügte nicht, ſein Gewiſſen zu befreien; ſondern als in ſeinem 
Alter ihm die Thatkraft erloſch, meldete ſich die alte Schuld wieder und forderte 
der Buße mehr. Da ließ er Adelheid in das Kloſter Zſcheiplitz gehen, er ſelbſt 
aber trat in die Benediktinerabtei Reinhardsbrunn. Dort hat er ſeine Ruhe 
wiedergefunden, wenn auch vielleicht erſt im Grabe. Er ſtarb im Jahre 1123. 


Liebenſtein. 


So iſt Reinhardsbrunn zur Totengruft der thüringiſchen Landgrafen geworden 
und iſt es auch ferner geblieben bis zum Jahre 1440. Mit dem Erlöſchen 
der geraden landgräflichen Linie in dieſem Jahre begann die Bedeutung des 
Kloſters beträchtlich abzunehmen, ſeine Blüte hinzuwelken, bis im Jahre 1525 
der Bauernkrieg ihm den Garaus machte. 

Als nun ſpäter, nachdem die Bauernflut ſich verlaufen hatte, die Mönche 
ihr geplündertes und zerſtörtes Kloſter wieder aufſuchten, wies ſie Johann 
der Beſtändige fort und zog das Kloſtergut ein. Was von den Grabdenkmälern 
der thüringiſchen Landgrafen aus dem Bauernſturm gerettet iſt, hat in der 
Schloßkirche Aufnahme gefunden, die der jetztregierende Herzog von Gotha er— 
baut und durch die „Kirchgalerie“ mit dem Schloſſe verbunden hat. 

Auch eine Höhle hat Reinhardsbrunn in ſeiner Nähe; wie wäre es auch 
ſonſt das vollſtändige Gegenſtück zu Altenſtein! Es iſt die Marienglashöhle, 
ein Gipsſteinbruch, der, mit einer weiten Halle beginnend, tief in die Erde 
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hineingearbeitet iſt und beſonders durch ſeine ſcharfgezackten, glitzernden und 
ſpiegelnden Kriſtalle das Publikum anzieht. Dieſe Kriſtalle ſind eben das, 
was man Marien- oder Frauenglas nennt und was der Höhle den Namen ges 
geben hat. Wer das Glück gehabt hat, die Höhle an einem derjenigen Sonn⸗ 
tage zu ſehen, an denen ſie ganz erleuchtet und dieſe unterirdiſche Lichtwirkung 
noch durch Muſik verſtärkt wird, pflegt des Lobes voll zu ſein; mir iſt es nicht 
ſo wohl geworden. 

Wenn man, wie wir es gethan, bei Rudolſtadt in den Thüringer Wald 
hineingeht, um feinem Höhenzuge zu folgen und die Wanderung auf der Wart- 
burg zu beendigen, ſo hat man, ſei es das Glück, ſei es die Weisheit gehabt, ſich 
das Beſte bis zuletzt aufzubehalten. Pflegt man Schwarzburg die Perle unſres 
Gebirges zu nennen, ſo iſt die Wartburg die Krone. Wie zu ſeiner Krone 
ſchaut Eiſenach zu ihr auf und findet es natürlich, daß die zuſtrömenden Fremden 
nicht der Stadt, ſondern der Burg wegen kommen; dieſer Burg, die durch 
Schönheit der Anſicht wie der Ausſicht, namentlich aber durch den wunderbaren 
Reichtum ihrer Erinnerungen die Seele des Beſuchers mit ſo großen Vorſtellungen 
und mit ſo wohlthuenden Empfindungen erfüllt, wie kaum eine andre in deutſchen 
Landen. Der Berg, auf welchem die Wartburg liegt, gehört zu dieſem Trümmer⸗ 
geſtein, welches die geſamte Umgegend von Eiſenach bildet, und deſſen Haupt- 
maſſe, das Rotliegende, von mannigfachen Geſteinsarten durchſetzt und auch wohl 
überdeckt iſt. Daß er zum Platz für die Burg erwählt iſt, verdankt er dem 
freien Blick, welchen er, als das Ende des Gebirgszuges, beſonders in die nörd⸗ 
lich gelegene Ebene gewährt. Das liegt wohl auch in der übrigens ziemlich 
platten Sage von der Gründung dieſer Burg: Ludwig der Springer war auf 
der Jagd zufällig auf den Berg geraten, erfreute ſich an der ſchönen Ausſicht 
und rief: „Wart, Berg, du ſollſt mir eine Burg werden“, und ließ dann unter 
mannigfachen Schwierigkeiten dem Worte die That folgen. 

Als Schöpfung und als jahrhundertelange Reſidenz der Landgrafen iſt die 
Wartburg in der geſchichtlichen Betrachtung nicht von dem landgräflichen Hauſe 
zu trennen. Wir beginnen daher mit dem Stammvater dieſes Fürſtengeſchlechtes, 
und bei jedem ſeiner Nachfolger verweilend, fügen wir je an ſeinem Ort und 
zu ſeiner Zeit alles das ein, was die alte Burg im Wandel der Zeiten geſchaut 
und erfahren hat. 

Graf Ludwig der Bärtige erhielt von Kaiſer Konrad II. im Jahre 
1039, alſo kurz vor dem Tode des Kaiſers, die Beſtätigung des Beſitzes von 
Altenberga, einem Dorfe bei Georgenthal, das er nebſt der Umgegend käuflich 
erworben hatte. Dazu ſchenkte ihm der Kaiſer die Loibe, einen Strich des noch 
unangebauten nordweſtlichen Thüringer Waldes, der von dem Inſelsberge und 
Übelberge nach Norden ſich bis Tabarz und Rödichen, nach Süden aber über 
den Spießberg und Broterode erſtreckte. Wenn die Schenkungsurkunde, welche 
aus dem Kloſter Reinhardsbrunn nach Gotha gekommen iſt, unecht iſt, wie die 
hiſtoriſche Kritik behauptet, ſo bleibt doch die Thatſache unangefochten, daß 
Graf Ludwig um die genannte Zeit in den Beſitz dieſer Ländereien kam, und 
das iſt uns für unſern Zweck genügend. 

Die Herkunft Ludwigs mit dem Barte iſt durch mancherlei Sagen verdunkelt. 
Ein Franke ſoll er ſein, und zwar, wie einige ältere Genealogen ſagen, einer 
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von den in der Gefangenſchaft gezeugten Söhnen Karls von Lothringen, der 
im Kampfe um das karolingiſche Erbreich in Hugo Capets Hände gefallen war. 
Eine Vermutung, für die nichts weiter ſpricht, als die Nachricht franzöſiſcher 
Chroniſten, die Söhne jenes Karl von Lothringen ſeien aus Frankreich verwieſen 
und vom (deutſchen) Kaiſer an ſeinem Hofe aufgenommen worden. 

Der Wahrheit, oder ſoll ich ſagen: der Wahrſcheinlichkeit näher kommt die 
Angabe älterer Quellen, daß Ludwig ein deutſcher Franke geweſen ſei und als 
Verwandter Konrads II. oder der Kaiſerin Giſela jene Schenkung erhalten habe. 


Schloß Reinhardsbrunn. 


Freilich die Geringfügigkeit der Schenkung, die Ludwig zwang, ſelbſt an der 
Urbarmachung des Landes eifrigen Anteil zu nehmen, ſpricht wenigſtens gegen 
eine nahe Verwandtſchaft. Und da ſich für den fränkiſchen Urſprung Ludwigs 
überhaupt nichts Durchſchlagendes beibringen läßt, ſo iſt es wohl nicht bloß dem 
thüringiſchen Selbſtgefühl, ſondern auch der Wahrheit gemäß, wenn wir Ludwig 
als einen Thüringer hinſtellen, der durch eigne Tüchtigkeit ſich und feine Nach— 
kommen zum Mittelpunkt des thüringiſchen Lebens gemacht hat. 

Ludwig wohnte die letzten zehn Jahre ſeines Lebens auf der Schauenburg, 
die er ſich inmitten ſeiner Beſitzungen erbaut hatte und von der jetzt wenigſtens 
noch der Name an dem Felſen haftet, der ihr zum Fundamente diente. Die 
Beſucher von Friedrichroda kennen die Schauenburg als einen gern beſuchten 
Ausſichtspunkt. Geſtorben iſt Ludwig in Mainz, als er im Jahre 1056 von der 
Beſtattung Heinrichs III. zu Speier nach ſeiner Schauenburg zurückreiſen wollte. 
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Ludwig der Springer muß, wenn die überlieferten Jahreszahlen richtig 
ſind, beim Tode ſeines Vaters noch ein Kind geweſen ſein; dann aber hat er 
ſeine Regierungszeit mit ſo mancher guten und ſo mancher böſen Mannesthat 
ausgefüllt, daß er ein Lieblingsheld der thüringiſchen Sage geworden iſt, die 
im Einklange mit dem Erfolge ſeiner Thaten das Böſe zum Guten gewendet hat. 

Als er in noch jugendlichem Alter, im Jahre 1067, die Wartburg zu er= 
bauen anfing, thaten die Herren von Frankenſtein, welche auf dem Metilſtein 
wohnten, Einſpruch und riefen das Urteil des Kaiſers an. Da ließ Ludwig 
bei Nacht und Nebel aus feinem Gebiete viel Erdreich auf den Gipfel des Wart— 
berges tragen und konnte dann mit zwölf Rittern, die ihm als Zeugen zur 
Seite ſtanden, im Schiedsgericht an Ort und Stelle beſchwören, daß er auf 
eignem Grund und Boden ſtände. Und ſo durfte der Bau ohne weiteres Hin— 
dernis vollendet und in oder bald nach dem Jahre 1070 bezogen werden. Die 
ſchlaue Verwechſelung des geſchütteten Erdreichs mit dem Grund und Boden 
iſt ein Zug, der in der Volksſage bis auf Eulenſpiegel häufig vorkommt. Aber 
ſie iſt eben einem Eulenſpiegel eher zuzutrauen, als dem Grafen Ludwig. Allein 
ſo viel geht immerhin aus der Erzählung hervor, daß Ludwig im eifrigen 
Streben, ſeine Macht zu erweitern, auch Liſt und Gewalt anzuwenden ſich nicht 
geſcheut hat, wenn ſie ihn zu ſeinem Ziele zu führen verſprachen. 5 

Das beweiſt noch deutlicher die Ermordung des Pfalzgrafen Friedrich. 
Dieſer war vermählt mit Adelheid, der Tochter des Markgrafen Udo von Stade 
und Alsleben. Graf Friedrich war noch ſehr jung und mochte darum der ſchönen 
Adelheid nicht genügen. Wenigſtens warf ſie ihr Auge auf den Grafen Ludwig, 
der damals in voller Manneskraft und Mannesreife geſtanden haben muß. 
Ludwig mochte ſeinerſeits für die Schönheit Adelheids nicht unempfindlich ſein; 
aber mehr noch zog ihn wohl die Ausſicht, daß durch eine Verbindung mit dieſer 
erlauchten Frau die Macht und der Glanz ſeines Hauſes werde erhöht werden. 
Kurz, er verſtand ſich dazu, den Pfalzgrafen Friedrich zu erſchlagen oder er— 
ſchlagen zu laſſen, wenn Adelheid ihm eine Gelegenheit dazu verſchaffte. Das 
war bald gethan. Auf eine mit Ludwig verabredete Stunde läßt Adelheid ihrem 
Gatten ein Bad beſorgen. Während der nun in der Wanne ſitzt, kommt die Nach- 
richt, Graf Ludwig jage in dem Revier des Pfalzgrafen, und Adelheid tritt vor 
dieſen hin mit bitteren Vorwürfen, daß er weichlich im Bade die Wahrung 
ſeiner Rechte und ſeines Eigentums verſäume. Da ſpringt Friedrich auf, un⸗ 
bewaffnet, nur leicht gekleidet eilt er zur Stelle und wird ohne Kampf von Ludwig 
niedergeſtoßen. Das geſchah im Jahre 1085 bei Zſcheiplitz an der unteren 
Unſtrut, wo auch Ludwig von ſeiner Mutter her nicht unbedeutende Beſitzungen 
hatte. Nach einigen Monaten gebar Adelheid einen Sohn, der nach ſeinem 
Vater Friedrich genannt wurde; und als die Trauerzeit abgelaufen war, reichte 
ſie Ludwig ihre Hand und brachte den kleinen Friedrich dem Manne als Stief— 
ſohn mit, der ihm den Vater erſchlagen hatte. Ja, der Vater des Erſchlagenen 
geſtattete, daß Ludwig die Vormundſchaft für ſeinen Enkel übernahm. 

Das etwa iſt das Thatſächliche, an deſſen weſentlichem Gehalt es nichts 
ändert, wenn manche Berichte die Mordthat unmittelbar von andrer Hand 
vollziehen laſſen. Denn mindeſtens für den Urheber des Mordes haben ſämt— 
liche Zeitgenoſſen Ludwig gehalten. Und darin liegt gerade das größte Rätſel 
dieſer Geſchichte. Denn wie war es möglich, daß eine ſo landkundige Unthat 
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weder vom alten Pfalzgrafen Friedrich gerächt, noch vom Kaiſer gerichtet wurde? 
Hat Pfalzgraf Friedrich um des nachgebornen Enkels willen verziehen? Hat der 
Kaiſer dem getreuen Ludwig, der während aller jener Sachſenkriege Heinrichs IV. 
zum Kaiſer hielt, nicht wehe thun wollen? Es iſt nicht zu entſcheiden; feſt ſteht 
nur, daß Ludwig ohne jede äußere Schwierigkeit die Frucht ſeiner That geerntet hat. 

Wie unglaublich dies iſt, beweiſt die Volksſage, welche Ludwig vom Kaiſer 
gefangen führen läßt auf den Giebichenſtein bei Halle. Aber ſo ſehr die Sage 
Gerechtigkeit verlangt, ſie hat doch auch Freude an der Heldenkraft, und ſo hilft 
fie dem Gefangenen, ſich ſelbſt wieder zu befreien, indem fie ihn jenen fabel— 
haften Sprung vom Giebichenſtein in die Saale wagen und vom andern Ufer 
aus auf bereit gehaltenen Pferden das Weite, die Freiheit gewinnen läßt. 

Dieſe Sage von Ludwigs Gefangenſchaft mag daraus entſtanden ſein, daß 
das Volk eine ſpätere, faſt dreijährige Gefangenſchaft, in die Ludwig durch den 
Kaiſer geführt wurde, mit jener Schuld in Beziehung ſetzte. Dieſe Gefangen— 
nehmung Ludwigs fand aber erſt im Jahre 1114 und zwar in Mainz ſtatt bei 
Gelegenheit der Vermählungsfeier Heinrichs V. mit Mathilde von England. 
Den Zorn des Kaiſers hatte Ludwig wenigſtens urſprünglich ſich dadurch zu⸗ 
gezogen, daß er mit andern thüringiſchen und ſächſiſchen Großen ſich gegen die 
Einziehung der orlamündiſchen Erbſchaft durch Heinrich aufgelehnt hatte. 

In welchem Zuſammenhange die Gründung des Kloſters Reinhardsbrunn 
mit Ludwigs Mordthat und Verheiratung ſtehen ſoll, iſt oben bei Reinhards— 
brunn erzählt worden. 

Ludwig der Springer ſtarb 1123. Er hinterließ ſeinen Landbeſitz ſeinen 
beiden älteſten Söhnen, Ludwig I. und Heinrich. Der Letztere wurde 1130 
ermordet und Ludwig ſein Erbe. Da dieſer durch ſeine Vermählung mit der 
Erbtochter des Grafen Giſo von Gudensberg reiche Güter in Heſſen zu erwarten 
hatte, erhob ihn Kaiſer Lothar 1130 zum Reichsfürſten, alſo hat mit ihm die 
Reihe der thüringiſchen Landgrafen begonnen. Seitdem ſteht ganz Thüringen 
als ſelbſtändige Provinz des Reiches unter der einheitlichen Verwaltung eines 
heimiſchen Fürſten, der im Kriege die geſamte Heereskraft Thüringens unter 
eignem Banner führt. Und dadurch erſt wird die Wartburg, die landgräfliche 
Reſidenz, für die Folgezeit der wahrhafte Mittelpunkt des Landes. 

Landgraf Ludwig IL, der Eiſerne, folgte im Jahre 1140 feinem 
Vater in noch jugendlichem Alter. Er war ein treuer Anhänger der Hohen⸗ 
ſtaufen, die zu ſeiner Zeit die Kaiſerkrone trugen. Im Jahre 1148 vermählte 
er ſich mit Jutta, einer Schweſter des nachherigen Kaiſers Friedrich Barbaroſſa, 
und lieferte dadurch den Beweis, daß das landgräfliche Haus bereits den erſten 
Fürſtenhäuſern gleich geachtet wurde. Daß auch er, wie ſeine Vorfahren, mit 
Ernſt bemüht geweſen iſt, die Macht ſeines Hauſes zu befeſtigen, beweiſt die 
anmutige Sage von dem Schmied in Ruhla und dem Edelacker bei Freiburg. 
Der Landadel Thüringens, erzählt die Sage, benutzte Ludwigs Jugend, um 
dem Thüringer Volk durch unerträgliche Auflagen, ja durch Wegelagerung und 
Räuberei den Beutel leicht, das Leben ſchwer zu machen. Ludwig aber, der 
ſeinen Adel immer froh und guter Dinge um ſich ſah, ahnte davon nichts, weil 
er noch nichts davon verſtand. Einſt aber hatte er ſich auf der Jagd, die er 
ſehr liebte, verirrt; der Abend brach herein, und er konnte den Weg zur Wart- 
burg nicht wieder finden. Da hörte er Hammerſchläge durch die Nacht klingen, 
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und ein Schmiedefeuer blitzte durch das Walddunkel. Ludwig eilt hinzu, tritt in 
die Schmiede und bittet um ein Nachtlager. Der Schmied hält ihn für einen 
Junker vom Wartburger Hofe und weiſt ihm verdrießlich einen Stall oder 
Schuppen zur Nachtherberge an. Ludwig iſt es zufrieden; aber Schlaf findet 
er nicht, denn die wuchtigen Hammerſchläge des Meiſters tönen zu ihm herüber, 
und zu jedem Schlage ſpricht der Mann: „Landgraf, werde hart!“ Morgens 
fragt Ludwig dem Sinn dieſer Worte nach und erfährt nun, was er bisher nicht 
geahnt und nicht verſtanden, daß der Übermut ſeines Adels zugleich das Leid 
ſeines Volkes iſt. Das trifft ihn tief, und er gelobt ſich, das zu ändern. Nun 
aber zeigte der Adel auch ihm ſeinen Trotz, und Ludwig erkannte, daß er dieſen 
brechen müſſe. Aus Bürgern und Bauern ſammelt er ein Heer, überzieht die 
Burgen der Herren und nimmt ſie ſelbſt gefangen. Dann führt er ſie nach 
Freiburg (damals noch Neuenburg geheißen), läßt ſie je vier vor einen Pflug 
ſpannen und ſo nach der Reihe das ganze Feld umackern. Wer ſich ſträubte oder 
läſſig war, fühlte ſeine Schläge; denn er ſelbſt führte den Pflugſterz und die 
Geißel. So lehrte Ludwig feine Edeln die Qualen kennen, mit denen ihr Über⸗ 
mut das arme Volk heimgeſucht hatte. Er ſelbſt aber trug ſeitdem, um vor 
den Nachſtellungen des Adels geſichert zu ſein, einen eiſernen Panzer und wurde 
daher der Eiſerne genannt. Bürger und Bauern aber ſegneten ihn, denn er 
hatte ihnen geholfen. 

Daß Ludwig eine entſchiedene Fürſtenmacht ausübte, beweiſt auch die Sage 
von der lebendigen Mauer, übrigens eine Sage, die auch anderswo vorkommt. 
Friedrich Barbaroſſa beſucht ſeinen Schwager auf der Neuenburg. Er findet 
dieſelbe ſtattlich genug, vermißt aber die Mauer. Da macht ſich Ludwig an⸗ 
heiſchig, eine ſolche in einer Nacht zu bauen. Friedrich ſchüttelt den Kopf; aber 
am andern Morgen ſieht er in feſtem Ringe die Burg von Gewappneten um— 
geben, Rittern und Knechten, denn keiner hatte ſich dem ſchleunigen Aufgebot 
zu entziehen gewagt. Der Kaiſer aber ſtaunte über die Menge der Miniſte— 
rialen, Ritter und Edlen, die der Herrſchaft ſeines Schwagers unterthänig waren. 
Und auch der tote Ludwig erfreute ſich noch des bangen Gehorſams ſeiner 
Mannen. Denn als er von einem Feldzuge gegen Polen, den er mit Kaiſer 
Friedrich unternommen, zurückkehrend im Jahre 1172 auf der Neuenburg ge= 
ſtorben war, weigerten jene ſich nicht, ſeiner Beſtimmung gemäß ſeine Leiche 
von Neuenburg nach Reinhardsbrunn zu tragen. Sie fürchteten, fügt die Sage 
hinzu, er ſei wohl gar nicht tot, ſondern wolle nur den Gehorſam ſeines Adels 
auf die Probe ſtellen. 

Sein Sohn und Nachfolger Ludwig der Fromme behielt die politiſche 
Richtung ſeines Vaters bei. Er unterſtützte ſeinen kaiſerlichen Oheim mit einer 
Treue, die ſelbſt ſein freundliches Verhältnis zum Papſte und zu Heinrich dem 
Löwen nur leicht und vorübergehend zu trüben vermochte. Ein Lohn für dieſe 
Treue war es, daß Friedrich nach dem Tode des Pfalzgrafen von Sachſen, 
Albrecht von Sommerſenburg, unſrem Ludwig dieſe pfalzgräfliche Würde verlieh. 

Auch auf dem berühmten Kreuzzuge vom Jahre 1189 war Ludwig bereit, 
ſeinen Oheim zu begleiten. Nur über den Weg zum heiligen Lande konnte er 
ſich mit demſelben nicht einigen; er zog die Fahrt zur See vor und landete 
bei Tyrus, wo er von Konrad von Montferrat ehrenvoll aufgenommen wurde. 
Auf dringende Mahnrufe, die von dem Belagerungsheere vor Ptolemais an ihn 
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ergingen, zog er dorthin und beſtimmte auch Konrad von Montferrat ihm zu 
folgen, der ſich bisher wegen ſeiner Feindſchaft mit König Veit fern gehalten 
hatte. Er hat dort glänzende Waffenthaten gethan und auch als Anführer, zeit⸗ 
weiſe ſogar des ganzen Heeres, ſich hohes Anſehen erworben. Die Nachricht 
von dem Tode des Kaiſers im Kalykadnus lähmte die ganze Unternehmung und 
ſchwächte namentlich die Stellung der Deutſchen im Kreuzheer. Die Heeres⸗ 
trümmer, welche Friedrichs gleichnamiger Sohn herzuführte, vermochten das 
nicht abzuwenden. Iſt nun Ludwig im Verdruß darüber erkrankt, oder war 
er, wie auch berichtet wird, ernſtlich verwundet, kurz, er ſehnte ſich, wie kranke 
Menſchen thun, nach der Heimat, und ſollte ſie doch nicht wiederſehen. Er ſtarb 
noch im Jahre 1190 auf der See, und nur ſeine Gebeine wurden heimgebracht 
in die Gruft der Väter zu Reinhardsbrunn. 

Da Ludwig keinen Sohn hinterließ, beanſpruchte ſein Bruder Hermann, 
welchem Ludwig ſchon bei feinen Lebzeiten die Pfalzgrafſchaft in Sachſen über⸗ 
laſſen hatte, die Nachfolge in Thüringen. Kaiſer Heinrich VI. aber dachte die 
thüringiſchen Lehen zum Reiche einzuziehen und würde von dieſem Plane 
ſchwerlich abgeſtanden ſein, wenn er nicht gefürchtet hätte, dadurch Hermanns 
ganzen Anhang in das Lager Heinrichs des Löwen zu treiben, der mit Krieg 
drohte, während der Kaiſer ſelbſt ja in Italien dringend nötig war, um das 
Erbe ſeiner Gemahlin Konſtanze, Neapel und Sizilien, in Beſitz zu nehmen. 
Übrigens iſt Hermann durch dieſes Zugeſtändnis des Kaiſers keineswegs zu 
einem treuen Anhänger der hohenſtaufiſchen Sache gemacht worden. Er ſtand 
in der Folgezeit, beſonders als nach Heinrichs VI. Tode Philipp von Schwaben 
und der Welfe Otto um die Krone rangen, bald auf der einen, bald auf der 
andern Seite und ſetzte dadurch ſein Land, das zwiſchen den ſtreitenden Macht⸗ 
gebieten in der Mitte lag, bald der welfiſchen, bald der hohenſtaufiſchen Rache 
aus. Leidenſchaftlicher Ehrgeiz, der nicht mit Heldengröße verbunden iſt, macht 
blind für ſachliche Geſichtspunkte und führt jederzeit zu einem unruhigen 
Egoismus. Das war Landgraf Hermanns Fall; nur auf Förderung ſeiner 
eignen Macht und Ehre bedacht, ſtellte er ſich ſtets auf die Seite, von der ihm 
ein augenblicklicher Gewinn winkte; daß er dabei ſich mit der Hoffnung ſchmeichelte, 
wenn beide Gegenkönige ſich aufrieben, könne er wohl ſelbſt zur Krone gelangen, 
iſt wenigſtens ſehr wahrſcheinlich. Aber ſoweit war die Zerſetzung des Reiches 
damals doch noch nicht gediehen, daß ihm dieſer Wunſch hätte erfüllt werden 
können. Nur in einer Hinſicht hat er eine königliche Stellung eingenommen, 
nämlich in der Pflege der damals blühenden Dichtkunſt, deren Vertreter er um 
ſeinen Hof ſammelte, nährte, ehrte und anregte. 

Es iſt dem menſchlichen, zumal dem deutſchen Gemüte eigen, wenn die 
Gegenwart, die Wirklichkeit freudlos wird, ſich in die ideale Welt zu flüchten. 
Es bedarf des Schönen, des Erfreulichen, wenn es nicht hinſiechen und ver⸗ 
kümmern ſoll. Das deutſche Leben war damals im Rückgange. Die Kraft des 
Reichs, dieſe Grundlage des deutſchen Hochgefühls, hatte ſelbſt ein Friedrich I. 
nicht wieder herzuſtellen vermocht. Die Schlacht bei Legnano 1176 hatte den 
Niedergang des Reiches beſiegelt. Dann ſtarb der Kaiſer im fernen Cilicien, 
und Deutſchland trat in den Schatten; Heinrichs VI. Energie richtete ſich auf 
fremde Ziele. Endlich ſtarb auch Heinrich VI. (1197) und Deutſchland wurde der 
troſtloſe Schauplatz des Kampfes zweier Gegenkönige, zweier erbitterter Parteien. 
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Da wendete ſich das deutſche Gemüt von der trüben Gegenwart zur Ver⸗ 
gangenheit, um ſich an den Thaten eines Dietrich, eines Siegfried, und wie die 
Helden alle heißen mögen, aufzuerbauen. Was die Sage bereits verklärt hatte, 
wurde poetiſch wiedergeboren, jo entſtand das Epos. Aber auch der Gegen- 
wart gewann man eine ideale Seite ab, man wendete ſich in das Reich der Liebe 
und übte das Rittertum, das man der Frau ſchuldig war, in Minneliedern; 
oder man ſtellte der unerfreulichen wirklichen Welt in Klage oder Zorn das 
Ideal entgegen, davon ſich jene ſo weit entfernt hatte. Das iſt die Lyrik dieſer 
Zeit, die man mißbräuchlich insgeſamt mit dem Namen der Minnedichtung be⸗ 
zeichnet. Der Gedanke der Minne überwiegt und hat daher der Zeit ihr Gepräge 
und der Poeſie den Namen gegeben. 

Das Beiſpiel war ja in Frankreich durch die Troubadours gegeben; aber 
daß das deutſche Rittertum ſo rückhaltlos dem Frauendienſte verfiel, daß die 
ritterliche Phantaſie von dem Minnewerben ſich ſo gänzlich beherrſchen ließ und 
daß ſie die Symbolik und den Schmuck ihrer Minne faſt ausſchließlich in den 
anmutigen Reizen ſommerlicher Natur fand, läßt ſich nur aus dem Niedergange 
des nationalen Hochgefühls erklären. Die Sterne ſind untergegangen, der Anger 
mit ſeinen Blumen tritt an ihre Stelle. 

„Du biſt kurzer, ich bin langer: 
Aid ſtritent uͤf dem anger 
bluomen unde El.“ 

Selbſt in die gewaltigſten Momente der Heldenſage drängt ſich dieſer 
Blumenflor ein. Als es zum Mordbrunnen geht im Nibelungenliede, ſpringen 
Gunther und Hagen wie zwei wilde Panther durch den Klee; als Hagen die 
grauſe That gethan, fällt der gewaltige Siegfried in die Blumen, die um den 
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Gewaltige, das Erhabene fehlt in der Minnedichtung; ſelbſt die elementaren 
Mächte der Natur, die Nacht mit ihrem Dunkel, der Wald mit ſeiner Wilde 
wurden gemieden; der Baumgarten an der Burg, der Anger vor dem Walde, 
die grüne Heide, die Linde am Brunnen: das ſind die Stätten, wo die Phantaſie 
ſich heimiſch fühlt. Licht und freundlich muß die Umgebung ſein, denn der 
Menſch dieſer ritterlichen Geſellſchaft will ſich hochgemut und heiter fühlen; iſt 
es doch höfiſche Pflicht „bei den Leuten“, d. h. in der Geſellſchaft, hochgemut 
und heiter zu ſein. 

Nur ein großes, erhabenes Trachten geht auch durch dieſe Welt, es iſt die 
Tendenz der Kreuzzüge. Aber auch dies Trachten iſt für die deutſche Ritter⸗ 
ſchaft ohne greifbare Frucht geweſen. Während die franzöſiſchen Ritter im erſten 
und im vierten Kreuzzuge ſich Ruhm und Landbeſitz, ja Kronen erkämpft haben, 
ſind die Züge Konrads III. und Friedrichs J. traurig geſcheitert, und die Ritter⸗ 
ſchaft des heiligen Landes ſieht auf die Deutſchen herab. 

Wie die deutſche Ritterſchaft im allgemeinen, mochte auch Landgraf Her⸗ 
mann in der großen politiſchen Welt nicht ſeine Rechnung finden. Sein Ehr⸗ 
geiz blieb unbefriedigt, und er hatte die Weisheit, ſich an dem Erreichbaren 
ſchadlos zu halten. Er ſammelte die Dichter und Sänger um ſich und machte 
dadurch die Wartburg zum Mittelpunkte des damals herrſchenden deutſchen 
Geiſteslebens. Seine Motive dürften wohl ſelbſtſüchtiger Art geweſen ſein; 
aber gerade die Geſchichte unſrer Landgrafen gibt uns ja wiederholt Beweiſe 
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dafür, daß der Menſch oft böſe denkt, Gott aber zum Guten lenkt. So iſt auch 
Landgraf Hermanns Streben auf dieſem Punkte ein Segen für die mittelhoch- 
deutſche Dichtung geweſen und in alle Wege dankeswert. Der kaiſerliche Stuhl 
ſtand ſeit 1197 leer; Hermann konnte ſich nicht darauf ſetzen, aber für die 
Dichter konnte er die leere Stelle ausfüllen. Die im Reich der Träume weilend 
das Irdiſche verloren hatten, wie Schiller ſagt, waren an ſeinem Hofe, an ſeinem 
Tiſche willkommen, ſo oft ſie und ſo viel ihrer kamen. 

Und ſie kamen in Scharen. Die Dichter jener Zeit, ob ſie gleich meiſt 
ritterlichen Standes waren, lebten als Fahrende; fie zogen von Hof zu Hof, 
von Feſt zu Feſt, ſie waren, wie Walter von der Vogelweide klagt, ewig Gäſte 
und bedurften des Wirtes, der ſie mild und ehrenvoll aufnahm. Auf der Wart- 
burg war das Ein- und Ausfahren der Sänger ſo groß, daß Walter, wie er 
ſagt, ſich nicht mit eindrängen mochte oder konnte. Auch Wolfram von Eſchen⸗ 
bach klagt über den allzugroßen Andrang nach dieſem Hofe, deſſen übermäßige 
Gaſtlichkeit auch den „Falſchen“, d. h. den Unwürdigen, Herberge gewähre. 

Unter ſolchem Zudrange galt es ſich zu behaupten. Dazu gehörten außer 
der höfiſchen Sitte dichteriſche Leiſtungen, die um ſo mehr anſprachen, je mehr 
ſie den gaſtlichen Fürſten verherrlichten. Heinrich von Veldeke, der Vater der 
Minnedichtung, wurde durch Landgraf Hermann in den Stand geſetzt, ſeine 
Aneide zu vollenden; Wolfram wurde angeregt zu ſeinem Wilhelm von Oranſe, 
und Walter, der ſpäter auf der Wartburg Aufnahme gefunden hat, preiſt den 
gaſtlichen Landgrafen als „der Thüringer Blume“. 

In dieſer Zeit alſo würden wir uns auch den Sängerkrieg auf der 
Wartburg, in dem Walter eine Rolle ſpielt, zu denken haben. In der That 
pflegt man ihn in das Jahr 1206 oder 7 zu ſetzen; denn hat man auch das 
Gedicht, das davon handelt, als ein ſpäteres Erzeugnis erkannt, den Glauben 
an die Thatſache ſelbſt hat man ſich trotz der ſchroffen Romantik, mit der ſie 
berichtet wird, noch immer nicht entſchließen können völlig aufzugeben. 

Sechs Meiſter des Geſanges, ſo ungefähr lautet die Überlieferung, be— 
fanden ſich an dem Hofe des Landgrafen. Der eine war Heinrich von Ris— 
bach, der Kanzler des Landgrafen und von ſeinem Amte ſtets der tugendhafte 
Schreiber genannt. Dann Heinrich von Ofterdingen, den die einen aus Schwaben, 
die andern aus Eiſenach ſtammen laſſen, Wolfram von Eſchenbach, ein Schwabe, 
Reinmar der Alte, im Liede aber mit Reinmar von Zweter verwechſelt. Walter 
von der Vogelweide, der von dem Hofe der Babenberger in Wien ausgegangen 
war und nach neuern Forſchungen in Tirol geboren iſt. Endlich Bieterolf, ein 
Bürger Eiſenachs und wie Risbach in Dienſten des Landgrafen. Dieſe ſechs 
Meiſter alſo wetteiferten am Hofe in ihrer Kunſt, und aus dem Wetteifer wurde 
ein Wettſtreit, ja ein Wettſtreit, den der Unterliegende mit dem Tode durch 
Henkershand büßen ſollte. Welch eine Miſchung von Idealität und Roheit! 
Während die Sänger ſich aufſtellen, um vor Landgraf und Landgräfin den 
Flug zur Sonne zu verſuchen, ſteht Scharfrichter „Stempfel“ — das Lied nennt 
ihn ja ſo oft — vor dem Thore, um den zu holen, der etwa zurückbleiben wird. 
Heinrich von Ofterdingen hebt den Geſang an; er ſingt nach Minneſängerart 
das Lob eines Fürſten, von dem er Milde erfahren hat, Leopolds von Oſterreich. 
Gegen ihn tritt der tugendhafte Schreiber auf und preiſt ſeinen Herrn mit ſo 
gewaltigen Worten, daß auch Walter, der zuerſt den König von Frankreich zu 
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preiſen Miene macht, auf ſeine Seite gezogen wird. Ofterdingen ſteigert ſich 
und ſein Lob Leopolds: „er iſt ein Adler, während andre Fürſten Falken ſind“, 
ſingt er und ruft dadurch auch Bieterolf in die Schranken, „ſein Zorn will 
länger ſchweigen nicht“. Ofterdingen hält ihnen wacker ſtand; mit dem Mute 
der Überzeugung und dem Übermute des Talents trotzt er dem Hofe, vor dem 
er ſingt, den Meiſtern, die ihm gegenüber ſtehen, und auch der wiederholten 
Drohung, daß Stempfel ſeiner warte. Das ruft denn auch Reinmar und 
Wolfram auf den Plan, die ſich bisher als unparteiiſche Richter vom Kampfe 
fern gehalten haben. Da wird Heinrich von Ofterdingen überwunden; aber 
als man ihn ergreifen will, flüchtet er zur Landgräfin Sophie, die ihren Mantel 
um ihn ſchlägt und die erzürnten Gegner zu bewegen weiß, daß ſie ihm die 
Berufung des Meiſters Klingsohr aus Ungarland geſtatten. Heinrich zieht 
darauf nach Oſterreich und weiter nach Ungarland. Klingsohr verheißt ihm 
Hilfe und Rettung; aber er ſäumt und ſäumt, und Heinrich bangt, die Friſt 
zu verfehlen und ſelbſt den Rächern zu verfallen. Aber Klingsohr hat Macht 
über die Geiſter; mit ihrer Hilfe führt er Heinrich in einer Nacht bis Eiſenach. 
Andern Tags erſcheinen ſie am Hofe, und Klingsohr führt ſich beim Landgrafen 
und der Landgräfin durch die Verkündigung ein, daß in letzter Nacht dem Könige 
von Ungarn eine Tochter geboren ſei, die ſich dem künftigen Landgrafen Ludwig 
vermählen und mit großer heiliger Frömmigkeit im Thüringerlande walten werde. 
Sodann wird der Sängerkrieg gleichſam in zweiter Inſtanz wieder aufgenommen. 
Wolfram und Klingsohr, die Meiſter unter den Meiſtern, ringen miteinander 
in dunklen Weisheitsſprüchen; und weil keiner den andern überwindet, gerade 
deshalb endet der Krieg mit einem Frieden, der alle befriedigt. Alle Teil- 
nehmer trugen Lob und Ehre davon. 


Die heilige Eliſabeth. Klingsohrs Prophezeiung erfüllte ſich. Die 
in jener Nacht geborne Tochter des Königs Andreas von Ungarn, Eliſabeth, 
wurde ſchon als vierjähriges Kind die Braut des Landgrafenſohnes Ludwig. 
Es war eine glänzende Geſandtſchaft, welche im Namen Landgraf Hermanns 
um das Königstöchterlein warb; und der König Andreas ſchätzte dieſe Werbung 
hoch genug, um Eliſabeth gleich mit den Geſandten nach der Wartburg zu ent⸗ 
ſenden. Da alſo hat die kleine Braut die bedeutungsvollen Jahre ihrer Kind⸗ 
heit zugebracht. Mit ihrem ſieben Jahre älteren Bräutigam ſcheint ſie ge⸗ 
ſchwiſterlich aufgewachſen zu ſein, wenigſtens liebte ſie es noch als Frau ihn 
Bruder zu nennen und von ihm Schweſter genannt zu werden. Freilich mag 
darin auch das Streben erkannt werden, der Ehe das Gewand chriſtlicher Bruder⸗ 
liebe umzuthun. Eine nahe Beziehung zu Gott trat in dem Kinde früh hervor, 
ihr Gemüt war durchtränkt mit dem Gottesgedanken, der ſchon ihr Kinderſpiel 
wie ſpäter das Trachten ihrer Seele und die Werke ihrer Hand regierte. So 
ſtand ſie von Hauſe aus in einem gewiſſen Gegenſatze zu dem minniglichen 
Wartburger Hofe, der, wie wir geſehen haben, auch auf dem geiſtigen Gebiete 
weltliche Herrlichkeit anſtrebte. Von den maßgebenden Perſonen ſcheint nur 
ihr künftiger Gatte ihre Stütze geweſen zu ſein, der ſeinerſeits wieder von dem 
himmliſchen Sinne des Kindes folgenreiche Anregungen empfing. Als nun im 
Jahre 1216 Landgraf Hermann ſtarb, fürchtete man am Hofe den Untergang 
dieſer freudigen Weltlichkeit, in welcher man ſich ſo wohl gefühlt hatte. 
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Durch Blicke und heimliche Worte fand man ſich in dem Wunſche zuſammen, 
Eliſabeth entfernt und den jungen Landgrafen mit einer reicheren Frau aus der 
Nähe vermählt zu ſehen. Aber der wackere Walter von Vargula, der einſt 
mit den andern Geſandten Eliſabeth nach Thüringen geleitet hatte, durchbrach 
die Heimlichkeit. Offen trat er vor ſeinen Fürſten hin mit der Frage, ob er 
ſich mit Eliſabeth vermählen oder ſie ihrem Vater zurückſchicken wolle. Da 
antwortete Ludwig: „Und wenn der Inſelsberg da vom Fuß bis zum Scheitel 
lauteres Gold wäre, ſo wollte ich doch um ihn nicht von meiner Eliſabeth laſſen.“ 
Und ſo vermählte er ſich mit ihr, als ſie das fünfzehnte Jahr erreicht hatte. 
Ludwig IV. war nach aller Überlieferung, die wir haben, eins der erfreulichſten 
Menſchenbilder, von denen die Geſchichte berichtet. Er war ſchön von Antlitz 
und Geſtalt, mannhaft in Kampf und Gefahr und von einer Einfachheit der 
Seele, einer Reinheit des Herzens, daß alles Falſche und Unreine ſich vor ihm 
verſteckte. So war er würdig, die Liebe einer Eliſabeth zu empfangen, und 
fähig, ſie zu erwidern. Es waren ſchöne Jahre, als dieſe beiden herrlichen 
Menſchen einander hatten. Freilich anders war es geworden auf der Wart⸗ 
burg; Frau Minne mit ihren koketten Beziehungen war einer echten deutſchen 
Liebe gewichen, einer Liebe, die, indem ſie Freude und Segen um ſich verbreitete, 
ſich zugleich als eine chriſtliche Liebe erwies. Wenn Ludwig nicht daheim war, 
trug Eliſabeth das Witwenkleid; für ihn nur ſchmückte ſie ſich, ihm allein wollte 
ſie gefallen, wie ſie an ihm nur Gefallen fand. Aber als ſie einſt in der Meſſe 
über dem wonnevollen Anblick ihres Gatten ſelbſt Chriſtus meinte vergeſſen zu 
haben, verſank ſie in einen peinigenden Schmerz, welcher der Anfang ſchwerer Buße 
war. Hier ſchon ſehen wir ſie an der Grenze chriſtverklärter Menſchlichkeit 
ſtehen und hinüberverlangen in eine Heiligkeit, in die ſie ſich nachher unter dem 
Drucke eines harten Geſchicks und eines noch härteren Prieſters verloren hat. 

Landgraf Ludwig war ein treuer Anhänger der hohenſtaufiſchen Sache; 
und da Kaiſer Friedrich II. in jener Zeit noch mit dem Papſte Frieden hatte, 
ſo konnte er es, ohne mit der Kirche und ſeiner eignen Kirchlichkeit in Konflikt 
zu kommen. Das Unheil, welches den Frieden zwiſchen Kaiſer und Papſt zer⸗ 
ſtörte, wurde zugleich die Urſache von Ludwigs Tode; jene Seuche nämlich, 
welche im Jahre 1227 den ſo oft verheißenen und ebenſo oft verſchobenen 
Kreuzzug Friedrichs verhinderte. Treu ſeiner Stellung zum Kaiſer wie zur 
Kirche, hatte Ludwig das Kreuz genommen; aber wie er ſelbſt den Schmerz der 
Trennung von Eliſabeth vorausempfand, konnte er ſich nicht entſchließen, ihr 
glückliches Herz zu betrüben. Er trug das Kreuz in der Taſche; da fand es 
Eliſabeth, als ſie einſt ſcherzend hineingriff. Sie wußte, was es bedeutete, und 
ſank ohnmächtig zu Boden. Das Menſchenkind brach zuſammen, aber die Chriſtin 
erhob ſich wieder und trug den Schmerz um der Kirche willen. 

In den Häfen Apuliens ſammelten ſich die Pilgerheere. Dort fand auch 
Ludwig den nahverwandten Kaifer und begleitete denſelben, obwohl bereits 
fieberkrank, nach Otranto, um die Kaiſerin Jolanthe zu begrüßen. Das Fieber 
nahm überhand; Ludwig ſtarb in Otranto, und ſeine Ritter ſchickten eine Ge⸗ 
ſandtſchaft nach der Wartburg, welche die ſchwere Pflicht hatte, Eliſabeth von dem 
unerſetzlichen Verluſte zu verſtändigen. Aber ſie wagte es nicht; mit liebe⸗ 
vollem Verſtändnis für Eliſabeth wendete ſie ſich an die Landgräfin Mutter. 
So brachte die Mutter der Gattin die Todesbotſchaft, welche für dieſe das Ende 
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aller Lebensfreude war. „Nun iſt mir die Welt und all ihre Freude tot“, 
ſagte ſie und ſchritt wie traumwandelnd unter der Laſt des Schmerzes durch 
die Gemächer der Wartburg hin. Und wie eine Traumwandlerin hatte ſie ihr 
ferneres Schickſal vorausgeſehen; die Freude war für ſie tot, aber dem Leid, 
das ſich über ſie häufte, wußte ſie wenigſtens die Süßigkeit heiligender Buße 
abzugewinnen. 

Eliſabeths Sohn, Hermann II., wurde von ſeinen Oheimen, Heinrich Raspe 
und Konrad, verdrängt; ſie wollten nicht des Knaben Vormünder, ſondern ſelbſt 
Landgrafen ſein. Alsbald trat am Hofe die ſeit Hermanns I. Tode ſtill ge= 
wordene weltliche Richtung wieder hervor, und Heinrich Raspe konnte es wagen, 
Eliſabeth, die ſolcher Richtung im Wege war, von der Wartburg zu verweiſen. 
Eliſabeth nahm ſtill ihr Kreuz auf ſich und ſtieg — es war in kalter Winters⸗ 
zeit — nach Eiſenach hinab, wo ſie in den Tagen des Glückes der Wohlthaten 
jo viele ausgeſäet hatte. Aber hilfreiche Liebe war aus dieſer Saat nicht auf⸗ 
gegangen. Niemand wollte ſie aufnehmen, denn man fürchtete den Zorn des 
Herrn auf der Wartburg. In elender, ſtallähnlicher Behauſung wartete ſie 
den Frühling heran; nicht einmal ihre Kinder konnte ſie bei ſich haben. Mit 
dem Anbruch des Frühlings 1228 ging ſie nach Kitzingen, wo eine Verwandte 
von ihr Abtiſſin war. Durch deren Vermittelung kam ſie nach Bamberg zu 
ihrem Oheim, dem Biſchof Ekbert. Dort empfing ſie die thüringiſchen Lehns⸗ 
leute, welche die Gebeine ihres Gemahls in die Heimat zurückgeleiteten. In der 
Domkirche von Bamberg hat ſie wieder geſehen, was von dem herrlichen Gatten 
übrig geblieben war, und hat Gott für dieſe Gnade gedankt. Aber der Zug 
ging weiter, und Eliſabeth ging mit. Gern vertraute ſie ſich den Rittern an, 
welche die Gebeine ihres Gatten ſo treu zum Grabe geleiteten. Zu Reinhards⸗ 
brunn ſtand Eliſabeth mit Heinrich Raspe an der Gruft, in die man den Sarg 
ihres Gemahls verſenkte. Rudolf von Vargula aber, einer von den heim-⸗ 
kehrenden Kreuzrittern, nahm die weihevolle Stimmung wahr, welche infolge 
der Totenfeier auch Heinrich Raspe beherrſchte, und redete ihm ernſt ins Ge⸗ 
wiſſen. Da brach dieſer in einen Strom reuevoller Thränen aus und bot 
Eliſabeth die Hand zur Verſöhnung. 

Eliſabeth kehrte auf die Wartburg zurück, aber ihre Heimat fand ſie dort 
nicht wieder. Zwiſchen ihr und ihrem Schwager war eine Kluft befeſtigt, die 
jedes gegenſeitige Verſtändnis unmöglich machte. Und doch wollte ſie nicht 
wieder nach Ungarland zurück. Ihr Vater ſchickte, fie heimzuholen, eine Ge— 
ſandtſchaft; aber ſie blieb, und Heinrich Raspe nannte ſie den Geſandten eine 
Verrückte, die nur mit Bettelvolk verkehre. So erſchien dem jetzigen Wartburger 
Hofe die Wohlthätigkeit einer Eliſabeth. Den Witwenſitz in Marburg, den ihr 
Heinrich Raspe danach anwies, nahm ſie dagegen gern an, um ihrem Beicht⸗ 
vater, Konrad von Marburg, näher zu ſein. Es geſchah im Sommer des Jahres 
1229. Auf Konrads Geheiß mußte Eliſabeth der Welt entſagen, ohne doch in 
ein Kloſter eintreten zu dürfen. Sie kleidete ſich als Franziskanerin und übte 
die Wohlthätigkeit, die ihr Natur und Gewohnheit war. Bald vermißte ſelbſt 
der Prieſter Konrad Maß und Plan in dieſem hingebenden Thun; er dämmte 
es ein durch ſehr beſtimmte Gebote, gab ihr an, was und wieviel ſie verſchenken 
dürfe, und verbot ihr Beſuch und Pflege bei anſteckenden Krankheiten. Eliſabeth 
mag es ſchwer geworden ſein, dieſer Luſt der ungehemmten Liebesthätigkeit zu 
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entſagen; aber ihre Seele war weiches Wachs in Konrads Hand, und jo ge— 

wöhnte ſie ſich, den Weg zur Seligkeit lediglich in der Befolgung ſeiner Gebote 

und in der Duldung ſeiner oft harten Strafen zu ſuchen. Einſt war ſie auf 

Konrads Geheiß zu einem nahen Kloſter gegangen, um, wie berichtet wird, ihre 

Tochter zu ſehen, die in demſelben erzogen wurde. Die Oberinnen baten, 

Eliſabeth möge in das Kloſter ſelbſt eintreten, und dieſe meinte dazu die Er— 

laubnis Konrads zu haben; ſie trat ein, während ihre Begleiterin Irmengard 

ihr nur die Thür öffnete, ohne ſelbſt einzutreten. Aber Eliſabeth hatte Konrad 
faljch verſtanden; er hatte geſagt: „Mag fie eintreten, wenn fie will“, hatte aber 
gemeint, ſie würde es nicht wollen, weil ſie wiſſen müßte, daß er dagegen ſei, 
kurz, weil ſie keinen andern Willen haben dürfte als den ſeinigen. Wegen dieſes 
unbewußten Ungehorſams mußte Eliſabeth büßen. Bruder Gerhard, ein Helfers- 
helfer Konrads, wurde gerufen und ſchlug Landgräfin und Dienerin unbarm⸗ 
herzig mit einem Stocke; Konrad aber ſang das Miſerere dazu. 

Es iſt wahr, Konrad war kein Heuchler; aber man ſtelle ſich nur dieſes 

Bild vor und man wird zornig werden, daß man über einen ſolchen Kontraſt 

zwiſchen der ehrlichen Meinung und der Wahrheit nicht lachen kann. Konrad 

hat Eliſabeth ihrem menſchlichen Berufe, wie er ſich einerſeits in der eignen 

Natur ankündigt, anderſeits durch den äußeren Lebenskreis gegeben wird, ent⸗ 

zogen; aber zur Heiligen hat er ſie erzogen. Eliſabeth ſtarb 1231 im Alter 

von 24 Jahren. Konrad von Marburg und mit ihm der Erzbiſchof von Mainz 

beantragten ihre Heiligſprechung. Aber Konrad ſollte dieſes Ziel ſeiner marter⸗ 

vollen Erziehung nicht mehr erreicht ſehen. Er wurde 1233 ermordet; und 
erſt zu Pfingſten des Jahres 1235 ſprach Gregor IX. auf den Antrag ihres 
Schwagers Konrad Eliſabeth heilig. Kaiſer Friedrich II. beſuchte gleich im 
folgenden Jahre unter ungeheurem Zufluß von Geiſtlichen und Laien das Grab 
der Heiligen. Der Erzbiſchof von Mainz hielt das Hochamt, und der Kaiſer 
ſetzte der aus der Gruft gehobenen Heiligen eine goldene Krone aufs Haupt. 
Aber am ſchönſten haben die Deutſchherren, denen Eliſabeth das von ihr in 
Marburg geſtiftete Hoſpital hinterlaſſen hatte, ihr Andenken geehrt. Auf An⸗ 
trieb ihres Schwagers Konrad, der in den Deutſchen Ritterorden getreten war 
und ſpäter Hochmeiſter desſelben wurde, iſt das Grab der Heiligen mit der 
ſchönen Eliſabethkirche überbaut worden. 

\ Mit der heiligen Eliſabeth ſchien der Segen von der Wartburg entwichen 
zu ſein. Ihr Sohn Hermann II. ſtarb wenige Jahre, nachdem er die Mündig⸗ 
keit erlangt hatte, zu Kreuzburg a. d. Werra an Gift. Die Reſidenz auf der 
Wartburg und die Regierung über den größten Teil Thüringens hatte Heinrich 
Raspe behalten, der nach Hermanns Tode (1242) wieder den ganzen thüringiſch⸗ 
heſſiſchen Landbeſitz unter ſeiner Herrſchaft vereinigte. Er war der letzte Sproß 
aus dem Stamme Ludwigs des Bärtigen, denn ſeine drei Ehen blieben kinderlos. 
Trotzdem ließ er ſich im Jahre 1246 durch ſeinen Ehrgeiz verleiten, von der 
bisher bewahrten Treue gegen den Kaiſer abzufallen und die von der lockenden 
Geiſtlichkeit angebotene deutſche Königskrone anzunehmen. So ward er der 

Gegenkönig Friedrichs II., der „Pfaffenkönig“, wie ihn das Volk nannte, und | 

geriet mit Konrad (IV.), der als römiſcher König die Sache feines Vaters in 

Deutſchland vertrat, in einen Krieg, aus dem er nach einem wenig bedeutenden 

Erfolge im Jahre 1247 ſieglos und ſterbend heimkam. 
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In dem Kriege, der um das landgräfliche Erbe entbrannte, behauptete 
Heinrich der Erlauchte von Meißen, der Sohn einer Tochter Hermanns I., 
Thüringen — Sophie von Brabant, eine Tochter der heiligen Eliſabeth, die für 
ihren unmündigen Sohn Heinrich von Brabant („das Kind“) den Krieg mit 
großer Energie führte, Heſſen. Heinrich der Erlauchte gab Thüringen ſeinem 
älteſten Sohne Albrecht, der ſeine Reſidenz auf der Wartburg nahm. Er hat 
ſie zum Schauplatz eines tief ſchmerzlichen Vorganges und zum Ausgangspunkte 
endloſen Unfriedens gemacht. Es iſt halb Geſchichte, halb Sage, was ich er⸗ 
zählen will, aber es iſt ſicherlich das, was das Volk bei dem Vorgange gedacht 
und empfunden hat. 

Albrecht war in frühem Jünglingsalter vermählt worden mit Margaretha, 
einer Tochter Kaiſer Friedrichs II. Nachdem ſie ihm drei Söhne geboren hatte, 
ward er ihrer überdrüſſig, denn eine Hofdame, Kunigunde von Eiſenberg, hatte 
ihn an ſich zu ziehen gewußt. Aber Kunigunde wollte, wie jene Fredegunde 
in der Geſchichte der Merowinger, die Gemahlin ihres fürſtlichen Liebhabers 
werden und drang in ihn, ſich der edlen Margaretha zu entledigen. Albrecht 
dang zu ihrer Ermordung einen Mann, der mittels eines Eſels den Küchen⸗ 
bedarf von Eiſenach auf die Wartburg zu bringen pflegte. Aber dem Manne 
ſchlug das Gewiſſen; und als Albrecht ihn mit dem Tode bedrohte, wenn er 
nicht in kurzer Friſt die That gethan haben würde, offenbarte er Margarethen 
den Anſchlag und drängte ſie zur Flucht. Es war eine ſtarke Zumutung, daß 
die Kaiſertochter an der Burgmauer über die Felſen an Tauen ſich hinablaſſen 
ſollte, aber ſchwerer war doch der Abſchied von ihren Söhnen. Als ſie an ihre 
Betten trat und ſich zum Kuſſe über ſie neigte, da flutete beim Anblick ihres 
Lieblings Friedrich der Mutterſchmerz ſo gewaltig auf, daß ſie ihn küſſend in 
die rote Wange biß. Dann ließ ſie ſich hinab, und jener Eſeltreiber führte ſie 
im Dunkel der Nacht durch Wald und Gebirge, bis ſie auf der Kraynburg das 
erſte Obdach und demnächſt den Schutz des Abtes von Hersfeld fand. Von dort 
ging ſie nach Frankfurt, wo ſie ehrenvoll aufgenommen wurde, aber nach etwa 
anderthalb Jahren dem Schmerze um ihre Kinder und um den Niedergang des 
hohenſtaufiſchen Hauſes erlag. 

Albrecht — der Unartige, wie er hinfort heißt — vermählte ſich mit 
Kunigunde, die ihren im Ehebruch erzeugten Sohn Apitz im Mantel mit zur 
Trauung brachte, um ihn durch den prieſterlichen Segen legitimieren zu laſſen. 
Dieſem „Mantelkinde“ ſuchte Albrecht ſpäter ſeine Beſitzungen zuzuwenden und 
geriet dadurch in jenen widerwärtigen Krieg mit ſeinen Söhnen erſter Ehe, der 
Thüringen verwirrte und verwüſtete und am Ende ſogar zwei länderbegierige 
Kaiſer gegen das arme Land herbeizog. Friedrich der Gebiſſene rettete durch 
eigne Tapferkeit und durch die Treue der Mannen wie des Volkes damals noch 
die thüringiſche Selbſtändigkeit. Aber der Glanz der thüringiſchen Geſchichte 
war dahin. Deutſchland überhaupt hatte ja ſeine große politiſche Stellung ein⸗ 
gebüßt. Der Reichsgedanke hatte ſeit dem Untergange der Hohenſtaufen ſeine 
Macht verloren, und ſo fehlte dem deutſchen Volke der höhere Zweck, mit dem 
es einſt gewachſen und groß geweſen war. Die Privatintereſſen der Fürſten 
walten vor und das Reich iſt gleichſam eine tote Maſſe, eine Erbſchaftsmaſſe, 
an der ſich jeder zu bereichern denkt. Zu den unzähligen Fehden, die ſolches 
Streben auch in Thüringen hervorrief, kamen in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
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ein furchtbares Erdbeben und der noch furchtbarere ſchwarze Tod, der Thüringen 
in grauſiger Weiſe heimſuchte und den Unfug der Flagellantenzüge und der 
Judenmorde im Gefolge hatte. Im folgenden Jahrhundert vollendeten die 
Huſſitenzüge, denen man in Thüringen unter Friedrich dem Einfältigen wehr⸗ 
los preisgeſtellt war, und demnächſt der „Bruderkrieg“ zwiſchen Friedrich dem 
Sanftmütigen von Meißen und Wilhelm dem Tapfern von Weimar die Er- 
tötung des Gefühls der Zuſammengehörigkeit im thüringiſchen Volke. Ernſt 
und Albert, die Söhne Friedrichs des Sanftmütigen, konnten im Jahre 1485 
das Land lediglich nach ihrem Gutdünken teilen und damit der thüringiſchen 
Geſchichte ein Ende machen, ohne daß das ſo zerriſſene Volk auch nur gezuckt 
hätte. Fortan war Thüringen ein Anhängſel Sachſens, und die Wartburg, 
die ſchon Friedrich der Einfältige verlaſſen hatte, ſtand öde wie in träumender 
Erinnerung an ihre ehemalige Größe. 

Und doch hat gerade in dieſer Verlaſſenheit die Wartburg ihren erlauch⸗ 
teſten Gaſt beherbergt, Dr. Martin Luther, den Helden von Worms, oder den 
Junker Jürg, wie man ihn in ſeiner ritterlichen Verkleidung zu nennen an⸗ 
gewieſen war. Wer kennt nicht die Geſchichte, und doch wer kann ſichs ver⸗ 
ſagen, ſie zu erzählen! 

Luther hatte in Worms vor Kaiſer und Reich geſtanden und hatte nicht 
gezagt. Er hatte ſich frei und offen bekannt zu der Lehre, um derentwillen der 
Papſt ihn gebannt, der Kaiſer ihn zur Rechenſchaft gezogen hatte. Mit den 
Worten: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ hatte 
er ſich in Gottes Schutz geſtellt, und man hatte ihn nicht anzutaſten gewagt. 
Kaiſer Karl wollte nicht erröten, wie Kaiſer Siegmund errötet war, als man 
Huß das freie Geleit brach. Aber gerade dieſer ſiegreiche Glaube, mit dem 
ſich Luther auf die heilige Schrift geſtellt hatte, und der den Forderungen der 
weltlichen Macht und der weltlichen Kirche nicht gewichen war, ließ feindliche 
Maßregeln gegen ihn mit Sicherheit vorausſehen. Kirche wie Kaiſer verlangten 
Gehorſam, und dieſer Auguſtinermönch, der ſeinen eignen Willen in den Glauben 
an das Wort Gottes dahingegeben hatte, erſchien ihnen wie ein Ungehorſamer. 
Hatte man ihn weder mit den Worten der Schrift, noch mit Gründen der Ver⸗ 
nunft widerlegen können, warum ſollte man ſich davor ſcheuen, ihn mit welt 
lichen Mitteln wenigſtens zum Schweigen zu bringen? 

Friedrich der Weiſe, Luthers Landesherr, erkannte die Lage der Dinge; 
er ſah das Wormſer Edikt voraus, trieb Luther zur Abreiſe von Worms und 
erklärte ihm, es ſei notwendig, ihn unter den obwaltenden Umſtänden den Augen 
der Welt zu entziehen. Soviel hat Luther gewußt, das geht aus ſeinen Briefen 
unwiderleglich hervor. Ob auch der Ort des Überfalls und die Art der Ent— 
führung verabredet war, mag dahingeſtellt bleiben. 

Um einen Beſuch bei ſeinen Verwandten zu machen, trennte ſich Luther 
in Eiſenach von dem größten Teile ſeiner Gefährten. Nur ſeinen Bruder Jakob 
und ſeinen Kollegen an der Wittenberger Univerſität, Nikolaus von Amsdorf, 
nahm er mit nach Möhra, dem Stammort ſeiner Familie. Nach dreitägigem 
Aufenthalt fuhr er in den Thüringer Wald hinein, um über Walthershauſen 
die Straße nach Wittenberg zu gewinnen. Aber als er nicht lange an Schloß 
Altenſtein vorübergekommen war, ward er plötzlich in einem Hohlweg von ver— 
mummten Reitern überfallen und mit ſcheinbarer Gewaltthat von dem Wagen 
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herabgezogen. Bruder Jakob entſprang hurtig in den Wald, und der Kutſcher 
| erhielt den Befehl, mit Amsdorf getroft weiter zu fahren. Luther wurde auf 
ein Pferd geſetzt, bis abends um 11 Uhr im Walde umhergeführt und dann 
endlich in die Wartburg eingebracht. Dort wurde er Junker Jürg (Georg) 
| genannt, und, um dieſe Maske aufrecht zu erhalten, angewieſen, Haar und Bart 
wachſen zu laſſen und ſich nach Ritterart zu kleiden. Wir wiſſen bereits, daß 
Hans von Berlepſch, der Schloßhauptmann von der Wartburg, und Hunt von 
| Wenkheim vom Altenſtein die Entführer waren, und daß fie im Auftrage ihres 
Kurfürſten die Wegelagerer geſpielt hatten. 

Es war eine große Mummerei, aber Luther wurde die Hauptrolle, die 
er darin zu ſpielen hatte, anfangs recht ſchwer. Um das Geheimnis zu be⸗ 
wahren, hielt man ihn eingeſchloſſen, bis Haar und Bart den Mönch unkenntlich 
gemacht hätten; und das war für eine Thatkraft und Wirkensfreudigkeit, wie 
ſie Luther eigen war, für die Heldennatur des großen Reformators eine ſchier 
unerträgliche Lage. Aus der zerſtörenden Selbſtbetrachtung im Erfurter Kloſter 
hatte ihn Staupitz gerettet, als er ihn nach Wittenberg an die Univerſität und 
demnächſt zu ſeelſorgeriſcher Wirkſamkeit berief. Und nun, da er ſeine ganze 
Kraft entfaltet hatte, ſeiner Heldennatur ſich bewußt geworden war, nun ſollte 
er ſich wieder auf ſich zurückgewieſen ſehen! Doch nein, er war ſeines Berufes 
bereits zu gewiß. In der Stille griff er eine Arbeit an, die mehr als irgend 
eine ſeiner Schriften das Werk fördern ſollte, dem er ſich geweiht. War er 
zum Schweigen verurteilt, das Wort Gottes ſollte für ihn zu ſeinem Volke 
reden, d. h. er überſetzte das Neue Teſtament. Wohl regten Denkarbeit und 
Eingeſchloſſenheit ihn auf, dunkle Stunden zogen wieder an ſeiner Seele vor⸗ 
über, der Teufel war wieder los und trat zu ihm ein. Aber Luther war nicht 
mehr der bange Mönch von Erfurt, auch mit dem Teufel zu ſtreiten war er 
Manns genug; er griff nach dem Tintenfaß, ſchleuderte es nach dem Böſen, und 
ſiehe — er hatte ſich von dannen gehoben, nur der Tintenfleck an der Wand 
verriet die Stelle, von der er ſich genaht. 

Als die ſtrenge Haft nicht mehr nötig und ſeiner Geſundheit wegen nicht 
mehr rätlich erſchien, durfte Luther die Burg verlaſſen und in Wald und Feld 
an der Jagd teilnehmen, wie es ſich für einen Junker geziemte. Aber auch das 
Jagdvergnügen vermochte ſeine berufsmäßigen Gedanken nicht zu bannen; auch 
auf der Jagd theologiſierte er, wie er ſich ausdrückt; Jagdnetz und Hunde er⸗ 
ſchienen ihm wie die Werkzeuge des Teufels, mit denen er unſchuldigen Seelen 
nachſtellt. Der Teufel aber war ihm der Gehilfe des Papſtes, und ſo blieb 
ſeine Seele von dem Kampfe beherrſcht, den er in Wittenberg auf ſich genommen 
und in dem er zu Worms ſo ſieghaft geſtanden hatte. 

Dennoch iſt es nicht ein Moment dieſes Kampfes geweſen, was ihn ver⸗ 
anlaßte, im Frühling des Jahres 1522 gegen das Gebot ſeines Kurfürſten die 
Wartburg zu verlaſſen. Daheim in Wittenberg war ihm der Wolf in ſeine 
Herde eingebrochen. Sein Kollege Karlſtadt hatte im Bunde mit den ſogenannten 
Zwickauer Propheten die Wittenberger zu einer Schwärmerei fortgeriſſen, die, 
ohne ihr eignes Thun zu fühlen und ohne die Folgen zu ermeſſen, ihre phan⸗ 
taſtiſchen Anwandlungen zu verwirklichen ſtrebte. Die Bilder waren aus den 
Kirchen geriſſen, der Gottesdienſt war ohne Bedacht geändert, und kurz, man 

war auf dem Wege, das Kind mit dem Bade, d. h. die kirchliche Ordnung 
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mit dem römiſchen Formenweſen auszuſchütten. Das durfte nicht ſein. Wie 
ſeiner Zeit durch Tetzels Ablaßhandel, fühlte ſich Luther jetzt wieder in ſeinem 
eigenſten Wirkungskreiſe bedroht, und das war ihm wie ein Ruf von oben, 
dem er folgen mußte, ſelbſt auf die Gefahr hin, die Ungnade ſeines Landes⸗ 
herrn auf ſich zu laden. 

Friedrich der Weiſe zürnte allerdings, als er Luthers Rückkehr nach Witten⸗ 
berg vernahm, aber er ließ ſich wieder verſöhnen. Der Erfolg gab Luthern 
recht. Die Schwärmer und die Schwärmerei zogen vor der Klarheit ſeines 
Wortes und Weſens wie Nebelwolken von dannen, und er ſelbſt trat, ohne ſich 
und ſeinen Kurfürſten zu gefährden, in die altgeliebte Wirkſamkeit wieder ein. 
Das Werk aber der Wartburgmuße, die Überſetzung des Neuen Teſtamentes, 
erſchien noch in demſelben Jahre im Druck und wurde nicht bloß durch den 
erſchloſſenen Inhalt eine Stütze der Reformation, ſondern auch durch ſeine 
ſprachliche Form der Anfang jener Sprachniederſetzung, auf welcher unſre neu⸗ 
hochdeutſche Schriftſprache beruht. Es iſt merkwürdig genug, daß zwei Epochen 
des deutſchen Geiſteslebens und der deutſchen Litteratur durch die grundlegenden 
Werke von der Wartburg ausgegangen ſind. Heinrich von Veldeks Aeneide führte 
ein reines Mittelhochdeutſch und zugleich das Minnelied herauf — Luthers Über⸗ 
ſetzung, die noch in demſelben Dezennium zu einer vollſtändigen Bibelüber⸗ 
ſetzung wurde, erfüllte das deutſche Gemüt mit einer Innigkeit der Überzeugung 
und mit einer Kraft des Glaubens, die nur in der Anlehnung an Luthers 
Sprache den geeigneten Ausdruck finden konnte. 

Trotzdem vergaßen die Deutſchen ihrer Wartburg. Schwere Jahrhunderte 
zogen über Land und Volk dahin. Bei innerer Zerriſſenheit und franzöſiſcher Über⸗ 
macht verkümmerte das nationale Gefühl und mit ihm die dankbare Erinnerung 
an die altehrwürdige Burg, wo der deutſcheſte Mann das deutſcheſte Werk in 
Angriff genommen hatte. Es bedurfte erſt der Erneuerung des nationalen 
Geiſteslebens durch die Freiheitskriege, um die Deutſchen wieder zu erinnern, 
daß ſie eine Wartburg hatten. 

Als Napoleons Joch abgeworfen und ſein Stern fern im Atlantiſchen Ozean 
untergegangen war, fand die öſterreichiſche Politik ihre Aufgabe darin, die er⸗ 
regte deutſche Volkskraft wieder zu dämpfen. Da wurden berechtigte Hoffnungen 
geknickt. Das deutſche Volk hatte gegebenen Verheißungen gemäß nicht bloß 
die Freiheit von der Fremdherrſchaft, ſondern auch von der abſoluten Macht 
der eignen Fürſten und zugleich ein neugeeintes mächtiges Deutſchland ſich zu 
erkämpfen gemeint. Das zu vergeſſen fiel ſchwer, am ſchwerſten der Jugend, 
die, in Burſchenſchaften und Turngemeinden vereinigt, die nationale Hoffnung 
mit ſchwärmender Begeiſterung ergriffen hatte. Die Burſchen und die Turner 
waren es vorzugsweiſe, welche die Oktoberfeuer umſtanden und an ihnen den 
Freiheitsgedanken zu ſchüren ſuchten. 

Die Burſchenſchaft der Univerſität Jena hatte auf den 18. Oktober des 
Jahres 1817 ein Burſchenfeſt auf der Wartburg angeſetzt und Abgeord⸗ 
nete ſämtlicher deutſchen Univerſitäten dazu eingeladen. Die Behörden legten 
dem Unternehmen keine Schwierigkeiten in den Weg, man freute ſich, den Patrio⸗ 
tismus hell und, wie man meinte, unſchädlich auflodern zu ſehen. Man kannte 
ſolche öffentliche Verſammlungen mit politiſcher Tendenz noch nicht, und ſo 
wußte man oder bedachte wenigſtens nicht, wie ſich da zumal jugendliche Seelen 
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eine an der andern entzünden, bis die allgemeine Glut gefährlich auflodern kann. 
Und ſo geſchah es auf der Wartburg. Der erregte Patriotismus wendete ſich 
gegen die Maßregeln der herrſchenden Politik; Bücher und Geſetze, die ihr ent⸗ 
ſprachen, wurden ins Feuer geworfen; und die Reden, die gehalten wurden, 
ließen keinen Zweifel übrig, daß man ſich ein Urteil über das Thun und Laſſen 
der Regierungen anmaße und es gründlich mißbillige. So iſt dieſes Wartburg⸗ 
feſt einerſeits ein erfreulicher Nachhall der Freiheitskriege und ihrer patriotiſchen 
Bewegung, anderſeits aber die Ankündigung jenes demagogiſchen Treibens, das 
vereinzelt zu Verbrechen geführt, aber im großen und ganzen von den Regie⸗ 
rungen mit unberechtigter Grauſamkeit geahndet worden iſt. 


Das Landgrafenzimmer auf der Wartburg. (Nach der Reſtauration.) 


Nachdem wir ſo lange bei der Vergangenheit der Burg verweilt haben, 
wenden wir den Blick auf ihre gegenwärtige Geſtalt. Sie überraſcht uns durch 
eine Unverſehrtheit, die nichts von der jahrhundertelangen Vernachläſſigung 
verrät, ja durch unverkennbare Spuren einer großartigen und umfaſſenden Er⸗ 
neuerung. Dieſe Erneuerung hat ſie ſich durch ihre reiche und bedeutſame 
Geſchichte verdient. Als ein glänzendes und zugleich lehrreiches Denkmal der⸗ 
ſelben hat ſie ihr Landesherr, der Großherzog Karl Alexander, im Stil und 
möglichſt in den Verhältniſſen ihrer glänzendſten Zeit wiederherſtellen laſſen. 
Das Landgrafenhaus verſetzt uns durch ſeinen Glanz ſowie durch ſeine Wand⸗ 
gemälde in die Zeit Hermanns I. und des Wartburgkrieges. Im Ritterhaus 
aber iſt das Lutherzimmer unberührt geblieben; man hat ſich geſcheut, die Spuren 
des Gottesmannes zu verwiſchen, ſelbſt die Stelle der Wand iſt unübertüncht 
geblieben, wo reliquienſüchtige Hände den klaſſiſchen Tintenfleck abgebröckelt haben. 
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So ſteht die Wartburg ehrwürdig auch im Glanze der Neuheit auf der 
Nordweſtecke des Thüringer Waldrückens. Eiſenach liegt ihr zu Füßen, um den 
Berg und in die Thäler geſchmiegt. Das ſchönſte dieſer Thäler iſt das Marien⸗ 
thal, das, am Oſtfuße des Wartberges vorüberziehend, zu einer Villenvorſtadt 
von Eiſenach werden zu wollen ſcheint. Das Marienthal führt bis zum Ein⸗ 
gange in die Landgrafenſchlucht und rechter Hand in das Annathal. Der Wan⸗ 
derer, der den Weg in dieſes einſchlägt, kann wirklich nicht irren, wie die Leute 
dort gern verſichern; denn die einſchließenden Berge laſſen keine Abweichung 
zu, ja ſie treten als ſteile Wände ſo nahe zuſammen, daß man froh iſt, wenn 
kein andrer entgegenkommt. Doch macht auch in dieſer Enge das Thal nicht 
den öden Eindruck, den man zwiſchen den kahlen Sandſteinfelſen bei Adersbach 
und Weckelsdorf erhält. Grünes Leben dringt überall hervor, und ſo kommt 
man wohlunterhalten durch das ziemlich lange Thal bis zur Hohen Sonne, 
die der Zielpunkt dieſer Wanderung zu ſein pflegt. 

Man denke ſich nicht zu viel unter dieſem Namen; er kommt von einem 
Jagdſchlößchen, das früher hier ſtand, und deſſen Turm mit einer ſtrahlenden 
Sonne geſchmückt war. Früher hieß der Ort das Hohe Kreuz, man ſagt von 
einem Kreuze, das vor der Reformation dort aufgerichtet war. Vielleicht aber 
kam dieſer Name von der Kreuzung der beiden wichtigen Straßen, die dort 
ſtattfindet, des Rennſteigs und der Weinſtraße. An Stelle des früheren 
Jagdſchloſſes ſteht jetzt nur noch ein Jagdhaus, deſſen Inhaber zugleich eine 
ſchwunghafte Gaſtwirtſchaft betreibt. Badegäſte und Sommerfremde aus Ruhla, 
Liebenſtein, Eiſenach treffen ſich hier oder rollen in ihren Landauern vorüber; 
der Wanderer aber, der von Eiſenach ins Gebirge hineingehen will, ſchaut hier 
aus der Ecklaube im Garten noch einmal auf die Wartburg zurück. Dann 
taucht er nieder zur Hochwaldgrotte; ſchlanke und doch mächtige Buchenſtämme 
ſtreben aus der Tiefe des Thales zum Lichte, und ihr Blätterdach breitet einen 
geheimnisvollen Schatten über den ſtillen Weg. 

Endlich dringt wieder volles Tageslicht herein, friſche Raſenflächen winken: 
das find die Wieſen von Wilhelmsthal, die den Wanderer frei und freund- 
lich empfangen. 

Auch Fürſten haben das Bedürfnis, bisweilen hinter zuſammenſchlagendem 
Waldgebüſch der großen Welt und ihren Anforderungen zu verſchwinden, um 
im näheren Umgange mit der Natur einen Frieden zu finden, den die große 
Welt nicht bietet. Die Herzöge und Großherzöge von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach 
haben ihren Platz trefflich zu finden gewußt. Mitten in das waldumkränzte 
Wieſenthal haben ſie ihr Luſtſchloß geſtellt, haben es mit ſchönen Gartenanlagen 
umgeben und, damit der Waſſerſpiegel nicht fehle, ſogar einen See künſtlich 
geſchaffen, den man hier nicht erwartet und der daher doppelt erfreut. Herzog 
Johann Wilhelm von Sachſen⸗Eiſenach iſt der Begründer der freundlichen 
Schöpfung, der Großherzog Karl Auguſt der Vollender. Johann Wilhelm 
huldigte natürlich noch dem franzöſiſchen Geſchmacke (1711), Karl Auguſt aber, 
der ja wie kein andrer Fürſt mitten in der Umwälzung des deutſchen Geiſtes⸗ 
lebens geſtanden hat, die ſich am Ende des vorigen Jahrhunderts vollzog, folgte 
dem Zuge der Zeit, der Rückkehr zur Natur bedeutete, und ſchuf den Garten 
in einen engliſchen Park um. 
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Das Thüringer Land in der Reformationszeit. 


Thomas Münzer und die Schlacht bei Frankenhauſen. — Der Bund zu Schmal⸗ 
kalden. — Kurfürſt Moritz. 


Daß Thüringen von dem Wellenſchlage der reformatoriſchen Bewegung 
Luthers ganz zunächſt getroffen wurde, verſteht ſich von ſelbſt, auch wenn wir 
davon abſehen, daß Thüringen an Luthers perſönlicher Entwickelung ſeinen 
wohlgewogenen Anteil hatte. Eiſenach wußte von dem Chorſchüler, Erfurt von 
dem Studioſen und Auguſtinermönch, die Wartburg von dem Reformator Luther 
zu erzählen, der zwar ſich ſelbſt verborgen halten mußte, das Wort der Wahr⸗ 
heit aber weder auf ſeiner Reiſe durch Thüringen, noch auf dem Wormſer 
Reichstage ſelbſt zurückgehalten hatte. Auch ſeine Abſtammung von einem 
thüringiſchen Bauerngeſchlecht aus Möhra mag erwähnt werden; aber folgen⸗ 
reicher als all dieſe perſönlichen Beziehungen iſt es doch geweſen, daß der 
Landesherr und Beſchützer Luthers zugleich Thüringens Landesherr war. Das 
Band zwiſchen Fürſt und Volk war noch nicht gelockert, wohl aber war die 
Autorität der Kirche und ihrer Organe bereits verdächtig und auch läſtig ge⸗ 
worden. Wie hätte man ſich gegen eine Bewegung abſchließen ſollen, die eine 
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Läuterung der Kirche und ihrer Lehre verhieß und von dem Landesherrn zwar 

vorſichtig, doch wohlwollend gehegt wurde. Daß dieſe Bewegung ſich auch gegen 

die weltliche Autorität, gegen die Fürſten und Herren richtete, ſah Friedrich der 

Weiſe noch gleichſam mit brechendem Auge. In den Wittenberger Unruhen 

im Jahre 1522 hatte man dieſe Tendenz noch nicht erkannt; nur Luther war 

ſeitdem jeder Zuſammenhang mit den revolutionären Beſtrebungen, die im Reiche 

herrſchten, verleidet. Er ahnte die Gefahr, die nicht bloß für die Kirche, ſon⸗ 

dern auch für die weltliche Ordnung in dem Verſuche lag, die Glaubensneuerung * 
zur Umgeſtaltung der hiſtoriſch gewordenen ſozialen Zuſtände zu benutzen. In 
der That war das der Kern ſchon der Wittenberger Bewegung; und der Mann, 
welcher wenige Jahre ſpäter die Reformation der Kirche in das Bett der ſozialen 
Revolution hinüberleitete, war, wenn auch nicht perſönlich, ſo doch durch ſeine 
Anregungen damals in Wittenberg höchſt wirkſam geweſen. Thomas Münzers 
Anſchauungen waren es, welche Klaus Storch, das Haupt jener Zwickauer 
Heiligen, nach Wittenberg brachte, und welche Luthers Kollegen Karlſtadt zu 
Kopfe ſtiegen, wie das bereits oben berührt iſt. 

Thomas Münzer war ein hochbegabter Menſch, aber ein viel zu unruhiger 
Geiſt, als daß er in ſtetiger Verwertung ſeiner Gaben etwas Dauerndes hätte 
ſchaffen können. Er regte an, regte auf, entfeſſelte die Leidenſchaften. Damit 
war fein Werk gethan. Der erregten Wildheit den Zügel anzulegen, die Be- 
wegung zu beherrſchen, vermochte er nicht; er war ein Schwärmer, und ſeine 
maß⸗ und grenzenloſen Anſchauungen riſſen ſeine Anhänger zu maß- und 
grenzenloſem Thun fort. Die Folge davon war, daß er nirgends lange aus⸗ 
hielt, ſondern überall, wo er ſeine Wirkſamkeit entfaltete, durch dieſe ſelbſt ſeine 
Stellung verdarb. Wie ein Irrlicht tauchte er auf und verſchwand, um an 
einem andern Orte wieder aufzutauchen und überall Aufregung, Verwirrung 
hinter ſich zu laſſen. Ehe er nach Zwickau kam, hatte er ſich ſchon in ver— 
ſchiedenen Stellungen verſucht. Er war Präpoſitus des Nonnenkloſters in 
Aſchersleben geweſen, dann Lehrer am Martinsgymnaſium in Braunſchweig, 
Prediger in ſeiner Vaterſtadt Stolberg am Harz. Als Luther in Leipzig dis⸗ 
putierte (1519), ſcheint er amtlos in Leipzig geweſen zu ſein; aber noch in 
demſelben Jahre wurde er Kaplan am Bernhardinerinnenkloſter Beutiz bei 
Weißenfels. Von dort kam er nach Zwickau als Diakonus an der Marienkirche. 
Schon 1521 mußte er wieder weichen, ging nach Böhmen, wo die huſſitiſchen 
Erinnerungen ihm eine erwünſchte Wirkſamkeit verſprachen. Enttäuſcht verließ 
er es bald wieder, ſchlug ſein ärmliches Wanderzelt in Nordhauſen auf, von 
wo er im Jahre 1523 als Pfarrer nach Allſtädt berufen wurde. 

So trat er wieder mehr in Luthers Geſichtskreis, aber ohne ſich in der | 
Richtung feiner Wirkſamkeit an ihn anzuſchließen. Vielmehr blieb er in Zus 
ſammenhang mit Karlſtadt und den andern revolutionären Schwarmgeiſtern, 0 
die im Begriffe waren, die Unzufriedenheit des Bauernſtandes, die ſich ſchon 
ſeit dem Anfang des Jahrhunderts fühlbar gemacht hatte, zu einer großen 
Aktion gegen die beſtehenden Autoritäten zu benutzen. Die Welt wollten ſie 
nach den Worten der Schrift, wie ſie dieſelben verſtanden, umgeſtalten, das 
weltliche Regiment unmittelbar in Gottes Hand legen, und trieben ſo einer 
unmöglichen Theokratie, ja einer Hierarchie zu, deren bisherigen Beſtand ſie 
leidenſchaftlich bekämpften. Luther vertrieb durch ſein bereits überwiegendes 
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Anſehen Karlſtadt aus ſeiner Pfarrei Orlamünde, und Münzer, den Luther 
der unverkennbaren Begabung wegen bis dahin geſchont hatte, verfiel bald dem⸗ 
ſelben Schickſal. In und um Forchheim in Franken war unter Leitung eines 
Prädikanten Kreutzer ein Aufſtand der Bürger und Bauern ausgebrochen. Der 
Kirchenzehnt ſollte verringert und an Wald, Wild, Waſſer und Vögeln, wie 
an einer Herrgottsdomäne, allen ein gleicher Anteil gewährt werden. Das waren 
die Forderungen, welche die ganze Bewegung ſchon als eine weſentlich ſoziale 
bezeichnen. So weit war Münzer noch nicht gekommen. Wohl erregte auch 
er einen Bauernaufruhr; aber er richtete denſelben lediglich auf eine Wallfahrts⸗ 
kapelle in ſeiner Nachbarſchaft, die er zerſtören ließ, ohne den weiteren Schritt 
in den herandrohenden ſozialen Kampf zu wagen. Münzer wurde aus den 
herzoglich ſächſiſchen Landen verwieſen und ging nach Mühlhauſen in Thüringen, 
wo er ſich an den Ciſtercienſermönch Pfeifer anſchloß, der dort bereits angefangen 
hatte, das niedere Volk gegen die Obrigkeit und gegen die begüterten Bürger 
aufzuregen. Aber damals, es war im Jahre 1524, wurde die Stadtobrigkeit 
der Aufregung noch Herr; ſie verwies die beiden Unruheſtifter und trieb Münzer 
dadurch hin an den Herd und Quellpunkt der ſozialen Bewegung. 

Münzer ging nach Nürnberg, von Nürnberg nach Baſel, wo er ſich mit 
dem vertriebenen Herzog Ulrich von Württemberg und mit den landflüchtigen 
Rittern berührte, die aus der Sickingenſchen Fehde entkommen waren und mit 
dem Herzog auf einen Umſchwung der Dinge warteten, wohl auch für einen 
ſolchen wirkten. Auch Karlſtadt kam dahin und Hubmeier, ein Profeſſor, der 
aus Ingolſtadt aus denſelben Gründen hatte weichen müſſen, wie Karlſtadt 
aus Wittenberg. 

In Baſel wurde der Plan zum Bauernkriege entworfen, und von Baſel 
aus empfingen die Prädikanten, welche den Aufruhr predigten, ihre Weiſungen. 
Der religiöſe Geſichtspunkt wurde gefliſſentlich im Vordergrunde gehalten, er 
erſchien als das beſte Mittel der Agitation, aber auch der Rechtfertigung vor 
der öffentlichen Meinung. Münzer war auch als Agitator umhergereiſt; als 
aber der Aufſtand mit überraſchendem Erfolge begonnen war und die geſamte 
Partei des Aufruhrs ſich als „chriſtliche Einung“ zuſammengeſchloſſen hatte, 
ging Thomas Münzer nach Mühlhauſen zurück, um im Auftrage der „Einung“ 
auch im Norden des Thüringer Waldes den Aufſtand in großem Stile ins 
Leben zu rufen. Pfeifer war ſchon früher nach Mühlhauſen zurückgekehrt und 
hatte ſich gegen den Willen des Rates mit Hilfe der benachbarten Bauern⸗ 
ſchaften in der Vorſtadt wieder eingeniſtet und auch der dortigen Kirche ſich für 
ſeine Predigten bemächtigt. Münzers Erſcheinen kräftigte die Partei des Auf⸗ 
ſtandes, es währte nicht lange, ſo war die ganze Stadt mit allen Kirchen in 
ihren Händen; ein neuer Rat wurde eingeſetzt, die Kirchen wurden der Bilder 
beraubt, die Klöſter aufgehoben und Münzer machte ſich zum Pfarrer an der 
Marienkirche. An dem religiöſen Grunde, aus dem ſich ſeine Richtung und 
ſeine gegenwärtige Stellung ergeben hatte, hielt er durchaus feſt. Als ein von 
Gott berufener Richter Gideon wollte er das Volk aus ſeiner Knechtſchaft be⸗ 
freien; aber die Schuld an dieſer Verknechtung des Volkes trugen ihm in erſter 
Linie die Geiſtlichen, die falſchen Propheten und Ausleger des göttlichen Wortes, 
die, von der Kirche mit weltlichem Gute ausgeſtattet, gegen ihre Leibeigenen 
nicht menſchlicher verfuhren als die weltlichen Herren. Ahnlich wie früher in 
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Allſtädt führte oder lenkte er die Bauernſcharen, die ihm anhingen, zu den 
Klöſtern und Pfarreien. Dieſe Brutſtätten der kirchlichen Gegnerſchaft ſollten 
verſchwinden, die Klöſter aufgehoben werden. Aber Pfeifer riß die Bauern 
fort, über die Grenze hinaus, an der Münzer zu ſtocken ſchien; er entfeſſelte 
den ſozialen Neid und wollte Klöſter und Edelhöfe gleichmäßig vom Erdboden 
vertilgt wiſſen. So ſollte der Bauer ſein Eigentum und ſich ſelbſt befreien; 
der Ausblick in ſolche Freiheit machte die Leibeigenſchaft dem Volke ſchmerzlich 
fühlbar und richtete ſeinen Zorn auf die geiſtlichen und weltlichen Herren, die 
vor Gott doch auch nur Menſchen waren und in den irdiſchen Verhältniſſen 
als die Unterdrücker erſchienen, welche die allgemeine Freiheit hinderten. Als 
im 13. Jahrhundert das ritterliche und höfiſche Leben ſeinen Gipfel erſtiegen 
hatte und demnächſt ſich zu verſteigen anfing, hatte ſich der Gegenſatz des 
„Dörperlichen“ herausgebildet. Das war ein Gegenſatz des Geſchmackes, des 
im Denken und Dichten und in der Geſellſchaft herrſchenden Tones. Als ſolcher 
war er unſchuldig, aber er beweiſt doch, daß das Landvolk ſich in ſeiner Art, 
in ſeiner „Dörperheit“ dem künſtlichen und verſtiegenen Ritterweſen gegenüber 
berechtigt fühlte. Dies Gefühl wurde jetzt zur That gerufen und verlor im 
Übermaß des Thuns, was es je von Berechtigung gehabt hatte. Es kämpfte 
alſo nicht bloß der neue Glaube, der ſich auf ein unmittelbares Schriftverſtändnis 
zu ſtützen meinte, gegen den alten Glauben, nicht bloß Armut gegen Reichtum: 
ſondern auch bäuriſcher Grobianismus gegen das höfiſche Weſen und die Pike 
des Fußvolks gegen das Ritterſchwert. Die Siege der ſchweizer Bauern über 
habsburgiſche und burgundiſche Ritterheere waren unvergeſſen: der deutſche 
Bauer wollte ſich jetzt an ſeinen Bedrängern dieſelbe Genugthuung erkämpfen. 

Pfeifer bot ſich von ſelbſt als Führer dar. Münzer hätte den Ausbruch 
des Krieges gern noch vermieden, er hoffte auf dem Wege der Unterhandlung 
lockend oder drohend ſeine Macht erweitern zu können. Pfeifer aber behauptete, 
durch einen gottgeſandten Traum dazu berufen zu ſein, Mönche und Edelleute 
auszurotten. Münzer, der ſeine Anordnungen ſelbſt für göttliche Eingebungen 
auszugeben pflegte, neben Pfeifer aber nicht dahin gelangen konnte, ausſchließlich 
als der Prophet ſeines neuen Reiches angeſehen zu werden, konnte es nicht 
hindern. So machte denn Pfeifer dieſen verhängnisvollen Zug ins Eichsfeld, 
welcher im Thüringer Lande die Furie des Bauernkrieges entfeſſelte. Fünf⸗ 
undzwanzig Klöſter und Schloß Scharfenſtein wurden auf dieſem Zuge geplündert; 
und der glückliche Erfolg brachte ſowohl neuen Zuzug von bäuerlichen Mann⸗ 
ſchaften als auch neue Luſt, in fernere Gegenden das Unheil zu tragen, oder 
doch, wohin man ſelbſt nicht kam, zu gleichem Thun anzuregen. Da fielen denn 
am Harz z. B. die Klöſter Walkenried und Ilfeld, in der Goldenen Aue an der 
Helme Kelbra, an der Unſtrut Donndorf, Roßleben und Memleben, im Mans⸗ 
feldiſchen Sittichenbach und Wimmelburg und daneben viele Edelhöfe der Wut 
der Bauern zum Opfer. Ebenſo im Thüringer Walde die Klöſter Paulinzelle 
und Reinhardsbrunn, wie das ſchon oben je an ſeinem Orte erzählt iſt. 

Je weitere Wellenkreiſe die Bewegung ſchlug, deſto mehr wurden auch die 
Fürſten von ihr betroffen oder bedroht. Philipp von Heſſen, der ſchlagfertigſte 
unter ihnen, trat zuerſt in ſeinen Landen mit Waffengewalt dagegen auf. Als 
er dort Ruhe geſtiftet, zog er nach Thüringen und vereinigte ſich am Thüringer 
Walde mit Herzog Georg von Sachſen und mit Herzog Heinrich von Braunſchweig, 
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die auch Truppen aufgeboten hatten und jo das Fürſtenheer auf 5000 — 6000 
Mann brachten. 

Thomas Münzer ſah ſich durch die heranrückende Gefahr in eine Lage 
verſetzt, in der er ſich ſelbſt in ſeinen Träumen nie geſehen hatte, und der er 
deshalb durchaus nicht gewachſen war. Wohl hielt er es für geraten, die 
Fürſten nicht bis an den Mittelpunkt ſeiner Macht, an Mühlhauſen, heran⸗ 
kommen zu laſſen, ſondern ihnen entgegen zu ziehen, zumal die Frankenhäuſer, 
die zunächſt bedroht waren, ihn darum baten; aber ſeine Vorkehrungen hatten 
keinerlei kriegeriſchen Wert. Er verſtand ſich nicht auf Wirklichkeiten, und ſo 
meinte er auch hier der wirklichen Waffen kaum zu bedürfen; ihm, dem Pro⸗ 
pheten, müßte ja der Sieg auch ohne ſolche zufallen. 

Auf einem Berge bei Frankenhauſen, der ſeitdem der Schlachtenberg heißt, 
hatte Münzer ſein Lager aufgeſchlagen. Die Bauern, deren er etwa 8000 Mann 
um ſich haben mochte, hatten ihre Wagen zu einer Wagenburg zuſammen⸗ 
geſchoben, auch ein paar Schanzen aufgeworfen. Als die Fürſten vor dieſem 
Lager ankamen, ließen ſie durch Unterhändler den Bauern Verzeihung anbieten, 
wenn ſie Münzer und ſeinen unmittelbaren Anhang ausliefern wollten. Münzer 
ließ antworten, er und ſeine Bauern wollten ja keinen Krieg, ſondern nichts 
als die göttliche Gerechtigkeit; wollten dieſe die Fürſten auch, ſo könnte man 
allerſeits friedlich nach Hauſe gehen. Das war der Ton, in welchem Münzer 
öffentlich unterhandelte; in der Stille aber ſandte er dann drei Herren vom 
thüringiſchen Adel, die in die chriſtliche Einung zu treten gezwungen waren, zu 
weiterer Unterhandlung an die Fürſten. Die drei Herren wurden im Lager 
der Fürſten zurückgehalten und ſo aus ihrer unerwünſchten Genoſſenſchaft befreit. 
Als danach Herzog Heinrich von Braunſchweig den Junker Maternus von Gehofen 
noch einmal unter der vorerwähnten Bedingung den Bauern Gnade anbieten 
ließ, wurde der Junker ſofort ermordet und ſomit die Schlacht unvermeidlich. 

Am folgenden Morgen — es war der 15. Mai — hielt Münzer in der 
Wagenburg eine Rede, die ſich wenig von ſeinen ſonſtigen Predigten unterſchied. 
In Gottes Namen ſei er ausgezogen und in Gottes Namen ſtehe er hier, um 
die Bauern von der Abgötterei der Pfaffen und Mönche zu befreien, die von 
den Fürſten beſchirmt würde. Die Werkzeuge dieſer Fürſtentyrannei brauchten 
ſie nicht zu fürchten; denn er würde ihnen beweiſen, daß er die Büchſenſteine, 
die gegen die Bauern geworfen würden, in ſeinem Armel aufzufangen vermöchte. 
Als dann am Himmel ein Regenbogen hervortrat, erklärte er ihn für ein glück⸗ 
liches Zeichen, für ein Siegeszeichen vor der Schlacht, mit dem ſich Gott allen 
erſichtlich für die Sache der Bauern und gegen die tyranniſchen Fürſten erkläre. 

Was aus einer Schlacht werden konnte, in der ſolche Schwärmerei und 
ſolche Bethörung Philipps Donnerbüchſen gegenüberſtand, läßt ſich denken. Als 
die geworfenen Kugeln nicht in Münzers Armel verſchwanden, als ſie trafen 
und Tod brachten, da war mit dem Glauben an das verheißene Wunder die 
ganze Schlachtausrüſtung der Bauern geſchwunden; ihr Mut war gebrochen, in 
wilder Flucht ſuchten ſie nach Frankenhauſen oder an der Stadt vorüber ins 
Freie zu kommen. Münzer war ſelbſt unter den Flüchtlingen; und wenn er, 
wie man ſagt, einer der erſten war, ſo war er ja auch durch den Beweis der 
Kraft, wie ihn Philipps Kanonen führten, am furchtbarſten enttäuſcht. Die 
Sieger ſetzten nach, ſchlugen die Bauern nieder, die ſie einholten, drangen in 


A ee 3 
350 Das Thüringer Land in der Reformationszeit. f 


die ſchwach verrammelte Stadt und ſetzten da das Morden fort. Fünftauſend 
Bauern ſind auf dieſe Weiſe hingeſchlachtet, aber Münzer war nicht unter ihnen. 
Erſt am folgenden Tage fand ihn einer der braunſchweigiſchen Reiter. Nahe 
am Nordhäuſer Thore zeigen die Frankenhäuſer das Haus, in welchem Thomas 
Münzer gefangen wurde. Er hatte ſich in einer Bodenkammer in ein Bett 
gelegt und ſpielte den Kranken. Aber an ſeiner Brieftaſche wurde er erkannt 
und ſeinen Richtern überliefert. Sofort wurde er von den Fürſten verhört, 
und als dieſe ihre Unterſuchung beendigt hatten, dem Grafen Ernſt von Mans⸗ 
feld übergeben, der als ein ſtreng katholiſcher Herr Münzers ganzen Grimm 
erfahren hatte. Graf Ernſt ließ den Gefangenen auf ſeinem nahegelegenen 
Schloß Heldrungen aufs neue verhören und foltern. In Heldrungen brach das 
letzte Bollwerk von Trotz und Hoffnung, hinter dem ſich Münzer noch ver⸗ 
ſchanzt hatte. Er ſchrieb an die Mühlhäuſer und empfahl ihnen Rückkehr zur 
alten Ordnung. 
| In Mühlhauſen wünſchte man, dieſe alte Ordnung wäre nie verlaſſen 
worden; aber die Rückkehr zu ihr war nicht ſo leicht. Pfeifer, der bei Franken⸗ 
hauſen nicht mitgethan hatte, war noch in der Stadt und hatte immerhin noch 
einen Anhang von einigen hundert Mann um ſich. Das Fürſtenheer war in⸗ 
zwiſchen erheblich verſtärkt worden, beſonders durch Johann den Beſtändigen, 
der ſeit dem 5. Mai als Kurfürſt von Sachſen auf Friedrich den Weiſen gefolgt 
war. Als das Heer gegen Mühlhauſen heranrückte, fand es Pfeifer dort nicht 
mehr geheuer; er ſuchte mit ſeinen Leuten zu entkommen, ward aber bei Eiſenach 
gefangen und an die Fürſten abgeliefert. Den Mühlhäuſern blieb nichts übrig, 
als um Gnade zu flehen. Es geſchah zunächſt von den Frauen und Jungfrauen, 
die ſich in unabſehbarem Zuge ins Fürſtenlager begaben und kniefällig um Gnade 
flehten. Die Gnade wurde im großen und ganzen gewährt; und als das Heer 
einzog in die Stadt, kamen die Bürger barfuß und mit weißen Stäben in der 
Hand ihm entgegen. Was nun folgt, verſteht ſich von ſelbſt. Münzer, der 
wieder nach Mühlhauſen gebracht war, wurde nebſt Pfeifer und den andern 
Hauptſchuldigen hingerichtet und die alte Ordnung wiederhergeſtellt. Einen 
Verſuch, die Stadt bei dieſer Gelegenheit ihrer Reichsfreiheit zu berauben, ließ 
der Kaiſer nicht zu. 

Die Einigkeit, mit der wir hier die lutheriſchen und katholiſchen Fürſten dem 
Bauernaufruhr entgegentreten ſehen, konnte nicht fortbeſtehen, ſobald die gemein⸗ 
ſame Gefahr beſeitigt war. Die Bauern in Süd- und Mitteldeutſchland waren 
im Jahre 1525 ebenſo gründlich überwältigt wie die Münzeriſchen; und der 
religiöſe Streitpunkt trat um ſo mehr wieder in den Vordergrund, als der Kaiſer 
ſelbſt zu ſeiner Erledigung nach Deutſchland zu kommen verſprach. Endlich, 
im Jahre 1530, kam er wirklich zu dem, wie man meinte, entſcheidenden Reichs⸗ 
tage nach Augsburg und geſtattete die Verleſung des lutheriſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes. Aber ſo gewinnend, ja hinreißend dieſes Bekenntnis auf einen 
großen Teil der Zuhörer wirkte, der Kaiſer gab ſchließlich doch eine Antwort 
darauf, die es nicht verdient hatte. Des Kaiſers Antwort war ein drohender 
Reichstagsabſchied, durch welchen das Wormſer Edikt wieder in Kraft geſetzt 
wurde. Auch nach Anhörung der Auguſtana konnte er den lutheriſchen Glauben 
noch durch Furcht niederzudrücken hoffen! Die lutheriſchen oder, wie man ſie ſeit 
1529 auch nennen kann, die proteſtantiſchen Fürſten mußten auf Gewaltmaßregeln 
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von ſeiten des Kaiſers gefaßt ſein und ſich deshalb nach einem Schutz umſehen, 
den ſie nur aneinander finden konnten. Als nun der Kaiſer, um ſeine und 
ſeines Hauſes Stellung in Deutſchland zu ſtärken, in demſelben Jahre die Wahl 
ſeines Bruders Ferdinand zum römiſchen König betrieb, einigten ſich die pro⸗ 
teſtantiſchen Fürſten über einen Proteſt, den der Kurfürſt Johann gegen dieſe 
Wahl erheben ſollte, und demnächſt über ein Bündnis zu gegenſeitigem Schutze, 
für den Fall, daß der Kaiſer dazu ſchritte, das Wormſer Edikt zur Ausführung 
zu bringen. Jener Proteſt blieb natürlich ohne Wirkung, aber das Bündnis 
— das Bündnis von Schmalkalden — gab den lutheriſchen Ständen den 
Drohungen des Kaiſers gegenüber ihre Sicherheit wieder. 


Nach einem Kupferſtiche aus dem 16. Jahrhundert. 


Die Stadt Schmalkalden, ſo verſteckt ſie in den Thüringer Bergen liegt, 
hat dadurch eine große hiſtoriſche Bedeutung. Sie wird der Vereinigungspunkt 
der proteſtantiſchen Fürſten und Städte, und nicht bloß die politiſchen Maß⸗ 
regeln gegen den Kaiſer, ſondern auch das gemeinſame Auſtreten auf dem in 
Ausſicht geſtellten Konzil wurden hier beraten und beſchloſſen. Im Jahre 1536 
ſtellte Luther hier die Schmalkaldener Artikel auf, die auf dem Konzil zu Mantua 
den Unterſchied der lutheriſchen Lehre von der katholiſchen klar legen und dadurch 
die Berechtigung der erſteren nachweiſen ſollten. Das Konzil kam nicht zuſtande, 
und Luther mußte ſeiner Arbeit durch den Druck die Offentlichkeit geben, für 
die ſie gemacht war. Aber in Schmalkalden ſelbſt kam im Jahre 1537 eine 
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glänzende Verſammlung zuſtande, die der Kaiſer, der Papſt und auch König 
Franz I. von Frankreich beſchickten. Dieſe Verſammlung wurde der Anlaß, 
daß ſich gegen den Schmalkaldiſchen der Heilige oder Heinrichſche Bund bildete. 

Schmalkalden war damals hennebergiſch. Nach dem Ausſterben des Grafen— 
hauſes fiel es an Heſſen, 1866 aber ritten die preußiſchen Huſaren hinein und 
wurden die Vorboten der preußiſchen Herrſchaft. Aber trotz aller dieſer Wand⸗ 
lungen, der Schmalkaldiſche Bund bleibt die größte Erinnerung der Stadt. Trotz⸗ 
dem hat ſie — und das mag ſich aus der Eigenart der Bevölkerung erklären — 
nichts gethan, die Denkmale und Merkzeichen dieſer ihrer großen Zeit zu erhalten. 
Einen Lutherplatz gibt es, an dem Luther bei Abfaſſung der Schmalkaldener 
Artikel wohnte. Das Haus iſt mit einer Inſchrift als das „Verſammlungs⸗ 
haus der evangeliſchen Stände und Theologen bei Verfertigung der Schmalkal⸗ 
diſchen Artikel“ bezeichnet. Außerdem iſt ein Gipsſchild daran angebracht, auf 
dem neben andern Sinnbildern ein Schwan zu ſehen iſt, der ohne Zweifel auf 


Luther zu deuten iſt, als den von Johann Huß für das folgende Jahrhundert 


angekündigten „Schwan, den ſie werden ungebraten lan“. 

In dem Schmalkaldiſchen einerſeits und in dem Heiligen Bunde anderſeits 
ſtanden ſich dieſelben Fürſten gegenüber, die im Bauernkriege feſt zuſammen⸗ 
gehalten hatten. Auf Johann den Beſtändigen war im Jahre 1532 Johann 
Friedrich gefolgt, der durchaus in die Fußſtapfen ſeines Vaters trat. Er und 
Philipp von Heſſen wurden die Hauptleute ihres Bundes, während Heinrich 
von Braunſchweig das thätigſte Mitglied des Gegenbundes war. Zum all⸗ 
gemeinen Kampfe kam es trotz mannigfacher bitterböſer Reizungen noch nicht, 
weil einerſeits Luther die Glaubensſache überall nicht durch einen Krieg ent⸗ 
ſchieden wiſſen wollte, und weil anderſeits der Kaiſer erſt ſeine Kriege mit 
Frankreich und mit den Türken beendigen mußte, um den Proteſtanten die 
Alternative zu ſtellen, ob ſie Unterwerfung unter das allgemeine Konzil oder 
Krieg mit Kaiſer und Papſt vorzögen. 

Der Friede von Crespy 1544 machte den Kaiſer frei für eigne und 
energiſche Thätigkeit in der religiöfen Frage. Am Ende des folgenden Jahres 
wurde nach langen Verhandlungen mit dem Papſte das Konzil in Trient er⸗ 
öffnet, von dem der Kaiſer die Wiederherſtellung der Glaubenseinheit erhoffte. 
Die Proteſtanten hatten es nicht beſchickt, und ſie verharrten auch bei dieſer 
Zurückhaltung, als Luther im Jahre 1546 geſtorben war. Sie wußten, daß 
des Kaiſers wie des Papſtes Abſichten auf die Vernichtung des Proteſtantismus 
hinausliefen, und daß ein allgemeines Konzil ſtatt des von ihnen geforderten 
deutſchen Nationalkonzils mit der Verfluchung des lutheriſchen Glaubens enden 
würde. Der Reichstag, den der Kaiſer noch im Jahre 1546 zur Verſtändigung 
mit den Proteſtanten nach Regensburg berufen hatte, verlief ohne den gewünſchten 
Erfolg. Das Mißtrauen war beiderſeits ſchon zu groß, die Möglichkeit des 
Krieges nach Luthers Tode ſelbſt von den Proteſtanten ſchon in Erwägung 
gezogen. In der That war es hohe Zeit, denn der Kaiſer traf bereits ſeine 
Vorbereitungen und ſchloß ſogar mit dem Papſte ein Bündnis ab das auf einen 
gemeinſamen Angriff auf die Proteſtanten hinauslief. Aber wichtiger als dieſes 
Bündnis mit Paul III., namentlich für uns hier wichtiger, iſt, daß ſich Herzog 
Moritz von Sachſen, der Vetter Johann Friedrichs und der Schwiegerſohn 
Philipps von Heſſen, trotz ſeines lutheriſchen Glaubens vom Kaiſer gewinnen ließ 
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Moritz war nicht ein Sohn, ſondern ein Neffe Herzog Georgs, dieſes 
bitterböſen Feindes der Reformation. Sein Vater, Herzog Heinrich, hatte die 
Reformation in herzoglichen Landen eingeführt, und Moritz war im lutheriſchen 
Glauben befeſtigt worden am Hofe Johann Friedrichs. Aber Moritz war nicht 
der Mann, der wie ſein Vetter Johann Friedrich in der treuen Ausübung und 
Wahrung dieſes Glaubens ſeine Befriedigung gefunden hätte. Er war von 
Ehrgeiz beherrſcht und von einem Kraftgefühl, das zu einem größeren Wirkungs⸗ 
felde, zu erweitertem Machtgebiete hindrängte. 
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Johann Friedrich gibt ſich bei Mühlberg gefangen (24. April 1547). 


In den Feldzügen des Kaiſers hatte er gute Dienſte gethan; der Kaiſer wußte 
ſeine Fähigkeit zu ſchätzen, aber er wußte auch, wo der Hebel anzuſetzen war, um 
Moritz aus ſeinen verwandtſchaftlichen Verbindungen und aus dem Bannkreis 
ſeiner Glaubensgenoſſen herauszuheben. Er verſprach ihm die kurſächſiſchen 
Lande, wenn Johann Friedrich durch offene Auflehnung dieſelben verwirken und 
Moritz des Kaiſers Aktion gegen ihn erfolgreich unterſtützen würde. 

Noch im Jahre 1546 erhoben ſich die Hauptleute des Schmalkaldiſchen 
Bundes und zogen mit Heeresmacht gegen den Kaiſer. Der Feldzug in Süd⸗ 
deutſchland kann für uns hier glücklicherweiſe unbeachtet bleiben. Er iſt auch 
ſo unerfreulich, daß man gern von ihm ſchweigt. Vor Regensburg, vor Ingol⸗ 
ſtadt verloren die Proteſtanten durch Unentſchloſſenheit die koſtbare Zeit, bis der 
Kaiſer ſeine Rüſtungen vollendet hatte und nunmehr die evangeliſchen Reichsſtädte 
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Schwabens bedrohen konnte. Das große Bundesheer zog ihm nach, um die 
Bundesgenoſſen zu ſchützen, da kam ihnen bei Giengen die Nachricht, daß in ihrem 
Rücken auch die Aktion begonnen habe: Herzog Moritz hatte im Einverſtändnis 
mit König Ferdinand, der von Böhmen aus Hilfe in Aus ſicht ſtellte, die Länder 
Johann Friedrichs in Beſitz genommen. Die Bevölkerung hatte ihm Huldigung 
geleiſtet, teils weil Moritz eine ſolche verlangte, teils weil ſie meinte, nur ſo 
das Land dem Wettiner Hauſe erhalten zu können. 

Da vergingen den Schmalkaldener Bundes hauptleuten die großen Kriegs- 
gedanken; um die eignen Länder zu retten, zogen ſie heim und überließen es 
den verbündeten Städten in Schwaben, ihren Frieden mit dem Kaiſer zu machen, 
ſo gut es eben gehen wollte. Durch das energieloſe Beiſpiel der Hauptleute ent⸗ 
mutigt, kamen die meiſten Städte dem Kaiſer unterwürfig entgegen, ſo daß dieſer 
in dem Gefühl müheloſer Siegeshoheit ſchwelgen konnte. Aber Karl V. war 
ein kühler, klarer Mann, dem nicht leicht Erfolge zu Kopfe ſtiegen, wenn über⸗ 
haupt noch etwas zu thun übrig blieb. Er verfolgte aufmerkſam die Vorgänge 
in Kurſachſen und je deutlicher er erkannte, daß ihm im nächſten Jahre ein 
Feldzug gegen Johann Friedrich in Kurſachſen bevorſtehe, deſto ſchneller und 
vollſtändiger vollzog ſich ſeine Ausſöhnung mit den Städten. 

Johann Friedrich hatte ſich leicht wieder in den Beſitz ſeiner Länder geſetzt, 
deren Einwohner trotz der Huldigung an Moritz nie aufgehört hatten, ihn als 
ihren Landesherrn zu betrachten. Moritz und König Ferdinand hielten ſich 
unter geeigneten Vorbereitungen ſtill, bis der Kaiſer kam, nach einem kühnen 
Elbübergange bei Mühlberg das kurfürſtliche Heer auf der Lochauer Heide er⸗ 
eilte und nach kurzem Kampfe vernichtete. 

Das geſchah am 24. April 1547, einem Sonntage. Johann Friedrich, den 
Treuherzigen ſollte man ihn nennen, hatte auch im Angeſicht der Gefahr ſeinen 
Gottesdienſt nicht ausſetzen und denſelben auf die Nachricht von des Feindes 
Flußübergang nicht unterbrechen wollen. Nach beendigtem Gottesdienſt ſtieg 
er zu Pferde, es galt den Verſuch, ob man das feſte Wittenberg erreichen könne, 
ohne vom Feinde eingeholt zu werden. Bald ſah man, es war unmöglich, mit 
dem geſamten Heere zu entkommen. Man ſchlug dringend dem Kurfürſten vor, ſich 
mit der Reiterei zu retten. „Und was wird aus meinem getreuen Fußvolk?“ 
antwortete er vorwurfsvoll und ſtellte an einer Waldecke ſeine Scharen zum 
Widerſtande auf. Es war ein vergebliches Bemühen, denn der Andrang der 
Kaiſerlichen unter Moritz' und Herzog Albas Leitung war übermächtig, die 
Reiterei umſchwärmte das Häuflein des Kurfürſten, es wurde zerſprengt und 
der Kurfürſt ſelbſt ins Handgemenge geriſſen, aus dem er als Gefangener Thilos 
von Trotha, eines Edelmanns aus herzoglich ſächſiſchen Landen, hervorging. 

Es war ein Moment von erdrückender Schwere, als der geächtete und nun 
gefangene Kurfürſt vor dem Kaiſer erſchien, den er ſeit dem Kriege nicht mehr 
als Kaiſer anerkannt hatte. Aber auch unter dem Hohn, der ihm von ſeiten 
des Kaiſers und aus deſſen Umgebung entgegentrat, bewahrte er die Würde des 
guten Gewiſſens. Und die hat er auch bewahrt, als der Kaiſer vor Wittenberg 
gezogen war und, ſei es, um den Widerſtand der Stadt zu brechen, ſei es in 
bitterem Ernſte, ihm das Todesurteil ankündigen ließ. Er ſaß mit ſeinem 
Mitgefangenen, Herzog Ernſt von Braunſchweig, beim Schach, las das ver⸗ 
hängnisvolle Papier, legte es dann ruhig beiſeite und ſagte: „Vetter, gebt acht 
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Die Entſtehung der ſächſiſchen Herzogtümer. 


auf Euer Spiel, Ihr ſeid matt.“ Wie konnte der Tod ihn ſchrecken, den er 
als treuherziger, gewiſſenhafter Verfechter ſeines Glaubens erleiden ſollte! 
Aber ſo weit kam es doch nicht. Auch des Kaiſers Abſichten hätte es mehr 
entſprochen, wenn Johann Friedrich ſeinen evangeliſchen Glauben aufgegeben 
und ſtill weiter lebend ſich der Religionsordnung des Kaiſers unterworfen hätte. 
Doch da kam er übel an. Niemals hätte Johann Friedrich ſich mit einer Ver⸗ 
leugnung ſeines Luthertums Leben und Freiheit erkauft. Leib und Leben wollte 
er geben, ſeinen Glauben nimmermehr. Als ſodann Granvella, welcher die 
Unterhandlung für den Kaiſer führte, die Übergabe von Wittenberg und die 


Schloß Fröhliche Wiederkunft. 

Land und Fürſtenmacht gab er hin, um nichts als den treu gewahrten 
Glauben mit in die Gefangenſchaft zu nehmen, die der Kaiſer bis auf weiteres 
über ihn verhängte. Das Land erhielt der Verabredung gemäß Moritz, der 
aber die Verpflichtung übernahm, den Söhnen Johann Friedrichs in ſeinem Lande 
einige Amter anzuweiſen, aus denen ihnen ein Jahreseinkommen von 50000 
Goldgulden erwüchſe. Aus dieſen Amtern ſind die ſächſiſchen Herzogtümer 
hervorgegangen, in deren geſegnetem Beſitze die Erneſtiner den Verluſt der Kur 
und des Kurlandes allmählich verſchmerzt haben. 

Merkwürdigerweiſe iſt Kurfürſt Moritz, der Johann Friedrich um ſein 
Land gebracht hatte, auch ſein Befreier geworden. Als Moritz durch ſeinen 
raſchen Feldzug gegen den Kaiſer im Jahre 1552 den Paſſauer Vertrag erzwang, 
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konnte dem Kaiſer nicht mehr daran gelegen ſein, ſeinen Gefangenen, der ſich 
ſo völlig in ſein Schickſal ergeben gezeigt hatte, ferner feſtzuhalten. Vielleicht 
dachte der Kaiſer dadurch dem ihm jetzt verfeindeten Moritz Schwierigkeiten zu 
bereiten. Aber er irrte ſich. Johann Friedrich verſprach dem Kaiſer, nicht 
wieder einem Bunde gegen ihn beizutreten, aber er ſchickte auch in die ſächſiſche 
Heimat einen Boten voraus, der verkünden ſolle, er komme nicht, um Krieg zu 
bringen, ſondern um die wiedergewonnene Freiheit im Frieden zu genießen. 

Bei Koburg betrat er ſein Heimatland. Es gehört zu den ergreifendſten 
Zügen der thüringiſchen Geſchichte, wie der beſiegte, gefangene, in weltlicher 
Hinſicht ſo tief gedemütigte Fürſt als triumphierender Sieger durch ſein Land 
und durch die jubelnden Leute zieht. Alt und jung, die Ratsherren und die 
Geiſtlichen in der Amtstracht, die Bürger im Sonntagskleid, die Mädchen den 
ſächſiſchen Rautenkranz im Haar, ſo trat ihm das treue Volk entgegen oder 
harrte ſeiner am Thor oder auf dem Markte. Es war ein Feſt, wie wenn der 
Vater wiederkommt, ſtand doch in der Freude des Wiederſehens das Volk der 
fürſtlichen Familie nicht nach. Johann Friedrichs Söhne waren inzwiſchen 
herangewachſen, die Mutter führte ſie mit Glück und Stolz dem Vater zu. 
Dann geleiteten Mutter und Söhne, und wer ſonſt zur Familie gehörte, das 
wiedergewonnene Haupt die Straße von Jena daher in die Wälder zwiſchen 
Roda und Neuſtadt an der Orla zu dem Luſtſchloß, das ſeitdem „Fröhliche 
Wiederkunft“ heißt. Es iſt ein lauſchiger Waldgrund, aus dem überraſchend 
wie ein Wunder das Schlößlein hervortaucht, und wir können es verſtehen, wie 
nach dem feſtlichen Zuge durch Stadt und Land die fürſtliche Familie hier im 
abgeſchloſſenen Kreiſe des neuen Glückes ſich innig bewußt wurde. 

Drei Jahrhunderte ſpäter hat Herzog Joſeph von Altenburg das Schloß 
wieder hergeſtellt und es recht zu einem Denkmal des Ereigniſſes gemacht, dem 
es ſeinen Namen verdankt. 
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Die Fürſtengruft in Weimar. 


Thüringiſche Reſidenzſtidte. — Das Merenthal. 


Gotha und ſeine wiſſenſchaftlichen Anſtalten. — Weimar, die Dichterſtadt an der 
Ilm. — Weimars Muſenhof. — Goethes Berggarten in Weimar. — Goethe und 


Schiller in Weimar. — Das Schillerhaus in Weimar. — Waſungen und der Waſunger 
Krieg. — Schloß Landsberg. — Hildburghauſen. — Schleuſingen. — Suhl. — 
Die Feſte Koburg. 


Im vorigen Abſchnitt haben wir erzählt, wie bei der Kapitulation von 
Wittenberg 1547 den depoſſedierten Erneſtinern eine Reihe von Amtern in 
Thüringen zugewieſen wurde. Aus dieſen Amtern ſind die ſächſiſchen Herzog— 
tümer entſtanden, die Thüringen zu einer Muſterkarte deutſcher Kleinſtaaterei 
gemacht haben, an der man die Vorzüge wie die Schwächen dieſer letzteren mit 
Nutzen ſtudieren kann. Wo gibt es ſonſt ſo viele Staaten, Reſidenzen, Höfe 
auf ſo kleinem Raume zuſammen? Ja die Erneſtiniſchen Länder bilden heute 
noch immer eine wahre Muſterkarte von Kleinſtaaterei, obwohl ſchon einige, 
wie Hildburghauſen und Eiſenach, ihre Selbſtändigkeit verloren haben. 

Die Klage über Deutſchlands Zerriſſenheit iſt Jahrhunderte alt, aber in 
das volle Bewußtſein des Volkes getreten und zu einer leidenſchaftlichen Sehn⸗ 
ſucht geworden iſt ſie erſt durch die Freiheitskriege, welche aufs beſte bewieſen 
hatten, was deutſche Kraft durch Einigkeit vermag. Dennoch ließ man das durch 
die Not Geeinte nach dem Siege wieder auseinander fallen. Da wandte ſich die 
freiſinnige Jugend von den Regierungen ab, und der nationale Gedanke wurde 
das Kennzeichen, wurde das Evangelium des deutſchen Liberalismus. Damals 
war es gefährlich, von Vorzügen der Kleinſtaaterei zu ſprechen, denn politiſche 
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Gedanken, die im ganzen Volke ihre Wurzel haben, erhalten zu viel Nahrung und 
dadurch die Wucht des Fanatismus. Jetzt iſt das anders. Im geeinten Vater⸗ 
lande will man ſich kaum noch auf die frühere Sehnſucht beſinnen, und da kann 
man denn getroſt auch der Kleinſtaaterei ihr Recht angedeihen laſſen. 

Wo ein Volk an der Löſung der großen politiſchen Fragen nicht einen 
ehrenvollen und belebenden Anteil nimmt oder nehmen kann, iſt die Klein⸗ 
ſtaaterei als ein Ausbau und eine Ausſchmückung des Innern zu betrachten, 
die für die verſagte Wirkung nach außen entſchädigen ſoll. Die vielen Höfe 
und Reſidenzen werden ebenſoviele Zentren der Bildung, des Fun 
lichen wie des künſtleriſchen Lebens. 


Der Marktplatz zu Gotha. 


Von der politiſchen Wirkſamkeit ausgeſchloſſen, werden die Fürſten meift, 
und mit beſonderem Rechte läßt ſich das von den Wettinern ſagen, zu Pflegern 
der Künſte und Wiſſenſchaften. Und ſelbſt wo ſie das nicht wären, eine Reſidenz, 
eine Hofhaltung iſt an und für ſich ein Kulturherd, der Männer der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft anzieht. 


Gotha war urſprünglich als Hersfelder Lehen in den Beſitz der thüringiſchen 
Landgrafen gekommen, wurde aber ſpäter, nach dem Tode Johann Friedrichs, des 
Gefangenen von Wittenberg, die Reſidenz ſeines Sohnes, Johann Friedrichs 
des Mittleren. Daß dieſer ſich in die Grumbachſchen Händel einließ, iſt oben 
bei Liebenſtein erwähnt worden. Geächtet und überwältigt, geriet auch er, wie 
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ſein Vater, in kaiſerliche Gefangenſchaft, der er erſt durch den Tod erledigt 
werden ſollte. Sein Schloß in Gotha, Grimmenſtein hieß es, wurde geſchleift 
und ſo Gotha ſeiner Hauptzierde beraubt (1567). Aber Ernſt der Fromme 
erbaute an Stelle des gebrochenen Grimmenſtein das jetzige Gothaer Schloß, 
dem er im Gegenſatz zu dem Namen und zu der Geſchichte des vorigen den 
Namen Friedenſtein gab. Dieſem Namen entſpricht es, daß ſeine Nachfolger 
Wall und Graben in Gartenanlagen verwandelten. So iſt Schloß Friedenſtein 
bis zum Erlöſchen des gothaiſchen Fürſtenhauſes die Reſidenz geblieben, d. h. 
bis zum Jahre 1826. 


Gotha. 

Unter den Herzögen von Koburg, denen Gotha zufiel und die ſich ſeit⸗ 
dem Herzöge von Koburg⸗Gotha nennen, iſt das glänzende Hofleben aus dieſen 
Räumen verbannt und dafür die ernſte Arbeit der Landesregierung eingezogen. 
Herzog Ernſt, der nur einige Wintermonate in Gotha zu reſidieren pflegt, 
wohnt in ſeinem Palais, und in Schloß Friedenſtein ſind nur gewiſſe Räume 
für gelegentlichen Gebrauch des Hofes reſerviert. Darum ſteht das Schloß, 
das zu den größten Fürſtenſchlöſſern Deutſchlands gehört, in einem trüben, 
ſchweigſamen Ernſte da; was ſich in ihm regt, genügt nicht, um die ungeheuren 
Steinmaſſen zu beleben. Trotzdem bleibt es das Wahr- und Kennzeichen von 
Gotha, und wer von den Höhen des Thüringer Waldes in die nördlich vor 
liegende Ebene ſchaut, wird Schloß Friedenſtein niemals überſehen. 
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Einen beſonderen inneren Wert hatte Ernſt der Fromme ſeinem Schloſſe 
dadurch verliehen, daß er die von ihm begründeten, ſehr bedeutenden Samm- 
lungen in ihm unterbrachte, die daher den Namen der Friedenſteinſchen Samm⸗ 
lungen führen, nunmehr aber größtenteils in dem neuen Muſeum aufbewahrt 
werden. Nur die Bibliothek und das Münzkabinett find im Schloſſe geblieben. 
Die erſtere iſt reich an Inkunabeln und Handſchriften, die teils die bibliſchen 
Bücher, teils die Schriftſteller des klaſſiſchen Altertums, teils die orientaliſche 
Litteratur angehen. Daneben enthält fie eine umfaſſende Brieſſammlung aus 
der Reformationszeit, eine Sammlung, der Briefe Luthers, Melanchthons, 
Zwinglis und Calvins ihren beſonderen Wert geben. Im neuen Muſeum findet 
man eine Gemäldegalerie, ein Naturalienkabinett, ferner ein Antikenkabinett, ein 
Kunſtkabinett, das an das Grüne Gewölbe in Dresden erinnern könnte, und ein 
Chineſiſches Kabinett. Endlich wäre es gerade hier unbillig, wenn ich nicht der 
Friedenſteinſchen Archive noch Erwähnung thun wollte, welche für die Geſchichte 
Thüringens von größter Wichtigkeit ſind und vor allem die Schenkungsurkunde 
enthalten, durch welche Konrad II. die Loiba an Ludwig den Bärtigen übergab. 

Auch das Theater in Gotha hat ſeine Blüte gehabt, und hat dieſe Blüte 
ſeinem Hofe, ſeinem Herzoge verdankt, der einen Mann wie Eckhof ſeinem Werte 
nach zu ſchätzen wußte. Eckhof wird der Vater der deutſchen Schauſpielkunſt 
genannt, weil er den Gedanken, der damals — es war am Ende der ſiebziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts — das deutſche Geiſtesleben beherrſchte, ich 
meine den Rouſſeauſchen Gedanken der Rückkehr zur Natur, auf der Bühne in 
überraſchender Weiſe zu verwirklichen wußte. Die Naturwahrheit ſeines Spiels 
wurde maßgebend, wurde Vorbild auch für Iffland, der allerdings erſt in Mann⸗ 
heim, als er nach Eckhofs Tode Gotha verlaſſen hatte, berühmt wurde. Nach 
Eckhofs Tode nämlich vernachläſſigte der Herzog das Theater, und die beſten 
Kräfte gingen zu Dalberg und trugen dazu bei, daß, als Schiller mit ſeinen 
Räubern hervortrat, das beſte deutſche Theater in Mannheim zu finden war. 

Ein wiſſenſchaftliches Inſtitut, das ohne mit dem Hofe zuſammenzuhängen, 
auch der größten Reſidenz zur Zierde gereichen würde, iſt Perthes' Geogra— 
phiſche Anſtalt. Zunächſt durch die Verbindung mit Adolf Stieler aus Gotha 
erhielt Perthes' Verlagsgeſchäft die Richtung auf das geographiſche Gebiet. Bald 
geſellten ſich andre geographiſche und kartographiſche Größen hinzu, wie Berg 
haus, von Spruner, von Sydow, Petermann und viele andre, und Perthes' 
geographiſcher Verlag wurde der erſte der Welt, wurde dieſe großartige Anſtalt, 
in der, wie man mit Recht geſagt hat, alle Fäden der geographiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zuſammenlaufen. 

Daß auch der weltbekannte Gothaiſche Hofkalender Perthes' Eigentum und 
von ihm zwar nicht geſchaffen, wohl aber in ſeine gegenwärtige zweckmäßige 
Geſtalt umgeſchaffen iſt, ſoll, da wir von Gotha und Perthes reden, wenigſtens 
erwähnt werden. 

Auf einem andern als dem wiſſenſchaftlichen Gebiete, auf dem Gebiete der 
Volkswohlfahrt, liegen die Verdienſte, welche ſich Ernſt Wilhelm Arnoldi um 
die deutſche Geſellſchaft und um ſeine Vaterſtadt Gotha erworben hat. Die 
allbekannte Gothaiſche Feuerverſicherungsbank hat er im Jahre 1821 und die 
nicht minder ſegensreich wirkende Lebensverſicherungsbank im Jahre 1829 ge⸗ 
gründet. Über den Segen, den dieſe Anſtalten verbreiten, braucht man jetzt 
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kein Wort zu verlieren. Das Prinzip, auf dem fie beruhen, das Prinzip gegen- 
ſeitiger Hilfe, iſt längſt allgemein anerkannt, und daß die Anſtalten auf dieſem 
Prinzipe gedeihen, ſieht man den geſchmackvollen palaſtartigen Gebäuden an, darin 
ſie ihre Thätigkeit entfalten. Die Gothaer haben nur eine Dankesſchuld abgetragen, 
als ſie Arnoldi auf dem nach ihm benannten Platze ein Denkmal errichteten. 

Daß mit dem bisher Geſagten die Vorzüge Gothas nicht erſchöpft find, 
verſteht ſich von ſelbſt, denn eine erſchöpfende Aufzählung, ſei es der Sehens— 
würdigkeiten, ſei es der denkwürdigen Männer, die Gotha hervorgebracht oder 
beherbergt hat, kann hier unſres Amtes nicht ſein. 


Das Schloß in Weimar. 


Wer noch weiteres wiſſen will, der reiſe ſelbſt nach Gotha, und dort gehe 
er wenigſtens über den langen Marktplatz hin zum Schloſſe. Damit wird er 
ſich eine bleibende Anſchauung von der Stadt Gotha erwerben: der Brunnen 
in der Mitte, das Rathaus mit dem eiſernen Kopfe, der Wilhelm Grumbachs 
Porträt ſein ſoll, und hier und da ein Fleiſcherladen, der an die weltberühmte 
Gothaer Wurſtinduſtrie erinnert — das alles wird ihm in der Erinnerung 
bleiben, und wenn ſpäter einmal die Rede auf Gotha kommt, wird er mit⸗ 
ſprechen und der Welt beweiſen können, daß er auch einmal da geweſen iſt. 


Weimar. An keiner Stadt zeigt ſich der Segen, welcher aus der Muße 
des Kleinſtaates entſprießen kann, deutlicher, als an Weimar. Weimar, das, 
als Goethe dahin kam, d. h. im Jahre 1775, noch kaum 6000 Einwohner zählte, 
das alſo als Stadt lediglich ein Anhängſel des Hofes war, hat durch den An— 
teil, den ſein erlauchtes Fürſtenhaus am Ende des vorigen Jahrhunderts an 
dem Aufſchwung des deutſchen Geiſteslebens nahm, namentlich durch die großen 
Dichter, welche Herzog Karl Auguſt an ſich zu ziehen wußte, eine Bedeutung 
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erhalten, wie ſie für die Litteraturgeſchichte keine deutſche Stadt erreicht hat und 
wohl auch keine erreichen wird. Wir haben oben von der Wartburg geſprochen und 
ihrem Sängerhofe. Wir wüßten nichts, was ſich in ähnlicher Weiſe mit Weimar 
und dem Weimariſchen Muſenhof vergleichen ließe. Aber Weimar iſt mehr als 
die Wartburg. Auf der Wartburg hat die deutſche Poeſie eine Herberge ge⸗ 
funden, in Weimar eine Heimat; auf der Wartburg war die Poeſie ein Zierat, 
eine Verſchönerung des Hoflebens, in Weimar war ſie die Königin, der auch die 
Fürſtlichkeiten rückhaltslos huldigten, und die deshalb das geſamte Weimariſche 
Leben beherrſchte. Darum iſt Weimar — und wir rechnen auch die nächſte 
Umgebung dazu — ſo ganz und gar erfüllt von den Spuren und Denkmalen, 
ſo durchdrungen von den Erinnerungen jener Zeit. Die Poeſie hat das geſamte 
Leben ergriffen und auch den äußeren Dingen ihren Stempel aufgedrückt. 

Schon anderthalb Jahrhunderte früher hatte ſich in Weimar ein Akt voll⸗ 
zogen, der als ein Zeichen der Zeit und ihrer Tendenz für die Litteraturgeſchichte 
nicht unwichtig iſt. Im Jahre 1617 wurde auf Veranlaſſung Teutlebens, des 
Erziehers eines weimariſchen Prinzen, und unter Beitritt Erneſtiniſcher Herzöge 
und anhaltiſcher Fürſten die „Fruchtbringende Geſellſchaft“ oder der Palmen⸗ 
orden geſtiftet. Er ſollte hauptſächlich dienen zur Erhaltung deutſcher Redlichkeit 
und Treue und zur Beſſerung deutſcher Sprache. Die deutſche Sprache war durch 
das Eindringen fremder Elemente verunſtaltet, eine Verſchlechterung deutſchen 
Sinnes und deutſcher Sitte erſchien als die Folge davon. Man verſuchte von 
der Sprache aus gegen alles fremde Unweſen zu wirken. Es war gleichſam eine 
ererbte Fürſtenpflicht der Erneſtiner, die Lutheriſche Sprache nicht von der 
Bühne drängen zu laſſen; denn um die Sprache von Luthers Bibelüberſetzung 
handelte es ſich ja. So wurde die Poeſie des Palmenordens ein Mittel zu 
außer ihr liegenden Zwecken, die, ſo edel ſie waren, doch die Poeſie zu einer 
arbeitenden Dienerin herabſetzten. 

Anders war es mit den Dichtern des 18. Jahrhunderts. Sie wollten die 
innere Kraft und Fülle herausgeſtalten, und wem es mit dem Geſtalten nicht 
glückte, der ſchwirrte doch mit in dem allgemeinen Sturme und Drange. Die 
großen Dichter aber, Dichter, wie wir ſie in Weimar finden, denen die Geſtaltung 
ihrer Ideale gelang, wirkten, ohne es gewollt zu haben, auf das deutſche Volk 
und Volksgemüt: das Schöne weckte das Gute; es war wie ein Segen, den 
Gott auf ihre Schöpfungen legte. 

Während im Nachbarreiche im Weſten der Staat unter furchtbaren Zuckungen 
umgeſtürzt und umgeſtaltet wurde, erneuerte ſich in Deutſchland in aller Stille 
das geiſtige Leben, indem es ſich an der Hand des Schönen zum Guten führen 
ließ, das ja nichts andres iſt, als das Schöne auf ſittlichem Gebiete. Dieſes 
ſchöne Gute oder gute Schöne iſt übrigens nicht die griechiſche Kalokagathie, 
ſondern es iſt die Humanität, als deren Apoſtel Herder zu betrachten iſt. Aber 
Herder iſt mehr der Theoretiker der Humanität, ihm iſt ſie eine große welt⸗ 
umfaſſende Anſchauung, während die gleichzeitigen Dichter, wie Leſſing, Goethe, 
Schiller ſie konkret darſtellten und ihren Landsleuten wirklich nahe brachten. 
Geſtalten wie Nathan, Egmont, Poſa und Karlos ſind ſolche Humanitäts⸗ 
charaktere, aber die ganze Poeſie dieſer Zeit iſt von dem Humanitätsgedanken 
durchdrungen und beherrſcht, bis im folgenden Jahrhundert der Patriotismus 
und als Revers ſelbſt der Volkshaß zu ihrer Geltung kommen. In Goethe 


898 — —äAͤ7 


7 


Weimars Muſenhof. 363 


beſonders tritt dieſe Humanität als Herzensfülle hervor, wie man ſie ja empfinden 
muß, wenn man ſich in eine Welt von lauter Brüdern geſtellt ſieht. Es iſt 
Nächſtenliebe, Bruderliebe, was ihn beherrſcht, ohne alles kirchliche oder kon— 
feſſionelle Gepräge, aber mit dem Drange zu geben, zu helfen, zu beglücken, und 
mit dem Bewußtſein, daß er es vermag. So bildete ſich um Goethe ein Sphäre 
liebevollen Empfindens und Thuns, eine Sphäre, in der auch ſeine Phantaſie 
zur Geltung kam, ebenſo wie umgekehrt in dem Reiche der Phantaſie, in ſeiner 
Dichtung, ſein Leben ſich zur Darſtellung brachte. Er lebte Poeſie und dichtete 
Lebenswirklichkeit, Poeſie und Leben ſind nie ſo eins geweſen wie in Goethe. 


In Weimar wußte man dieſe Richtung zu ſchätzen. Die Herzogin Anna 
Amalie, die durch den frühen Tod ihres Gemahls in ſehr jugendlichem Alter 
ſelbſtändig geworden war, verſtand ſich gleichmäßig auf Kunſt wie auf Lebens⸗ 
genuß und hatte ſich demgemäß ihren Hof gebildet. Sie hatte Männer wie 
von Knebel und Wieland, von Einſiedel und von Seckendorf nach Weimar ge⸗ 
zogen, und indem ſie ſelbſt den geiſtvollen Umgang dieſer Männer genoß, auch 
ihrem Sohne Karl Auguſt das Intereſſe für die neu erwachte Dichtung in 
Deutſchland eingeflößt. 

Karl Auguſt wußte gleich, nachdem er die Regierung aus den Händen ſeiner 
Mutter übernommen, Goethe zu gewinnen, und Goethe ſteuerte den Weima— 


riſchen Muſenhof in der Dichtung wie in Leben und Wirklichkeit mitten durch 


die wilden Wogen der Sturm- und Drangperiode zu den glücklichen Inſeln, wo 
im Frieden geordneten Schaffens das Gute wie das Schöne gedeiht. 
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Man war in Weimar auf Goethe vorbereitet teils durch Götz und Werther, 
die kurz zuvor erſchienen waren, teils durch die unzweideutige Gunſt, mit der 
der junge Herzog ſeinem Gaſte entgegenſah. Man kann ſagen wie Cicero von 
Archias, der ja auch ein Dichter war: den Ruf ſeines Talentes übertraf noch 
die Erwartung, die man von dem Menſchen hegte, die Erwartung aber wurde 
von ſeinem perſönlichen Erſcheinen und von der Bewunderung übertroffen, die 
der Dichter erntete. Goethes Perſönlichkeit war ſo hinreißend, wie ſeine Bücher 
geweſen waren; ſie verſöhnte auch die litterariſchen Größen Weimars, die ſich 
durch das junge Talent verdunkelt ſahen. Wieland, der bis dahin der bedeu- 
tendſte Schriftſteller in Weimar geweſen war, Wieland, den Goethe noch kurz 
vorher durch ſein Spottgedicht „Götter, Helden und Wieland“ bitter gekränkt 
hatte, erklärt ſich kurzweg für verliebt in den jungen Dichter, wie hätten da 
die andern litterariſchen Männer ſich feindlich zurückhalten ſollen! 

Und nun erſt die Frauen! Herzogin Amalie, die ſich die volle Jugend⸗ 
friſche erhalten hatte, Fräulein von Göchhauſen, die dem neckenden Übermute des 
Talentes ſo trefflich Widerpart zu halten wußte, Frau von Stein mit dem 
tiefen Herzensverſtändnis für Goethes Sein und Dichten, kurz, alle, die nicht 
in den Formen des Hoflebens erſtarrt waren, wandten ſich in freudiger Be⸗ 
wunderung Goethe zu, wie die Blumen ſich zum Lichte wenden. Karl Auguſt 
hat nie einen größeren und ſchöneren Triumph erfochten als durch die Berufung 
Goethes. Aber das ließ er ſich nicht genügen, Goethe mußte ſein Freund ſein, 
Lebensgenoſſe in Freud' und Sorge, und ſo konnte dieſer in dem Herzoge ein 
innerliches, lebensvolles Natur- und Weltverſtändnis erwecken, wie es dem acht 
Jahre jüngeren Fürſten noch nicht aufgegangen war. Dieſe lebensvolle Inner⸗ 
lichkeit, die auch hinter den kleinen Erſcheinungen des äußeren Lebens das Un⸗ 
endliche ahnt, iſt der gute Kern der vielverſpotteten Empfindſamkeit, deren Über⸗ 
ſchwang Goethe eben durch den Werther von ſich abgeſtreift hatte. 

Die Herzogin Luiſe, welche wenige Wochen vor Goethes Ankunft ihren 
Einzug in Weimar gehalten hatte, hätte wohl eiferſüchtig ſein mögen auf den 
Freund ihres Gemahls, der dieſen oft in Bahnen zu leiten ſchien, die ihrem 
durch ſtille Hoheit ausgezeichneten Weſen widerſprachen. Aber ſie erkannte auch 
in dem oft wilden Treiben jener Zeit, in dem Übermute der Kraftgenies, zu 
welchem Goethe mehr hinriß als hingeriſſen wurde, den echten Kern, der eine 
durch wirkliche Genialität erhöhte Menſchlichkeit war. Es iſt freilich wahr, man 
huldigte bei dieſem Treiben nicht der Pflicht, ſondern dem Vergnügen, aber man 
vergnügte nicht bloß die Sinne, ſondern auch den echt menſchlichen Trieb, zu 
helfen, zu ſchützen, zu beſſern, d. h. der Nächſtenliebe. Man wird daran erinnert, 
daß Liebe urſprünglich Freude bedeutet, daß Liebe und Freude eins ſind. Wie 
Neid und Geiz, die Wurzel alles Übels, alle Freude ſchon im Keim erſticken, ift, 
wo ſich Freude zeigt, immerhin auf Liebe zu ſchließen, als auf deren Wurzel. 

Geſchildert iſt dieſe kraftgenialiſche Zeit wenigſtens in ihren allgemeinen 
Zügen oft genug. Um ſo weniger brauchen wir uns auf ihre Darſtellung ein⸗ 
zulaſſen. Uns genüge es, zu ſagen, daß Jagd und andre Ausflüge, Schlitten⸗ 
fahrten und Schlittſchuhlauf, Weingenuß und Maskeraden, Waldeinſamkeit in der 
Borkenhütte und abendliches Baden in der Ilm, daß alles dies lediglich eine 
Erhöhung des Lebensgefühles bezweckte. Es iſt kaum etwas andres, als wenn 
der Herzog und Goethe bei Feuersbrünſten in und um Weimar zur Stelle eilen 
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und ohne Scheu und Säumnis Hand anlegen. Sie thun das auch nicht aus Pflicht, 
ſondern aus Nächſtenliebe, deren Erfüllung bekanntlich das höchſte Vergnügen iſt. 

Die Vorwürfe, die man dieſem Treiben gemacht hat, ſind von den Kreiſen 
ausgegangen, die ſich in den veränderten Ton der Geſellſchaft nicht finden konnten. 
Goethe hatte die Werthertracht mitgebracht, der Herzog nahm ſie für ſeine Perſon 
an und wirkte für ihre weitere Verbreitung. Goethe hatte das Schlittſchuhlaufen 
eingeführt; das war etwas bis dahin bei Hofe Unerhörtes, jetzt wurde es Paſſion. 
Goethe durchbrach namentlich in den Abendgeſellſchaften bei der Herzogin Amalie 
leicht den geſetzten Gang der Unterhaltung durch tolle Einfälle und wilde Luſtig— 
keit — man fand es ſchön und erfreute ſich daran. Wer da nicht mitthun und 
nicht mitempfinden konnte, verfiel dem Neide, und da er nicht offen dagegen auf- 
treten konnte, ſo entſchädigte er ſich in der Stille durch üble Nachrede, die ſich dann, 
zu Übertreibungen geſteigert, über den Weimariſchen Kreis hinaus verbreitete. 

Aber was konnte das wirken gegen dieſen kraftgenialen Geiſt, der mit 
Naturnotwendigkeit hervorbrach. Selbſt ein mahnender Brief von Klopſtock 
machte nur „ein paar böſe Stunden“, änderte aber nichts. Das Genie dichtete, 
wie es mußte, lebte, wie es mußte; vielleicht nicht, wie es geſollt hätte, aber 
unter ſeinen Schritten erblühte allerlei Segen, den nur jene Neider nicht an⸗ 
erkannten, über den aber längſt kein Zweifel mehr beſteht. Da war ein Lieb» 
habertheater durch Goethe zuſtande gebracht, auf dem unter des Dichters und 
des Herzogs Mitwirkung die Iphigenia zum erſtenmal aufgeführt werden konnte 
und das einem Hoftheater die Stätte bereitete, deſſen Leiter Goethe war, und 
das die großen Dramen aus Schillers klaſſiſcher Periode dem deutſchen Publikum 
vorführen ſollte. Da war ein dichteriſcher Geiſt erweckt worden, der alle ergriff, 
weil das Dichten nicht mehr als Ausübung einer beſonderen Technik, ſondern 
als allgemeine Menſchenfähigkeit erſchien. In Morgen- oder Abendgeſellſchaften, 
in Tiefurt oder Ettersburg oder bei gelegentlichen Aufführungen brachte ſich dieſe 
Fähigkeit zur Geltung, und der Segen war, daß alle für die neue Geſchmacksrichtung, 
für Natur und deutſche Art gewonnen wurden. Dieſer neuen Geſchmacksrichtung 
hat denn auch Weimar ſeinen Park zu verdanken, der lediglich ein Ausbau der 
Natur war im Gegenſatz zum franzöſiſchen Stil, der die Natur vergewaltigte. 
Der Park mit ſeinen ſchönen Pfaden führt von Weimar zum Sommerſchloß 
Belvedere hinauf, das auch ſeinen Park hat, und zwar einen Park, der noch 
heute wenigſtens Spuren ſeiner franzöſiſchen Anlage trägt. Da ſind noch die 
grünen Kuliſſen, die immerhin etwas franzöſiſch Schäferliches haben, aber zur 
Aufführung friſcher, fröhlicher Stücklein nach deutſcher Art verwendet wurden. 

Nahe am Weimariſchen Park, nur durch die Ilm und die Ilmwieſen von 
ihm getrennt, liegt Goethes Berggarten, in welchem er ſeine Bäume, Blumen 
und Spargel ſelber zog, und in deſſen einfachem Gartenhaus er in den erſten 
Jahren ſeines Aufenthaltes in Weimar ſo gern zurückgezogen wohnte, daß er 
darüber das Weggehen vergaß. Dieſer Berggarten gehörte Bertuch, dem Sekretär 
des Herzogs, der ihn erſt kürzlich erworben hatte und mit ſeiner Anpflanzung 
beſchäftigt war. Das war im Jahre 1776, als Goethe fürchtete, daß er in dem 
Weimariſchen Hofleben ſich verlieren würde und deshalb ſich wegzuſehnen anfing. 
Der Herzog wollte ihn nicht laſſen und ſuchte ſeine Befürchtungen zu zerſtreuen. 
Aber Goethe ſah keine andre Hilfe als ein ſtilles Leben mit ländlicher Beſchäf⸗ 
tigung, in dem er ſich von den Zerſtreuungen des Hofes wieder ſammeln könnte. 


366 Thüringiſche Reſidenzſtädte. 


„Ja, wer es ſo gut hätte wie Bertuch“, ſagte er. Da ritt Karl Auguſt bei 
Bertuch vor, der in ſeinem Garten beſchäftigt war. „Höre, Bertuch, du mußt 
mir den Fleck da überlaſſen, ich brauche ihn.“ Bertuch war ſchmerzlich über⸗ 
raſcht und ſagte, der Garten wäre ſeine beſte Freude. „Laß doch“, ſagte der 
Herzog, „die Freude kannſt du immer haben und noch beſſer; ich ſchenke dir ja 
den Baumgarten dafür.“ Bertuch konnte zufrieden ſein; er gründete ſpäter auf 
dem geſchenkten Grundſtücke das Landesinduſtriekontor. Goethe fand in dem 
Berggarten auch ſeinen Frieden wieder und blieb bei Karl Auguſt; Weimar 
aber iſt um ein bedeutſames Denkmal jener wunderbaren Zeit reicher. 

Durch Goethes Genius wurde Weimar der Mittelpunkt des dichteriſchen 
Strebens. Männer wie die Gebrüder Stolberg, Lenz, Klinger, Gleim, Merk 
kamen beſuchsweiſe, und Friedrich Leopold von Stolberg würde als Kammerherr 
beim Weimariſchen Hofe eingetreten ſein, wenn es nicht der erzürnte Klopſtock 
verhindert hätte. Dafür gewann Karl Auguſt im Jahre 1776 auf Goethes An- 
regung eine bedeutendere litterariſche Größe, einen Mann welchem ſich Goethe 
verpflichtet wußte, nämlich Johann Gottfried Herder, für Weimar. Herder trat 
als Generalſuperintendent und Oberhofprediger in Weimar ein und war wie 
dazu geſchaffen, das religiöſe Bedürfnis der Geſellſchaft mit ihrem poetiſchen 
Fühlen und Denken zu verſöhnen. Denn von Grund aus war er Poet, das 
beweiſen ſelbſt ſeine theologiſchen und philoſophiſchen Schriften, welche die 
poetiſchen Anſchauungen nicht fern halten können, das beweiſt auch die Arbeit, 
mit der er ſeine Lebenslaufbahn ſchloß, ſein trefflicher „Cid“. 

Auch Goethe hatte ja ſeit dem Juni 1776 zu ſeinem poetiſchen Beruf 
ein Staatsamt bekommen. Erſt hieß er Geheimer Legationsrat, dann Geheimer 
Rat und Exzellenz und endlich wurde er ſogar zum Kammerpräſidenten erhoben. 
Es wäre kein Wunder, wenn der Dichter infolgedeſſen ein Mäcen geworden 
wäre, zumal er ſeiner Herzensgüte gemäß gern zu helfen bereit war und viel 
Gutes in der Stille ſowohl auf eigne Hand als auch durch Fürſprache bei dem 
Herzog gethan hat. Aber die Klarheit ſeines Blickes und die Sicherheit ſeines 
Urteils bewahrten ihn davor, ein Gönner verſchrobener Talente oder talent⸗ 
loſer Verſemacher zu werden. Sie, meinte er, wären ihre Kräfte andern Ge⸗ 
bieten des Lebens ſchuldig, in die hinüberzuleiten er eher bereit war. Überhaupt 
je reifer er wurde, deſto mehr hielt er ſich zurück; er hatte es zu tief erfahren, 
daß nur, was dem Menſchen gleichartig iſt, zu ſeinem Glücke taugt, und daß 
daher ein Umgang mit nicht entſprechenden Menſchen reine Zeitverſchwendung iſt. 
Kleinſinnige Leute haben ihm das als den Stolz der Exzellenz ausgelegt, aber es 
war vielmehr das Bewußtſein, daß er ſeine Zeit und ſeine Kraft dem Idealen 
ſchuldig ſei, die zum Teil ſeit ſeiner Jugendzeit noch unerlöſt in ihm wohnten. 
Zumal ſeit er durch ſeine Flucht nach Italien mit dem Staatsdienſt gebrochen 
und ſich ganz der Poeſie zurückgegeben hatte, trat dies Motiv hervor, während 
gleichzeitig ſeine ernſte Zurückhaltung durch den Bruch mit ſeiner langjährigen 
innig verehrten Freundin, der Frau von Stein, noch erhöht wurde. 

Das war die Zeit, als auch Schiller, der junge landflüchtige Dichter, ſeine 
Schritte nach Weimar lenkte. Schiller fand dort nicht gleich, was er erwartet 
hatte: Goethe war noch in Italien, und wie er, hatte ſich überhaupt die Poeſie 
aus dem Leben der Geſellſchaft mehr zurückgezogen, beſonders Herder hielt ſich 
zurück, lediglich verſenkt in die eignen Studien. 


a. 
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Nur die Herzogin Amalie und ihr Sohn Karl Auguſt waren dieſelben 
geblieben und vermißten daher auch das ſprudelnde Leben der ſiebziger Jahre 
ſchmerzlich. Herzogin Amalie lud auch Schiller zur Abendgeſellſchaft nach 
Tiefurt; Wieland führte ihn ein und ſprach anerkennende Worte über Schillers 
Talent. Als aber Schiller zu Herder kam, kannte dieſer Schillers Schriften noch 
nicht einmal. Kurz, es gab nichts, was damals Schiller an Weimar gefeſſelt 
hätte, er ging für den Sommer 1788 nach Volkſtädt bei Rudolſtadt, wie wir 
das oben bei Rudolſtadt erwähnt haben. 

Goethe mußte erſt kommen, um Schiller dauernd für Weimar zu gewinnen, 
wenn auch zunächſt nur für die weimariſche Univerſität Jena, dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ergänzung zu dem Muſenhof in der Reſidenz. Und Goethe kam. 
Am 18. Juni war er in Weimar wieder eingetroffen, am 7. September beſuchte 
er mit Frau von Stein die Familie von Lengefeld in Rudolſtadt und lernte 
dort Schiller kennen. Goethe kam nicht ohne Vorurteil. Schillers Jugendſtücke 
in ihrem wildnaturaliſtiſchen Stile erſchienen ihm wie ein Rückfall in eine von 
ihm ſelbſt bereits überwundene Krankheit. Aber auf dem Tiſche lag das Heft 
von Wielands „Deutſchem Merkur“, in welchem Schillers Gedicht „Die Götter 
Griechenlands“ erſchienen war. An dieſem Gedichte erkannte Goethe, daß auch 
Schiller auf dem Wege war zu dem griechiſchen Kunſtideal, das namentlich in 
Italien ſeine ganze Seele eingenommen hatte. 

Damit war zunächſt nur die Möglichkeit einer Annäherung zwiſchen beiden 
gegeben. Als dann der Gedanke auftauchte, Schiller wegen ſeiner „Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande“ als Profeſſor der Geſchichte nach Jena zu berufen, 
förderte Goethe den Plan, und Schiller wurde eine der Celebritäten Jenas. 
Ein zufälliges Zuſammentreffen in einer naturforſchenden Verſammlung und 
ein beim Heimgehen angeknüpftes und ſodann länger hingedehntes Geſpräch 
überzeugte Goethe, daß Schillers geiſtige Perſönlichkeit der ſeinigen nicht wider⸗ 
ſtrebe, und bald konnte Schiller es wagen, in einem hochbedeutſamen Briefe, 
einem Briefe, den man als Samenkorn und Keim des großen Aufſatzes über 
naive und ſentimentale Dichtung betrachten kann, Goethe zur Mitarbeit an den 
„Horen“ aufzufordern. So knüpfte ſich dies gebenedeite Freundſchaftsbündnis 
zwiſchen unſern beiden größten Dichtern und wurde brieflich fortgepflegt, bis 
am Ende des Jahrhunderts Schiller zunächſt zur Aufführung ſeines Wallenſtein 
nach Weimar überſiedelte und die Jahre, welche ihm noch zu leben vergönnt 
waren, in gebendem und empfangendem Verkehr mit Goethe und in unglaublich 
fruchtbarem Fleiße verlebte. 

Mit dieſer idealen und innigen Dichterfreundſchaft, mit dieſem ſchöpferiſchen 
Zuſammenleben Goethes und Schillers hat der Weimariſche Muſenhof ſeine 
Beſtimmung erfüllt. Wie im Waldrevier manch fröhlicher Baumwuchs auf⸗ 
ſchlägt, in weiterer Entwickelung aber ſich zwei Bäume über das krauſe Gewälde 
in übermächtiger Kraft erheben und in aller Erhabenheit friedlich nebeneinander 
ſtehen, ohne ſich die Aſte zu zerſchlagen, ſo erheben ſich Goethe und Schiller 
aus dem Weimariſchen Muſenhof zu klaſſiſcher Größe, und ſo erhaben hat ſie 
auch Rietſchel in ſeiner bekannten Doppelſtatue dargeſtellt. 

Selbſt der Lorbeer, den man allein dem Hochverdienten gern gönnen mag, 
ſelbſt der Lorbeer entzweit fie nicht, er vereinigt fie, fie faſſen beide den einen 
Kranz; wie das Ziel ihres Strebens, iſt auch der Ruhm ihres Schaffens ein 
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gemeinſamer geworden. Im deutſchen Volke lautet die Formel für die höchſte 
Blüte ſeiner Dichtung und für den eignen litterariſchen Stolz nie anders als 
„Schiller und Goethe.“ 

Goethe hat Schiller, hat den geſamten Weimariſchen Muſenhof, nicht aber 
ſeinen Ruhm überlebt. Wohl iſt auch er alt geworden, die Kraft der Geſtaltung 
hat abgenommen, aber des Geiſtes Regſamkeit und Fülle iſt geblieben; in ſeiner 
wunderbar ſchauenden Erkenntnis ſteht er der Natur, in warmem Herzens⸗ 
verſtändnis dem Menſchenleben gegenüber. Mehr und mehr werden Haus und 
Garten ſeine Welt, und wer in dieſe eintritt, fühlt ſich gleichſam unter dem 
beglückenden Einfluß der milden und klaren Abendſonne. Ungewollt und un⸗ 
gerufen gehen Weisheitsſtrahlen von ihm aus, die uns beweiſen, daß ſich die 
ganze Fülle ſeines Geiſtes in ſeine Schriften nicht faſſen ließ. So etwa erſcheint 
uns Goethe am Ende ſeiner Laufbahn in dem trefflichen Buche von Eckermann. 


Das Goethehaus in Weimar. 


Und wie er im Leben als ein Fürſt des Geiſtes anerkannt iſt, jo iſt er auch nach 
ſeinem Tode als ein Fürſt geehrt. Seine ſterbliche Hülle iſt in der Fürſten⸗ 
gruft beigeſetzt, in welche ſchon Karl Auguſt im Jahre 1827 Schillers Leiche 
aus ihrer erſten Ruheſtätte auf dem Jakobskirchhofe hatte übertragen laſſen. In 
betreff der Illuſtration auf S. 363 erhalte ich folgende dankenswerte Erklärung: 
„In einem Geſamtbilde hat unſer Künſtler die glänzendſten Sterne, die an 
dem Himmel des Weimariſchen Muſenhofes ſchimmerten, zuſammenfaſſen wollen, 
obſchon er wohl wußte, daß ſie gerade in dieſer Vereinigung ſich nie zuſammen⸗ 
finden konnten, denn Muſäus wenigſtens war ſchon geſchieden (1787), bevor 
einer der Humboldts nach Weimar kam. 
„In einem anmutigen Gartenhain, im vertrauten Kreiſe wahlverwandter 
Männer und Frauen, treffen wir die Auserwählten, den Worten Friedrich 
Schillers lauſchend. Vor dem Dichter ſitzen die Herzogin⸗Mutter Amalie und 
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die regierende Herzogin, die Gemahlin Karl Auguſts. In ruhiger Betrachtung 
gibt ſich die fürſtliche Matrone dem Genuſſe der Dichtung hin, während die jüngere 
Fürſtin, durch die Worte des Dichters tiefer ergriffen, zu ſinnender Schwermut 
geſtimmt ſcheint. Zur Seite der Herzogin Amalie ſitzt der Alteſte der Ver⸗ 
ſammelten, Wieland, der Jugendlehrer der weimariſchen Prinzen und der 
Freund der fürſtlichen Mutter, der wohl ihrem Verſtändnis am nächſten ſtand 
und der in der That, wenn auch in ſeinen Schriften zuweilen bis zum Lasciven 
ſchalkhaft, in ſeinem Leben tadellos war, bei ſeinem gutmütigen, verſöhnlichen, 
die Größe andrer neidlos anerkennenden Weſen bis in das höchſte Alter die 
liebenswürdigſte Erſcheinung blieb. Goethe verfolgt mit ernſter Aufmerkſamkeit 
und feſt auf den Sprecher gerichteten Blicken den Vortrag des Dichters, während 
ſein fürſtlicher Freund in ſeinem Antlitz den Eindruck leſen zu wollen ſcheint, 
den das Kunſtwerk auf ſo berufenen Richter macht. Hinter den fürſtlichen 
Perſonen hält ſich ein ſchönes, geiſtreiches Schweſternpaar, deren eine, die ſich 
ſinnend zurückhält und den Kopf zu der Schweſter neigt, Charlotte v Lengefeld 
iſt, ſeit 1790 die Gattin des Dichters die ſich Vorbeugende ihre ältere Schweſter 
Karoline, auch als Schriftſtellerin wohlbekannt, die nach einer erſten unglücklichen 
Ehe 1796 dem Freiherrn v. Wolzogen ihre Hand reichte. Die hinter ihnen 
lauſchenden Männer mögen der geiſtvolle Sonderling und liebenswürdige Zer⸗ 
ſtreute v. Einſiedel und der vieljährige Freund des Herzogs, der begabte und 
feinfühlende v. Knebel ſein. Hinter dem leſenden Dichter ſitzt, in halb geiſtlicher 
Tracht, auf einem Raſenhügel Herder, durch hohen Flug der Gedanken den 
größten Geiftesheroen ebenbürtig, wenn es ihm auch nicht gegeben war, dichte⸗ 
riſche Kunſtwerke zu ſchaffen, die ſich ebenſoviel Boden in den weiteren Kreiſen 
des Volkes erobern konnten, wie die ihren. Hinter ihm ſitzt Muſäus, ein 
Geiſtesverwandter Wielands, von dem, wie vieles in ſeinen Schriften auch 
ſeiner Zeit angehört, und wenn auch die moderne Kritik ſeine Auffaſſung des 
Märchens verwerfen mag, doch noch immer gerühmt werden kann, daß ſeine 
harmlos ſchalkhafte Darſtellung und fein deutſch- gemütlicher Sinn ihn als 
Liebling der Alten und Jungen erhalten. Weiter nach hinten ſtehen neben 
einer Dame zwei kräftige Jünglingsgeſtalten. Es ſind Gäſte Weimars: Frau 
v. Humboldt und jenes ſtrahlende Brüderpaar, das in andern Geiſtesgebieten 
hohen Ruhm erwerben ſollte, Alexander, der nach einem langen, der Er— 
forſchung der Natur gewidmeten Leben am 6. Mai 1859 aus der Welt ſchied, 
während Wilhelm, der geiſtvolle Staats- und Sprachenforſcher, im Jahre 
1835 zur ewigen Klarheit eingegangen iſt. Weiter im Hintergrunde endlich 
halten ſich zwei Männer, unter denen der Künſtler ſich ernſte Forſcher der 
Wiſſenſchaft gedacht hat, die von Zeit zu Zeit als Gäſte in Weimar einſprachen: 
Wolf und Fichte.“ 

Schon der Feder des Schriftſtellers wird es ſchwer, von Weimar zu ſcheiden; 
ſchwerer aber wird es demjenigen, der ſich ſelbſt nach Weimar begeben und in 
ſeine großen und wohlthuenden Erinnerungen an Ort und Stelle ſich verſenkt 
hat. Denn Fürſtenhaus und Bürgerſchaft haben dieſe Erinnerungen treulich 
gewahrt in dem Bewußtſein, daß durch ſeine große litterariſche Vergangenheit 
Weimar geworden, was es gegenwärtig iſt, die bedeutendſte unter den Thürin⸗ 
giſchen Reſidenzen. Weimar iſt eine Stadt der Denkmäler und der Reliquien. 
Das jetzige Schloß, die Karlsburg, das zu Goethes Zeit und nicht ohne ſeinen 
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Einfluß erbaut iſt, hat ein Herder-, ein Goethe-, ein Schiller⸗ und ein Wieland⸗ 
zimmer, die mit bildlichen Darſtellungen aus den Dichtungen dieſer Meiſter 
geſchmückt ſind. Durch Goethes Haus, in welchem der Altmeiſter die letzten 
50 Jahre ſeines Lebens wohnte, iſt der Frauenplan zum Goetheplatz, durch 
Schillers Haus die Esplanade zur Schillerſtraße, durch Herders Bildſäule der 
Töpfermarkt zum Herderplatz geworden. Auch ein Wielandplatz fehlt nicht mit 
der Wielandſtatue, und tritt man in den Garten der Erholung ein, findet man 
das Standbild des Märchendichters Muſäus, der ein Freund Wielands und 
ein gern geſehener Gaſt am Hofe der Herzogin Amalie war. Der Garten war 
einſt ſein Eigentum, und er liebte es, in demſelben ſich durch ſtille Gärtner⸗ 
arbeit von der Schularbeit zu erholen. 


Schillers Arbeitszimmer in Weimar. 


Die beſuchteſte von allen Denkſtätten Weimars iſt das Schillerhaus, das 
allen geöffnet iſt. Das Eckzimmer im zweiten Stock, des Dichters Arbeitszimmer, 
iſt in dem Zuſtande erhalten, in dem es bei Schillers Leben und bei ſeinem 
Sterben war. Sein Schreibtiſch, ſein Sterbebett, ſein Klavier und ſeine 
Tabaksdoſe und manche andre Reliquien ſind wohl geeignet, dem Beſucher die 
Vorſtellung von der Perſon des Dichters, von ſeinem Leben, Schaffen und Leiden 
ſinnlich nahe zu bringen. Auch im Goethehauſe werden das Arbeits- und das 
Schlafzimmer Goethes in dem Zuſtande erhalten, in welchem ſie beim Tode des 
Dichters waren, aber der Eintritt in dieſes Allerheiligſte wird wenigen vergönnt. 

Das ſchönſte und lebendigſte Denkmal dieſer Zeit iſt aber das Gedeihen 
der Künſte in Weimar auch nach dem Erlöſchen des Muſenhofes und nach dem 
Untergange der Litteraturherrſchaft in Deutſchland. Die Pflege der Künſte iſt 
ſeitdem erblich geworden im großherzoglichen Hauſe. Die Schauſpielkunſt hat 
eine Heimſtätte in Weimar behalten, die Muſik hat eine ſolche beſonders in der 
24* 
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Perſon Franz Liſzts gefunden, und für die Malerei iſt in neuerer Zeit ſowohl 
das ſchöne Muſeum als auch eine eigne Kunſtſchule gegründet. Damit haben 
die Nachkommen Johann Friedrichs wieder angeknüpft an die Zeit ihres Ahn⸗ 
herrn, der Lukas Cranach zu ſeinen treueſten Freunden zählte. Lukas Cranach 
iſt ein Jahr vor ſeinem Herrn in Weimar geſtorben und hat der Stadt in dem 
Altarbilde der Stadtkirche ein viel bewundertes Denkmal hinterlaſſen. 


Waſungen und der Waſunger Krieg. Als eine Probe des Un⸗ 
ſegens der Kleinſtaaterei geſtatte man uns, den Waſunger Krieg zu erzählen, der 
zwei erneſtiniſche Länder gegeneinander bewaffnete und ſich in dem freundlichen 
Werrathal zugetragen hat. 

Meiningen war im Jahre 1680 durch Teilung der Hinterlaſſenſchaft Herzog 
Ernſts des Frommen von Sachſen-Gotha Reſidenz des Herzogs Bernhard und 
Hauptſtadt eines ſouveränen Herzogtums geworden. Nach Herzog Bernhards 
Tode führten ſeine drei Söhne eine gemeinſchaftliche Regierung, von der ſich 
indeſſen der jüngſte der Brüder, Herzog Anton Ulrich, durch eine unebenbürtige 
Ehe gewiſſermaßen ſelbſt ausſchloß. Trotzdem mußte ihm nach dem Tode der 
älteren Brüder die Alleinregierung zufallen, aber da ihm durch die fruchtloſen 
Bemühungen, die rechtliche Gültigkeit ſeiner Ehe bei den Agnaten zur Anerkennung 
zu bringen, der Aufenthalt in ſeinem Herzogtum verleidet war, lebte er meiſt 
in Frankfurt am Main. 

Es iſt die Zeit des Abſolutismus. Die Fürſten ſind die Erdengötter, der 
Hofadel iſt die weihräuchernde Prieſterſchaft dieſer Gottheit, das Volk ſteht von 
fern und hängt nur aus treuherziger Gewohnheit an der Perſon ſeines Herrſchers. 
Es iſt befremdlich, daß unter dieſen Umſtänden ſo häufig, ſei es zur rechten, 
ſei es zur linken Hand, Ehen zwiſchen Fürſten und Bürgerstöchtern vorkommen. 
Aber auch der abſolute Fürſt hörte nicht auf, menſchlich zu fühlen, und gerade 
ſeine Unumſchränktheit dem eignen Volke gegenüber ließ ihn auch die Schranken, 
die ihm Stand und Herkommen gezogen hatten, überſehen, wenn ſolch ein 
menſchliches Liebesfühlen mächtig erwacht war. 

Auch in der meiningenſchen Hofgeſellſchaft befand ſich ein Ehepaar, das 
durch mésalliance zuſammengekommen war. Der Regierungsrat von Pfaffen⸗ 
rath war Hauslehrer bei einem Grafen Solms geweſen und hatte die Liebe der 
einen Gräfin Tochter zu gewinnen gewußt. Als er ihr Vaterhaus verließ, war 
ſie ihm nachgereiſt und hatte nicht von ihm gelaſſen, bis ſie mit Zuſtimmung 
ihrer Mutter des geliebten Mannes Weib werden konnte. Auch Kaiſer Franz 
hatte ſeinen Segen dazu gegeben, indem er Herrn Pfaffenrath in den Adelſtand 
erhob. Der Herzog Anton Ulrich, der nach dem Tode ſeiner Gemahlin einer 
Schweſter der Frau von Pfaffenrath gewogen war, ſtellte Herrn von Pfaffenrath 
als Regierungsrat in Meiningen an und wies ſeiner Gemahlin die Rangſtufe 
am Hofe an, welche ihr durch die Geburt verliehen war, d. h. er machte ſie zur 
erſten Dame am Hofe. 

Die Frau Landjägermeiſterin von Gleichen, welche dieſe Stellung bisher 
inne gehabt hatte, erſchrak nicht wenig, als ihr der Oberhofmeiſter kurz vor dem 
Beginne der Hoftafel Mitteilung machte von des Herzogs Befehl. Aber die 
Entrüſtung über den ihr zugedachten Affront überwog den Schreck, und ſie 
erklärte, ſie werde ihren Poſten maintenieren, als die Flügelthüren ſich öffneten 
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und Frau von Pfaffenrath, die darauf gepaßt hatte, vor der Landjägermeiſterin 
in den Speiſeſaal ſchritt. 

Das Unheil war geſchehen, aber Frau von Gleichen gab ihre Sache noch 
nicht verloren. Sie trat an den Kabinettsminiſter des Herzogs heran und er⸗ 
klärte, wenn Frau von Pfaffenrath nach der Tafel wieder ihr vorgehe, werde 
fie dieſelbe mit Gewalt zurückhalten. Solchem Argernis ſuchte der Miniſter 
durch den Rat vorzubeugen, daß Frau von Gleichen ſchon vor dem Schlußgebet 
den Saal verlaſſen möge, einen Rat, den die Landjägermeiſterin mit halber 
Befriedigung befolgte. 

Man darf auf ſolche Vorgänge nicht von Himmelshöhen herabſehen, wenn 
man nicht ungerecht ſein will. Der Menſchenwert, der vor Gott gilt, hat 
freilich mit dem Hofrang nichts zu thun. Aber ein Hof kann nicht beſtehen, 
ohne die Rangverhältniſſe, welche ſich in der menſchlichen Geſellſchaft heraus⸗ 
bilden, in ein Syſtem zu bringen, und auf der Wahrung dieſes Syſtems beruht 
die Ehre des einzelnen Mitgliedes, wie der Frieden der geſamten Hofgeſellſchaft. 
Kriemhild und Brunhild ſtreiten auch um Rang und Vortritt, und dieſer Streit 
erſcheint ſelbſt in den großen Verhältniſſen des heroiſchen Epos wichtig genug, 
um die erſchütterndſte Kataſtrophe heraufzuführen, welche die Welt kennt. 

Frau von Gleichen richtete eine Beſchwerdeſchriſt an den Herzog, wurde 
aber ſehr ungnädig beſchieden. Da griff ſie zur Selbſthilfe, indem ſie die 
Gegnerin, die in der Hofehre ihr vorgeſchoben war, in ihrer Frauenehre empfindlich 
angriff. Sie ließ eine anonyme Schrift ausgehen, in welcher das Vorleben und 
Vorlieben der Frau von Pfaffenrath in ein höchſt bedenkliches Licht geſtellt war. 
Über dieſen Angriff beklagte ſich dann wieder Frau von Pfaffenrath, und der 
Herzog, dem die Erinnerung an den fruchtloſen Kampf, den er um ſeine eigne 
Miß heirat geführt hatte, den Eigenwillen noch ſtärken mochte, diktierte der Frau 
von Gleichen eine vernichtende Demütigung zu. Dieſelbe ſollte zu ihrer Feindin 
gehen und ſie kniefällig um Verzeihung bitten. 

Frau von Gleichen war eine charakterfeſte Frau, ſie antwortete: „Lieber 
ſterben!“ und wurde dann — denn ſo lautete der herzogliche Befehl weiter — 
auf das Rathaus in Gewahrſam gebracht und von zwei Grenadieren bewacht. 
Auch ihr Mann wurde eingekerkert und ſo zum Mitträger einer Strafe gemacht, 
welche mitverſchuldet zu haben ihm ſchwerlich zu beweiſen war. Solcher Ge⸗ 
waltthat gegenüber fühlte ſich Frau von Gleichen nur um ſo mehr im Rechte, 
und ohne dies Gefühl zu verhüllen, ſchrieb ſie an den Herzog und bat um 
Freilaſſung ihres Mannes, um ihre eigne Entlaſſung aus dem Hofdienſte und 
zugleich um die Erlaubnis, ſich gerichtlich gegen ihre Gegnerin verteidigen zu 
dürfen. Dieſer Trotz ſteigerte die gewaltthätige Laune des Herzogs. Nichts 
wurde der Armen bewilligt; wohl aber kamen zwei Musketiere in ihr Gefängnis, 
trugen ſie in einen Wagen, und als der vor das Haus der Frau von Pfaffenrath 
gefahren war, auch in das Zimmer dieſer Todfeindin, ſo ſollte die Abbitte mit 
Gewalt erzwungen werden. Wahrlich, eine widerwärtige Lage! aber Frau von 
Gleichen war ihr gewachſen, ſie weigerte mit der alten Entſchiedenheit jedes 
abbittende Wort, wurde in den Wagen zurückgetragen und in dieſem auf den 
Markt von Meiningen geführt, wo ein Kommando Soldaten ihrer wartete, das 
nunmehr einen Kreis um ſie ſchloß. Alsbald trat der Landrichter auf und 
verlas ein Dekret, nach welchem die Schmähſchrift der Frau von Gleichen vor 
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ihren Augen durch den Schinder verbrannt werden ſollte. Zugleich wurde 
jedermänniglich bei hundert Thaler Strafe und ſechs Wochen Gefängnis ver⸗ 
boten, fernerhin von der Sache zu ſprechen. In der That wurde die Schrift 
dicht neben dem Wagen der gepeinigten Frau verbrannt und ſie ſelbſt ins Ge— 
fängnis zurückgebracht. 

Den Verwandten und Freunden des Gleichenſchen Ehepaares blieb nichts 
übrig, als ſich an das Reichskammergericht zu wenden, um die Befreiung der 
Eingekerkerten zu erlangen. Allein das Reichskammergricht, obwohl die höchſte 
Inſtanz, die ſich denken ließ, war nicht das Kammergericht in Berlin, auf deſſen 
Autorität ſich auch dem Großen Friedrich gegenüber die Unterthanen vertrauens⸗ 
voll beriefen. Das Reichskammergericht ſprach zu gunſten der Gleichen, aber 
Anton Ulrich beachtete es nicht: Herr und Frau von Gleichen blieben gefangen. 
Das Reichskammergericht wiederholte fein Mandat, wiederholte es zum dritten- 
mal: Herr und Frau von Gleichen blieben gefangen. Es mußte alſo Exekution 
eintreten, und das Reichskammergericht übertrug dieſelbe dem Herzog Friedrich III. 
von Gotha: „Er ſolle Herrn und Frau von Gleichen gegen alle fernere Gewalt 
beſchützen und aus der Gefangenschaft in Meiningen in ſicheren, doch ohnnach— 
teiligen Gewahrſam bringen.“ Herzog Friedrich verlangte nun die Auslieferung 
der Gefangenen, erhielt aber eine ſchnöd abweiſende Antwort, und ſo war denn 
der Reichsexekutionskrieg nicht zu vermeiden. 

Herzog Friedrich, der Truppen hielt, um ſie an kriegführende Staaten zu 
vermieten, ſandte ein ſtattliches Korps über den Thüringer Wald gen Meiningen: 
Reiterei, Fußvolk und auch die Artillerie fehlte nicht. Von Tambach aus 
überſchritt es den Rennſteig am ſogenannten Roſengarten und erreichte die 
meiningenſche Grenze bei dem Dorfe Niederſchmalkalden. Im Meiningenſchen 
hatte man ſich zur Abwehr gerüſtet, ſo gut man konnte; aber das wollte nicht 
viel ſagen, man hatte eben faſt nichts aufzubieten als Milizen, bei denen Offiziere 
wie Mannſchaſten ſelbſt in den Waffen die Kennzeichen ihres bürgerlichen Ge⸗ | 
werbes nicht verleugnen konnten. Aber ſie hatten den herzoglichen Befehl und | 
daneben den Stolz, von dem Staate Gotha, wenn er auch der ältere Bruder 
war, ihr meiningenſches Vaterland nicht vergewaltigen zu laſſen. 

Vor Niederſchmalkalden ſtand der Leutnant Zimmermann mit einigen 
zwanzig Mann Landmiliz und ſperrte den Weg. Major von Benkendorf, der 
die gothaiſche Reiterei führte, forderte ihn auf, den Weg zu räumen. Zimmer⸗ | 
mann berief ſich auf jeinen Befehl und blieb ſtehen, Benkendorf wiederholte 
ſeine Aufforderung, aber für Zimmermann gab es keine Unterhandlung, er that, 
was ihm befohlen war, und war bereit, zu leiden, was er mußte. Da ſetzte 
denn Benkendorf mit ſeinen Reitern durch die Meininger hindurch, und Leutnant 
Zimmermann, den ein Pferd hart angerannt hatte, ſchoß im Zorne hinter den 
Reitern her und traf einen von ihnen „in den Hintern“. Ein andrer Reiter 0 
wollte das rächen, aber Zimmermann entkam ihm über einen Graben ſpringend. 

Doch die Grenadiere von Gotha waren auch herangekommen, und einer von ihnen 
ſchoß den fliehenden Zimmermann hinters Ohr, daß er auf der Stelle tot blieb. 

Nun war es Ernſt geworden. Die Niederſchmalkaldener erkannten das und 
räumten ſchleunig ihre bis dahin geſperrte Dorfſtraße. Ihre Miliz aber war nach 
Schwallungen gelaufen, wo wiederum die Dorfmannſchaft auf dem Poſten ſtand. 

Ihr Offizier war ein Schuſter, der auf die grauſe Kunde von Niederſchmalkalden 
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feinen Poſten aufgibt und mit ſeinen Leuten nach dem Städtchen Waſungen 
flüchtet, das ſozuſagen die nächſte Etappe auf dem Wege nach Meiningen war. 
Und Waſungen war vom Schickſal beſtimmt, dieſem Kriege den Namen zu 
geben und der Schauplatz zu werden einer Kriegskrähwinkelei, wie ſie nur unter 
jenem kleinſtaatlichen Abſolutismus möglich war. 

Die Gothaer folgen der flüchtigen Miliz von Schwallungen, finden aber das 
Thor von Waſungen verſchloſſen und von Milizen beſetzt. Major von Benken⸗ 
dorf verlangt, man ſolle öffnen. Die Wache erklärt, das könne ſie nicht. Wer 
kann es denn? fragt Benkendorf. Der Herr Leutnant, antwortet die Wache. 
So hole man ihn, ruft Benkendorf. Da kam denn der Leutnant der Waſunger 
Miliz, das war ſeines Zeichens ein Bartputzer, wie Leutnant Rauch von den 
Gothaern, der Berichterſtatter des Krieges, aus eigner Erfahrung verſichern 
kann. Den Barbierleutnant herrſchte Benkendorf an, er ſolle das Thor öffnen, 
denn es ſei die Landſtraße nach Nürnberg, die hindurchführe. Der Leutnant 
war halbtot vor Schreck, aber er konnte nicht öffnen, die Ratsherren hatten das 
Thor verſchloſſen. So ſollte er die Ratsherren holen, verlangte Benkendorf. 
Dem Barbier fiel ein Stein vom Herzen, er lief fort und ſchickte die Rats⸗ 
herren. Aber ſie waren auch danach! „Der Bürgermeiſter war bis an die Knie⸗ 
kehlen voll Kuhdünger!“ Etwas reputierlicher ſah der Ratsherr aus, der ihn 
begleitete. Auch von ihnen verlangte Benkendorf das Recht der Landſtraße, 
d. h. den Durchmarſch. Aber die Waſunger Stadtobrigkeit, mochte ſie noch ſo 
arg ausſehen, ſie wußte doch dem Befehle ihres Landesherrn zu gehorchen. Sie 
dürften kein fremdes Kriegsvolk paſſieren laſſen, ſagten ſie. Der Bürgermeiſter 
fügte hinzu, wenn die Gothaer weiter wollten, könnten ſie ja hinten herum 
marſchieren. Er dachte alſo wohl mehr daran, ſeine Stadt des Feindes zu ent⸗ 
ledigen. Aber ſo war es von den Gothaern nicht gemeint, Benkendorf drohte, 
das Thor einhauen zu laſſen. Das möge er thun, ſagte der Ratsherr, ſie ſeien 
durch ihres Herrn Befehl gebunden. Das Thor wurde eingehauen, die Gothaer 
zogen mit Trommeln und Pfeifen ein, und die meininger Miliz unter dem Barbier 
von Waſungen und dem Schuſter von Schwallungen präſentierte das Gewehr. 

Nun erſt begann die Not für die armen Waſunger. Die Gothaer mar⸗ 
ſchierten nicht weiter, ſondern verlangten Quartier und Verpflegung. Der Rat 
verſammelte ſich, und obwohl die Gothaer gedroht hatten, im Falle die Stadt 
ſich ſträube, würden ſie ſelbſt nach Willkür und mit Gewalt die Einquartierung 
ins Werk ſetzen — dennoch verweigerten ſieben Ratsherren das Quartier, und 
erſt der letzte, der achte, erklärte, er wolle lieber die ihm zukommende Anzahl 
ins Haus nehmen, als von den Gothaern nach Willkür behandelt werden. Das 
Beiſpiel wirkte, die Gothaer wurden einquartiert. 

Auch in Meiningen hatte man einen Eindruck von dem Ernſt der Lage 
bekommen. Man glaubte die Hauptſtadt ſelbſt am beſten vor dem heranrückenden 
Feinde bewahren zu können, indem man Frau von Gleichen freiließe. Aber Frau 
von Gleichen ging nur zögernd auf eine Freilaſſung ein, an der fie die voll⸗ 
ſtändige Wiederherſtellung ihrer Ehre vermißte, und begab ſich dann nach 
Waſungen, um ſich dort unter den Schutz der Exekutionsarmee zu ſtellen, die 
von einigen gothaiſchen Räten als kaiſerlicher Kommiſſion begleitet war. 

Die Meininger erreichten ihren Zweck, die Invaſion gerieth ins Stocken. 
Der Herzog von Gotha ſandte den Befehl, man ſolle ſich mit der Okkupation 
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von Waſungen begnügen und ſich dort einſtweilen in der Defenſive halten. 
Demgemäß kehrte der Höchſtkommandierende, Oberſtleutnant von Goldacker, nebſt 
dem vorher erwähnten Major von Benkendorf und der Hälfte der Truppen nach 
Gotha zurück, und das Kommando in Waſungen wurde einem Major Schütz 
übergeben, der für die Defenſive zu genügen ſchien. 

Dieſer Okkupation ſuchten ſich die Meininger auf Befehl ihres Herzogs 
dadurch zu entledigen, daß fie die Waſunger anwieſen, dem Feinde die Nahrungs⸗ 
mittel zu verweigern. Aber ein Mittel, das im Slythenlande gegen Darius, 
in Rußland gegen Napoleon wirkſam geweſen ſein mag, braucht darum nicht 
auch im meininger Ländchen zum Ziele zu führen. Den Gothaern wurde die 
Proviantierung verteuert, aber nicht abgeſchnitten. Sie bezogen Brot, Bier 
und Fleiſch aus dem benachbarten Heſſiſchen oder aus dem Ritterſchaftlichen, und 
namentlich die Juden machten ſich die Konjunktur zu nutze und wurden fleißige 
Fleiſchlieferanten. Das überwältigte die patriotiſche Haltung der Waſunger, ſie 
beſannen ſich auf ihren Vorteil, buken wieder und brauten und ſchlachteten und 
ſetzten ihre Ware an den Feind ab. 

Nun beſchloß man in Meiningen, zur Offenſive überzugehen. Das Gerücht 
davon drang bis nach Waſungen und erfüllte die Räte der Kommiſſion, den 
Major Schütz und die meiſten andern gothaiſchen Offiziere, die ihre Frauen nach 
Waſungen hatten nachkommen laſſen, mit banger Beſorgnis. Ein Kriegsrat 
wurde gehalten und der Rückzug beſchloſſen, aber dem durch ſeine Tüchtigkeit 
bekannten Leutnant Rauch verbarg Major Schütz dieſen Beſchluß dadurch, daß 
er ihn anwies, Plan und Anordnung zur Verteidigung Waſungens zu treffen. 
Rauch that das mit allem Eifer, obwohl ihn nach Weſten abfahrende Kutſchen, 
überhaupt eine gewiſſe Unruhe der Abreiſe in der Stadt bedenklich machte. — 
Sein Plan wurde von Major Schütz gebilligt, und ſo wurden die Mannſchaften 
auf dem Markte zuſammenberufen, um ihre Ordre zu empfangen. Rauch kom⸗ 
mandiert: „Richt euch, und alles Plaudern hab' ein End!“ aber kaum hat er 
mit dem Richten angefangen, als er den Befehl erhält, mit dreißig Dragonern 
den Wagen der Herren Räte nach Schwallungen zu eskortieren. Sein Sträuben 
hilft ihm nichts, er muß gehorchen, und ſowie er weg iſt, ſchickt der Major die 
Leute in ihre Quartiere, um ihre Sachen zu holen und zum Abmarſch wieder 
anzutreten. Die Flucht gehört bekanntlich zu den Gedanken, die, wenn ſie ein- 
mal gefaßt ſind, mit ſtets ſteigender Eile zur Ausführung drängen. In fieber⸗ 
hafter Eile befahl Major Schütz den Abmarſch. und ließ den Vorpoſten, der 
gegen Meiningen ausgeſtellt war, ließ die Familien der Offiziere und Soldaten 
und ließ ſogar die Kanonen zurück. „Wie das Vieh austreibt“, ſchreibt Rauch, 
„liefen ſie zum Thor hinaus.“ Da triumphierten die Bürger von Waſungen, 
„am Tage ſind ſie hereinmarſchiert“, riefen ſie aus den Fenſtern, und des 
Nachts laufen ſie fort wie Schelme und Diebe!“ 

Rauch, der ſein „Bißchen Lumpen“ in Waſungen gelaſſen hatte, erfuhr in 
Schwallungen, daß er dorthin nicht wieder zurückkehren könne, daß Waſungen 
aufgegeben war. Er geriet in gerechten Zorn und bemühte ſich nicht, denſelben 
zu verbergen. Aber was half das, die Waſunger Okkupationstruppe war ſchon 
unterwegs; ſelbſt ein eben einlaufender Befehl des Herzogs, Waſungen ſollte 
unter allen Umſtänden gehalten werden, konnte Rauch wohl ein Gefühl des 
Triumphs, aber der Sache keine augenblickliche Abhilfe ſchaffen. 
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Als endlich bei Nacht und Regen die Truppe angekommen war, herrſchte 
allgemeine Verwirrung, und Rauch, der den Befehl erhielt, die Soldaten in 
ordre de bataille zu ſtellen, hatte einen ſchweren Stand. 
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Aus dem Werrathal. Anſicht von Kreuzburg. 


Da ſchlug eine Stimme an ſein Ohr, die ihm wie Troſt klang. Es war 
Major Benkendorfs Stimme, der vom Herzog mit Verſtärkungen geſandt war. 


Aus dem Werrathal. Ruine Brandenburg. 


Die angreifenden Meininger hatten ſich nicht ſo beeilt wie die flüchtenden 
Gothaer, ſie hatten ſich vorſichtig zurückgehalten, bis auch die böſen von den 
Gothaern verlaſſenen Kanonen dieſen hatten nachgeführt werden können. Dann 
eroberten ſie Waſungen, nahmen einen vergeſſenen Vorpoſten und die Zurück⸗ 
gebliebenen, auch die Weiber und Kinder der Gothaer gefangen und überließen 
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ſich dann mit den Waſunger Landsleuten einer patriotiſchen Siegesfreude. — 
Aber ſie hatten zu früh und auch zu lange triumphiert; denn ſie hatten ihren 
Siegesrauſch noch nicht ausgeſchlafen, als Major Benkendorf ſie durch ſeinen 
Anmarſch weckte und durch ein kurzes Gefecht und wenige Kanonenſchüſſe 
Waſungen zurückeroberte. 

Das geſchah am 23. Mai des Jahres 1747, die nun beginnenden und 
durch kriegeriſche Aktion nicht weiter geſtörten Unterhandlungen aber zogen ſich 
hin bis in den Auguſt des folgenden Jahres und kamen erſt durch Vermittelung 
Friedrichs des Großen zu einem völligen Abſchluß. Als nämlich im Anfang 
des Jahres 1748 Herzog Ernſt Auguſt von Weimar geſtorben war und für 
ſeinen unmündigen Sohn eine Vormundſchaft beſtellt werden mußte, ſtanden 
ſich mit dem Anſpruch auf dieſe wieder die Herzöge von Gotha und Meiningen 
gegenüber. Da verſprach Friedrich, dem Herzog Friedrich von Gotha ſowohl 
die Vormundſchaft zu verſchaffen als auch die Gleichenſche Sache endlich zum 
Austrag zu bringen, wenn der Herzog dafür an den König die zweihundert 
Mann ſtarke weimariſche Garde abträte. Friedrich erfüllte ſein Verſprechen, 
und es iſt erklärlich, daß in dem überreichen Kranze ſeines Ruhmes das be— 
ſcheidene Blättchen lange Zeit unbemerkt geblieben iſt, das er ſich durch Beendigung 
des Waſunger Krieges erworben. 

Herr und Frau von Gleichen haben dieſen Ausgleich nicht mehr erlebt. 
Sie hatten ſich nach ihrer Entlaſſung aus dem Meininger Gefängnis nach 
Römhild zurückgezogen, aber das erfahrene Unrecht hatte ſie gebrochen, der 
unbefriedigte Zorn hatte ſie aufgerieben, ſie ſtarben, die Frau kurz nach dem 
Manne, bereits im folgenden Jahre. 

Es iſt eine bemerkenswerte Fügung des Schickſals, daß die Kriegskräh⸗ 
winkelei gerade in Waſungen ihren Platz gefunden hat, denn Waſungen teilt 
mit Krähwinkel, Schilda, Schöppenſtedt das Los, durch ſtädtiſches Vorrecht 
dem Neide und der Spottluſt der umwohnenden Landgemeinden, d. h. dem 
Bauernwitz verfallen zu ſein. Da ſollen die Ratsherren einen Kürbis für ein 
Pferdeei gehalten, ins Brutneſt gelegt und ſelbſt bebrütet haben. Da ſollen die 
Waſunger einen Galgen nur „für ehrſame Bürger“ der eignen Stadt, beileibe 
für keinen Auswärtigen, gebaut haben. Da ſollen ſie ferner eine von Walldorf 
durch die Werra angeſchwemmte Leiche erſt dann begraben haben, als die Wall⸗ 
dorfer den Gegendienſt verſprochen hatten, für den Fall, daß eine Waſunger 
Leiche ſtromaufwärts bei Walldorf anſchwimmen würde. 

Übrigens liegt in dieſem Spott eine offenbare Undankbarkeit der Dorf- 
gemeinden; denn von Waſungen iſt der Tabaksbau ausgegangen, der im Werra⸗ 
thal getrieben wird und auch dem kleinen Grundbeſitzer zu einem gewißen 
Wohlſtand verhilft. Zur Stadt iſt Waſungen wohl zu hennebergiſchen Zeiten 
geworden, als noch das Schloß auf dem Schloßberge ſtand und öfters den 
Grafen zur Reſidenz diente. Jetzt ſteht nur noch ein Turm von dieſem Schloſſe, 
am Fuße des Berges aber liegt das dazu gehörige Gut, die herzogliche Domäne 
Maienluft. 

Unſer Gedankengang hat es mit ſich gebracht, daß der Leſer gerade durch 
den Waſunger Krieg in das Werrathal eingeführt iſt. Niemand mag ſich 
dadurch das ſchöne und geographiſch wie geſchichtlich bedeutende Thal verleiden 
laſſen. Die Werraquelle oder richtiger die Werraquellen bezeichnen die Grenzen 
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zwiſchen Thüringer Wald und Frankenwald, der Fluß ſelbſt bildet für die ganze 
Länge des Thüringer Waldes die Grenze gegen die Rhönberge. Kein Wunder, 
daß ſein Thal von einer Eiſenbahn durchzogen iſt, die eine wichtige Verkehrs⸗ 
ader bildet. Sie verbindet die große Straße Mitteldeutſchlands, die von Oſten 
nach Weſten führt, mit der nach Süden führenden bayriſchen Staatsbahn. 

Am anmutigſten iſt das Werrathal bei Meiningen, das zugleich gejchicht- 
lich die intereſſanteſte Stadt des Thales iſt. Zunächſt iſt ſie ſo alt, daß von 
ihrer Entſtehung keinerlei brauchbare Nachricht auf uns gekommen iſt. 
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Schloß Landsberg bei Meiningen. 


Der Chroniſt von Meiningen, Johann Sebaſtian Güthe, berichtet, die Foſen, 
ein Zweig des Cheruskerſtammes, hätten an der Werra einen Viehhof gehabt, 
„Einingen“, deſſen Name unter dem Frankenherzog Dagobert in „Meiningen“ 
umgewandelt ſei. Dagegen iſt zu ſagen, daß ſich die ſprachliche Kritik dieſes 
zufällige, man möchte ſagen oktroyierte M nicht gefallen läßt. Sachlich ange⸗ 
ſehen ſcheint Einingen oder vielmehr „die Eininge“, ein Wort, das dem Ver⸗ 
faſſer mit einem mundartlichen H alſo in der Form „Heininge“ ſehr wohlbekannt 
iſt, nicht ſowohl einen Viehhof, als vielmehr eine gemeinſame Viehweide zu 
bedeuten. Von einer ſolchen bis zur Stadt iſt ein weiter Weg, und ſo iſt denn 
auch ſachlich dieſe Erklärung höchſt unwahrſcheinlich. 

Sicherlich iſt Meiningen entſtanden als eine Station, wenn man ſo ſagen 
darf, an der jo langen und fo wichtigen Straße von Süddeutſchland nach Nord— 
deutſchland, wie ſie das Werrathal bildet. Meiningen hat denn auch in ſeiner 
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Weiſe die Wahrheit des Wortes erfahren: „Wer an den Weg baut, hat viele 
Meiſter.“ In früher Zeit find die Ungarn des Weges gekommen, im 17. Jahre 
hundert die Scharen des Dreißigjährigen Krieges, und alle waren ſie der Stadt 
Meiſter, wenigſtens im Plündern und Zerſtören. 

Überhaupt hat Meiningen keine glückliche Jugend gehabt. Zwar kam es, 
nachdem es die unſelige Babenberger Fehde mitgetragen, unter die Verwaltung 
der Könige, und Heinrich I. ſoll es gegen die Ungarn befeſtigt haben, wie er in 
ſeinen alten Ländern der Städteerbauer war. Aber Heinrich II. gab ein Jahr 
nach der Gründung des Bistums Bamberg — vielleicht als eine Entſchädigung 
für die Opfer, die Würzburg dabei zu bringen hatte — die Stadt an den Biſchof 
von Würzburg. Das Sprichtwort ſagt: unterm Krummſtab iſt gut wohnen, 
aber Meiningen hat das nicht erfahren. Es lag mitten im hennebergiſchen Beſitz 
und mußte daher jeden Zorn büßen, den etwa die Henneberger Grafen gegen 
den Biſchof hatten, oder es wurde von dieſem als Pfand vergeben, vorüber— 
gehend auch an die Henneberger Grafen. Auch in dieſem Sinne hat die Stadt 
alſo viele Meiſter gehabt, bis ſie im Reformationszeitalter durch Tauſch und 
Kauf für immer in hennebergiſchen Beſitz überging. Eine Folge davon war 
die Einführung der Reformation, die nach dem Ausſterben des hennebergiſchen 
Hauſes im Jahre 1583 an den Erneſtinern gar treue Hüter erhielt. Laut 
eines Erbvertrages fiel der größte Teil der hennebergiſchen Länder an die Nach— 
kommen Johann Friedrichs des Mittleren. Seitdem zeigte ſich in Meiningen 
einiges Gedeihen; aber erſt nachdem der Dreißigjährige Krieg vorüber war und nach 
mehrfachen Teilungen Bernhard I. das ihm zugefallene Meiningen zu ſeiner 
Reſidenz erhob (im Jahre 1680), konnte es das werden, was es jetzt iſt, eine 
hübſche und blühende Stadt. 

Herzog Bernhard baute das Reſidenzſchloß, die Eliſabethenburg, wie er 
es ſeiner Gemahlin zu Ehren nannte. Der Grundriß war urſprünglich ein E, 
der Anfangsbuchſtabe des Namens der Herzogin, allmählich aber iſt der Bau 
aus dieſer Form herausgewachſen, und nur der Kundige erkennt in dem groß⸗ 
artigen Bau noch das anfängliche Spiel mit dem Buchſtaben. 

Bekannter, weil es auch den Vorüberfahrenden erfreulich in die Augen 
fällt, iſt das Schloß Landsberg, das etwa eine halbe Stunde thalabwärts 
auf einem einzeln ſtehenden Felſen liegt. Es iſt auf der Trümmerſtätte einer 
im Bauernkriege zerſtörten Burg von Herzog Bernhard II. (1836) im Stile der 
alten Ritterburgen erbaut und gereicht der Landſchaft zur höchſten Zierde. 

Weniger glücklich iſt Schloß Henneberg geweſen, das ſüdlich von 
Meiningen an der Straße nach Melrichſtadt über dem gleichnamigen Dorfe 
liegt. Es iſt auch im Bauernkriege zerſtört worden, hat aber nicht wieder auf⸗ 
erſtehen dürfen, obgleich es das Stammſchloß des gefürſteten Grafenhauſes iſt, 
das einſt hier weit und breit das Land beherrſchte, und deſſen letzter Sproß, 
wenn auch ſonſt die Reſidenz Schleuſingen war, in Henneberg wenigſtens ge⸗ 
ſtorben iſt. Übrigens gehört Henneberg ſchon ganz zu Franken. Laufen auch 
die Waſſer von ſeinen Höhen ſowohl zur Werra wie zum Main, der Blick von 
dort wendet ſich nach dem Süden, der ihm offen liegt, während der Norden durch 
den Thüringer Wald und ſchon durch die Uferberge der Werra verſchloſſen iſt. 

Und doch bitten wir noch einen Augenblick hier im hennebergiſchen Franken⸗ 
lande verweilen zu dürfen. Es gilt dem Dörfchen Bauerbach, das wenig 
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öſtlich von Henneberg liegt. Es iſt ein unſcheinbares Ortchen, aber es iſt be⸗ 
rühmt geworden durch unſern großen Schiller, der nach ſeiner Flucht aus Stutt⸗ 
gart in Bauerbach ſeine erſte ſichere Zuflucht fand. Wir ſind gewohnt, uns 
Bauerbach als eine traurige Einöde vorzuſtellen, kommen wir aber im Sommer 
dahin und ſehen das Dorf im Wieſengrund und die Hügel rings mit Wald 
gekrönt, ſo möchten wir glauben, gar nicht in Schillers Bauerbach zu ſein. — 


Suhl. 
Und doch iſt es das richtige Bauerbach, nur kam Schiller im Winter dorthin, 
Thalgrund und Berge lagen voller Schnee, er war wie abgeſchnitten von der 
Welt, die Einſamkeit, vor der ihn bis dahin Freund Streicher bewahrt hatte, 
laſtete auf ihm, und ſo faßte er die trübe Lage mit getrübter Seele auf. Dieſer 
Eindruck iſt nun im Publikum haften geblieben, und das Mitleid hat ihn nach 
ſeiner Art wohl noch zu verſchärfen geſucht. Daß Schiller bald mit dem 
Bibliothekar Reinwald in Meiningen, ſeinem ſpätern Schwager, befreundet wurde, 
von dieſem Bücher erhielt und ſehr erfolgreiche Studien zu ſeinem Don Karlos 
machte, wird dann vergeſſen, ebenſo, daß er Stimmung genug hatte, hier Kabale 
und Liebe zu vollenden. Und die wilde Unzufriedenheit, welche Schiller ſpäter, 
und gerade in der Frühlingszeit, an den Tag legt, kommt nicht auf Rechnung 
Bauerbachs, ſondern auf Rechnung einer hoffnungsloſen Liebe, die er zu Char 
lotte von Wolzogen, der Tochter ſeiner Beſchützerin, gefaßt hatte. 

Aber was habe ich Bauerbachs Lage und Umgebung zu verteidigen? Das 
Dorf, in welchem Schiller in den Jahren 1782 und 1783 unter dem Namen 
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Dr. Ritter verborgen war und ſo dem deutſchen Volke erhalten wurde, iſt an 
und für ſich des Andenkens und auch des Beſuches würdig. Daher hat denn 
auch der jetzige Beſitzer des früher Wolzogenſchen Gutes das Zimmer, in welchem 
Schiller gewohnt und gedichtet hat, als „Schillerzimmer“ herrichten laſſen. 
Es ſoll dem deutſchen Volke ein Denkmal ſein jener wunderlichen Zeit, die das 
ſtürmiſche Genie zwar noch verfolgte, es aber doch nicht mochte umkommen laſſen. 

Wir wenden uns noch einmal ins Werrathal zurück, um Hildburghauſen 
zu begrüßen und dann in gerade nördlicher Richtung über Schleuſingen und 
Suhl in unſre Thüringer Berge zurück zu gelangen. Es ſind — man verzeihe 
den Ausdruck — drei gefallene Größen, die eben genannten Städte, aber voll 
echter Lebenskraft, und angehaucht von ſüddeutſchem Frohſinn, liefern ſie den 
Beweis, daß man die Größe einbüßen kann, ohne unglücklich zu werden. 

Hildburghauſen hat ſeine große Zeit gehabt vom Jahre 1684 an, da 
es aus der hennebergiſchen Erbſchaft den Erneſtinern zufiel und die Reſidenz 
des Herzogs Ernſt wurde, bis zum Jahre 1828, wo bei der Erbteilung der 
gotha⸗altenburgiſchen Lande es an Meiningen fiel und damit aufhörte, Mittel⸗ 
punkt des Landes und Reſidenz des Fürſten zu ſein. Wie zum Erſatz dafür 
verlegte in demſelben Jahre Joſeph Meyer ſein Bibliographiſches Inſtitut nach 
Hildburghauſen, welches nunmehr den Namen in alle Welt trug und am Ende 
eine ſolche Ausdehnung gewann, daß es im Jahre 1874 nach Leipzig verpflanzt 
werden mußte. Ein andres erfreuliches Lebenszeichen Hildburghauſens iſt die 
vom Oberkonſiſtorialrath K. L. Nonne gegründete Dorfzeitung, welche wenigſtens 
zur Zeit ihrer Blüte mit Recht als das Muſter eines politiſchen Volksblattes 
betrachtet worden iſt. 

Auch Schleuſingen iſt, wie wir bereits wiſſen, eine Hauptſtadt und 
Reſidenz geweſen, die Reſidenz der Grafen von Henneberg, und wenn das 
Reſidenzſchloß in Hildburghauſen zur Kaſerne geworden iſt, ſo iſt die Bertholds⸗ 
burg in Schleuſingen in den Sitz eines preußiſchen Landrats umgewandelt. 
Denn Schleuſingen, das von den Hennebergern an Kurſachſen gefallen war, 
kam 1815 an Preußen und wurde ein Kreis des Regierungsbezirks Erfurt. 
Auch das Rathaus der Stadt iſt urſprünglich ein gräflich hennebergiſcher Bau, 
der Witwenſitz der letzten Gräfin. Und es gibt der Spuren geſchwundener 
Größe noch mehr, aber der Rückblick auf dieſe Vergangenheit hat der Stadt 
den freundlichen Frohſinn nicht rauben können, der den Fremden ſchon beim 
Eintritt als herrſchender Eindruck empfängt. Die Umgebung iſt eines ſo freund⸗ 
lichen Mittelpunktes würdig, denn die Schleuſe, der bedeutendſte Nebenfluß der 
Werra, nimmt hier mehrere Zuflüſſe auf, deren Thäler den Einblick in das 
vorliegende Gebirge erſchließen, während die Gewäſſer ſelbſt mit ihrem Mühlen⸗ 
betrieb und ihrer Flößerei für die Staffierung der Landſchaft ſorgen. 

Suhl liegt ſchon höher im Gebirge, trägt aber denſelben freundlichen 
Charakter. Die Mächtigkeit des Gebirges wird aufgewogen durch die Wieſen 
des Lauterthales und durch den reizenden Blick auf die Stadt, wie man ihn am 
ſchönſten vom Ottilienſtein aus hat. Suhl iſt bekannt durch ſeine Gewehr⸗ 
fabriken, ja es hat eine Zeit gehabt, wo man es die Waffenſchmiede oder das 
Zeughaus von Deütſchland nannte. Das iſt die geſchichtliche Größe, die Suhl 
gehabt und die es verloren hat, als Dreyſe das Zündnadelgewehr erfand, und 
der preußiſche Staat zur Wahrung des Geheimniſſes die Gewehrfabrikation in 


— Y— — — —— 4 — — -vͤ— 


— 


. 


Die Feſte Koburg. 383 


die eigne Hand nahm. Trotzdem blüht die Fabrikation in Suhl fort, wenn ſie 
auch mehr auf das Jagdgewehr beſchränkt iſt, und die Stadt blüht mit ihr zur 
Freude aller, die einmal ihre Freundlichkeit empfunden haben. 

Wenn ich endlich an dieſer Stelle auch die Feſte Koburg erwähne, ſo 
geſchieht das nicht, weil ich ſie zum Thüringer Wald und zur Thüringer Hoch⸗ 
ebene rechnete, ſondern weil ſie ſozuſagen bedeutend hineinragt in den Geſichts⸗ 
kreis des Thüringer Waldes und in die Geſchichte des Thüringer Volkes. Selbſt 
die ſächſiſchen Fürſten, welche um die Mitte des 14. Jahrhunderts durch die 
Vermählung Friedrichs des Ernſthaften mit einer hennebergiſchen Gräfin das 
Ländchen an ſich brachten, nannten es „unſre Pflege in Franken“. 


Und in der Bevölkerung ſcheint die Erinnerung nicht ganz erloſchen zu ſein, 
daß ſie einſt zu dem Kern des Deutſchen Reiches, d. h. zu dem urſprünglich herr⸗ 
ſchenden Stamme gehört hat; denn ſie ſoll geneigt ſein, ſich als „ſtolze Franken“ 
von den thüringiſchen Staatsangehörigen zu unterſcheiden. Dagegen haben zu 
ihren ſächſiſchen Fürſten die Koburger immer treu geſtanden. Nur nach dem 
ſächſiſchen Bruderkriege in der Mitte des 15. Jahrhunderts mußte dem wider⸗ 
ſpenſtigen Apitz von Vitzthum die Feſte Koburg nebſt zwei andern Burgen mit 
Gewalt wieder entriſſen werden. 

Seit der Reformation war Koburg die ſüdliche Warte des ſächſiſchen 
Proteſtantismus. So erſcheint uns die Feſte namentlich zur Zeit des großen 
Augsburger Reichstages im Jahre 1530, als Johann der Beſtändige Luther 
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dorthin gebracht hatte, damit er dem Reichstage ſo nahe wie möglich, doch in 
Sicherheit ſei. Und in der That war die Feſte Koburg nicht eine Burg gewöhn⸗ 
lichen Schlages, ſondern eine Feſtung, die hoch auf einem Bergvorſprunge ge⸗ 
legen und mit dreifacher Ringmauer, mit Baſtionen und Türmen verſehen, jener 
Zeit ſchier für uneinnehmbar gelten konnte. Selbſt Wallenſtein vermochte im 
Jahre 1632 das „Neſt“ dem ſchwediſchen Oberſten Taupadel nicht zu entreißen, 
obwohl es ebenſowenig wie Stralſund mit Ketten an den Himmel geſchloſſen 
war. Erſt im folgenden Jahre iſt es, aber durch Liſt, von den Kaiſerlichen 
genommen worden. Freilich unſrer gegenwärtigen Kriegskunſt gegenüber kann 
es nur für ein Werk der Pietät gelten, wenn die letzten Herzöge von Koburg 
die Feſte wiederhergeſtellt haben. Sie ſoll als ein hiſtoriſches Kleinod der 
Nachwelt erhalten bleiben. 

Unſtreitig war es ein großer hiſtoriſcher Moment, als Luther auf die Feſte 
Koburg in Sicherheit gebracht war, während ſich die religiöſe Frage auf dem 
Reichstage entſcheiden ſollte. Es war das zweite Mal, daß der Gottesmann 
von ſeinem Fürſten ſo geborgen wurde, und dieſe landesväterliche Fürſorge thut 
dem Betrachter gar wohl. Luther freilich war nicht zufrieden, von den ſchwe⸗ 
benden Entſcheidungen ſo ausgeſchloſſen zu ſein, aber er entſchädigte ſich durch 
fleißige Arbeit, beſonders an den Pſalmen, und wußte auch in der Welt fort⸗ 
zuwirken durch unzählige Briefe, die er ausſandte, und durch das gewaltige Lied 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, durch das er ſeinen todesmutigen Glauben 
auf die Seinen übertrug. Und wie er auf der Wartburg durch ritterliche Tracht 
und ritterliche Lebensweiſe nicht losgeriſſen werden konnte von den ihn be⸗ 
herrſchenden theologiſchen Vorſtellungen, ſo war er auch hier mit ſeinen Ge⸗ 
danken ſo in Augsburg gegenwärtig, daß er in den geſchwätzigen Dohlenſchwärmen 
auf ſeiner Feſte den beratenden Reichstag ſah. 

Auch bei Johann Friedrichs Rückkehr aus der kaiſerlichen Gefangenſchaft 
erſcheint Koburg als der ſüdliche Vorpoſten des ſächſiſchen Proteſtantismus. 
Wir haben oben geſehen, wie in Koburg der glückſelige Triumphzug begann, 
mit dem der glaubenstreue Fürſt heimkehrte. 

Eine Beſchreibung der Feſte und der in ihr geſammelten hiſtoriſchen Reli⸗ 
quien iſt unfruchtbar für den Schreiber wie für den Leſer. Wer Sinn hat für 
die deutſche Vergangenheit, der ſteige ſelbſt hinauf, und die Räume, von denen 
ein bis in unſre Zeit hochbedeutſames Fürſtengeſchlecht ausgegangen iſt, werden 
ſich ihm wunderbar beleben. In dem Luther- und im Reformatorenzimmer, 
vor dem Schwert Johanns des Beſtändigen, das er auf dem Augsburger 
Reichstage trug, vor dem Beil, damit Grumbach gevierteilt wurde, vor der 
Rüſtung Bernhards von Weimar, kurz, überall wird die Geſchichte hinter ihm 
ſtehen, wird ihn an die Schulter rühren und fragen: Weißt du noch, wie das 
ſo groß und ſchön, oder ſo graus und ſchrecklich war? Denn durch die Geſchichte 
ſind wir gegenwärtig auch in der Vergangenheit. 


Wanderung 
in den thüringiſchen Uorbergen. 


Der Hörſelberg und ſeine Sagen. — Erfurt und fein Dom. — In den Erfurter 
Gemüſe⸗ und Blumengärten. — Arnſtadt und die Gleichen. — Über die Hainleite 
nach Sondershauſen. — Die Sachſenburg. — Der Kyffhäuſer und die Goldene Aue. 


Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß der Menſch der Kulturwelt zu ſeinem 
Vergnügen wohl aus den Vorbergen in das Gebirge, nicht aber aus dem Ge— 
birge in die Vorberge zu wandern pflegt. Das Gebirge, zumal der Thüringer 
Wald, gewährt ununterbrochene Unterhaltung, während die Ebene — und die 
Vorberge ſind der Anfang der Ebene — dem nichts gewährt, der ſie nicht, ſei 
es wiſſenſchaftlich, ſei es maleriſch, aufzufaſſen, oder ihr aus dem eignen Geiſte 
ſozuſagen ein Inneres zu leihen vermag. Im Waldgebirge empfangen wir 
nur; es iſt eine Kontinuität von Eindrücken wie von großartigen Naturgebilden. 
In der Ebene, in den Vorbergen iſt das anders, da herrſcht nicht ein gleich- 
mäßig erfüllter Raum, ſondern die beſondere Ortlichkeit kommt weit mehr zu ihrem 
Rechte. Stadt oder Dorf, Berg oder Hügel, Baum oder Buſch ziehen die Auf- 
merkſamkeit auf ſich und erhalten um ſo größere Bedeutung, als die Umgebung 
gleichgültige Ebene, alſo nur der Grund iſt, auf dem das Gebilde erſcheint. Eine 
Ebene ohne dieſe Verſchiedenartigkeit mit hervorragenden Punkten iſt Steppe, 
und die haben wir hier nicht, am wenigſten in den thüringiſchen Vorbergen. 
Deutſches Land und Volk. VI. 25 
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Tacitus jagt von unſern Altvorderen: „Colunt diversi ac discreti, ut fons, 
ut campus, ut nemus placet.“ Man ſieht, die alten Germanen haben Sinn 
gehabt für dieſe anziehende Verſchiedenartigkeit des Bodens, ja ſie haben in ihr die 
Heimatfähigkeit des Landes erkannt und darum vorzugsweiſe nach ihr die Wohn⸗ 
ſitze gewählt. Nun heißt es bei den Naturmenſchen: Was den Menſchen recht iſt, 
iſt den Göttern billig; die Götter werden nach dem Menſchenbilde geſchaffen und 
auch nach Menſchenart gedacht und behandelt. So wohnen und weilen denn auch 
die Götter, ut kons, ut campus, ut nemus placet, und noch heutigen Tages 
bevölkert der Aberglaube dergleichen Orter im freien Raume vorzugsweiſe mit 
ſeinen Spukgeſtalten. Goethe läßt in ſeinen „Wahlverwandtſchaften“ Mittler 
ſagen: „Wir ſpielen mit Vorausſagungen, Ahnungen und Träumen und machen 
dadurch das alltägliche Leben bedeutend. Aber wenn das Leben nun ſelbſt 
bedeutend wird, wenn alles um uns ſich bewegt und brauſt, dann wird das 
Gewitter durch jene Geſpenſter nur noch fürchterlicher.“ Wenden wir das auf 
den Raum an, wie wir es dürfen, ſo haben wir den Grund, warum bei uns 
Deutſchen Sage und Aberglaube mehr auf der punktierten Ebene als im an und 
für ſich „bedeutenden“ Waldgebirge ihr Weſen treiben. Jene kann es vertragen, 
ja ſie bedarf es, daß da die göttliche Naturmacht als gegenwärtig und wirkend 
markiert wird, während dieſe im Waldgebirge ſich jederzeit fühlbar macht. 


Der Hörſelberg und feine Hagen. Wenn man von der Wartburg 
aus der Fülle der Eindrücke hinüberſieht auf den öſtlich vorliegenden Hörſel⸗ 
berg, wie er ſich kahl und grau an der thüringer Bahn dahinzieht, iſt man 
nicht geneigt zu glauben, daß auch dieſer reizloſe Berg ſeinen inneren Reichtum, 
ſeinen Sagenſchatz hat. Und doch iſt es ſo, der Naturmythus hat ihn belebt, 
wie faſt keinen andern Punkt des Thüringer Waldes. 

In dem Berge iſt eine Höhle, die, wie ſie auch entſtanden ſein mag, dem 
Volke als Wohnort der Frau Holle galt. Frau Holle gehört zu den guten 
hilfreichen Gottheiten, die ſich der guten Menſchen gegen die böſen annehmen. 
Es war ja urſprünglich die ſegenbringende germaniſche Göttin der Ehe und 
Fruchtbarkeit. So kennen wir fie auch aus dem Märchen. Aber die Natur⸗ 
kräfte können mild und heftig, ſegensreich und verderblich auftreten. Ebenſo 
die Naturgottheiten, die verkörperten Naturkräfte. So erſcheint denn Frau Holle 
auch an der Spitze des wütenden Heeres, der wilden Jagd, die ſonſt von einer 
Männergeſtalt, in der man leicht den Wodan erkennt, angeführt wird. Vor 
Frau Holles Höhle, dem „Hörſelloch“, ſitzt der alte „treue Eckart“, der, wenn 
Frau Holle ſich zum Jagen erhebt, dem Zuge warnend vorausſchreitet. 

Offenbar haben wir in Frau Holle eine „bergentrückte“ Gottheit vor uns, 
vielleicht die Freia. Bisweilen aber durchbricht ſie mit entfeſſelter Naturkraft 
die Entrückung, die Verzauberung, und das iſt denn ihre wilde Jagd. Es iſt, 
als habe ſich die Heidengöttin vor der Übermacht des Chriſtentums oder der ver⸗ 
folgenden Prieſter in die Berghöhle geflüchtet. Auch der alte Barbaroſſa, mit dem 
eigentlich der gegen die päpſtliche Übermacht kämpfende Kaiſer Friedrich II. gemeint 
iſt, muß verzaubert ſchlafen, bis die Raben, d. h. die Prieſter, abgezogen ſind. 

Aber auch innerhalb ihres Zauberberges hat man der Göttin keine Ruhe 
gelaſſen. Der mönchiſche Gedanke, daß das Weib die Verführerin von Anfang 
ſei, iſt ihr nachgefolgt und hat aus ihr die Frau Venus gemacht, die an ſich 
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lockt, verführt und endlich ihre Opfer dem ewigen Verderben überliefert. Darauf 
gründet ſich denn die bekannteſte Sage, die von dem Hörſelberg im Schwange 
geht, die Sage vom Tannhäuſer, die für uns ebenſo ergreifend wie merkwürdig 
iſt, weil in ihr das geſunde Volksgemüt den mönchiſch-prieſterlichen Bann durch⸗ 
bricht, und weil dies nicht etwa nach der Seite des Heidentums, ſondern nach 
der Seite der unendlichen göttlichen Gnade geſchieht. Die Sage verdient es, 
daß die Dichtkunſt ſich mit ihr beſchäftigt, und ſo haben denn in neuerer Zeit 
Richard Wagner, in neueſter Julius Wolff den Schatz von Poeſie, der in ihr 
liegt, zu heben geſucht. Ich werde ſie nach dem Volksliede erzählen, das uns 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts auf einem fliegenden Blatte überliefert iſt. 

Der wackere Ritter Tannhäuſer konnte der Begierde nicht widerſtehen, die 
Wunder des Venusberges mit eignen Augen zu ſchauen. Ein Jahr lang hat 
er bei Frau Venus in unminniglicher Minne, in liebeleerer Wolluſt zugebracht, 
da packt ihn die Reue, und er bittet um Urlaub. Frau Venus will ihn nicht 
laſſen, ſie bietet ihm eine ihrer Geſpielinnen, die fie als ſinnberückenden Hof- 
ſtaat um ſich hat, zu ſeinem beſtändigen Weibe an. Aber Tannhäuſer denkt an 
kein Weib mehr als an Maria, die reine Magd, er will, er muß hinaus, es drängt 
ihn, ſeinen Frieden mit Gott zu machen. Frau Venus lockt ihn zu ihrem roten 
Mund, zum Minneſpiel, des er ſich ſo oft gefreut. Aber Tannhäuſer hat ſie 
als Teufelin erkannt, ſagt ihr das, und als er dann ausruft: 

„Maria Mutter, reine Maid, 
Nun hilf mir von den Weiben!“ 
da vermag ihn auch Frau Venus nicht länger zu halten. Man bannt eben den 
Teufel und löſt ſich von ihm, indem man ſich Gott anheimſtellt. — Da ſchied 
Tannhäuſer aus dem Berge und pilgerte nach Rom, denn wenn ſonſt auch nirgends, 
bei Papſt Urban doch hofft er Vergebung ſeiner Sünden zu erlangen. Offenen 
Herzens tritt er vor den heiligen Vater und beichtet ihm alle ſeine Sünden. Als der 
aber vernimmt, daß er ein Jahr lang im Venusberg geweſen iſt, da weiſt er auf 
ein Stäblein hin, das er in der Hand hielt und das ganz dürr war, und ſpricht: 
„So wenig das Stäblein grünen mag, 
Kommſt du zu Gottes Hulde.“ 

Da zog Tannhäuſer wieder hinaus aus der heiligen Stadt in Jammer 
und in Leid und rief noch einmal die Jungfrau Maria an; es war zum Ab⸗ 
ſchied, denn er war ja nun auf ewig von ihr getrennt. Und damit war die 
Schranke zwiſchen ihm und Frau Venus gefallen, er zog wieder in den Venus⸗ 
berg und diesmal für immer. Frau Venus empfing ihn mit Freuden; in Rom 
aber begab ſich ein Wunder, am dritten Tage begann der Stab zu grünen. 
Der Papſt ſandte Boten in alle Welt, Tannhäuſer zu ſuchen und ihm die 
Vergebung zu verkündigen, aber ſie fanden ihn nicht; Tannhäuſer war wieder 
in dem Venusberge, er hatte im Glauben an das Wort des Papſtes ſeine Wahl 
getroffen, die Wahl des Verderbens, dem er doch ſchon verfallen ſchien. 

„Drum muß der vierte Papſt Urban 
Auch ewig ſein verloren.“ 

Ein andres Volkslied über denſelben Gegenſtand ſchließt mit der Moral: 
„Drum ſoll kein Papſt, kein Kardinal 
Keinen Sünder nie verdammen; 

Der Sünder, mag ſein ſo groß er will, 
Kann Gottes Gnad' erlangen.“ 
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Es iſt wunderbar, wie die Sage, die im Kampfe mit den chriſtlich-kirch⸗ 
lichen Vorſtellungen ihre höchſte Schönheit empfängt, ſich verſchlechtert, ſobald 
ſie dieſen Kampf aufgibt und ganz in chriſtlichen Aberglauben verſinkt. Da 
wird der Hörſelberg zu einem Hörſeelenberg; denn ein Getöſe, das aus der 
Tiefe des Hörſelloches herauftönen ſoll, wird für das Geſeufze und Geächze 
der im Fegefeuer ſchmachtenden Seelen genommen. Da iſt denn alſo das 
Hörſelloch ein Eingang in die Hölle, wie das griechiſche und italiſche Heidentum 
gewiſſe Zugänge zur Unterwelt kannte. 

Chroniken erzählen — das Volk weiß nichts davon, und ſogar der Herr 
Profeſſor Philippi in ſeinem Abriß einer gründlich gefaßten thüringiſchen 
Hiſtorie ſagt dazu, hiermit gebe er den Herren Kritizis was zu raten auf, was 
er nicht herausbringen könne. Alſo Chroniken erzählen: 

„Die Königin Reinſwigis von England hatte ihren Gemahl verloren, that 
aber auch an dem Verſtorbenen Treue und Wohlthat, indem ſie ihn durch Milde 
gegen die Armen und durch Seelmeſſen, die ſie leſen ließ, aus dem Fegefeuer 
zu erlöſen trachtete. Da kam des Nachts eine Stimme zu ihr und ſprach, ihres 
Mannes Seele litte die Qualen des Fegefeuers in einem Berge bei Eiſenach. 
Und die Königin zog nach Thüringen, fand den Berg und hörte auch das 
jämmerliche Geſchrei der gequälten Seelen, auch wohl der Teufel aus der Tiefe 
dringen, darum die Umwohner den Berg den Hörſeelberg nannten. Unter dem 
Berge baute die Königin eine kleine Kirche und ein Dorf dabei, das ſie Satans 
Stätte nannte, jetzt aber heißt es Sättelſtädt. In dieſer Kirche betete die 
Königin mit ihren Jungfrauen für die Seele des Gatten und that Wohlthat 
und gute Werke bis an ihr Ende. Sterbend ließ ſie ihren Jungfrauen viel 
Geld und Gut, und ſie zogen nach Eiſenach in St. Nikolaus' Kloſter zur Land⸗ 
gräfin Adelheid und wohnten da etliche Jahre.“ 

Zur Sage zu heimatlos, zum Märchen zu arm an Poeſie, ſcheint das die 
tendenziöſe Erfindung eines 3 zu pen 


Erfurt und fein Dom. Etwa in der Mitte zwiſchen dem Seeberg bei 
Gotha und dem Ettersberg bei Weimar liegt Erfurt, man könnte ſagen ohne Berg, 
wenn es nicht an ſeiner Südſeite den Steiger hätte, der ihm gegeben zu ſein ſcheint, 
damit man von ſeiner Höhe die intereſſante alte Stadt und das ſie umgebende 
Gartenland angenehm überſehen könne. Die Stadt liegt mit ihrem Kerne ein- 
geſchmiegt in den gekrümmten Arm der wilden Gera, während ein andrer Arm 
der Gera in ähnlicher Krümmung ſie etwa in der Mitte durchfließt. Auch die 
Hauptader des ſtädtiſchen Verkehrs, der Anger und als ſeine Fortſetzung die 
Johannisſtraße, hält ſich dem Flußlauf parallel, indem ſie im Bogen die Stadt 
ihrer Länge nach durchzieht und zur Verbindung der öſtlichen und der weſt⸗ 
lichen Seite zahlreiche Querſtraßen entſendet. Es ſieht aus, als hätte die Stadt 
ſich um ihr höchſtes Kleinod, ihren Dom, ſchützend herumlegen wollen, ſei aber 
in dieſer Bewegung gehemmt durch den Petersberg, der freilich als Citadelle 
für den Schutz gegen Weſten ausreichen mochte. Ob nunmehr, ſeit Erfurt 
aufgehört hat, eine Feſtung zu fein, die Stadt den Petersberg über- und jo den 
Dom umwachſen wird, das wird erſt die Zukunft lehren. Gegen Südweſten 
hat Erfurt noch eine zweite Citadelle, die Cyriaksburg. Jede von beiden 
Citadellen hat ein Kloſter von ſeiner Stelle gedrängt; die Namen erinnern noch 
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daran. In dieſem Wechſel kündigt ſich uns im großen und ganzen die Ge— 
ſchichte Erfurts an. Erſt hat geiſtliches Regiment es verhindert, Reichsſtadt 
zu werden, dann hat die Beſtimmung zur Feſtung, und zwar zur Feſtung erſten 
Ranges, dem Wachstum der Stadt ſeine Grenze geſetzt. 

Schon Bonifazius fand Erfurt als Stadt vor und gründete in dieſer ein 
Bistum, das aber ſpäter vom Bistum Mainz verſchlungen wurde. Dadurch 
geriet Erfurt in eine Abhängigkeit, die es zum Unwillen reizte und wenn auch 
nicht ſein äußeres Wachstum, ſo doch ſein Selbſtgefühl kränkte oder niederdrückte. 


Rathaus in Erfurt. 


Erfurt war wie dazu geſchaffen, der Mittelpunkt des thüringer Landes 
und Lebens zu ſein; nun war es eine biſchöflich mainziſche Stadt und konnte 
höchſtens den mainziſchen Anforderungen und Anſprüchen ſich mit mehr Nach⸗ 
druck widerſetzen, als es die ſchwächeren Orte Thüringens doch eben auch thaten. 

Allerdings groß und reich iſt Erfurt unter oder, ſoll ich ſagen, trotz des 
Mainzer Krummſtabs geworden. Man ſpricht von 30000 geharniſchten Rittern 
und Knappen, die es Rudolf von Habsburg zur Verfügung geſtellt hätte, als 
er gegen das Ende ſeiner Laufbahn nach Erfurt kam und dann zur Sicherung 
des Landfriedens die Burgen der räuberiſchen Ritter brach. Seine höchſte 
Blüte aber und auch ſeine größte Bedeutung hat Erfurt erſt am Ende des 
Mittelalters erreicht. Der neu erwachte wiſſenſchaftliche Geiſt drängte zur 
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Stiftung von Univerſitäten. Auch Erfurt wurde eine ſolche (Genehmigung des 
Papſtes Clemens VII. 1378, Eröffnung 1392), und die Univerſität zu Erfurt 
genoß eines ſolchen Anſehens, daß Luther, der ſie ja kennen mußte, ſagen konnte, 
die andern ſeien dagegen wie Schützenſchulen geweſen. Schützen hießen bis in 
jene Zeit die angehenden oder auch die fahrenden Schüler. Eine Spur von 
dieſer Bedeutung hat ſich in ABC-Schütz erhalten. Noch in die 30 Jahre des 
furchtbaren deutſchen Krieges trat Erfurt als blühende, mächtige Stadt ein. 
Sie war die Lieblingsſtadt Guſtav Adolfs, der ihrem Schutze ſeine Gemahlin 
anvertraute. Aber nach dem Kriege zählte fie nur noch 13000 — 14000 Ein⸗ 
wohner; etwa der ſiebente Teil der alten Bevölkerungszahl war übrig geblieben. 

Im Weſtfäliſchen Frieden hoffte Erfurt für die vielen Opfer, die es im 
Kriege gebracht, die Reichsunmittelbarkeit zu erlangen, und das um ſo mehr, 
als es trotz der vielen Klöſter und Pfarrkirchen, mit denen es ſeit Bonifazius 
bedacht war, ſich der Reformation nicht verſchloſſen hatte. 

Aber der Kurfürſt von Mainz ließ Erfurt nicht aus den Händen, und als 
dieſes deſſen Hoheit nicht mehr anerkennen wollte, wurde es geächtet und von 
ihm belagert, bis es ihn gegen das Verſprechen völliger Religionsfreiheit 
wiederum als Gebieter einziehen ließ. In der Folge wurde Erfurt von kur⸗ 
mainziſchen Statthaltern verwaltet, von denen ſich namentlich Philipp Wilhelm 
von Boyenburg und Karl Theodor von Dalberg den Dank der Erfurter ver- 
dient haben. Bei dieſer unabhängigeren Lage konnte es geſchehen, daß Erfurt 
im 18. Jahrhundert eine rechte Pflegeſtätte des freieren Geiſtes wurde, der 
ſich damals in Kunſt und Wiſſenſchaft regte. Selbſt Wieland iſt eine Zeitlang 
an der Univerſität Erfurt Profeſſor geweſen; er wurde aber in demſelben Jahre 
nach Weimar berufen, in welchem Dalberg die Statthalterſchaft übernahm (1772). 
Dalberg aber hat ſich geradezu berühmt gemacht durch ſeine ebenſo vornehme 
als freiſinnige Denkweiſe und durch offenes Ohr und offene Hand, die er für 
ſtrebende Talente hatte. Und Erfurt hat an dieſem Ruhme teilgenommen: die 
Stadt hatte wiederum hauptſächlich durch ihre Univerſität eine allgemeinere 
Bedeutung gewonnen. In dieſer Zeit berührte ſich der Kreis, deſſen Mittels 
punkt Dalberg war, vielfach mit dem weimariſchen und jenaiſchen Gelehrten⸗ 
kreiſe; und wenn dieſer jenen allmählich in Schatten ſtellte, ſo iſt es wenigſtens 
nicht Dalbergs Schuld geweſen. 

Als infolge der Kriege, welche die franzöſiſche Revolution über Deutjch- 
land, nein, über Europa brachte, das Deutſche Reich ſeinem Ende zuwankte, 
wurde Mainz im Frieden von Lüneville 1801 an Frankreich abgetreten. Der 
letzte Kurfürſt von Mainz erlebte es noch, ſtarb aber 1802, ehe die Entſchädigung, 
welche ihm der Reichsdeputationshauptſchluß zubilligte, perfekt geworden war. 
Dieſe Entſchädigung war mit einem Tauſch verbunden, durch welchen Erfurt 
an Preußen kam. Dalberg verließ Erfurt und wurde unter dem Titel Kurerz⸗ 
kanzler der Nachfolger der Mainzer Kurfürſten; ſeine Reſidenz wurde Regensburg. 

Preußen erfreute ſich ſeines neuen Beſitzes nicht lange. Im Oktober 1806 
mußte es Erfurt an Napoleon abtreten, der daſelbſt 1808 den berühmten Kongreß 
hielt und von dort, nachdem er ſich der friedlichen Geſinnung des Kaiſers Alexander 
von Rußland verſichert hatte, nach Spanien abging. Der ſpaniſche Krieg iſt 
der erſte, den Napoleon nicht zu bewältigen vermochte, und ſo bezeichnet dieſer 
Kongreß zu Erfurt gewiſſermaßen den Höhe- und Wendepunkt ſeiner Laufbahn. 


Erfurt. 


‚Der Dom zu 
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Auch nach der Schlacht bei Leipzig blieb Erfurt noch von den Franzoſen 
beſetzt, bis es die Preußen durch Belagerung und Bombardement zurückgewannen 
(Anfang 1814). Durch dieſes Bombardement hat Erfurt das prächtige Peters— 
kloſter verloren, aber einen Platz gewonnen, der zu den größten in Deutſchland 
gezählt wird, den Friedrich-Wilhelmplatz. Zweihundert Häuſer, welche am Fuß 
des Petersberges lagen, wurden nach dem Bombardement nicht wieder aufgebaut 
und dadurch dem dort bereits vorhandenen Platze eine Größe gegeben, die ſowohl 
zum Exerzieren der Truppen als auch zur Abhaltung der Märkte ausreicht. 

Im Jahre 1816 wurde die bereits faſt eingeſchlafene Univerſität aufgehoben 
und aus ihren Mitteln ein Gymnaſium nebſt andern Bildungsanſtalten geſtiftet. 
Aber auch ohne Univerſität hat ſich Erfurt unter preußiſcher Herrſchaft ſehr 
gehoben, nicht ſowohl weil es Hauptſtadt eines Regierungsbezirkes iſt, ſondern 
weil es von außen wie im Innern Frieden gehabt hat, und die Sicherheit, unter 
welcher die der Stadt von jeher eigne Betriebſamkeit ihre Früchte bringen konnte. 


In den Erfurter Gemüſe- und Blumengärten. Erfurt liegt an der 
Hauptſtraße, die Mittelrhein und Mittelelbe verband. Später, zur Zeit der 
Hanſa, wurde dieſe noch gekreuzt von der Verkehrsſtraße zwiſchen Nürnberg und 
den norddeutſchen Hanſaſtädten. So war Erfurt ſchon durch ſeine Straßen zum 
Handel beſtimmt. Aber Erfurt hat auch ſtets den Schatz zu heben gewußt, den 
es in dem äußerſt fruchtbaren Boden ſeines Gebietes beſaß. Lange Zeit iſt es 
die Hauptſtelle für Waidbau und Waidhandel geweſen. Daneben wurden andre 
Handelsgewächſe gebaut und vertrieben. Als dann der Indigo den Waid ver— 
drängte, trat eine großartige Gärtnerei an die Stelle des Waidbaues. Gemüſe 
und Blumen, Gurken und Roſen, Brunnenkreſſe und Sämereien, es wird alles 
in Maſſen gezogen, und die Weite und Breite, in welcher Erfurt den Markt 
beherrſcht, bürgt für die Güte der Erzeugniſſe. Und wie der Ackerbau, ſo hat 
ſich in Erfurt auch die Gärtnerei mit Induſtrie verbunden. Die ſchönſten Kränze 
und Sträuße wurden ſchon längſt aus Erfurt bezogen; in neuerer Zeit aber hat 
man ſich auch auf das Trocknen und Färben der Blumen gelegt und vermag nun 
Blumengebilde herzuſtellen, die nie trocken werden, weil ſie es ſchon ſind, die 
aber in ihrer naturwahren Farbenpracht wie friſche ausſehen, bis man ſie mit 
den Händen berührt. Es ſcheint unglaublich, aber es wird verſichert, daß jährlich 
viele hundert Zentner dieſer getrockneten Ware ins Ausland verſendet werden. 
Das iſt für die Diners der reichen Leute. Aber wenn wir hier im Lande durch 
ein Gebirgsdorf gehen und aus dem Fenſter des armen Mannes nickt uns eine 
Levfoje, eine Fuchſia, eine Aſter entgegen — die ſtammen ja auch alle aus dem 
Haupt⸗ und Vorort unſrer Gartenkultur, aus Erfurt. Als den hochverdienten 
Begründer dieſer Gartenkultur hat Erfurt den Ratsmeiſter Johann Chriſtian 
Reichardt (geſt. 1774) anerkannt, indem es ihm im Jahre 1867 am Anfange 
des Dalbergweges ein Denkmal ſetzte. 

Es iſt eine erfreuliche Betrachtung, daß Erfurt nach allen ſchweren Leiden, 
die es ſeit dem Ausgange des Mittelalters zu erdulden gehabt hat, nunmehr 
wieder als die in ihren Blumen blühende Stadt vor uns ſteht. In der Stadt 
ſelbſt gibt es nur eins, was mit den Erfurter Blumen um unſer Intereſſe 
wetteifern kann, das iſt der Dom, der ſeit dem 13. und 14. Jahrhundert — 
denn im erſteren iſt er begonnen, im andern vollendet — alle Schickſale der 
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Stadt mit angeſchaut hat und doch ſo herrlich daſteht wie am erſten Tag. Am 
mächtigſten wirkt er auf den Beſchauer beim Eintritt in das Innere. Die Größe 
des Raumes, die Höhe der Wölbung und die wunderbare Farbenpracht der 
Fenſter erregen in uns dieſe Verwirrung, an der wir die Nähe des Erhabenen 
ſpüren. Ob nicht Goethe an den Erfurter Dom gedacht haben mag, als er 
die Verſe ſchrieb: 

„Schaut man vom Markt in die Kirche hinein, 

Da iſt alles dunkel und düſter. 


Kommt aber nur einmal herein! 
Begrüßt die heilige Kapelle; 
Da iſt's auf einmal farbig helle u. ſ. w.“ 

Eine Beſchreibung im einzelnen darf ich an dieſer Stelle mir und dem Leſer 
erlaſſen. Ich verweiſe auf die Illuſtration, die auch nur wenig geben, aber 
immerhin mehr Anſchauung gewähren kann als eine Beſchreibung. Nur das 
bemerke ich noch, daß der Platz, auf dem der Dom ſteht, ſchon von Bonifazius 
geweiht war, der dort eine kleine Kirche erbaut hatte, die aber nach einigen 
Jahrhunderten zerfiel; und ferner, daß auf dem Turm des Domes ſich die 
„große Glocke“ befindet, die als das Wahrzeichen Erfurts gilt. Sie heißt 
Maria gloriosa, aber die Erfurter nennen fie noch gern mit dem Namen ihrer 
Vorgängerin, der im Jahre 1251 geſchmolzenen Suſanne. 

Der Dom iſt dem katholiſchen Gottesdienſte verblieben, obwohl die ſehr 
große Mehrzahl der Einwohner evangeliſch iſt. Aber an der Schönheit des 
Domes darf ſich auch der Andersgläubige erbauen, und wer ſeine Andacht bes 
friedigen will, muß dazu nicht gerade einen Dom nötig haben. 


Arnſtadt iſt für Erfurt ſozuſagen der Schlüſſel des Gebirges. Die Gera 
und Eiſenbahn verbinden beide Städte und führen von Arnſtadt aus durch den 
freundlichen Plaueſchen Grund tiefer ins Gebirge hinein. In Plaue freilich 
muß man ſich entſcheiden, ob man weiter fahren will nach Elgersburg und 
Ilmenau, oder ob man im Gerathal — wir empfehlen beſonders das Thal 
der wilden Gera — rüſtig aufſteigen will zur Schmücke und zum Schneekopf. 
Das iſt die Gebirgsſeite von Arnſtadt; aber die vorliegende Ebene ſteht ihr 
nicht nach, denn ſie iſt, wenn ich meinen obigen Ausdruck wiederholen darf, 
höchſt intereſſant punktiert durch die ſogenannten drei Gleichen. 

Arnſtadt ſelbſt iſt die Hauptſtadt der oberen Herrſchaft des Fürſtentums 
Schwarzburg⸗Sondershauſen und außerdem ein beſuchtes Soolbad. Als ſolches 
hat Arnſtadt in neuerer Zeit einen unverkennbaren Aufſchwung genommen und 
den alten Kern der Stadt namentlich nach dem Plaueſchen Grunde hin und 
auf der hohen Bleiche mit villenartigen Gebäuden durchbrochen. Die Induſtrie 
der Stadt iſt im weſentlichen eine Verwertung der Bodenkraft des Stadtgebietes 
und eine Verarbeitung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe der anliegenden frucht⸗ 
baren Ebene. Die Gartenkultur erinnert an Erfurt. Wurſt und andre Fleiſch⸗ 
waren erinnern an Gotha, nach welcher Stadt ja die exportierten thüringer 
Würſte meiſtens genannt werden. Thüringen iſt überhaupt ein ſchweinereiches 
Land und iſt es wohl infolge ſeiner Eichenwälder und Eichelmaſt ſchon in älteſter 
Zeit geweſen. König Heinrich I. gewann ſich die Zuſtimmung der Thüringer 
zu ſeiner Wahl durch Erlaß eines Schweinetributs, den das Land ſeit ſeiner 
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Unterwerfung unter die fränkiſche Herrſchaft durch Theoderich I. von Auſtraſien, 
welcher Hermanfried beſiegte, alſo ſeit dem erſten Viertel des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts, hatte zahlen müſſen. 

Mühlen, Brauereien, Gerbereien, Schuh- und beſonders Handſchuhfabriken 
— überall iſt ein unmittelbarer oder wenigſtens mittelbarer Zuſammenhang 
mit der Landwirtſchaft zu erkennen, und das macht Arnſtadt trotz des nahen 
Erfurt zu dem Mittelpunkt ſeiner Umgegend und gibt ihm eine erfreuliche, auf 
ſich beruhende Selbſtändigkeit. 

Freilich hat Arnſtadt glänzendere Zeiten gehabt. Wenn ich wieder nach 
meiner Art auf dieſe Vergangenheit hinweiſe, möchte ich mich zur Entſchuldigung 
auf Ciceros Wort berufen, daß, wer nichts von dem weiß, was vor ſeiner 
Geburt geſchehen ift, immer ein Kind bleibt. In der That iſt es des Mannes 
würdig, in dem Gegenwärtigen auch das Vergangene, in dem Gewordenen auch 
das Werdende zu ſehen. 

Daß Arnſtadt ſehr alt iſt, gibt jeder zu, nicht aber, daß es um die Zeit 
des Hunnenſturmes von König Merovig gegründet ſei. Gewiß iſt, daß es ſchon 
im Anfang des 8. Jahrhunderts (704) unter geiſtliche Herrſchaft kam, zuerſt von 
dem Biſchof Willibrord von Utrecht, dem es Herzog Heden als Belohnung oder 
als Stützpunkt für ſeine Miſſionsbeſtrebungen in Thüringen ſchenkte, ſpäter von 
dem Abt von Hersfeld regiert wurde. Unter dem Hersfelder Krummſtab ſcheint 
Arnſtadt ſeine große Zeit gehabt zu haben. Denn ſchon 954, als Otto der Große 
hier eine Fürſtenverſammlung veranſtaltete, um ſeinen natürlichen Sohn Wilhelm 
zum Erzbiſchof von Mainz und zugleich zum Statthalter über Thüringen einzuſetzen, 
ſcheint Arnſtadt hersfeldiſch geweſen zu ſein. Das war die Zeit, als Kaiſer Otto 
der Große das Reich durch die Empörung ſeines Sohnes Ludolf, der die Ungarn 
gerufen hatte, und durch die Untreue des böſen Erzbiſchofs Friedrich von Mainz 
in große Gefahr gebracht ſah. Der Tod des letztern im Jahre 954 gab Erleichte— 
rung und zugleich Veranlaſſung zu der Arnſtädter Verſammlung. Ludolf verzagte 
nun, kam reuig zu ſeinem Vater bei Saufeld an der Ilm und erhielt Verzeihung. 

Ahnlich wurde Arnſtadt im Jahre 1198 der Sammelplatz der thüringiſchen 
und ſächſiſchen Anhänger des Hohenſtaufenhauſes, welche hier die nach dem 
unerwarteten Tode Heinrichs VI. zu ergreifenden Maßregeln berieten. Philipp 
von Schwaben wünſchte als Vormund ſeines Neffen, des bereits zum König 
gewählten Friedrich II., anerkannt zu werden. Aber die thüringiſchen und 
ſächſiſchen Großen meinten, ein Vormund würde der welfiſchen Partei nicht die 
Spitze bieten können, und beſtimmten Philipp, ſich ſelbſt zum Könige wählen 
zu laſſen, was demnächſt in Mühlhauſen in Thüringen geſchah. Andre ver- 
legen jene Verhandlungen ſtatt nach Arnſtadt in das nahegelegene Ichtershauſen, 
was der geſchichtlichen Wahrhaftigkeit zuliebe hier wenigſtens erwähnt werden 
ſoll. Es geſchah dies zur Zeit Landgraf Hermanns, der jener Verſammlung 
nicht beiwohnte, weil er von ſeiner Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande noch 
nicht zurückgekehrt war, bald aber offen zu Otto IV. übertrat, dem erwählten 
Kaiſer der Welfenpartei. 

Im Jahre 1279 ertrotzten ſich die Grafen von Kevernburg, die von Otto 
dem Großen die Hälfte des Arnſtädter Gebietes geſchenkt erhalten hatten, vom 
Kloſter Hersfeld das Schutzrecht über die Stadt und machten ſie zu ihrer 
Reſidenz. Aber ſchon im Anfang des 14. Jahrhunderts verkauften die Erben 


Arnſtadt. 395 


von Graf Günther VIII. — es waren ſeine zwei Schwiegerſöhne, die Grafen 
Otto von Orlamünde und Heinrich von Honſtein — ihren Anteil an die den 
Kevernburgern verwandten Schwarzburger Grafen. 


Die Liebfrauenkirche zu Arnſtadt. 


Von ihnen nahm Graf Heinrich im Jahre 1322 Arnſtadt zur Reſidenz 
und wußte denn auch bald den Hersfelder Anteil an der Stadt käuflich zu er⸗ 
werben. — Der tapfere Graf Günther, der in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
ſich von der Wittelsbachſchen Partei als deutſchen König aufſtellen ließ und bald 
das Opfer einer ränkevollen Politik wurde, hat hier reſidiert und von hier aus 
an dem thüringiſchen Grafenkrieg einen rühmlichen Anteil genommen. 
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Von der Reformation haben die Arnſtädter früher Heimſuchung als Segen 
gehabt. Ihr Graf, Günther XXVIII., haßte die Glaubensneuerung und duldete 
die Einführung derſelben nicht. Als aber im Jahre 1525 der Bauernaufruhr 
auch in Thüringen losbrach und außer der Glaubensfreiheit noch manche andre 
Freiheiten in Ausſicht ſtellte, da ſchloſſen ſich auch die Arnſtädter an und wurden 
dann, wie die andern eben auch, von ihrem Grafen und Johann dem Beſtän⸗ 
digen unter ernſter Züchtigung zur Ruhe gebracht. Erſt Günthers Sohn und 
Nachfolger führte 1533 die Reformation ein. Ob Luther bei dieſer Gelegen⸗ 
heit perſönlich nach Arnſtadt gekommen iſt, weiß ich nicht. Gewiß iſt, daß der 
erſte Superintendent, ein Wittenberger Joachim Mörlin, auf ſeine Empfehlung 
angeſtellt iſt. Durch eifernde Reden, in welchen er zu der Erneuerung des 
Glaubens auch eine Erneuerung des Lebens forderte, reizte dieſer die in der 
Stadt herrſchende Partei, und ſo fand er eines Morgens vor ſeiner Thür ein 
paar Wanderſchuhe mit der Überſchrift: Surge et ambula. Mörlin ſchrieb 
unter dieſes Epigramm ein andres, das lautete: Hic mos est horum, Undank 
in fine laborum. Ein hübſches Pröbchen von der damaligen Miſchung der 
Sprachen: die Sprache der Humaniſten, die gelehrte Sprache, konnte doch der 
Mutterſprache nicht entraten. 

Daß übrigens Luther einmal oder öfter in Arnſtadt geweſen iſt, läßt ſich 
von vornherein annehmen. Die Arnſtädter beweiſen es aber auch gern damit, 
daß ſie behaupten, Luther habe von ihrer Stadt geſagt, ſie läge da wie die 
Krebſe in der Peterſilie. 

Und das wird ſchon ſo geweſen ſein; iſt die grüne Peterſilie doch noch 
heute in den umgebenden Gärten und Lindenalleen vorhanden, wenn auch die 
roten Ziegeldächer inzwiſchen ſich mehr entfärbt haben mögen. Ja, als 1716 
Arnſtadt an Sondershauſen fiel und aufhörte, Reſidenz zu ſein, drohte es dem 
Fernerſtehenden in dieſem Grün zu verſchwinden und lediglich zu einer Landſtadt 
zu werden, die ihren Beruf in der Vermittelung zwiſchen Gebirge und Ebene 
erfüllte. Eine allgemeinere Bedeutung hat für die Gegenwart Arnſtadt erſt 
wieder durch ſein Bad erhalten. Durch dieſes iſt die mittelalterliche Architektur 
der Stadt — man denke vor allem an die Liebfrauenkirche — die einſt auch 
einen Willibald Alexis an Arnſtadt feſſelte, durch dieſes ſind überhaupt die 
geſchichtlichen Erinnerungen, welche in und um Arnſtadt ſich zum Teil an ver⸗ 
witternden Spuren erhalten — man denke an die Kevernburg — wieder wei⸗ 
teren Kreiſen erſchloſſen. 


Die drei Gleichen. Wer die thüringer Bahn entlang gefahren iſt, 
kennt die drei Burgen, die der Volksmund unerklärlicherweiſe in den einen 
Namen zuſammengefaßt hat. Und wäre er hundertmal des Weges gekommen, 
er ſchaut doch immer wieder gern hinaus auf dies merkwürdige Burgendreieck. 
Auch die thüringiſche Volksſage hat nicht gleichgültig vorübergehen können, 
ſondern hat eine ihrer bekannteſten Blüten auf die Burg Gleichen niedergelegt. 
Das iſt die Burg, welche ziemlich genau in der Mitte zwiſchen Gotha und 
Arnſtadt bei dem preußiſchen Dorfe Wandersleben auf einem einzeln ſtehenden 
Berge liegt. Sie wird zuerſt genannt bei Gelegenheit der unglückſeligen innern 
Kriege, in die Kaiſer Heinrich IV. am Ende des 11. Jahrhunderts geriet. Der 
damalige Beſitzer der Burg war Markgraf Ekbert II., der, als er hier von 
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Heinrich belagert wurde, das Glück hatte, wenn das ein Glück fein kann, feinen 
Kaiſer in die Flucht zu ſchlagen. Ekberts Erbe, der Pfalzgraf Wilhelm bei 
Rhein, ſchenkte die Burg dem Erzbiſchof Adalbert von Mainz, und dieſer gab 
ſie den Grafen von Tonna zu Lehen, von denen Erwin II. als derjenige be— 
zeichnet wird, welcher ſich zuerſt Graf von Gleichen nannte. 

Etwa eine Stunde weiter nach Süden liegt auf einem Bergrücken über dem 
preußiſchen Dorfe Mühlberg das Mühlberger Schloß, auf das in neueſter 
Zeit ein Strahl der Dichtung gefallen iſt, der es weithin bekannt gemacht hat. 
Es iſt das „Neſt der Zaunkönige“ aus Freytags Romancyklus „Die Ahnen“. 


Oſtlich von hier und in etwa gleichweiter Entfernung von beiden vor— 
genannten Burgen liegt die Wachſenburg auf einem freiſtehenden, ziemlich 
kahlen Bergkegel, der die ganze Ebene beherrſcht. Die Wachſenburg hat vor 
ihren Schweſtern den Vorzug, noch wohlerhalten und auch bewohnt zu ſein. 
Erbaut iſt ſie etwa um das Jahr 933 vom Abte von Hersfeld zum Schutze 
der umliegenden hersfeldiſchen Beſitzungen. Das bedeutendſte geſchichtliche Er- 
eignis, auf das die Wachſenburg zurückblicken kann, iſt die Belagerung, die es im 
Jahre 1452 durch die Erfurter erlitten hat. Pfandinhaber der Burg war damals 
Apel von Vitzthum, der nach dem Ende des ſächſiſchen Bruderkrieges ſeiner Güter 
verluſtig erklärt war, aber das Seinige mit heilloſer Energie feſtzuhalten trachtete. 
Da beauftragte Herzog Wilhelm die Erfurter mit der Belagerung, die denn auch 
durch Kanonen und Minen der Feſte Meiſter wurden. Zwei Erfurter Kugeln 
ſieht man noch heute zum Denkzeichen im innern Hofe eingemauert. 


Wanderung in den thüringiſchen Vorbergen. 


Was aber bedeutet die Zuſammenfaſſung der oben im einzelnen vorgeführten 
drei Schlöſſer in den Geſamtnamen der drei Gleichen? 

Geſchichtlich iſt dieſelbe durch nichts zu rechtfertigen: die drei Schlöſſer ſind 
nie zuſammen geweſen unter der Herrſchaft der Grafen von Gleichen. In Bau 
und Lage haben ſie allerdings etwas Gleichartiges, was verleiten kann, ſie als 
zuſammengehörig zu betrachten, aber warum mußte der Name Gleichen auf 
alle drei übertragen werden? Daß die Vorſtellung der einen ohne weiteres die 
Vorſtellung der beiden andern Burgen hervorruft, darf uns bei ihrer Lage und 
Gleichartigkeit nicht Wunder nehmen; wenn aber bei dieſem pſychologiſchen 
Vorgange die Burg Gleichen ſich ſo mächtig erweiſt, daß ſie ihren Namen auf 
die andern ausdehnt, ſo muß ſie mit einer Vorſtellung verbunden ſein, die das 
Intereſſe des Volkes beſonders erregt und dadurch die Vorſtellung von den 
beiden andern Burgen verdunkelt hat. Ich denke, die Sage vom Grafen von 
Gleichen iſt es, was dieſer Burg den Vorrang verſchafft und die beiden andern 
gleichſam an ihren Namen annektiert hat. Das Volk mochte die eine oder die 
andre Burg ſehen, die wunderbare Sage von dem durch Liebe, nicht durch 
Gleichgültigkeit erfochtenen Siege über die Eiferſucht trat ihm immer in die 
Erinnerung, und ſo trat ihm auch der eine Name auf die Lippe, an den die 
Sage geknüpft war. In der That hat ſich aus dem reichen Sagenſchatze 
Thüringens nichts ſo lebendig in der Seele des Volkes erhalten als die Mär 
vom Grafen von Gleichen und ſeinen beiden Frauen. 

Nach Ludwig Bechſteins Darſtellung lautet ſie: „Ludwig (andre nennen 
ihn Ernſt), Graf von Gleichen, nahm teil an dem Kreuzzuge, dem ſich Ludwig 
der Heilige, Landgraf von Thüringen, unter dem Banner Kaiſer Friedrichs II. 
angeſchloſſen hatte. Graf Ludwig war am thüringer Landgrafenhofe ritterlich 
erzogen worden und ſoll mit einer Gräfin Orlamünde vermählt geweſen ſein, 
die ihm zwei Kinder geboren. Nachdem Landgraf Ludwig ſeinen frommen 
Eifer mit dem Tode gebüßt, folgte Graf Ludwig dem Kaiſer nach Accon 
und blieb zum Schutze der Stadt Ptolemais zurück, nachdem der Kaiſer ſich 
bereits zur Rückkehr eingeſchifft hatte. Bei einem Ausfalle oder Streifzuge 
gegen die Ptolemais umlagernden Sarazenen geriet der deutſche Graf in die 
Gefangenſchaft der Araber, wurde an den Sultan Agyptens verkauft und 
nach Elkair gebracht. Dort mußte der Graf harte Sklavenarbeit verrichten 
und ſchmachtete neun Jahre in der Gefangenschaft, bis die Tochter des Sul- 
tans, welcher Melech-Sela hieß, das iſt König des Heiles oder Friedens, 
lebhaft von ihm eingenommen wurde, beim Ergehen im Garten ihm aufmun- 
ternd begegnete und ihm endlich aus großer Liebe antrug, mit ihm zu ent 
fliehen, wenn er ſie zum Weibe nehmen wolle. Graf Ludwig von Gleichen 
war aufrichtig genug, der ſchönen Sarazenin ſeinen Stand und ſeine Her— 
kunft zu entdecken und ihr zu ſagen, daß er bereits in ſeiner fernen Heimat 
eine Frau und zwei Kinder habe. Daran fand nun die ſarazeniſche Jung⸗ 
frau gar keinen Anſtoß, da der mohammedaniſche Glaube jedem Manne ge— 
ſtattet, ſo viele Frauen zu nehmen als er ernähren kann. Und die Liebe der 
Jungfrau, die Hoffnung auf Befreiung und vielleicht die eigne Neigung be— 
zwangen den Grafen, und er gab endlich der Sultanstochter das Verſprechen, 
ſich mit ihr ehelich zu verbinden, wenn ſie ihm Freiheit verſchaffen und ihm 
folgen wolle. Die Liebe der Jungfrau wußte alle Schwierigkeiten, die dem 
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Fluchtplane ſich entgegenſtellten, zu überwinden, und mit ihren beſten Schätzen 
verſehen, entflohen ſie auf einem Schiffe und kamen nach ſechswöchentlicher Fahrt 
zu Venedig an. In Venedig fand der Graf ſeinen liebſten und vertrauteſten 
Diener, der ihn in allen damals bekannten drei Weltteilen geſucht hatte, und 
erfuhr von ihm, daß daheim noch alles gut ſtehe und ſeine Gemahlin nebſt 
ſeinem Kinderpaar noch lebe. Auf dieſe Nachricht reiſte Graf Ludwig ohne 
Verzug nach Rom, allwo Gregor IX., den man den Großen nannte, auf dem 
päpſtlichen Stuhle ſaß, und teilte dem Papſt ſein ganzes Schickſal und alle ſeine 
Erlebniſſe mit. Der Papſt begnadigte den Grafen mit ſtattlichen Gaben, 
heiligte die ſarazeniſche Jungfrau durch das Sakrament der heiligen Taufe und 
gab dem Grafen kräftige Empfehlungsbriefe an den Kaiſer, worauf derſelbe mit 
den Seinen von Rom aus durch Italien zurück und über die Alpen durch 
Bayern und Franken den nächſten Weg nach Thüringen einſchlug; und als er 
noch zwei Tagereiſen vom Schloß Gleichen entfernt war, reiſte er der Sarazenin 
voraus, kam zu Weib und Kindern und wurde auf das freudigſte von ſeiner 
Gemahlin wieder erkannt und willkommen geheißen. Der Graf teilte nun ſeiner 
Hausfrau alles mit, was und wie es ſich begeben, und daß er ohne die Hilfe 
der Sarazenenjungfrau aus königlichem Stamme nimmermehr die Seinen und 
ſein Land würde wiedergeſehen haben, und bewegte ſein Weib zu Dank und 
Liebe gegen die Fremde. Wie dieſe letztere ſich nun Burg Gleichen näherte, 
zog der Graf mit ſeiner Gemahlin und ſeinen zahlreichen Freunden, die von 
allen Seiten herbeigeſtrömt waren, ihn glückwünſchend wieder zu begrüßen, ihr 
mit großem Feſtgepränge entgegen, holte ſie feierlich ein und führte ſie wie im 
Triumphe in die Burg. Die Stätte der erſten Begegnung am Bergesfuße, an 
welchem beide Frauen ſich ſchweſterlich umarmten und küßten, wurde alsbald 
„Freudenthal“ genannt, und der längſt verwahrloſte, jetzt ſchnell hergeſtellte 
Weg zur Burg hinan hieß fortan der „Türkenweg“. 

Jederzeit hat die Gräfin von Gleichen die Sarazeuin als ihres geliebten 
Herrn Erretterin geehrt und geliebt, und letztere hat dieſe Liebe durch Demut 
und Freundlichkeit vergolten. Niemals iſt gehört worden, daß irgend ein Miß⸗ 
verſtand oder eine Klage zwiſchen dieſen beiden Gemahlinnen des Grafen ent= 
ſtanden, ſondern jede hat ihren Herrn in Innig- und Freundlichkeit allezeit 
lieb und wert gehabt. Die Sarazenin war mit hoher Schönheit geſchmückt 
aber es blieben ihr Kinder verſagt; um ſo mehr liebte ſie die Kinder der 
deutſchen Gräfin und trug für deren Wohlergehen die fleißigſte Sorge. Sie 
war ein Muſter aller Frömmigkeit, aller Würde, aller Demut, aller Hold⸗ 
ſeligkeit und Freundlichkeit. In ziemlich hohen Jahren ſtarb ſie und wurde 
im St. Petriſtift zu Erfurt feierlich beigeſetzt. Zwei Monate nach ihr ſchied 
auch die deutſche Gräfin, welche ihrem Gemahl noch drei Kinder geſchenkt hatte, 
aus dem irdiſchen Leben, und wurde ihrer vorangegangenen ſchweſterlichen 
Freundin zugeſellt. 

Der Graf ſelbſt verſchied im ſechzigſten Lebensjahre, und ſeine Kinder, 
zwei Söhne und drei Töchter, ließen ihn zwiſchen die beiden Frauen beſtatten, 
auch für alle drei einen herrlichen Grabſtein künſtlich herrichten, darauf ihre Bild⸗ 
niſſe zu erſehen ſind; denn derſelbe Stein iſt vom St. Petriberge herabgebracht 
und im Dome zu Erfurt aufgerichtet worden, ein redender Sagenzeuge für alle 
kommenden Jahrhunderte. — Das Grafengeſchlecht iſt erſt 1631 ausgeſtorben. 
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Aber die Hainleite nach Sondershauſen. Die Nordgrenze der 
thüringer Ebene bildet ein Höhenzug, der, vom Eichsfelde ausgehend, unter ver— 
ſchiedenen Namen, die wir beim Panorama vom Inſelsberg genannt haben, bis 
zu den Uferbergen der Saale fortſetzt. Das Becken zwiſchen dieſem Höhenzuge 
und dem Thüringer Walde mag einſt ein mächtiger See geweſen ſein, aus dem 
nur Höhen wie der Ettersberg hervorragten, und der ſeine Wellen lange Zeit 
vergeblich gegen den nördlichen Wall warf, ehe es ihm gelang, denſelben zu 
durchbrechen. Die Stelle, wo dies geſchah, wird die Pforte Thüringens ge— 
nannt, eine Pforte, durch die jetzt die Unſtrut, nachdem ſie ſich kurz vorher mit 
der Wipper vereinigt hat, in behaglichen Krümmungen dahinfließt. Der durch⸗ 
brochene Bergzug heißt auf der Nordſeite Hainleite und zieht ſich mit ſchöner 
Bewaldung bis in die Nähe von Sondershauſen. Das ſüdliche Bruchſtück 
heißt Schmücke und iſt völlig entwaldet, verſchwindet aber in ſeinem weiteren 
Verlaufe vor der ſchön bewaldeten Finne, die der Schmücke parallel läuft. 

Die Sachſenburg. Am Fuß der Hainleite, alſo am linken Unſtrutufer, 
liegt das Dorf Sachſenburg, deſſen Bewohner früher Paßmänner geheißen und 
die Verpflichtung gehabt haben ſollen, den wichtigen Paß zu ſchützen. Ob die 
beiden Burgen, die über dem Dorfe auf der Hainleite ſtehen, demſelben Zwecke 
gedient haben, läßt ſich bezweifeln. Wenigſtens wird berichtet, daß Rudolf von 
Habsburg fie als Raubburgen zerſtört habe. Allerdings lagen fie zur Raub⸗ 
ritterſchaft an der Straße von Erfurt nach Magdeburg ſehr gelegen. 

Doch wir wollen uns auf die Geſchichte der dortigen Burgen nicht einlaſſen, 
ſie iſt dunkel und wenig ergiebig. Ein Blick in die Sagenzeit wird erquicklicher, 
vielleicht auch förderlicher ſein. Denn es handelt ſich dabei keineswegs um pure 
Phantaſiegebilde, ſondern um Schlüſſe, die aus Namen und aus geſchichtlichen 
Verhältniſſen gezogen ſind. Ich hole weit aus und gewinne dadurch die Gelegen— 
heit, die ſo ſchön gelegene und geſchichtlich ſo intereſſante Burg Scheidungen 
zu erwähnen, an der meine Darſtellung ſonſt vorbeigeſtreift ſein würde. 

Als der Frankenkönig Theoderich im Bunde mit den Sachſen den König 
Hermanfried von Thüringen aus dem Felde geſchlagen und in Burg Scheidungen 
eingeſchloſſen hatte, verſtändigten ſich heimlich die beiden Könige, — denn auch 
Theoderich hatte wenig Gefallen an den wilden freien Sachſen — daß ſie ge— 
meinſchaftlich über die Sachſen herfallen wollten; Hermanfried war dann bereit, 
ſich dem Frankenkönige zu unterwerfen. In der Ruhe und Friedenshoffnung, 
die dieſer Verſtändigung folgte, ging ein Thüringer mit ſeinem Falken aus der 
Burg hinab an die Unſtrut, um Reiher zu jagen. Da flog ihm der Falke über 
den Fluß und ließ ſich von einem Sachſen fangen. Der Thüringer liebte den 
Vogel ſehr und bat den Sachſen inſtändig, aber der blieb taub gegen jede Bitte. 
Da ſagte der Thüringer, er wiſſe einen Plan, der dem Sachſen und allen ſeinen 
Brüdern das Leben koſten werde; gegen den Vogel ſei er bereit, den Plan zu 
verraten. Man wurde handelseins, der Thüringer ging mit ſeinem Falken in 
die Burg, der Sachſe mit ſeiner Kunde ins Lager. Dort beriet man alsbald, 
was zu thun ſei. Manche dachten ſich dem verräteriſchen Plane durch die Flucht 
zu entziehen. Da erhob ſich der alte Hathagat, den man den Vater nannte, 
und erklärte, ſo alt er ſei, fliehen hätte er bei den Sachſen nicht gelernt. Man 
ſolle ihm folgen, in der Nacht die Stadt angreifen, die im Vertrauen auf den 


Die Sachſenburg. 401 


verräteriſchen Plan unvorbereitet fein würde, und man werde ſich durch Sieg 
retten. Und ſo geſchah's; die Sachſen eroberten Scheidungen, Theoderich aber 
lobte ihre Tapferkeit und teilte das eroberte Thüringen mit ihnen. Die Unftrut . 
ſollte die Grenze ſein. Was nördlich von ihr gelegen, ſollte den Sachſen 
gehören, was ſüdlich, den Franken. Nur den Beſitz der Salzquellen auf dem 
linken Ufer behielten ſich die Franken vor und bauten dort bald darauf die 
Feſte Frankenhauſen. Die Sachſen aber, um ihre Grenze zu ſichern, bauten auf 
der Hainleite die Sachſenburg, weiter oberhalb an der Wipper Sondershauſen. 


Sondershauſen vom Poſſenturm geſehen. 


Nun ſind aber das, was man die Sachſenburg nennt, zwei vollſtändig 
getrennte Burgen, von denen die eine oben auf dem Gipfel, die andre gleich 
an dem erſten ſteilen Abhang des Berges über der Unſtrut liegt. Dieſe letztere 
hat den beſondern Namen Hagkenburg und hat dem wackern Hathagat gehört, 
von welchem das Geſchlecht derer von Hagke ſich abzuſtammen rühmt. 

Die Ausſicht iſt ſchön, von der Hagkenburg hinab in den Vordergrund, 
wo die Unſtrut ſich gar wunderſam durch Wieſengrün und Weidengebäum windet, 
von der oberen Burg, der noch ein ziemlich hoher Turm erhalten geblieben iſt, 
rings in die Ferne. Lockend winkt da von Süden und Südweſten der Thüringer 
Wald herüber und weckt die Gebirgsſehnſucht im Herzen des Beſchauers be— 
ſonders durch den Inſelsberg, der auch in dieſer Entfernung ſeine eigentümliche 
Schönheit ſchon erkennen läßt. Aber der erregten Sehnſucht zum Trotz wenden 
wir uns nach der andern Seite und gehen auf dem Kamm der Hainleite durch 
ſchönen Wald nach dem weimariſchen Flecken Oldis leben hinüber, der früher 
Deutſches Land und Volk. VI. 26 
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ein Kloſter war, jetzt aber durch ſeinen Vergnügungsort „Vorm Holze“ den 
Sammelpunkt für die fröhlichen Geſellſchaftskreiſe der Umgegend bildet. Die 
Ausſicht, die von hier über das Wipperthal ſich bis in die Goldene Aue erſtreckt, 
umfaßt zahlreiche blühende Dörfer auf fettgrünem Grunde und erweckt die Vor⸗ 
ſtellung der Fruchtbarkeit und Wohlhabenheit. 


Von Oldisleben zieht ſich die Hainleite in ziemlich gerader nordöſtlicher 


Richtung bis Sondershauſen. Gleich oberhalb Frankenhauſen, wohin wir ſchon 
einmal mit Thomas Münzer gezogen ſind, hat ſich die Frankenhäuſer Wipper 
zwiſchen Hainleite und Kyffhäuſergebirge ihr Thal gebildet, das eine zugleich 
freundliche und wichtige Verkehrsſtraße abgibt. Auf ihr kommt man in der 
Nähe des Dorfes Rottleben an der in der Weihnachtswoche 1865 entdeckten, 
unter den Ruinen der Falkenburg belegenen Falkenhöhle (auch Kyffhäuſer- oder 
Barbaroſſahöhle genannt) vorüber, einer 300 m langen, ſtellenweiſe über 30 m 
breiten und 3—7 m hohen Gipshöhle mit unterirdiſchen Seen, deren Beſuch 
ſehr lohnend iſt. Die Gipsbildungen an der Decke des Gewölbes und an den 
Wänden ſind wundervoll und ſetzen durch ihre unendliche Mannigfaltigkeit 
in Erſtaunen. 

Sondershauſen liegt am Fuße der Hainleite im freundlichen Thale, aber 
es verrät ſich weithin durch den auf dem höchſten Punkte der Hainleite errich⸗ 
teten Poſſenturm. Die nördliche Seite des Thales wird durch eine Hügelreihe 
gebildet, die man wohl mit dem Geſamtnamen die Hardt oder Harth bezeichnet, 
und welche die Waſſerſcheide zwiſchen Wipper und Helme bildet. Die Abhänge 
rechts wie links ſind wohlbebaut und Gärten und öffentliche Anlagen ziehen 
ſich rings um die Stadt. Man kann ſie mit Arnſtadt vergleichen, nur iſt die 
Lage Sondershauſens noch offener, freundlicher, und die Stadt ſelbſt hat die 
Vorzüge der Reſidenz. Von dieſen Vorzügen kleiner Reſidenzen haben wir 
oben ausführlicher geſprochen; darum mag es hier genügen, einen eigentümlichen 
Vorzug hervorzuheben; der an Sommerſonntagen aus weiter Umgegend zahl⸗ 
reiche Beſucher nach Sondershauſen zieht. Ich meine die Lohkonzerte. 

Wenn man von dem hochgelegenen Reſidenzſchloß in weſtlicher Richtung 
niederſteigt, kommt man durch das Lohholz, einen üppigen Buchen- und Eichen⸗ 
wald, der jetzt in den zum Schloſſe gehörigen Park mit hineingezogen iſt. 
In dieſem Holze befindet ſich, von einem Arme der Wipper umgeben, das Loh, 
ein wunderſchöner Platz, der dem Vergnügen gewidmet iſt und den am Ende 
des vorigen Jahrhunderts Fürſt Günther Friedrich Karl I. nicht bloß feinen 
Sondershäuſern, ſondern auch weiteren Kreiſen öffnete und anziehend machte 
durch die Konzerte, welche er an den Sommerſonntagen nachmittags und abends 
von feiner ausgezeichneten Kapelle geben ließ. Und dieſe Einrichtung iſt ges 
blieben bis auf den heutigen Tag. Eine ausgezeichnete Kapelle iſt am Hofe 
traditionell geworden, und die muſikliebenden Thüringer genießen das unent⸗ 
geltlich dargebotene Vergnügen mit fröhlich dankbarem Herzen. Selten hat ein 
von oben her angeordnetes Vergnügen, oder darf ich ſagen Feſt, eine ſolche 
Dauer und ein ſolches Gedeihen gehabt; man ſieht, die Sondershäuſer Fürſten 
haben mit ihrer Anordnung ins Schwarze, d. h. ins Herz des Thüringers getroffen. 
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Der Kyſſhäuſer und die Goldene Aue. Was ich zu Anfang dieſes 
Kapitels von der Punktualität der Ebene geſagt habe, wird durch nichts mehr 
beſtätigt als durch den Kyffhäuſer, den großen Sagenherd der Goldenen Aue. 
Daß er das iſt und ſein muß: man fühlt es, wenn man ihn in ſtiller Hoheit 
aufragen ſieht aus der öden Fruchtbarkeit der Feldflächen. 

Wie Baum und Buſch in der Ebene längſt gerodet und verſchwunden ſind 
und die Vögel des Himmels ſie verlaſſen haben, um im Wald und Gebüſch 
des Gebirges Schutz und Heimat zu ſuchen, ſo iſt auch die Poeſie auf den 
Kyffhäuſer gezogen und hat ihn berühmt gemacht, wie kein andrer Berg Deutſch— 
lands durch die Sage berühmt geworden iſt. 


Der Kyffhäuſer. 


Freilich, daran ſcheint auch die Geſchichte ihren Anteil gehabt zu haben; 
aber auch dieſe geſchichtlichen Momente gehören der Ebene an und ſind von 
dem Sagenherde angezogen worden. Die Gegend am Kyffhäuſer ſcheint ſeit 
den ſächſiſchen Kaiſern königliches Eigentum geweſen zu ſein. In Tilleda, das 
unmittelbar am Fuße des Kyffhäuſers gelegen iſt, war ein Königshof, in welchem 
nachweislich Otto II., Otto III., Konrad II., Heinrich III. und Friedrich Barbaroſſa 
zeitweiſe gewohnt haben. 

Im Jahre 1194 endlich hatte Heinrich VI. hier die berühmte Zuſammen⸗ 
kunft mit Heinrich dem Löwen, in welcher eine, wenn auch kurz währende, Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen dem welfiſchen und dem hohenſtaufiſchen Hauſe zuſtande kam. 

Die Burg Kyffhauſen ſcheint zum Schutze dieſes Königshofes erbaut worden 
zu ſein. In welcher Zeit, mag dahingeſtellt ſein. Vielleicht haben diejenigen 
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recht, welche ſie erſt nach der Schlacht am Welfesholz vom Pfalzgrafen Friedrich 
von Bottendorf, dem Stiefſohn Ludwigs des Springers (vergleiche oben), 
erbaut werden laſſen. Wenigſtens wird bei Gelegenheit der Sachſenkriege 
Heinrichs IV. unter den Bergfeſten des Königs, über welche die Sachſen ſich 
beſchwerten, die Burg Kyffhauſen noch nicht genannt. Freilich iſt mit der Nach⸗ 
richt des Goſecker Mönches, daß Pfalzgraf Friedrich (etwa im Jahre 1116), 
„geſtützt auf den königlichen Beiſtand, ſich des Kyffhäuſerberges bemächtigt, ihn 
mit Beſatzung verſehen und die tapferſten Männer geheißen habe, darauf zu 
bauen“, noch keineswegs geſagt, daß nicht ſchon früher eine Burg dort oben 
geſtanden habe. Pfalzgraf Friedrich ſtand als Freund des Kaiſers, nachdem 
Hoyer von Mansfeld gefallen und des Königs Macht in Sachſen gebrochen 
war, ſchutzlos und allein. Er bedurfte einer möglichſt unangreifbaren Feſte 
zum Schutze ſeiner umliegenden Güter. Daß ihm der Kyffhäuſer dazu geeignet 
ſchien, kann wegen der ſteilen Höhe des Berges und wegen der anliegenden 
königlichen Beſitzungen nicht wunder nehmen; am wenigſten, wenn ſchon eine 
Burg da war, die er nur zu erweitern und zu verſtärken brauchte. Übrigens 
war es mit der Unangreifbarkeit nicht weit her, ſchon im Jahre 1118 wurde 
die Burg von den Sachſen zerſtört. Aber der ruhmreiche Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa hat ſie, wie es ſcheint, in den erſten Jahren ſeiner Regierung wieder 
aufgebaut, und unter Rudolf von Habsburg erſcheint ein Graf von Beichlingen 
unter dem Titel: Kaiſerlicher Burggraf von Kyffhauſen. Später kam nach 
mannigfachem Beſitzwechſel die Burg erſt pfandweis, im Jahre 1407 aber als 
Lehen an die Grafen von Schwarzburg. 

Das iſt die Zeit, in der die Burg ihre Bedeutung bereits verloren hatte. 
Man ließ ſie verfallen und ſtellte nur die Kapelle wieder her, die ſich eines 
wunderthätigen Kreuzes rühmte und daher viele Wallfahrer anzog. Es geſchah 
eben hier im kleinen, was dem Reiche im großen geſchah: die Kirche wuchs über 
die weltliche Macht hinaus. Als dann Luther die Macht der römiſchen Kirche 
in Deutſchland brach, verfiel auch die Wallfahrtskirche, die Raben zogen vom 
Kyffhäuſer fort. 

Sehen wir nun, wie ſich die Sage mit dem, was die Geſchichte über⸗ 
lieferte, verbunden hat. Sie erzählt uns, Kaiſer Friedrich ſei gar nicht geſtorben, 
ſondern weil ihm die Welt verleidet wurde, ſei er in den Kyffhäuſerberg ver— 
ſchwunden. Da ſitzt er nun, die Stirn in die Hand geneigt, und er nickt mit 
dem Kopfe und es zwinkern die Augen. Sein Bart wächſt um den Tiſch 
herum, zweimal hat er ihn ſchon umrankt, und wird die dritte Windung voll, 
wird der Kaiſer erwachen: dann wird er hervortreten und ſeinen Schild an 
einen dürren Baum hängen, welcher darob wieder grünen wird zum Zeichen, 
daß eine beſſere Zeit angebrochen iſt. 

Aber auch wachend und wandelnd hat Friedrich ſich ſehen laſſen. Ein 
Schäfer hatte ein Lied gepfiffen oder auf der Schalmei geblaſen, da tauchte aus 
dem Gebüſch ein ehrwürdig Haupt vor ihm auf. „Wem zu Ehren haſt du das 
Lied geſpielt?“ fragte es. „Das habe ich Kaiſer Friedrich zu Ehren geſpielt“, 
antwortete der Schäfer. 

Und der Greis mit dem ehrwürdigen Haupte führte den Schäfer in den 
Berg hinab in eine hohe Halle; darin ſtanden gewappnete Ritter, die neigten 
ſich vor dem Greiſe, alſo daß der Schäfer in ihm den Kaiſer erkannte. Der aber 
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brach von einem goldenen Handfaß einen Fuß ab und ſchenkte ihn dem Schäfer 
zum Lohne. Ein andrer Schäfer wurde von einem Zwerge in die tiefe Halle 
geführt; den fragte der Kaiſer, ob die Raben noch um den Berg flögen, und 
als der Schäfer es bejahte, ſprach der Kaiſer trübe: „So muß ich aber (wieder) 
ſchlafen hundert Jahre.“ 

Das iſt der Grundſtock der Sage. Wie der noch reich und ſchön umrankt 
iſt von andern Sagen und Märchen, kann man am vollſtändigſten bei L. Bechſtein 
nachleſen. Uns genüge es, dieſen Grundſtock ſelbſt leichthin zu betrachten. 


Die Rotenburg. 
Daß wir wieder eine Bergentrückung vor uns haben, wie beim Hörſel— 
berge, liegt auf der Hand. Ob dabei an eine beſtimmte Gottheit gedacht iſt, 
ich möchte es bezweifeln. Wenn J. Grimm durch den feuerfarbenen Bart an 
Thor erinnert wird, ſo ſcheint es näher zu liegen, daß man dieſen Bart kurz⸗ 
weg von dem Beinamen des Kaiſers herleite. Vom Göttermythus iſt wohl 
nur die Form der Bergentrückung entlehnt, die einer gewiſſen heidniſchen Meſſias⸗ 
hoffnung entſpricht. Der heilbringende Gott iſt verſchwunden, aber er wird einſt 
wiederkommen. Iſt es nicht natürlich, daß dieſe Vorſtellung mit erhöhter 
Energie wiederkehrte, als chriſtliche Prieſter mit Hilfe der weltlichen Macht dem 
unüberzeugten Volke ſeine alten Götter nahmen? 
Sie waren verdrängt, entrückt, nur an verborgenen, geheim gehaltenen 
Plätzen wagte man ſich ihnen zu nahen; aber man hoffte auf ihre Wiederkehr, bis 
die alten Götter zu Geſpenſtern, Wodan zum wilden Jäger, Frau Holle zur Frau 
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Venus geworden waren. Und als nun das deutſche Kaiſertum von der römiſchen 
Kirche zerſetzt und untergraben, als das Hochgefühl des deutſchen Volkes herab— 
gedrückt war, als ſeine Hoffnung auf Befreiung des Heiligen Landes — denn 
darauf war damals der Gedanke der Welterlöſung gerichtet — von der Er— 
kenntnis geknickt war, daß das Papſttum auch damit nur Weltherrſchaft erſtrebe: 
da ſenkte ſich der nunmehr geſicherte chriſtliche Gemütsinhalt des Volkes wieder in 
die alte heidniſche Form der Entrückung hinein. Die Helden, die für des Reiches 
Größe und für des Heiligen Landes Erlöſung geſtritten hatten, Friedrich I. und 
Friedrich II., wurden ihm zu dem einen Kaiſer Friedrich, der im Kyffhäuſer harrt, 
bis ſeine Zeit gekommen iſt. Waren ſie doch beide in der Ferne geſtorben, und ſo 
lebten ſie dem Volke noch; denn das, wofür ſie gelebt, konnte ja nicht untergehen. 

Wie nachhaltig unſre Sage auf das Volksgemüt gewirkt hat, beweiſt die 
Thatſache, daß noch in Luthers Todesjahre ein Mann von ſich reden machte, 
der in Buſch und Getrümmer des Kyffhäuſers ſeinen Sitz aufgeſchlagen hatte 
und auf Befragen vor den Leuten, die herbeigeſtrömt waren, erklärte, er ſei der 
Kaiſer Friedrich und werde die erſehnte beſſere Zeit bringen. Und er hielt ſich 
wirklich für den Kaiſer, ob er gleich in verwilderter Dürftigkeit daſaß; ja er 
fand auch ſo viel Glauben, daß man es für geraten hielt, ihn einzuſperren. 
Die Nachforſchungen ergaben bald, daß er ein Schneider aus Langenſalza war. 
Danach konnte man ihm die Freiheit wiedergeben, von der er hinfort einen 
durchaus harmloſen Gebrauch machte. Wie man hat ſagen können, aus dieſem 
Vorgange erſt ſei die Sage vom Kaiſer Friedrich entſtanden, iſt unbegreiflich. Die 
Sage mußte erſt da, mußte lebendig und wirkſam ſein, um dem armen Schneider 
zu Kopfe ſteigen zu können. Übrigens iſt die Sage auch viel früher nachweisbar. 

Die Kaiſerpfalz in Tilleda, die von Friedrich I. erbaute Burg auf der 
Höhe des Berges und die Wallfahrtstirche mit ihrer Prieſterſchaft ſcheinen mir an 
Ort und Stelle die hiſtoriſchen Momente zu ſein, welche die Sage veranlaßt haben. 

Kehren wir nun zur Gegenwart und Wirklichkeit zurück, um uns, ehe wir 
den Berg verlaſſen, an der Ausſicht zu erfreuen. Es iſt die Ausſicht in die Goldene 
Aue und über dieſelbe hinaus. Die Goldene Aue iſt das Thal der Helme, 
die im großen Bogen um die Nord- und Oſtſeite des Kyffhäuſergebirges herum⸗ 
fließt, bis ſie eine Stunde unterhalb Arterns bei Kalbsrieth ſich in die Unſtrut 
ergießt. Da liegen denn im grünen Fruchtgefilde die Dörfer zahlreich verſtreut; 
im Norden bildet der Harz den Hintergrund, und vom Oſten her ſchauen Sanger- 
hauſen, Allſtädt, Artern über die Aue herüber. Allſtädt, das einſt auch eine 
Pfalz hatte wie Tilleda, winkt beſonders lockend mit ſeinem hochgelegenen Schloſſe, 
das dem Großherzog von Weimar gehört und auch jährlich zur Jagdzeit von 
ihm beſucht wird. Nach Weſten, alſo nach Nordhauſen und Sondershauſen, 
iſt der Blick durch das Gebirge verſtellt; man mag ihn aber von der Roten— 
burg zu gewinnen ſuchen, der Schweſterburg des Kyffhäuſers, die auf einem 
nördlichen Vorſprunge des Gebirges liegt. Auch ſie iſt Ruine, aber eine viel 
beſuchte, heiter belebte. In und an den Trümmern hatte ſeit dem Jahre 1839 
ein Mann ſich eine Sommerheimat, den Beſuchern einen Raſtort geſchaffen, von 
dem aus ſie mit vollem Behagen ſowohl die Ausſicht auf Harz und Aue, als 
auch die näher liegende auf den wunderſchönen Waldabhang, welcher der Burg 
weſtlich gegenüberliegt, genießen können. Beyer hieß dieſer Schöpfer des Ver- 
gnügungsortes, man nannte ihn aber den „Einſiedler auf der Rotenburg“; und 
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in der That, ſeine grottenartige Einrichtung, ſein langes Haar, ſein langer Voll⸗ 
bart machten dem Namen alle Ehre. Aber keiner halte ihn für einen Figuranten 
in der ſelbſtgeſchaffenen Szene. Seine Wald- und Bergeinſamkeit hatte ihn 
innerlich ergriffen, er war zum Dichter geworden. Und wer mit ihm in die Mond⸗ 
nacht hinein vor ſeiner Klauſe geſeſſen hat, der ſchätzt die Poeſie in dieſem reichen 
reinen Gemüte. Nun iſt er längſt tot, aber noch lange wird ſich in Thüringen die 
Erinnerung erhalten an den Einſiedler auf der Rotenburg. Dieſer einfache Mann 
iſt in der That eine charakteriſtiſche und hiſtoriſch gewordene Geſtalt Thüringens. 


Kloſter Roßleben. 
Gewiſſe Gelehrte freilich pflegen ihn unbeachtet zu laſſen und ihre Aufmerkſam⸗ 
keit dem — Püſterich zu widmen. Das war eine plumpe, erzgeformte Menſchen⸗ 
geſtalt, die man auf der Rotenburg vorgefunden hatte. Es ſollte gar wunderbare 
Eigenſchaften haben; man hielt es für ein Götzenbild aus heidniſcher oder wen⸗ 
diſcher Zeit und ſchaffte es nach Sondershauſen, wo es, irre ich nicht, noch heute 
im Schloſſe aufbewahrt wird. Endlich fiel ein Lichtſtrahl in dieſen Nebel, in dem 
man altertümelnd umhertappte, und man erkannte das Ding als einen Ofen. 
Saul ſuchte die Eſelinnen und fand eine Krone; hier war es umgekehrt. 

Die Rotenburg, die geſchichtlich nie mit der Burg Kyffhauſen zuſammen⸗ 
gehangen hat, iſt auch von der Kyffhäuſerſage unberührt geblieben. Aber einen 
Ort gibt es noch auf dem Gebirge, auf den die Sage wenigſtens einen Tropfen 
hinübergeſprüht hat. Es iſt das Ratsfeld, eine gerodete Fläche an der 
Erfurt⸗Nordhäuſer Straße zwiſchen Frankenhauſen und der Rotenburg gelegen. 
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Gegenüber liegt ein Wirtshaus an der Straße und hinter dieſem im Walde ein 
Jagdſchloß, das, wie das ganze Gebirge, dem Fürſten von Schwarzburg-Rudolſtadt 
gehört. Auf dieſem Felde nämlich wird der Sage nach der dürre Baum ſtehen, 
an welchen Kaiſer Friedrich einſt ſeinen Schild hängt. 

Der Name „Goldene Aue“ umfaßt urſprünglich nur den Helmegau, den 
wir vom Kyffhäuſer und von der Rotenburg aus überblickt haben. Aber wo 
die Aue der Helme aufhört, öffnet ſich die Aue der Unſtrut, deren Wieſengründe 
ebenſo wie an der Helme das Ried genannt werden. Bei der Ahnlichkeit der 
beiden Thäler hat es nicht ausbleiben können, daß auch die Unſtrutaue ſich den 
Namen der goldenen beigelegt und ſo den Begriff dieſer erweitert hat. Beide 
Auen ſind einſt ein See geweſen, bis die Unſtrut den Gebirgswall durchbrach 
und ſich einen Abfluß ſchaffte nach der Saale hin. Dieſe Durchbruchſtelle heißt 
die Steinklewe oder -klebe (denn die Thüringer unterſcheiden b und w eben— 
ſowenig wie b und p) und iſt alſo die Grenze des Unſtrutrieds. Dieſe Stelle des 
Unſtrutthales gehörte einſt zu den liebſten Jagdgründen der ſächſiſchen Kaiſer. 
In Memleben, am Fuße des plateauartigen Orlasberges und der Steinklewe 
gegenüber, hatten fie ihren Hof, und Heinrich J. ſowohl wie Otto der Große ſind 
in Memleben geſtorben. Begraben freilich iſt der erſtere in Quedlinburg, der 
andre in Magdeburg; aber das Herz Heinrichs, in eine goldene Kapſel geborgen, 
ſoll in Memleben geblieben ſein. Otto II. ehrte das Andenken Beider dadurch, 
daß er im Todesjahre des erſteren in Memleben ein Kloſter ſtiftete, von dem 
noch heute die ſchöne Kirchenruine und die vollſtändig erhaltene Krypta zu 
bewundern iſt. Das Kloſtergut gehört jetzt der Landesſchule Pforta. 

Wenig oberhalb ſchaut die alte Feſte Wendelſtein von ſteilem Felſen ins 
Thal. Sie iſt im Dreißigjährigen Kriege zerſtört, aber zum Teil wieder be— 
wohnbar gemacht und auch wirklich bewohnt. Beſitzer des Schloſſes wie des 
dazu gehörigen großen Landgutes iſt ſeit 1815 der preußiſche Staat. 

Wieder eine halbe Stunde aufwärts finden wir die Kloſterſchule Roßleben, 
einen großen ſchloßartigen Bau, dem man es nicht anſieht, daß er der till inner⸗ 
lichen Arbeit des Unterrichts und der Erziehung gewidmet iſt. An ſeiner Stelle 
ſtand einſt ein Auguſtiner-Nonnenkloſter; als dies infolge der Reformation ein— 
ging, erbat ſich der bisherige Schirmvogt desſelben, Heinrich von Witzleben, 
die Gebäude und das Gut zur Errichtung einer gelehrten Schule. Die ſächſiſche 
Regierung willigte ein und verordnete, daß fortan für die Schule, wie ehedem 
für das Kloſter, ſtets ein Witzleben Erbadminiſtrator ſein ſollte. 

Ein ähnliches Verhältnis beſteht zwiſchen der Familie von Werthern und 
der kleinen Kloſterſchule Donndorf, die etwa ein Stündchen flußaufwärts auf 
dem Abhange der Finne maleriſch am Walde liegt. Hier erhielt Leopold Ranke 
ſeine Vorbildung für Schulpforta. Schon in Donndorf hinterließ derſelbe bei 
ſeinem Abgange eine Arbeit über das Geſchichtsſtudium. Sein Geburtsort iſt 
das Roßleben gegenüber am Fuße der Finne gelegene Städtchen Wiehe. 

Ich enthalte mich fernerer Aufzählung, ſie gibt eine Reihe, aber kein Bild. 
Verſichern kann ich, daß die Einwohner der Goldenen Aue nicht ſtolzer auf ihre 
Heimat ſind als die der Unſtrutaue. Wenn Botho von Stolberg nach ſeiner 
Heimkehr aus dem Morgenlande geſagt hat: „Ich laſſe jedem das Gelobte Land, 
ich lobe mir die Goldene Aue“, ſo iſt das die Tonart, in der auch der Thüringer 
der Unſtrutaue von ſeiner Landſchaft redet. 


» 


ed 


Schloß Dornburg. 


An der Anale. 


Zwei verhängnisvolle Walſtätten. — Köſen. — Saaleck und Rudelsburg. — Die 
Weinberge am Saalufer. — Vater Jahn in Freiburg. 


Jedes Dorf braucht ſein Waſſer nicht bloß zum Trinken für Menſch und 
Vieh und Pflanze, ſondern auch, damit die Kinder daran ſpielen, die Mütter 
ſich ängſtigen, damit die Knaben Steine hineinwerfen, die Mädchen Ufer⸗ 
blumen, und die einen die Tiefe, die andern die ewige Bewegung, den ewigen 
Wandel des Lebens ahnen lernen. In dem Waſſer tritt dem Menſchen ein 
lebendiges Unendliches geheimnisvoll nahe, im Binnenlande namentlich in den 
Flüſſen, die man daher die poetiſche Ader ihrer Landſchaft, ihres Landes nennen 
möchte, wie ſie in der Wirklichkeit eine Lebens- und Verkehrsader desſelben ſind. 
Für ganz Deutſchland iſt der Rhein dieſe Ader, für Thüringen die Saale. Wie 
der Rhein nur den Weſten Deutſchlands, ſo durchfließt die Saale nur den Oſten 
Thüringens. Die Unſtrut fließt von Weſten nach Oſten mitten durch Thüringen, 
ſie vereinigt die Wäſſer des Harzes und des Thüringer Waldes, dennoch haben 
Geſchichte und Dichtung die Saale als den Hauptfluß Thüringens feſtgeſtellt. 

Wie ſchon oben erwähnt, iſt die Saale als die Grenze gegen die Sorben 
ſchon in alter Zeit mit einer Reihe von Burgen bewehrt worden, die allmählich 
zu Städten wurden. Der Verkehr, der ſich das Thal hinab und hinauf zog, 
mag weitere Burgen und Städte hervorgerufen haben, wie denn Fluß und Ufer⸗ 
gelände wohl dazu aufforderten. Von den Städten wurden zwei zu Univerſitäten, 
und nun erſt, von ſeiten der ſtudentiſchen Jugend, fand das Saalthal rechte 
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Würdigung und poetiſche Verklärung. Maleriſch find die Ufer beſonders von 
der Stadt Saalfeld an abwärts. Allerdings fehlt ihnen meiſt das Dunkel des 
Waldes. Die Berge ſtehen nackt, oft in grauem Geröll, und es verrät wenig 
maleriſches Verſtändnis, wenn ſelbſt Daniel den Dichter zitiert: 

„An der Saale kühlem Strande 

Stehen Burgen ſtolz und kühn.“ 

Kugler hat von dem hellen Strande geſungen, und die Burgen ſind es, 

welche, außer der Formation der Berge und außer dem Gegenſatz der grünen 
Thalſohle zur Bergeshalde, die Saalufer maleriſch machen. 


Zwei verhängnisvolle Walftätten. An Saalfeld knüpft ſich eine 
ſchmerzliche Erinnerung. Wenig nordweſtlich von der Stadt bei dem Dorfe 
Wölsdorf liegt ein Steinwürfel und nicht weit von ihm ſteht ein Denkmal, und 
beide tragen die Inſchrift: „Hier fiel kämpfend für ſein Vaterland der Prinz 
Ludwig von Preußen am 10. Oktober 1806.“ 

Endlich hatte Preußen das Band zerſchnitten, an dem es von Napoleon 
gegängelt war. Die Preußen ſtanden kampfbereit zwiſchen Gotha, Erfurt, Weimar 
und an der Saale bei Jena. Napoleon rückte von Bamberg aus gegen Norden. 
Da kam die Nachricht, daß General Tauentzien, der mit preußiſchen Vortruppen 
bei Hof ſtand, zurückgedrängt ſei. Saalfeld mit ſeinen Magazinen ſchien in Gefahr. 
Fürſt Hohenlohe, der die an der Saale ſtehende Armee befehligte, hatte ſeine 
Avantgarde unter dem Prinzen Ludwig Ferdinand über Saalfeld hinaus vor⸗ 
geſchoben. Dieſer war es, der ſchon jo lange in Berlin an der Spitze der Kriegs⸗ 
partei geſtanden hatte. Endlich ſah er ſich an dem Ziele, das ſtill heranzuwarten 
ihm bei ſeiner reichen Begabung und ſeinem feurigen Mute ſo unſäglich ſchwer 
geworden war: er ſah ſich dem gehaßten Feinde gegenüber und hoffte die nord- 
deutſche Kraft an ihm zu bewähren. Mit 8000 Mann, größtenteils Sachſen, ſtieß 
er am 10. Oktober bei Saalfeld mit 14000 Mann vom Lannesſchen Korps zus 
ſammen. Der Feind war nicht bloß übermächtig, er umging auch des Prinzen 
Stellung. Der Rückzug ſchien unvermeidlich, aber man wehrte ſich noch; da kam 
die Reiterei von einem Angriff in Unordnung zurück. Der Prinz verſuchte ſie 
zum Stehen zu bringen und wieder zu ordnen. Vergebens, er wurde mit fort⸗ 
geriſſen, der Feind drängte nach; jetzt mochte ſich retten, wer konnte. Der Prinz 
ſetzte über einen Zaun, aber ſein Pferd blieb mit einem Fuße hängen, er wurde 
eingeholt. Der Wachtmeiſter Guindet vom 10. Huſarenregiment hieb ihn über 
den Hinterkopf und forderte ihn auf, ſich zu ergeben. Der Prinz gab eine trotzige 
Antwort und ſetzte ſich zur Wehre, aber ſchon ſtieß ihm ſein Gegner den Säbel 
in die Seite. Sterbend brach der Prinz zuſammen, und nicht einmal ſein Leichnam 
konnte den Feinden entriſſen werden. 

Das war das traurige Vorſpiel der Schlacht bei Jena. Aber in dem 
mutigen Soldatentode des Prinzen und in der Stimmung, mit welcher das 
Volk denſelben aufnahm, kündigte ſich doch eine beſſere Zeit, kündigte ſich die 
große Zeit von 1813 leiſe an. Noch im Anfange der dreißiger Jahre habe | 
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ich als Kind einen Bänkelſänger von Prinz Ludwig Ferdinands Tode fingen 
hören, und das war das erſte, was ich davon vernahm. Die Verſe lauten: 
„Des Freitags um halb zehne, Von manchem braven Mann: 
Da ging das Vorſpiel an, Prinz Louis mußte bleiben, 


Da floß ſo manche Thräne Das gab ein großes Weh, u. ſ. w.“ 
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Es iſt freilich noch der Ton einer gewiſſen weichlichen Humanität, nicht 
der des nationalen Zornes, der in dem Liede angeſchlagen wird; aber die all⸗ 
gemeine Teilnahme, die das Lied entſtehen ließ, bürgt doch für eine Gemeinſam⸗ 
keit des Fühlens in Norddeutſchland, und das um ſo mehr, als das Lied von 
einem Sachſen herzurühren ſcheint, der ſich ja bald nach der Kataſtrophe mit 
Napoleon im Frieden befand. — In dem Gefecht bei Saalfeld kündigte ſich 
das Schickſal an, das ſich vier Tage nachher bei Jena und Auerſtädt vollzog. 
Napoleon drang im Saalthal heran, ſandte aber zugleich Truppen nach Naum⸗ 
burg und Leipzig, um Sachſen zu bedrohen. 


. * er er A 
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Tod des Prinzen Ludwig von Preußen. 


Der Herzog von Braunſchweig, der Oberbefehlshaber der preußiſch-ſächſiſchen 
Armee, mußte ſich alſo entweder zu einer Entſcheidungsſchlacht oder zum Rückzug 
hinter die Unſtrut entſchließen. Er wählte den letzteren; eigne Unentſchloſſen⸗ 
heit und die Unzufriedenheit der Offiziere, welche eine Heerführung erwartet 
hatten, wie ſie von Friedrich dem Großen noch in der Erinnerung war, mögen 
ihn dazu beſtimmt haben. Hohenlohe ſollte bei Jena den Feind abwehren, bis 
die Hauptarmee ihre Bewegung vollbracht hätte. So geſchah es, daß am 14. Oktober 
auf zwei getrennten Feldern, bei Jena und bei Auerſtädt, die Schlacht geſchlagen 
wurde, welche Preußen niederwarf und die preußiſche Armee überzeugte, daß ſie auf 
den Lorbeern Friedrichs des Großen eingeſchlafen ſei. Napoleon griff Hohenlohe 
in Jena an, Davouſt aber ſollte ſich in Beſitz des Defilees von Köſen ſetzen, um 
Hohenlohe abzuſchneiden. Da traf nun dieſer bei Auerſtädt auf den Herzog 
von Braunſchweig und nahm die Hälfte der verhängnisvollen Schlacht auf ſich. 
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Den Ausgang der Schlacht, die ratloſe Flucht, die ſchmähliche Kapitulation 
von Prenzlau und die viel ſchmählichere Ergebung der Feſtungen — wer kennt 
das nicht, und wer mag ohne Not davon reden! Und doch, eins zu ſagen 
glaube ich dem preußiſchen Volke ſchuldig zu ſein: ſoweit es damals im Heere 
enthalten war, hat es auch in dieſer Schlacht ſeine Schuldigkeit gethan. Es iſt 
freudig in den Kampf gegangen und hat ſtand gehalten, ſolange es möglich 
war; das war freilich nicht lange, denn der Soldat von 1806 hatte ein größeres 
Recht, zu ſagen: wir ſind ſchlecht geführt worden, als es jener Grenadier nach 
der Schlacht bei Kollin einem Friedrich gegenüber haben konnte. Hohenlohe 
war wunderbarerweiſe ziemlich unvorbereitet in die Schlacht geraten, weil er 
gemeint hatte, Napoleon zöge mit dem Hauptheer öſtlich an ſeiner Stellung 
vorüber, und Ferdinand von Braunſchweig wurde mitten in der Schlacht durch 
den Kopf geſchoſſen, ſo daß ihm ſofort das Augenlicht erloſch und damit das 
einheitliche Oberkommando aufhörte. Napoleon geſtattete dem tödlich Verwun⸗ 
deten nicht, in ſeiner Heimat, ſeinem Lande zu ſterben. Er ließ das Herzogtum 
beſetzen und der todwunde Herzog flüchtete nach Ottenſen bei Altona, wo er im 
Grabe Frieden gefunden hat, den ſich ſein Vaterland erſt ſieben Jahre nachher 
erkämpfen konnte. 

Im Eifer der Schlacht ſind wir an mancher Zierde des Saalthales achtlos 
vorübergegangen. Nicht einmal der Fuchsturm, dieſes Wahrzeichen von Jena, 
hat eine Erwähnung gefunden. Er iſt der letzte Reſt dreier Kirchbergiſcher 
Schlöſſer, die, urſprünglich gegen die Sorben errichtet, den Gipfel des Heus⸗ 
berges krönten. Er ſteht kahl auf kahler Höhe, und der Reiſende begnügt ſich 
meiſt, ihn aus der Ferne, wär's auch nur im Vorüberfahren, anzuſehen. Das⸗ 
ſelbe pflegt der Kunitzburg zu geſchehen, die, maleriſch am Abhange des Gleiß— 
berges gelegen, dem böſen Apel von Vitzthum nur als Ruine entriſſen werden konnte. 

Anders ſteht es um Dornburg. Da ragen noch jetzt drei Schlöſſer am 
Bergesrand, und das größte, nördlich gelegene enthält wenigſtens noch Teile 
von der alten Kaiſerpfalz, die beſonders zu den Zeiten der ſächſiſchen Kaiſer 
öfters der Schauplatz wichtiger Vorgänge geweſen iſt. Otto I. hat hier Hof 
gehalten, Otto II. einen Reichstag und die Abtiſſin Mathilde von Quedlinburg 
im Namen ihres Neffen Ottos III. einen thüringiſchen Landtag verſammelt. 
Von hier entführte damals Graf Werner die ſchöne Tochter des Markgrafen 
Eckart, Luitgarde, und entzog ſie dadurch den gefährlichen Werbungen Ottos III. 

Aber das liegt alles ſo weit dahinten. Für die Gegenwart beruht die 
Anziehungskraft Dornburgs in der geradezu entzückenden Ausſicht, die man von 
dem mittleren Schloſſe, dem ſogenannten „neuen Schlößchen“, in den Saalgrund 
hat, und in den Erinnerungen an Goethe, welche das dritte Schloß enthält. 
Der Roſenflor der großherzoglichen Gärten iſt eine dankenswerte Zugabe und 
für die Nachbarſchaft wohl auch oft der eigentliche Grund des Beſuches. Goethe, 
der Dornburg früher namentlich bei ſeinen amtlichen Reiſen — er hatte die 
Kriegs: und Wegekommiſſion übernommen — kennen und lieben gelernt hatte, 
im Jahre 1828 aber nach dem Tode Karl Auguſts ſich auf zwei Sommermonate 
hierher zurückzog, hat in einem Briefe aus dieſer Zeit an den Oberſten von 
Beulwitz Dornburg, ſeine Lage und ſeine Ausſicht eingehend beſchrieben. Auf 
dieſen Brief beſcheiden wir uns den Leſer zu verweiſen. 
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Köſen. Wir nähern uns nun der anziehendſten Gegend des Saalthales, 
d. h. Köſen, wie es da zwiſchen Rudelsburg und Saaleck einer- und der Landesſchule 
Pforta anderſeits an einem Punkte gelegen iſt, der, wie der Name der Landes⸗ 
ſchule ſelbſt beweiſt, lange, bevor die neuere Kriegskunſt den Paß würdigte, als 
das Eingangsthor nach Thüringen betrachtet wurde. Die Berge treten zwiſchen 
Köſen und Saaleck nahe an den Fluß heran, während Köſen ſelbſt Raum genug 
hat, ſich behaglich auszudehnen. So iſt Köſen, das urſprünglich ein dem Kloſter 
zur Pforte gehöriges Vorwerk war, erſt durch die Saline, ſodann durch das 
Bad ein blühender Ort geworden, deſſen Grund und Boden zwar noch immer 
großenteils der Pforte ge⸗ 
hört, der aber wenigſtens 
auf eignen Füßen ſteht, weil 
ſeine Lebensquellen, Bad, 
Fremdenverkehr, Holzhan⸗ 
del von jener Zugehörig⸗ 
keit unabhängig ſind. Das 
Salzwerk iſt 1859 einge⸗ 
gangen. — Oſtern erwacht 
das große Geſchäftsleben in 
Köſen mit der Holzmeſſe. 
In zahlloſen Flößen ſind 
die Kinder des Thüringer 
Waldes den Strom herab⸗ 
getrieben; in Köſen werden 
ſie an den Mann gebracht, 
und damit beginnt die Zer⸗ 
ſtreuung, denn eine weite 5 
Umgegend kauft hier ihr & 
Langholz. Dann kommen 
die Bade- und Sommer⸗ 
gäſte, und einige Monate lang iſt Köſen ſozuſagen ganz Bad. Im Herbſt tritt 
die Ebbe ein und der Köſener atmet auf; aber freilich der Winter dauert lange 
genug, um ihn endlich den Wiederbeginn der Saiſon herzlich herbeiſehnen zu laſſen. 


Rudelsburg. 


Saaleck und Audelsburg. Das Sommerleben Köſens bewegt ſich 
über eine ganze Reihe von Vergnügungsorten hin, die teils an der Saale, teils 
auf den Bergen gelegen ſind und deren Aufzählung und Beſchreibung wir 
einem Bädeker überlaſſen dürfen. Nur die klaſſiſchen Stätten, denen das Saal⸗ 
thal ſeine poetiſche Verherrlichung, ſeine ideale Belebung vorzugsweiſe zu ver⸗ 
danken hat, hier Rudelsburg und Saaleck, dort die Landesſchule Pforta, dürfen 
wir nicht unerwähnt laſſen. Die humaniſtiſch gebildete Jugend, Schüler und 
Studenten bringen Sang und Klang in die Landſchaft und empfangen dafür 
von ihr poetiſche Impulſe. 

Als vor Erbauung der thüringer Bahn und der Saalbahn der Studenten⸗ 
verkehr zwiſchen Halle und Jena noch zu Fuß thalauf⸗ und thalabwärts ging: 
auf der Rudelsburg wurde ſicherlich eingekehrt, und der alte Samiel brachte 
den Schoppen, und weil er von der Rudelsburg war und vom alten Samiel, 
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mundete er jederzeit vortrefflich. Man trank eben Bergluft, landſchaftliche und 
Burgromantik mit, und die letztere erſchien in der Perſon des alten Samiel ins 
Studentiſche überſetzt. 

Pfingſten iſt die Rudelsburg der Verſammlungsort der Korpsburſchen, 
und ſeit die Eiſenbahnen es möglich machen, ſenden auch ferne Univerſitäten 
ihre Vertreter dahin. Da geht es denn an ein wildfröhliches Kommerſieren, 
wobei in früherer Zeit die Erſtürmung der von den älteren Korpsburſchen 
verteidigten Burg durch die reichlich begoſſenen Füchſe den luſtigſten Akt bildete. 
Wird aber auch das Maß nicht immer gehalten, ſpäterhin verklärt ſich die Er— 
innerung, und die „alten Herren“ blicken mit heller Freude auf die Tage von 
Rudelsburg zurück. — Im Sommer finden ſich jedes Jahr Scharen von Gäſten, 
namentlich Turner, Studenten, Schüler, Sängervereine u. ſ. w., dort ein, die 
alle in froher Stimmung weiterziehen. 

Franz Kuglers mehrerwähntes Lied: „An der Saale hellem Strande“ iſt 
erweislich auf die Rudelsburg zu beziehen, oder, ſofern es von Burgen ſtolz 
und kühn ſpricht, auf Rudelsburg und Saaleck, die beiden Schweſterburgen, die 
man mit einem Blicke zu umſpannen gewohnt iſt. Das Lied ſtammt aus dem 
Sommer 1826; und da ſeit dem Jahre 1825 das Soolbad Köſen durch Hufelands 
Empfehlung in Aufnahme kam, wird man kaum irren, wenn man annimmt, 
daß die „Geſtalten zart und mild“ mit den holden Augen und dem lachenden 
Munde, die dem wandernden Studenten Kugler hinauf und wieder hinab 
winkten, der Köſener Badegeſellſchaft angehörten. So hat das Lied ein gewiſſes 
lokalgeſchichtliches Intereſſe, und man begreift es, warum bei dem Liede an 
Rudelsburg und Köſen, bei Rudelsburg und Köſen an das Lied gedacht wird. 
Es iſt das eine auf Wirklichkeit und zugleich auf Schönheit beruhende Ge— 
dankenverbindung. 

Weniger anmutend iſt die Verbindung, welche bei dem anwohnenden 
Thüringer und ſelbſt in weiteren Kreiſen die Burg Saaleck mit dem Liede ein— 
gegangen iſt. Die beiden, jeder für ſich ſtehenden Türme laſſen die mangelnde 
Verbindung in erſter Linie ins Gefühl fallen, und man hört wohl von einer 
Zahnlücke ſprechen, wenn man vorüberfährt. Der Thüringer aber denkt dabei 
an das Malheur auf der Kegelbahn, wenn im Kammſpiel die beiden Gaffen- 
kegel ſtehen bleiben, die auch ohne alle Verbindung und niemals mit einer Kugel 
zu treffen ſind. Und wen dies Malheur trifft, dem ſingt die Gegenpartei 
ſpottend das Lied von den Burgen ſtolz und kühn und denkt an Burg Saaleck. 
Der Fremde ſchaut dann verwundert drein und möchte mit Heine dagegen ſingen: 
„Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten.“ 

So iſt Burg Saaleck eine Art von Kinderſpott geworden, und hat doch auch 
ihre ehrwürdige Geſchichte und eine anmutige Ausſicht auf die Dörfer Saaleck 
und Stendorf und auf die Saale, die zwiſchen ihnen durchfließt, auf die Felder 
am Abhang und auf die Wieſen im Grunde. — 

Die nahe Schulpforte erreicht die Saale von Köſen aus erſt in einem 
großen Bogen. Schulpforta liegt an einer lauſchigen Stelle des Thales, d. h. 


an einem der wenigen ſchön belaubten Hänge des Ufers. Von dem dunklen 


Grunde dieſes Waldhanges, des Pforten- oder Knabenberges, heben ſich die 
Gebäude der Pforta deutlich ab und bieten jedem Wanderer an „der Saale hellem 
Strande“ ein mit hohem Reiz geſchmücktes Landſchaftsbild dar. 


* 
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Pforta gehört zu den berühmten drei Fürſtenſchulen, welche Moritz von 
Sachſen noch als Herzog aus ſäkulariſierten Kloſtergütern errichtete. Die Grün⸗ 
dungsurkunde iſt vom Jahre 1543. Durch die Abtretung, welche der Wiener 
Kongreß dem königlichen Sachſen auferlegte, kam Pforta an Preußen, ohne 
darum von ſeiner urſprünglichen humaniſtiſchen Tendenz, als deren Hauptpflege⸗ 
ſtätte ſeit der Reformation Sachſen anzuſehen war, mehr einzubüßen, als der 
veränderte Zeitgeiſt gebieteriſch forderte. Doch über Weſen und Richtung der 
Schule zu ſprechen iſt hier noch nicht der Ort. 


Schulpforta. 


Die Weinberge am Saalufer. — Naumburg. Wir laſſen uns 
nun mit dem Zuge der Saale weiter treiben und gelangen ſo nach Naumburg. 
Naumburg gehört zu den vornehmſten und beliebteſten Städten des Saalthales. 
Hohe Häuſer in altertümlicher Bauart und namentlich der ſtattliche Marktplatz 
geben ihr ſchier reichsſtädtiſchen Charakter. Doch iſt ſie von Anfang an biſchöflich 
geweſen, ja ſie iſt erſt dadurch zur Stadt geworden, daß Biſchof Hildeward von 
Zeitz im Jahre 1029 das Hochſtift von Zeitz nach Naumburg verlegte. Nur 
unter dieſer Bedingung war von den Grafen Eckart II. und Hermann der Ort 
dem Bistum geſchenkt, nur unter dieſer Bedingung von Kaiſer Konrad II. ihm 
Stadtrecht verliehen. Im Reformationszeitalter — es war im Jahre 1542 — 
machte der Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen dem Bistum ein Ende, indem 
er, allerdings mit dem Titel Biſchof, Nikolaus von Amsdorf als evangeliſchen 
Superintendenten von Luther einſetzen ließ. Das währte, bis nach der Schlacht 
bei Mühlberg der vom Domkapitel gewählte katholiſche Biſchof Julius Pflug 
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den evangeliſchen Biſchof wieder verdrängte. Aber nach dem Vertrage von 
Paſſau, als der aus der Gefangenſchaft heimkehrende Johann Friedrich zu Naum⸗ 
burg ſich mit ſeinem Vetter, dem Kurfürſten Auguſt von Sachſen, im Jahre 1554 
verſtändigt hatte, vollzog ſich die Säkulariſation Naumburgs ohne Schwierigkeit. 
Als hervorragende Denkmale der biſchöflichen Zeit ſind geblieben die ſchöne, 
in neueſter Zeit wieder ausgebaute Domkirche und das aus den Einkünften des 
Domſtifts erhaltene Domgymnaſium. 

Wie feſt die Naumburger ſeitdem auf der evangeliſchen Seite geſtanden 
haben, beweiſt der Enthuſiasmus, mit dem ſie Guſtav Adolf im Jahre 1632 
empfingen. Guſtav Adolf kam von Erfurt dahergezogen, um in der ſächſiſchen 
Ebene, dieſem Schlachtgefilde Mitteldeutſchlands, mit Wallenſtein die Entſchei⸗ 
dungsſchlacht um den Beſitz Sachſens zu ſchlagen. Die geängſtigten Naum- 
burger empfingen ihn kniefällig als den gottgeſandten Retter. Dem königlichen 
Helden aber umwölkte ſich der Blick, denn ihn ergriff die Ahnung, daß ſolche 
Verlockung zum Hochmut nur vor dem Falle kommen könne. Er hatte ſich 
nicht getäuſcht, er ſtand an der Schwelle des Todes. 

Naumburg iſt der Mittelpunkt des Weinlandes, das den, wie die An— 
wohner behaupten, ſtets unterſchätzten „Naumburger“ hervorbringt. Claudius 
— denn man wird ihm das Rheinweinlied ja doch laſſen müſſen — nennt 
ihn allerdings ein Gewächs, ſieht aus wie Wein, iſt's aber nicht. Aber in 
Naumburg und Nachbarſchaft geht ein Geſchichtchen um von einem Gaſtgeber, 
der ſich wegen ſeines Weines mit den Worten rechtfertigt: „Es ſoll veritabler 
Naumburger ſein, ich bin aber ſchändlich mit ihm betrogen.“ Nun iſt es 
bekanntlich nicht geraten, ſich in Geſchmacksſachen einzumiſchen; laſſen wir daher 
den Naumburgern ihr Urteil und dem Claudius und ſeinen Anhängern das 
ihrige. Aber wenn die Naumburger behaupten, daß die Spötter ſelbſt oft 
genug den verſpotteten Wein als trefflichen Burgunder trinken, jo mag ſchon 
etwas Wahres daran ſein; denn ein gewiſſer Erdgeſchmack und eine gewiſſe Erden— 
ſchwere iſt dem Naumburger wie dem Burgunder eigen. 

Überhaupt iſt die Weinproduktion mehr auf den Export als auf den Ver⸗ 
brauch an Ort und Stelle berechnet. In Trauben und gekeltert, ja ſelbſt zu 
Champagner verarbeitet, wird der Wein weithin ausgeführt; und ſtehen auch die 
Weinſtuben nicht leer, haben auch die Jahrmärkte der Umgegend ihre Weinbuden 
und ihre Weinräuſche, das herrſchende Getränk bleibt doch hier wie an der 
ganzen Saale, ja wie in ganz Thüringen das Bier. 

Auch die Uferberge der Unſtrut, die ſich wenig unterhalb Naumburgs in 
die Saale ergießt, bis zu dem Städtchen Laucha hin bringen Wein hervor, und 
die Südabhänge bei Freiburg und dem gegenüberliegenden Dorfe Zſcheiplitz 
ſollen zu den beſten Lagen gehören. Wir haben die Gegend von Freiburg und 
Zſcheiplitz ſchon oben berührt, als wir von den thüringiſchen Landgrafen er⸗ 
zählten. Bei Freiburg liegt der vielgenannte „Edelacker“, und bei Zſcheiplitz 
fündigte und büßte nachher Adelheid, die Frau von der Weißenburg. 

Das Freiburger Schloß liegt auf ſtolzer Höhe; die Stadt ſcheint zu ihr 
hinaufklettern zu wollen, aber ſie vermag es nicht; ſelbſt der alte Turnvater 
Jahn hat ſein Haus nur gleichſam an die Schwelle des Schloßberges zu ſtellen 
gewagt. Man begreift es, daß die Freiburg oder, wie ſie damals hieß, die 
Neuenburg, nächſt der Wartburg der Lieblingsſitz der Landgrafen war. „Wenn 
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mir Eliſabeth nur die Wartburg und die Neuenburg läßt, ſagte Ludwig der 
Heilige, im übrigen mag ſie freie Hand haben, zu verſchenken, was ſie will.“ 
Die alte Burg iſt von Adolf von Naſſau im Kampfe mit den Söhnen Albrechts 
des Unartigen zerſtört worden; ihre gegenwärtige Geſtalt hat ſie von Herzog 
Auguſt, dem Bruder und demnächſt Nachfolger des Kurfürſten Moritz, erhalten; 
und da ſie in neuerer Zeit reſtauriert iſt, ſo lohnt ſie einen Beſuch nicht bloß 
durch die Ausſicht, die ſie namentlich von dem hohen Wartturm aus bietet, 
nicht bloß durch die Romantik alten Burggemäuers, ſondern auch durch das 
zum Teil wohnlich, zum Teil prächtig eingerichtete Innere, das dem Beſucher 
gern gezeigt wird. 

Vater Jahn in Freiburg. Dennoch iſt das Schloß nicht die geſuchteſte 
Merkwürdigkeit Freiburgs. Das kleine Haus an der Schwelle, räumlich hat es 
nicht hinauf gekonnt zur alten Burg, aber in der Wertſchätzung der Neuzeit 
hat es dieſelbe überſtiegen. In dieſem Hauſe iſt ein vielbewegtes Leben zur 
Ruhe gekommen, das Leben des alten Turnvaters Jahn. Wie man auch über 
den alten Jahn denken mag — denn er hat ſich ja manche Verunglimpfung 
gefallen laſſen müſſen — auf den Blättern der Geſchichte, die von Preußens 
Erhebung, von dem Erglühen eines nationalen Haſſes gegen die Welſchen und 
gegen Napoleon und von der Entwickelung eines deutſchen Patriotismus be⸗ 
richten, ſteht ſein Name untilgbar geſchrieben. 

Jahn ſtammt aus dem Dorfe Lanz, das in dem Winkel der Priegnitz ge⸗ 
legen iſt, der ſich zwiſchen die Altmark, das Lüneburgiſche und das weſtliche 
Mecklenburg hineinſchiebt. Es iſt ein ſandig Stücklein Erde; aber Sand gibt 
Sehnſucht, hab' ich die Leute dort ſagen hören. Sie meinen Heimatſehnſucht, 
und ich denke, die Erfahrung beſtätigt den Spruch. Sand gibt zunächſt Ein⸗ 
ſamkeit, und die Einſamkeit ſtellt den Menſchen auf ſich ſelbſt. Was die äußere 
Welt verſagt, muß durch die innere erſetzt werden. Der junge Menſch ergeht 
ſich in Träumen und ſchwärmeriſchen Gedanken, er durchlebt, was er lieſt und 
hört, in ungeſtörter Innerlichkeit. Dies innerliche Glück glaubt er der Um⸗ 
gebung, dem Orte zu verdanken, an welchem er es genoſſen und erlebt; andre Ort⸗ 
lichkeit, reichere Umgebung, lebhafterer Verkehr erſcheint als Störung, als 
Trennung von der altgeliebten Welt, und ſo iſt das Wort richtig: Sand gibt 
Sehnſucht, Sehnſucht nach der Heimat. 

Die Heimatliebe iſt der Keim der Vaterlandsliebe; ſie liegt noch ganz in 
der Hülle des Gemütes, und der Menſch muß erſt zum Bewußtſein des Vater⸗ 
landes erwacht ſein, ehe ſie die Hülle durchbricht und zum Patriotismus wird. 
Je mehr der Patriotismus von jener Gemütshülle behält, d. h. je näher er 
der Heimatliebe ſteht, deſto leidenſchaftlicher pflegt er zu ſein und deſto perſön⸗ 
licher in ſeinem Haß gegen des Vaterlands Bedränger. Man erzählt von 
Blücher, er habe in der Fliege an der Wand Napoleon geſehen. Das mag nicht 
wahr ſein, aber in einem Städtchen der Mark Brandenburg habe ich einen Irr⸗ 
ſinnigen gekannt, der noch 20 Jahre nach der Schlacht bei Leipzig in jedem 
Reiter, der des Weges kam, Napoleon ſah, eine Stange ergriff, ihn verfolgte 
und immer wieder vergebens die Erfahrung machte, daß der Reiter ſchneller 
war als er. Ob dem Manne der Napoleonshaß den Kopf verrückt hat, weiß 
ich nicht und glaube es nicht einmal, aber daß es nirgends einen erbitterteren 
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Volkshaß gegen Napoleon gegeben hat als im altpreußiſchen Flachlande, be⸗ 
ſonders in der Mark Brandenburg, ſteht mir feſt. Noch 1870 zeigten ſich 
Spuren davon, wenn auch abgeklärt in einen ſiegesſicheren Humor. Der Knecht 
auf einem Pfarrhofe bekommt in jenen Julitagen die Ordre als Reſerviſt. 
„Herr Paſtor“, ſagte er, „ich wollte eigentlich morgen Wendfahre pflügen; 
aber da müſſen wir doch wohl Napoleon erſt die Jacke voll hauen.“ 

Unter dem Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm war noch märkiſches 
Heimatsgefühl der Herzſchlag des preußiſchen Lebens; ein Gefühl, das nur darin 
ein beginnendes Staatsbewußtſein verriet, daß es ſich treu und ganz mit der 
Perſon des Fürſten verbunden hatte. Die Thaten Friedrichs des Großen er— 
weiterten und erhöhten dies Gefühl zu jenem preußiſchen Patriotismus, der 
nicht ohne Stolz auf überlegene Kraft und überlegene Klugheit war. In dieſer 
Sinnesart iſt Jahn herangewachſen. Er iſt ſtolz, ein Märker, ſtolzer, ein 
Preuße zu ſein. 

Er hat auf Jahrmärkten zunächſt wohl in dem heimatlichen Lenzen, ſpäter 
auch in andern Städten Angehörige andrer deutſcher Staaten, in Pommern 
auch Schweden mit den Preußen in Streit geſehen: immer blieben die Preußen 
Sieger, und das Ergebnis des Streites war das Anerkenntnis: Ein Preuße 
bezwingt drei Sachſen, Hannoveraner, Mecklenburger oder Schweden. Man 
ſieht, das Kraftideal war früh in Jahns Seele lebendig. 

Dieſer preußiſche Stolz wurde durch die Schlacht bei Jena tief gekränkt. 
Jahn, der ſich damals in Göttingen aufhielt, war abenteuernd herzugereiſt, um 
die Entſcheidung mit zu erleben. Er ſah noch das Ende des Kampfes, folgte 
dann als abenteuernder Vaterlandsfreund dem flüchtenden Heere und ließ ſich 
durch die Kataſtrophen von Prenzlau und Lübeck den Stachel ſeines patriotiſchen 
Schmerzes noch tiefer ins Herz drücken. Die preußiſche Ratloſigkeit, die Über⸗ 
gabe der Feſtungen empören ihn, aber die Wurzel des Unheils und der Gegen— 
ſtand ſeines Haſſes bleibt Napoleon. „Nieder mit ihm!“ war der Grundton 
ſeines Lebens, „nieder mit ihm!“ aber den Namen ſprach er nicht aus, der ver⸗ 
ſtand ſich von ſelbſt. 

Bis zum Jahre 1809 blieb Jahn in dieſer wilden Stimmung und bei 
ſeinem abenteuernden Leben. Als aber Schill vernichtet war, ehe ihn Jahn 
hatte erreichen können, als Oſterreich wieder zum Frieden gezwungen war, und 
der Herzog von Braunſchweig ſich tapfer und glücklich nach England gerettet 
hatte, da wurde es auch einem Jahn klar, daß Napoleon mit Abenteurern nicht 
zu bezwingen war. Er ging am Ende des Jahres nach Berlin, um dort dem 
Einzuge des geliebten Königspaares beizuwohnen. 

Dieſer Einzug war ein Zugeſtändnis, das man den Wünſchen Napoleons 
machte, aber immerhin war er eine Wiederkehr und erregte in manchem preußiſchen 
Herzen die Hoffnung, daß auch beſſere Zeiten wiederkehren würden. Napoleon 
irrte, wenn er meinte, daß König und Königin in Berlin lediglich dem fran⸗ 
zöſiſchen Einfluß anheimfallen würden. Berlin war inzwiſchen die Schmiede 
geworden, in der das Feuer des Franzoſenhaſſes am kräftigſten glühte, und in 
der man angefangen hatte, Waffen gegen den Bedrücker zu ſchmieden, die dieſer 
zu wenig kannte, um ſie ernſtlich zu fürchten. In Berlin hatte Fichte ſeine 
mannhaften Reden an die deutſche Nation gehalten, in Berlin drang Schleiermacher 
fort und fort auf Erneuerung des religiöſen Geiſtes, kurz, in Berlin erwuchs 
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der Gedanke, daß eine Umbildung des Volksgeiſtes, eine Erziehung not thäte, 
um das preußiſche, nein, um das deutſche Volk der Freiheit würdig zu machen, 
die ja allen fehlte. Aus dieſem Gedanken entſtand geräuſchlos, ſchier möchte 
man ſagen: ſelbwachſen die Berliner Univerſität, denn zu den führenden Geiſtern 
in Berlin waren nach der Aufhebung der Univerſität Halle durch Napoleon 
großenteils die Halliſchen Univerſitätslehrer gekommen, berufen und bereit, in 
das große Werk der Volkserziehung mit einzutreten. 


Jahns Haus in Freiburg. 


Es iſt ein ergreifender Vorgang, wenn ein hochſinniges Volk, vom Feinde 
daniedergeworfen, ſich entſchließen muß, auf Rache und Befreiung zu warten, 
bis das jüngere Geſchlecht ſchwertmäßig geworden iſt, und nun ſtill und getroſt 
an die Arbeit geht, um die Jugend an Leib und Seele zum Befreiungskampfe 
zu erziehen. Damit geſchah eine hochbedeutſame Wendung im deutſchen Geiſtes⸗ 
leben. Das Wort der Königin Luiſe: „Wir waren auf den Lorbeern Friedrichs 
des Großen eingeſchlafen“, trifft weſentlich die preußiſche Armee. Es that jetzt 
mehr not, als dieſe Armee zu eigner Thatkraft zu erwecken, es galt, das geſamte 
deutſche Volk von der litterariſchen Tendenz abzurufen, der es ſich, von poli- 
tiſchen Anforderungen nicht geſtört, völlig überlaſſen hatte. Dieſe litterariſche 
Tendenz hatte herrliche Früchte gezeitigt, und Schiller hatte ſogar am Abend 
ſeines Lebens und am Vorabend der preußiſchen Kataſtrophe erſchütternde Worte 
von nationaler Ehre, von Freiheit und Vaterlandsliebe in feine Dramen ein 
geflochten, aber der Grund, in dem dieſe litterariſche Bildung wurzelte, und 
das Ideal, zu dem ſie hinſtrebte, war doch das klaſſiſche Altertum. Jetzt fühlte 
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man das Bedürfnis, die Jugend mit heimischer Koſt zu nähren, in Sage und 
Geſchichte ihr die deutſche Vergangenheit zu erſchließen und ſie ſo zur Achtung 
der eignen Volksart und Sitte zu erziehen. Auf dieſem Punkte beruht bekanntlich 
das Hauptverdienſt der romantiſchen Schule; aber noch unmittelbarer als ſie 
ſuchte Jahn dem nationalen Bewußtſein in Deutſchland zum Durchbruch zu 
verhelfen. Er ließ im Jahre 1810 ſein „Deutſches Volkstum“ erſcheinen, ein 
Buch, in dem zwar der gute Kern unter allerlei entſtellendem Auswuchs faſt 
verſchwindet, das aber doch für die Sache, die man wollte, das rechte Wort 
gefunden hatte. Das deutſche Volkstum mußte ins Bewußtſein gerufen und 
zur Geltung gebracht werden, nicht mehr bloß die „deutſche Kunſt und Art“, 
für die Herder ſeiner Zeit mit dem jugendlichen Goethe eingetreten war. 

Übrigens war die Schriftſtellerei Jahns wahrer Beruf nicht. Auch daß 
er weder an der Univerſität, noch an einem Gymnaſium eine wiſſenſchaftliche 
Lehrſtelle erhalten hat, iſt kaum zu beklagen. Wohl hatte er einen entſchiedenen 
Zug zur Jugend, aber — abgeſehen von ſeiner mangelhaften philoſophiſchen 
und philologiſchen Durchbildung — er war unfähig, ſich innerhalb der feſt⸗ 
ſtehenden Formen und Grenzen eines geordneten Unterrichts zu halten. Er 
war gewohnt, alles auf ſeine ziemlich wild aufgewachſene Perſönlichkeit zu 
nehmen, und forderte dadurch die Schüler heraus, auch ihre Perſönlichkeit walten 
zu laſſen. Aber hatte er auch dadurch eine gewiſſe Beziehung zur Peſtalozziſchen 
Methode, ſo war doch die Erziehung des Einzelnen zur Selbſtändigkeit nicht 
ſein Ziel. Die liebevolle Beobachtung und Pflege der einzelnen Menſchenblume 
war ihm nicht gegeben; beherrſcht von Franzoſenhaß und kampfbegieriger Vater⸗ 
landsliebe, wie er war, wünſchte er die Maſſe der Jugend mit ſeiner Geſinnung 
zu erfüllen und mit Mut und Kraft zum Kampfe auszurüſten. 

Für ſolches Streben war das freie Feld, war der Turnplatz der rechte 
Ort. Jahn wurde der Vater des Turnens, indem er die Leibesübung, ſofern 
ſie bereits, namentlich an den Peſtalozziſchen Schulen, getrieben wurde, von 
der Schule loslöſte und ſie unmittelbar mit dem Vaterlandsgedanken verband. 

Die Götter brauchen manchen guten Mann zu ihrem Dienſt auf dieſer 
weiten Erde, ſie haben auf jeden gezählt, und wohl dem, der ſich deſſen bewußt 
iſt und die Stelle findet, da er dieſen Dienſt erfüllen kann. Jahn hatte hiermit 
ſeine Stelle gefunden, nach leiſen Anfängen im Jahre 1809 und 1810 konnte 
er 1811 den Turnplatz in der Haſenheide eröffnen. Der Gedanke, daß dort 
die Jugend zu deutſchen Männern erzogen werde, die ſich das fremde Joch nicht 
gefallen zu laſſen brauchten, erregte allgemeine Teilnahme und Nachahmung, 
der Mittelpunkt aber der turneriſchen Bewegung blieb Berlin, wie es der 
Mittelpunkt der ganzen Regeneration war. Die großartige Bereitwilligkeit, 
mit der im Anfange des Jahres 1813 das Volk, beſonders aber Berlin, dem 
rufenden König entgegenkam, zumal die Bildung der Freiſcharen iſt ohne die 
Turnerei nicht wohl zu erklären. Jahn ſelbſt wurde ein Lützower, und wenn 
er, wie von manchen behauptet wird, im Felde nicht viel geleiſtet hat, ſo lag 
ſein Verdienſt in der Zeit vor dem Kriege, ein Verdienſt, das die Geſchichte 
ihm ungemindert laſſen wird. 

Die Ausbildung der körperlichen Kraft und Gewandtheit an und für ſich 
iſt das wenigſte, aber dieſe Ausbildung gibt Kraftbewußtſein und durch dasſelbe 
Sicherheit und Mut den Gefahren gegenüber, die der Einzelne wie ein ganzes 
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Volk um der Selbſterhaltung willen zu beſtehen hat. Der beſte, der moraliſche 
Teil dieſer Selbſterhaltung iſt die Ehre. Die Ehre als ſelbſterhaltende Kraft 
kann nur in den Individuen vorhanden ſein. Während nun der Fechtunterricht 
meiſt die Formen des Kampfes im Auge hat, in denen gewohnheitsmäßig der 
Einzelne ſeine Ehre wahrt, wollte die Turnerei durch ihre allgemeine Ausbildung 
ihre Zöglinge in den Dienſt der nationalen Ehre ſtellen. Nicht zum Duell, 
ſondern zum Kriege wurden ſie erzogen, gegen die Gefahren des Feldzugs, 
mochte ſie das Terrain oder der Feind, mochte ſie das Wetter oder der Mangel 
mit ſich bringen, ſollten ſie innerlich wie äußerlich geſtählt werden. 

Es iſt ein Irrtum und ein Unrecht, wenn man in neuerer Zeit geſagt 
hat, das Jahnſche Turnen habe von Hauſe aus in Kraft- und Kunſtſtücken, 
ſelbſt Gliederverrenkungen beſtanden. Dergleichen mögen Jünger Jahns ſpäterhin 
aufgebracht und, als das Turnen ſeinen nationalen Zweck aus den Augen verlor, 
auch zur Herrſchaft gebracht haben. Jahn ſelbſt behandelte das Turnen weſentlich 
als ein Spiel, ein Kriegsſpiel. Solches Spiel iſt zugleich Nachahmung des 
Lebensernſtes und Vorbildung für denſelben. Jener Wetteifer in Kunſt⸗ und 
Kraftſtücken iſt freilich auch ein Spiel, aber ein Spiel ohne Nachahmung des 
Lebens, er iſt das, was die Engländer Sport nennen. 

Als im Frühjahr 1813 der König von Preußen die beiden Aufrufe an 
ſein Volk erließ, leerten ſich die Turnplätze zuerſt, und das beweiſt, daß die 
Turner wußten, warum, zu welchem Zwecke ſie turnten. Als dann die Freiheit 
erkämpft und der Friede geſchloſſen war, füllten ſich die Turnplätze wieder, und 
der in der Haſenheide wurde der Sammelpunkt von Leuten, die aus dem Felde 
ſich ſelbſt, oder denen eben daher ihre Vorgänger ein bedeutendes Selbſtgefühl 
mitgebracht hatten. Es war das Selbſtgefühl des deutſchen Mannes, denn 
das Volkstum wurde nach Jahnſcher Art betont, und dieſes Selbſtgefühl ſchlug 
in Unzufriedenheit um, als die Einigung Deutſchlands mißlang und der Frei⸗ 
heit, für die man gekämpft hatte, auch in den Einzelſtaaten das Thor nicht ſo 
weit geöffnet wurde, als man es gehofft. In dieſem Punkte hängt die Turnerei 
mit der demagogiſchen Bewegung zuſammen. Im Jahre 1817 feierte die 
Jugend das Wartburgfeſt, 1819 am 23. März ermordete Sand Kotzebue, und 
in der Nacht vom 13. auf den 14. Juni wurde Jahn in Berlin auf Befehl 
des Fürſten Hardenberg verhaftet. 

Jahn erſchien der Regierung als ein Verführer der Jugend, und es iſt ihm 
ſpäter nicht gelungen, ſich in den Augen derſelben von dieſem Vorwurfe ganz 
zu reinigen. Auf den Feſtungen Spandau, Küſtrin, am längſten in Kolberg hat 
er den Gang ſeines Prozeſſes abgewartet, endlich im Jahre 1825 wurde er 
freigelaſſen, doch ſo, daß er weder in Berlin und ſeinem zehnmeiligen Umkreiſe, 
noch in einer Univerjität3- oder Gymnaſialſtadt wohnen durfte. Jahn wählte 
Freiburg an der Unſtrut zu ſeinem Wohnort, als er aber von dort aus einen mehr⸗ 
tägigen Beſuch in Merſeburg machte und von dortigen Gymnaſiaſten Beſuche 
empfing, wurde ihm das ſtille Städtchen Cölleda zum Wohnſitz angewieſen. 
Jahn mußte der Weiſung folgen, denn er lebte von einer Penſion (1000 Thaler), 
welche er von der Regierung erhielt. Als ihm ſpäter die Rückkehr nach Frei⸗ 
burg geſtattet war, brannte — es war im Jahre 1838 — das Haus ab, in 
welchem er zur Miete wohnte. Jahn war gerade abweſend, deshalb erlitt er 
durch den Brand erhebliche Verluſte, namentlich an Büchern und Handſchriften. 
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Das erregte Teilnahme in gewiſſen Kreiſen, und da Jahn die Gabe hatte, ſich 
beſchenken und für ſich ſammeln zu laſſen, ſo kam eine Sammlung für ihn zu⸗ 
ſtande, aus deren Ertrage er ſich das Haus baute, in dem er für den Reſt 
ſeines Lebens ſein Heim gehabt und in dem er 1852 geſtorben iſt. Das Haus 
* iſt, nachdem es 1859 den Hauptgewinn der Schillerlotterie gebildet, zu einer 
freundlichen Gaſtwirtſchaft geworden, aber auch als ſolche iſt es das ſprechendſte 
Jahndenkmal geblieben, ſprechender als das Grabdenkmal, das ihm die deutſchen 
Turner auf dem Freiburger Friedhofe geſetzt haben. 4 
| Die Stelle, an der das Haus ſteht, iſt ſchon oben bezeichnet. Keck und 
abſonderlich ſchaut es vom hohen Unſtrutufer über die Stadt hin, rechts ſteigt 
raſch und ſteil der Schloßberg empor, links fällt der Garten zur Unſtrut hinab. 
Wie man den Turner wohl ohne Not an Orten gehen und ſtehen ſieht, die 
andre Leute ohne Not nicht betreten, ſo ſcheint uns das Haus zuzurufen: „Seht 
ihr mich wohl? Nicht wahr, hier hättet ihr mich nicht erwartet?“ 
Doch iſt Jahn in ſolcher Koketterie nicht aufgegangen. Vor ſeiner Seele 
ſtanden die Ereigniſſe und Mahnungen der Jahre 1806 und 1813. Der freie 
Ausblick, den ſein Haus ihm bot, ſprach ihm von der Zeit, als die Franzoſen 
als übermütige Sieger nach Freiburg kamen, und wie ſie endlich flüchtig und 
beſiegt bei Freiburg die Unſtrut paſſierten. Der altpreußiſche Napoleonshaß 
iſt ihm geblieben, wenn er ihm auch in ſeinem deutſchen Volkstum ſozuſagen 
ein weiteres Haus gebaut hat. 9 
Nach den Erfahrungen, die Jahn mit der preußiſchen Wirklichkeit gemacht 0 


hatte, kann man ſich nicht wundern, wenn er mehr und mehr mit ſeinem deutſchen \ 
Ideale ſich zu entſchädigen ſuchte, zumal er in dieſem zuſammentraf mit der * 


ſtudierenden Jugend, die beſonders von Halle und von Jena aus den „alten 
Jahn“ in ſeinem ſelbſtgebauten Hauſe zu beſuchen liebte. Es waren Momente 
großer Genugthuung für Jahn, wenn er in dieſem Hauſe unter der Inſchrift: 
„Friſch, frei, froh, fromm“ ſolche Beſuche empfing. Eine gewiſſe gewollte 
Deutſchheit war dabei faſt die Hauptſache. Die Jugend meinte wohl, der Mann 
mit der mächtigen Geſtalt und dem wallenden ſtattlichen Barte, welcher für 
Deutſchland gelitten und geſtritten, ſei wirklich der deutſche Mann, dem ſie ſich 
nachzubilden hätte. Dadurch geriet man namentlich in Turnerkreiſen in jene 
gefallſüchtige Deutſchtümelei, die, je nachdem fie in kleinlicher Nachahmung oder in 
unverſtändiger Überbietung des Vorbildes ſich gefiel, eine ſpielende oder eine 
unflätige Schwärmerei genannt werden kann. 

Jahn iſt für dieſe Auswüchſe nicht verantwortlich zu machen; er that in 
jener „Tümelei“ nicht mehr, als ſeine originelle und kraftvolle Perſönlichkeit 
vertragen konnte. Und auch der Jugend wollen wir keinen Vorwurf machen; 
ſie war eben Jugend, und in der dankbaren Anhänglichkeit, die ſie dem alten 
Turnvater erwies, hat ſie lange Jahre allein ihm die Schuld abgetragen, die . 
das deutſche Volk bei dem alten Jahn immerhin auszugleichen hatte. Am jpäten 
Abend ſeines Lebens hat Jahn dies noch anerkannt geſehen, als im Jahre 1848 
das deutſche Volk ihn als einen ſeiner Vertreter in das deutſche Parlament 
nach Frankfurt wählen durfte. 
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Zwei Erziehungsanſtalten in Thüringen. — Thüringer Land und Leute, Gewerb- 
thätigkeit und Volksleben. 


Zwei Erziehungsanſlalten in Thüringen. In dem geographiſchen 
Unterricht nach jener früheren unorganiſchen Methode pflegte der letzte von den 
Punkten, nach welchen ein Land erörtert wurde, der der Produkte zu ſein. 
Indem ich mich nun in dieſem letzten Kapitel an jene Methode anſchließe, die 
mir aus meiner Kindheit noch in ſchmerzlicher Erinnerung iſt, möchte ich gar 
gern jene unorganiſche Zuſammenhangloſigkeit vermeiden, oder, wo ſie nicht zu 
vermeiden ſteht, doch wenigſtens die Methode, nicht mich verurteilt ſehen. 

Es handelt ſich nämlich in dieſer Nachleſe nicht um die Ergebniſſe meiner 
bisherigen Darſtellung, ſondern um die Ergebniſſe, welche Geſchichte, Natur und 
Volksleben in unſerm thüringer Lande gezeitigt haben, und die noch jetzt in 
lebendiger Wirkung ſtehen. 

Wenn jene öde, lediglich ſtatiſtiſche Methode, welche Tod verbreitete über 
alles, was Geographie hieß, nunmehr überwunden, wenn die gegenwärtige 
Geographie eine lebensvolle, ſelbſtändige den andern ebenbürtige Wiſſenſchaft 
geworden iſt, ſo verdanken wir dies bekanntlich niemand mehr als Karl Ritter. 
Er blies ihr einen lebendigen Odem ein und belebte ein totes Material, das 
hier und da und dort in Haufen gethan war, deren einer den andern nichts 
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anging, und das daher der lebensvollen Wirklichkeit, der es entnommen war, 
durchaus nicht entſprach. Wohl denen, die Ritters Vorgange haben folgen und 
ſeine Methode ausbauen können! Mir, der ich nur zu den Verehrern Ritters 
gehöre, ſei es wenigſtens geſtattet, ihm zu der Schulanſtalt zu folgen, der er 
die Grundlage ſeiner Bildung und die Grundzüge feines wiſſenſchaftlichen 
Weſens verdankt. 

Im Jahre 1784 verließ Salzmann das Philanthropin in Deſſau und 
gründete am Nordrande des Thüringer Waldes ſeine bekannte Erziehungs- 
anſtalt Schnepfenthal. Unter den erſten Schülern, die dieſer Anſtalt übergeben 
wurden, befand ſich Karl Ritter. Wir dürfen annehmen, daß die Fähigkeiten, 
welche der Knabe mitbrachte, auf den noch von der alten Unterrichtsmethode 
beherrſchten Gymnaſien die entſprechende Nahrung und Pflege nicht gefunden 
haben würden. Dieſe alte Methode wollte Bildung wirken durch Erlernung 
der klaſſiſchen Sprachen, die Grammatik ſchwebte über ihr als das Geſetz, dem 
ſich jeder fügen mußte. Das abſtrakte, anſchauungsloſe Weſen der Grammatik 
mochte manchen abſtoßen, aber er ſtand unter dem Geſetz und mußte mit der 
Kraft des Willens das Widerſtreben überwinden. 

Gegen die Härte dieſer generaliſierenden Methode trat Baſedow auf mit 
ſeinem Philanthropinum. Angeregt durch Rouſſeaus Emil, verlangte er, daß 
man die Kindesnatur und auch die Natur des Einzelnen berückſichtige, daß man 
die Kinder auf den Wegen zum Bildungsziel führe, welche ihnen gemäß und 
möglichſt erfreulich wären. Er rief die Anſchauung zu Hilfe und verlangte, daß 
ſelbſt das Leben der Schüler außerhalb des Unterrichts, beſonders ihr Verkehr 
mit den Lehrern, zur Erweiterung, namentlich zur Einübung der gewonnenen 
Kenntnis nutzbar gemacht werde. 

Einſeitigkeit und Übertreibung ließen Baſedows Philanthropinum bald 
wieder ſcheitern, aber der Grundgedanke, von dem Baſedow ausging, ift doch nicht 
untergegangen. In Salzmanns Schnepfenthal, in der Peſtalozziſchen Methode, ja 
in unſerm geſamten Erziehungsweſen lebt er fort. Denn ſelbſt die Gymnaſien, die 
naturgemäß die philologiſche Ausbildung als ihr Hauptwerk feſthalten, haben, dem 
Zug der Zeit folgend, nicht bloß ihr Lehrgebiet auf die Realien erweitern, ſondern 
auch beim Unterrichte ſelbſt der Anſchauung ihren Platz einräumen müſſen. 

Als Vertreterin dieſer klaſſiſchen Richtung kennt man die Schulpforta. 
Klopſtock, der ſich ſchon als Schüler in Pforta von der neueren Litteratur an⸗ 
gezogen zeigte, verließ die Anſtalt im Jahre 1745, alſo 18 Jahre vor dem 
Erſcheinen von Rouſſeaus Emil. Er iſt keine philologiſche Natur, aber er trägt 
das Gepräge ſeiner Schule. Erſt im reiferen Alter wird er ſich deſſen bewußt, 
er ſucht ſich von der Herrſchaft des Antikklaſſiſchen zu befreien, er merzt die 
griechiſch⸗römiſche Mythologie aus, aber es gelingt ihm nicht, etwas Nationales 
an deren Stelle zu ſetzen; ſeine patriotiſche Tendenz geht wirkungslos an dem 
Herzen des Volkes vorüber und ſein Versbau wird der Mutterſprache nicht ges 
recht. — Im Anfang dieſes Jahrhunderts war Fr. Leopold Ranke, der wie 
Ritter für die Geographie ſo für die Geſchichtſchreibung epochemachend geworden 
iſt, Schüler der Pforta. Er hat ſich vorzugsweiſe der neueren Geſchichte zuge: 
wendet, und es wird wenigſtens die Frage erlaubt ſein, ob das vor dem Um⸗ 
ſchwung im Erziehungsweſen, den Baſedow, wenn auch nicht bewirkt, doch an— 
gekündigt hat, mit dem glücklichen Erfolge hätte geſchehen können, deſſen ſich 
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heute die Welt freut. Fleiß beanſprucht jeder redliche Unterricht, aber die neuere 
Zeit geſtattet innerhalb gewiſſer Grenzen die Wahl des Gegenſtandes, fie ge- 
ſtattet, ja ſie wünſcht ein freudiges Arbeiten mit eigenſter Neigung und ver⸗ 
langt nicht, daß der Schüler dieſe ſchlechthin dem Geſetze zum Opfer bringe. 
Unverkennbar iſt es, daß Karl Ritter in ſeinen Werken die Freude einer durch 
Anſchauung und eigne Neigung vermittelten Aneignung wiedergibt, und daß 
es ihm gerade dadurch gelungen iſt, das damals ſo öde Gebiet der Geographie 
in ein Feld umzuſchaffen, dem immer neue Arbeiter zuſtrömen und das überall 
von fröhlichem Leben zeugt. 


Schnepfenthal. 


Aber es iſt noch eins, und in erziehlicher Hinſicht das wichtigſte, wodurch 
Salzmann in ſeiner Anſtalt ein freudiges Lernen bewirkte. Wie Peſtalozzi auf 
die Wohnſtube ein beſonderes Gewicht legt, ſo wollte auch Salzmann dem Zu⸗ 
ſammenleben der Lehrer und Schüler den Charakter des Familienlebens gewahrt 
wiſſen. Die Schule ſollte kein Bruch ſein mit dem Leben, welches das Kind 
bisher gelebt, ſondern eine Fortſetzung desſelben, eine Fortſetzung beſonders des 
Lernens von Vater und Mutter, wie ſich das ja ungeſucht in der Wohnſtube 
vollzieht. Auch dadurch ſollte dem Lernen die Freudigkeit erhalten werden, die 
alles geſunde Wachstum mit ſich bringt. Zu dieſem Familienleben innerhalb 
der Schule wird Abgeſchloſſenheit gegen die Außenwelt erfordert. Wald und 
Gebirge gaben dieſe Abgeſchloſſenheit, aber ſie gaben noch mehr; ſie gaben 
zugleich Gelegenheit, den Anſchauungsunterricht in einer ſchönen und bedeutenden 
Umgebung an den Formen und an dem Leben der Natur ſelbſt zu betreiben. 
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| Und das iſt namentlich früher in ausgedehntem Maße geſchehen, indem man 

| häufige, nicht ſelten anſtrengende Ausflüge unternahm, die zugleich dem Körper 

| Abhärtung und Ausdauer geben follten. 

| Die angedeuteten Vorteile der Lage und Umgebung haben wohl auch 

| Fröbel bewogen, in neuerer Zeit feine Erziehungsanſtalt (Keilhau), welche jetzt 

| mit Schnepfenthal wetteifert, im Thüringer Walde zu gründen. Freilich ift 
Thüringen überhaupt pädagogiſcher Boden; ein Boden, auf dem je zu ſeiner Zeit 
Humanismus und Aufklärung gepflegt und gediehen ſind, ohne bei der rück— 
ſichtsvollen Klugheit, die im Thüringer Volkscharakter liegt, in verderbliche 
Schroffheit auszuarten. 


Thüringer Land und Teute, Gewerbthätigkeit und Volks leben. 
Die Lage Thüringens im „Herzen“ Deutſchlands hat es zur Brücke zwiſchen 
Süd⸗ und Norddeutſchland gemacht. Auf dieſer Brücke begegnen ſich Hochdeutſch 
und Niederdeutſch, denn das thüringiſche Hochdeutſch iſt nicht frei von nieder⸗ 
deutſchen Elementen. Hat nun das Gebirge eine ſtrenge Scheidung von Süd 
und Nord nicht bewirken können, ſo darf es uns noch weniger wunder nehmen, 
wenn Thüringen und fein Volk von Oſten, Weiten und Norden Einflüſſe er- 
fahren haben. Franken und Sachſen haben nicht bloß die Thüringer zurück⸗ 
gedrängt, ſie ſind auch eingedrungen in das Land, das noch heute Thüringen 
heißt. Die Kolonien Franken hauſen und Sachſenburg find oben erwähnt. 
Im Weſten haben ſich die Heſſen mit den Thüringern vermiſcht, und von Oſten 
her ſind Wenden eingewandert und vorzugsweiſe in den Bergwäldern ſeßhaft 
geworden. Ruhla, Brotterode, Steinbach, ſo nahe ſie der Weſtgrenze Thüringens 
liegen, werden in immer weiteren Kreiſen als wendiſche Anſiedelungen aner⸗ 
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kannt. Auch an andern Kolonien fehlt es nicht; z. B. flamändiſche laſſen ſich 

nachweiſen. Dagegen ſcheinen die vielbeſprochenen Angeln, deren alte Anſiede— 

lungen man vorzugsweiſe in den Ortſchaften findet, deren Namen auf „leben“ 

endet, keine Einwanderer zu ſein, ſondern von Hauſe aus ein Zweig des großen 

Hermundurenreiches und Volkes. Hat dieſes Hermundurenreich die Größe gehabt, 

die wir im Anfang unſrer Arbeit angenommen haben, ſo liegt es auf der 

Hand, daß die Angehörigen dieſes Reichs nicht ein einheitlicher Stamm, ſondern 

ein über eine Mehrheit von Stämmen ausgebreitetes Volk waren. Dadurch 

mag ſchon in alter Zeit die Herrſchaft einer ſcharf beſtimmten, geſchloſſenen 

Stammeseigenheit gemildert oder gebrochen ſein. Man ſollte denken, der Name 

Hermunduren hätte nicht verloren gehen können, wenn er an einer ſcharf aus⸗ 

geprägten Stammesperſönlichkeit gehaftet hätte. 1 
Auch die ſpätere Geſchichte iſt bei dieſem Volk der deutſchen Mitte der 

Ausbildung eines geſchloſſenen Charakters nicht günſtig geweſen. Thüringen 

iſt nicht zu einem Herzogtum geworden. Die Herrſchaft ſelbſtändiger Landgrafen, . 

welche die Zeit zwiſchen der Zugehörigkeit zum alten ſächſiſchen Volksherzog⸗ 

tum, und der Zugehörigkeit zu dem neueren ſächſiſchen Herzogtum, reſp. dem | 

ſächſiſchen Kurfürſtentum, ausfüllt, kommt der Macht und Bedeutung der alten 

Reichsherzöge nicht gleich. Daher hat Thüringens Selbſtändigkeit keine Dauer; 

es wird wieder Nebenland und iſt als ſolches den vielfachen Teilungen ausge— 

ſetzt, welche durch ſtaatliche Trennung der Glieder und durch Wechſel der Be⸗ 

ſizer der Ausbildung nationaler Eigenheit hinderlich ſein müſſen. 
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Und ſo iſt es denn ſchwer, den thüringer Volkscharakter zu be— 
zeichnen. Was ich mich über ihn zu ſagen getraue, betrachte ich nur als ein Er⸗ 
gebnis der oben ſkizzierten Geſchichte des Volkes. Eine gewiſſe Virtuoſität des 
Umgangs mit Menſchen oder, allgemeiner gefaßt: eine Fähigkeit, ſowohl den 
Menſchen als auch den Verhältniſſen gerecht zu werden, iſt dem Thüringer 
eigen. Die Lage des Landes und der mannigfache Wandel und Wechſel in ſeiner 
Geſchichte mag ihm das eingetragen haben. 


Spielwarenwerkſtätte in Thüringen. 


Die Virtuoſität des Menſchenumgangs beruht hauptſächlich darauf, daß 
man auf das Weſen und Wollen des Nebenmenſchen leicht eingehen kann, ohne 
ſein eignes Weſen und Wollen aufzugeben. Es iſt die freundliche Mitte zwiſchen 
herb geſchloſſener Selbſtheit und leidenſchaftlicher Hingabe, in der man ſich 
ſelbſt verliert und den Gegenſtand der Hingebung meiſt nicht gewinnt. Rühmen 
ſich die Thüringer, wie man das öfters hören kann, eines glücklichen Zu⸗ 
ſammenwirkens von Verſtand und Gemüt, jo meinen fie wohl das Nämliche, 
was ich eben nur beſtimmter ausgedrückt zu haben glaube. Die ſo wohlthuende 
thüringiſche Freundlichkeit iſt eine dem Gemüt entſpringende, ich möchte ſagen: 
eine herzliche Höflichkeit, aus welcher der andre herausfühlt, daß ſeine Eigen⸗ 
art geduldet, wo nicht gar anerkannt wird. Duldung und Anerkennung ent⸗ 
halten aber ein Urteil, und das kann nur der ſelbſtändige und ſelbſterhaltende 
Verſtand fällen. Die thüringiſche Freundlichkeit bedeutet nicht das Aufgehen in 
den andern, ſondern das Sichdanebenſtellen, und das iſt die Stellung, in der 
man einen Nächſten hat und helfen kann, und der Thüringer iſt fo gern hilf— 
reich. Als ich — das iſt nun lange her — den Thüringer Wald zum erſten⸗ 
mal durchwanderte, hatte ich mich im Bergwalde über Friedrichroda verirrt, 
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traf aber bald auf einen Mann, der auf einer grünbewachſenen Schneiſe eine 
Kuh am Halfter weiden ließ. Als ich ihm bekannte, ich ſei vom Wege abge— 
kommen, rief er mit einer mir unvergeßlichen Freude des Helfens: „Ei, da 
war's ja ein rechtes Glück, daß ich dahier war“, und brachte mich auf den 
rechten Weg. Ich wagte es damals nicht, dieſe Helfensfreude mit einem Trink⸗ 
geld zu kränken; nun ich aber die thüringiſche Welt beſſer kenne, weiß ich, der 
Mann hatte nicht bloß an die Hilfe, die er leiſtete, ſondern doch auch an den 
klingenden Dank, den er empfangen würde, gedacht, und ſo fühle ich mich noch 
heute in ſeiner Schuld und kann ihn nicht vergeſſen. Ich denke, was Goethe 
unter die Silhouette einer der liebenswürdigſten Thüringerinnen, der Frau von 
Stein, ſchrieb, läßt ſich auf die Thüringer im allgemeinen anwenden: Sie ſehen 
die Welt, wie ſie iſt, und doch durch das Medium der Liebe. 

Und das gilt von ihnen nicht bloß der Menſchenwelt, ſondern auch der 
Welt der Dinge gegenüber. Der Thüringer kennt und benutzt ſein Land, aber 
er liebt es unabhängig von dieſem Nutzen. Die armen Gebirgsdörfer ſtehen 
der reichen Ebene, überhaupt die arbeitenden Klaſſen den reichen Herren in 
dieſer Liebe gewiß nicht nach. Der Thüringer arbeitet, um die Schätze ſeiner 
Fruchtfelder oder ſeiner Berge und Wälder zu heben, aber er verliert in der 
Arbeit den Feiertagsmenſchen nicht, der ſich ſeines Lebens in der gottgegebenen 
Heimat freut. Nirgends hört man ſoviel frohen Geſang bei der Arbeit wie in 
Thüringen; es iſt, als ob ſich ſüddeutſche, beſonders den Weinländern eigne 
Fröhlichkeit mit norddeutſcher Arbeit verbunden hätte. Der Sonntagnachmittag 
iſt dieſer Fröhlichkeit ausſchließlich geweiht. Selbſt kleine Dörfer haben meiſt 
einladende und gedeihende Wirtshäuſer. Geſpräch beim Glaſe Bier, Kegelbahn 
und das eigentlich thüringiſche Skatſpiel füllen die Nachmittag und Abend⸗ 
ſtunden aus; Tanzvergnügungen ſind nicht ſelten. Die darſtellenden Volksfeſte 
find faſt verſchwunden oder wenigſtens im Abnehmen begriffen. Die Fait- 
nachtsumzüge mit dem Schimmelreiter, Frau Holle und dem Pritſchmeiſter, 
find nur noch aus früheren Jahren in meiner Erinnerung; das Maifönig- 
ſpiel, das den Sieg des Sommers über den Winter bedeutete, kehrt nur ſelten 
und in kaum noch erkennbarer Geſtalt wieder. Es hat ſich in der Phantaſie 
des Volks mit dem Räuberſpiel verbunden, bei dem eine geraubte Prinzeſſin 
— das Volk nennt ſie wohl Maikönigin — aus dem Schlupfwinkel der Räuber 
im Walde wiedererobert und mit Triumph ins Dorf zurückgeführt wird. Nur 
das Bringen des Haferkranzes hat ſich in feiner alten Form und in regel- 
mäßiger Wiederkehr erhalten. Es iſt das Erntefeſt, das mit dem Einbringen 
der letzten Halmfrucht, alſo der letzten Hafergarbe, zuſammenfällt. Aus dieſer 
letzten Garbe wird der Kranz gewunden und ſodann mit Bändern geſchmückt 
auf eine Harke geſteckt, welche die Großmagd oder Vorbinderin, dem Zuge ſämt⸗ 
licher Erntearbeiter und Arbeiterinnen voranſchreitend, vor das Haus des Herrn 
trägt. Der Vormäher hält eine Rede, die mit einem Lebehoch ſchließt. Der 
Herr antwortet dankend, und am Ende bricht das allgemeine Dankgefühl aus 
in den Geſang des Liedes: Nun danket alle Gott! Der ſpätere Abend iſt dann 
dem fröhlichen Erntefeſt gewidmet, das wie andre Trink- und Tanzfeſte verläuft. 
Muſik iſt zu einem Lebenselement in Thüringen geworden, und bei jeder paſſenden 
Gelegenheit müſſen die Dorfmuſikanten die Füße der tanzfrohen Jugend beflügeln. 
Brautmuſik iſt es, welche uns aus dem baumumſchatteten Gebirgsdörfchen 
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entgegentönt, zu welchem wir von ſteiler Höhe durch die ſaftiggrünen Hopfen⸗ 
gärten hinabſteigen. Das eben von der Hand des würdigen Seelſorgers in 
dem altertümlichen Kirchlein für Lebenszeit vereinigte Brautpaar kehrt unter 
dem Vortritt der Muſikanten und Kranzkinder nebſt den Brautjungfern und 
dem langen Zug der ſonntäglich geputzten Freunde und Verwandten heim. 


Der Schimmelreiter. 


Dort im Brauthauſe herrſchen dann bis tief in die Nacht hinein Luſt und 
Fröhlichkeit, welche dieſen Tag für die leicht befriedigten Teilnehmer zu einem 
unvergeßlichen machen. 

Der Gipfel aber des feſtlichen Dorflebens in Thüringen iſt die Kirmes. 
Sie heißt ſchlechtweg „das Feſt“. Die Kirmes feiert den Jahrestag der 
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Kircheinweihung und hat daher auch ihre kirchliche Seite, nämlich eine beſondere 
Kirmespredigt, die auf den zweiten Tag des Feſtes (den Montag) fällt. Aber die 
weltliche Seite des Feſtes wiegt vor. Dieſe weltliche Seite iſt eine großartige 
Bethätigung der Gaſtfreundſchaft. Schon lange Zeit „vor dem Feſte“ haben 
die Maurer alle Hände voll zu thun, um die Häuſer abzuputzen, damit ſie den 
erwarteten Gäſten freundlich entgegenlachen. 
Und alles, was verwandtſchaftliche oder gaſtfreundliche Beziehungen zu 
dem Hauſe hat, wird erwartet; es iſt ein beſonderer Ehrenpunkt, an dieſem Tage 
viele Gäſte, viele Laſt und viele Unkoſten zu haben. Trotz der Beziehung zur 
chriſtlichen Kirche liegt etwas Altgermaniſches in dem Verfahren bei dieſem 
Feſte; man fühlt ſich erinnert an das Wort, das Tacitus von unſern deutſchen 
Landsleuten im allgemeinen jagt: Convictibus et hospitiis non alia gens effusius 
indulget (Gaſtereien und Gaſtfreundſchaft übt kein Volk ſchrankenloſer). 
Und nicht bloß die einzelnen Häuſer, nein, auch das Dorf ſelbſt zeigt ſich 
gaſtlich hergerichtet. Auf dem Dorfplatze haben ſich Fahrende niedergelaſſen mit 
dem nie fehlenden Karuſſell, mit Schieß- und Spielbuden, mit Pfefferkuchen 

und andrer Leckerei. Aus den Gaſthäuſern klingt Tanzmuſik, aber auf Platz 
und Straße behält die Drehorgel des Karuſſells die Oberhand, nur ab und zu 
übertönt von einem Knall aus der Schießbude. 

Dahin führen die Hauswirte ihre Gäſte, wenn das Haus ſeine Schuldig⸗ 
keit gethan. Die Kinder ſuchen das Karuſſell und die Spielbuden, die Jugend 
den Tanzſaal, die Männer die Bierbank im Hauſe oder im Garten. Da kommt 
dann das thüringiſche Bier ohne viel Kritik zur Geltung, auch wohl der „echte 
Nordhäuſer“ und zu mehrerer Stärkung des Magens der Dietendorfer Aro- 
matique; das thüringiſche Feſt verwertet die thüringiſchen Produkte. So brauſt 
und dröhnt das Feſt in die Nacht hinein, bis endlich jedes Haus ſeine Gäſte 
zurücknimmt und ihnen Nachtruhe und Erholung ſchafft zum morgen wieder- 
kehrenden Feſtgang. 

Der zweite Tag, der Montag, unterſcheidet ſich von dem erſten weſentlich 
nur durch den Kirmesgottesdienſt, der die kirchliche Bedeutung des Feſtes ins 
Licht ſtellt und von den meiſten der auswärtigen Gäſte mit beſucht wird. 
Übrigens vergeht der Tag auch unter Eſſen, Trinken und Tanzen, und die 
Kinder fahren unermüdlich auf dem Karuſſell. Wieviel man innerlich von dem 
Feſte haben kann, das hängt von der Natur und dem Bildungsſtande eines 
jeden ab; für das allgemeine kann ich nur wiederholen: es iſt eine großartige 
Bethätigung der Gaſtfreundſchaft. 

Städte pflegen eine Kirmes nicht zu haben; fie erwidern die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Kirmesdörfer bei Gelegenheit der Jahrmärkte oder der Schützenfeſte. 
Dörfer, denen die Kirmes fehlt, feiern das Erntedankfeſt in ähnlicher Weiſe, 
oder ſie feiern ein „Ablaßfeſt“, das die Stelle der Kirmes vertritt, wie z. B. 
Memleben, Günſtädt und Thamsbrück. Auch dieſe Ablaßfeſte, deren rein kirch⸗ 
lichen Urſprung zu bezweifeln der Name verbietet, liegen, wie ich höre — von 
Memleben allerdings weiß ich das Gegenteil — den Kirmeſſen entſprechend, 
meiſt nach der Ernte. Da nun bekanntlich die Städte keine Kirmes feiern, 
manche Dörfer aber das Erntedankfeſt als Kirmes betrachten, ſo liegt es nahe, 
in den Kirmeſſen auch eine Art von ländlichem Erntefeſt zu ſehen, ein Feſt, in 
welchem man von der Arbeit der Ernte zum Genuß derſelben übergeht. 
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Man hat den Vorrat in Haus und Scheune und hat die Ruhe zum Ge— 
nießen; nach dieſem Geſichtspunkte hat man erweislich, z. B. im Altenburgiſchen, 
die Kirmeſſen in die beſagte Zeit gelegt. Und der Vorrat iſt in der That nötig. 
Man hat berechnet, daß die Kuchen, die im Dorfe Roßleben zur Kirmes gebacken 
werden, auf einander gelegt, die Höhe des recht anſehnlichen Kirchturms noch 
überſteigen würden. So feiern in den fetten Fluren Thüringens die Dörfer 
ihre Kirmes. Der Weizen und die Zuckerrübe, die Kinder eines Feldes, haben 
ſich im Kuchen vermählt und werden nun als ſüße Frucht der Sommerarbeit 
willkommen geheißen. Das Erntedankfeſt gilt dem Gottesſegen, die Kirmes der 
wohlgethanen Menſchenarbeit. 

Dieſer Zug der Dankbarkeit für Gottesſegen und Gottesgabe kehrt auch 
in andern, nur lokalen Feſten wieder. Bekannt iſt das Brunnenfeſt der 
Mühlhäuſer an der Popperoder Quelle. Schon die Inſchrift an dem 
„Brunnenhauſe“, mit dem die Quelle überbaut iſt, läßt über die Bedeutung 
des Feſtes keinen Zweifel zu, denn ſie ſchließt mit den Verſen: 

„Hic animum recreet, quicunque advenerit hospes, 

Munificum grato laudet et ore Deum.“ 

„Wer du auch ſeieſt, der Quell beut gaſtlich jedem Erquickung, 

Aber mit dankendem Mund preiſe den gütigen Gott.“ 
Das Brunnenfeſt oder, genauer geſprochen, die beiden Brunnenfeſte haben vor⸗ 
zugsweiſe die Kinder im Auge, die auf die Wohlthat, welche die Stadt in dem 
Brunnen empfangen hat, hingewieſen werden ſollen. Im Juni ziehen die 
Schüler des Gymnaſiums, der höheren und der Knabenbürgerſchule, von ihren 
Lehrern geleitet, mit Lobgeſängen durch die Stadt. Vor dem Thore löſt ſich 
der Zug auf, und in frei gewählten Gruppen ſtrömen Schüler und Angehörige, 
Bürger und Fremde zu der ſchön gefaßten Quelle, die von altehrwürdigen 
Lindenbäumen kühl überſchattet wird. Das Waſſer iſt bei mehr denn 2 m 
Tiefe klar bis auf den Grund, und es iſt wohl als ein kindliches Spiel mit 
dieſer Klarheit aufzufaſſen, wenn die kleineren Knaben der Bürgerſchule, die 
Sträuße, die ſie im Zuge getragen, mit Steinen beſchwert in den Brunnen 
ſenken. Danach wird ein Choral geſungen, und von dem Erker des Brunnen⸗ 
hauſes herab hält einer der Schulrektoren die Dankrede. 

Faſt in derſelben Weiſe verläuft im Juli das Mädchenbrunnenfeſt. Den 
Schluß beider Feſte bildet ein frohes Beiſammenſein auf dem Brunnenplatz und 
in dem angrenzenden Wirtsgarten, ein Beiſammenſein, das ſich jede Gruppe 
nach ihrer Art geſellſchaftlich erhöhen mag. 

Mühlhauſen hat noch eine Quelle, der es zu Danke verpflichtet iſt, die 
Breitſülzenquelle, welche die Oberſtadt mit Waſſer verſorgt und deſſen kaum 
weniger hat und gibt als die Popperoder Quelle. Dennoch wird ihr kein Feſt 
gefeiert, denn — und das iſt ſehr bezeichnend — ſie iſt nicht ein Geſchenk 
freier Gnade, ſondern erſt durch einen bedeutenden Aufwand von Menſchenwitz 
und Menſchenkraft um die Berge geleitet und ſo der Stadt gewonnen. Die 
Sage ſpricht, ein verurteilter Mönch habe ſich durch die kunſtreiche Anlage des 
Waſſerwerkes aus dem Kerker und vom drohenden Tode befreit. 

Auch das berühmte Naumburger Kirſchenfeſt iſt urſprünglich ein 
Brunnendankfeſt. Denn was in Naumburg über die Entſtehung des Feſtes vom 
Vater auf den Sohn erzählt wird, iſt Sage. 
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Als geſchichtliche Thatſache würde es auch trotz Kotzebue kaum ein ſo ſpöttiſches 
Lied hervorgerufen haben, wie dasjenige iſt, durch welches die Sage weit und breit 
bekannt geworden iſt und welches anhebt: „Die Huſſiten zogen vor Naumburg“. 
Männer, welche der Geſchichte des Feſtes nachgeforſcht haben, geben als den 
hiſtoriſchen Kern der Sage an, daß während des in den früheren Abſchnitten 
öfters erwähnten Bruderkrieges Herzog Wilhelm der Tapfere ein böhmiſches 
Heer zu Hilfe gerufen habe. Ein Teil desſelben habe ſich rachedürſtend gegen 
Naumburg gewandt, weil ſeiner Zeit der Biſchof von Naumburg in Konſtanz für 
die Verbrennung ihres Johann Huß fanatiſch thätig geweſen ſei. Die Bürger 
Naumburgs wurden von den Böhmen überraſcht, als ſie im Buchholz am Helik— 
born ihr Brunnenfeſt feierten. Kaum konnten ſie ſich und die Ihrigen hinter 
den Mauern der Stadt bergen; zur Abwehr war nichts vorbereitet. Da ſchlug 
der Viertelsherr Wolf vor, man ſolle die Kinder dem böhmiſchen Anführer 
zuführen, damit ſie Gnade erflehten. Der aber dachte nicht ſo edel, wie Camillus 
vor Falerii und der große Prokop vor Naumburg gedacht haben ſollen, ſondern 
er behielt die Kinder als Geiſeln zurück, bis die geängſtete Stadt und die noch 
mehr geängſteten Kinder durch den Schenken von Tautenburg entſetzt wurden. 
Seitdem wurde das Feſt nicht mehr im Wald an der Quelle, ſondern bei der 
Stadt auf der Vogelwieſe gefeiert. 

Der urſprüngliche Gegenſtand der Feier trat zurück, der Gedanke an 
Sieg und Befreiung überwog, aber die Kinder blieben die Träger des Feſtes, 
wie ſie es beim Brunnenfeſte ohne Zweifel geweſen waren. Ob ſich im Genuß 
der Kirſchen die Vorſtellung der Befreiung mit Empfindungen des Dankes für 
die Kirſchenernte verbunden habe, mag dahingeſtellt bleiben. Immerhin iſt es 
ein Dankfeſt, dem auch die religiöſe Weihe nicht fehlt. Denn das Feſt beginnt 
mittags um 1 Uhr damit, daß die Lehrer die ſämtlichen Schüler der Stadt 
in feierlichem Zuge in die Stadtkirche geleiten. Dort wird „Nun danket alle 
Gott“ geſungen. Iſt das geſchehen, treten die Schüler auf dem Marktplatze in 
einen Kreis und ſingen „Kirſchfeſtlieder“. Dann erſt geht es auf die Vogel⸗ 
wieſe zu Spiel und ungebundenem Frohſinn; die Kinder auf dem Platze ſind 
umgeben und überwacht von den Erwachſenen in den rings herum aufge⸗ 
ſchlagenen Zelten, und der Ruf „heiſa Viktoria“, der öfters aus den Scharen 
der Knaben dringt, mahnt an den Sieg, den man feiert. So feiern die Knaben 
ihr Kirſchfeſt am Montage nach Jakobi. Denn der Tag der Befreiung von den 
Huſſiten ſoll der 28. Juli geweſen ſein. Am Donnerstag folgt dann das Feſt 
der Mädchen, das in allem Weſentlichen denſelben Verlauf nimmt. 

Es liegt eine gewiſſe Religioſität in allen dieſen Feſten, aber es iſt eine 
allgemein menſchliche Religioſität, in der es nicht ſchwer iſt, hier und da alt⸗ 
germaniſche Züge nachzuweiſen. Dabei will ich noch eines Feſtes gedenken, 
das einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung wohl wert ſein dürfte. Ich meine das 
Queſtefeſt bei dem Dorfe Queſtenberg in der Grafſchaft Stolberg-Roßla, 
durch das man ſich ſchier an die Irmenſäulen erinnert fühlt. Des Burgherrn 
Töchterlein, ſo wird erzählt, hatte ſich beim Blumenpflücken in den Wald ver⸗ 
laufen. Es blieb die Nacht aus, und im Schloſſe herrſchte Bange und Kümmernis. 
Man ſuchte das Kind, aber man ſuchte ſchon nur noch die toten Überreſte, ſiehe, 
da fand man es lächelnd auf einer Wieſe ſitzend, einen Kranz und zwei Ouaſten 
(Pfingſtſträuße) in der Hand. Dies Ereignis wird gefeiert dadurch, daß man 
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am ſogenannten dritten Pfingſtfeiertage Kränze und Sträuße feierlich aufhängt 
an einem geſchälten Eichenbaum, der zuvor auf dem ſteilen, felſigen Queſtenberg 
mühſam aufgerichtet iſt. Die Geſchichte von dem wiedergefundenen Kinde iſt 
freundlich und wohlthuend, ſie kann auch geſchehen ſein, aber der Urſprung des 
Feſtes iſt fie nicht; vielmehr iſt man in der That berechtigt, bei dem aufgerich- 
teten Baume an die Irmenſäulen zu denken, zumal auch ein Arminsberg da— 
neben liegt, und das Dorf Queſtenberg eine Rolandsſäule, das Zeichen höchſter 
Gerichtsbarkeit, beſitzt. 


Die Queſtenburg. 


Denn Jakob Grimm vermutet einen Zuſammenhang zwiſchen den Irmen⸗ 
ſäulen und den erſt im ſpäteren Mittelalter errichteten Rolandsſäulen. Die 
Religioſität dieſer Feſte alſo hat mit der Kirche wenig zu thun. Die Feſte 
haben ſich wohl heranziehen laſſen an die Kirche, aber ihre Subſtanz iſt nicht 
übergegangen in die Anſchauung der Kirche. Und iſt auch die altgermaniſche 
Unterlage längſt vergeſſen, die Feſte erneuern ſich doch jedesmal nicht aus dem 
kirchlichen Bedürfnis, ſondern aus der Luſt des Volkes, und die Gewohnheit 
läßt die alten Formen beſtehen. Überhaupt wird die kirchliche Botmäßigkeit 
des Volkes in den Gegenden, welche zu dergleichen Feſten den Reichtum und 
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die Muße haben, nicht eben gerühmt. Der Reichtum gibt eine Freiheit, die 
auch mißbraucht werden kann, und die Not bisweilen eine Kirchlichkeit, welche 
. die rechte Entwickelung des Volkes hemmt. Ich denke dabei an das Eichs⸗ 
| feld, den weſtlichen Flügel Nordthüringens, den wir bereits vom Inſelsberge 

aus mit einem Blicke geſtreift haben. Der obere Teil des Ländchens iſt ſchon 
im 11., der untere im 14. und 15. Jahrhundert Eigentum des Bistums Mainz 
geworden, daher hat der Katholizismus dort feine Herrſchaft gewahrt, und die 
Not des Landes hat weſentlich dazu beigetragen, das Volk in dem unbedingten 
kirchlichen Gehorſam zu erhalten. 

Der Muſchelkalk, mit dem der Boden überjäet iſt, und die gebirgige, kalte 
Natur des Landes laſſen den Ackerbau wenig gedeihen. Die Ernte iſt klein, aber 
viel ſind der Arbeiter und mehr noch der Eſſer. Schafzucht und Flachsbau, 
Fabrikation von leinenen und wollenen Zeugen halfen früher aus; ſeit aber dieſe 
Induſtriezweige im Rückgange ſind, ſehen ſich die Eichsfelder genötigt, ſcharen— 
weis auszuwandern, um in reicheren Gegenden Arbeit und ihr Brot zu ſuchen. 
Sie ziehen die Orte vor, wo ſie eine katholiſche Kirche finden, und die Be— 
rührung mit der Außenwelt ändert nichts an ihrem kirchlichen Gehorſam. 

Das übrige thüringer Land dagegen bringt in ſeinen reichen und mannig— 
faltigen Produkten der Arbeitskraſt ſeiner Bevölkerung die nötigen Arbeitsſtoffe 
entgegen. Mit Ausnahme etwa der Meerſchaum- und Bernſteininduſtrie in 
Ruhla wird der thüringiſche Gewerbefleiß von den Landesprodukten in An⸗ 
ſpruch genommen. Das Getreide der nordthüringiſchen Ebene ging wenigſtens 
früher faſt ausſchließlich nach Nordhauſen, wo es in den Brennereien zu dem 
weltbekannten Nordhäuſer Kornbranntwein verarbeitet wurde. Nunmehr hat 
die Zuckerfabrikation, die in zahlreichen Dörfern und Städten ſich ihr Haus 
gebaut, die Brennereien zurückgedrängt. In den Obſtplantagen „welken“ die 
Pächter, was ſie nicht friſch verkaufen können, zur Ausfuhr in die Ferne. Der 
Thüringer Wald liefert das Holz zu den Spielwarenfabriken in Sonneberg und 
Walthershauſen, deren Erzeugniſſe auf dem Weihnachtstiſche nicht fehlen dürfen; 
ferner Porzellanerde zu den zahlreichen Porzellanmanufakturen. Ein alternder 
Kandidat, Macheleidt mit Namen, erzählt man, fand dieſe Erde bei Volkſtedt 
und verwendete ſie zuerſt als Streuſand in ſeinem Schreibzeuge. Da er aber 
auch chemiſche Kenntniſſe hatte, experimentierte er mit ihr und erfand ſo das 
thüringer Porzellan, zu deſſen Herſtellung er in Volkſtedt mit Hilfe einer Aktien— 
geſellſchaft die erſte thüringiſche Porzellanfabrik anlegte. Verbeſſert iſt das 
Verfahren ſpäterhin durch Dröſe in Elgersburg, deſſen wir oben beim Dröſe— 
ſtein Erwähnung gethan haben. Auch Eiſen hätte das Gebirge hinreichend, 
um die Waffenfabriken von Dreyſe in Sömmerda und in Suhl zu verſorgen, 5 
aber der Mangel an Steinkohlen macht die Gewinnung des Eiſens zu teuer und 
weiſt mehr und mehr auf andre Bezugsquellen hin. 

Aber ich würde nicht fertig werden, wenn ich alle Produlte und alle In— 
duſtriezweige rückſchauend auch nur aufzählen wollte, und mehr zu thun als 
dies, fühle ich mich dieſem Fache gegenüber ohnehin nicht in der Lage. Zum 
Schluſſe denn! Und dieſer Schluß laute: Thüringen iſt ein glückliches Land, 
und Gott erhalte Land und Volk in ſeinem Glücke! 

— — 
Ende des ſech Bandes. 
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Verlag von Otto Spamer in Leipzig und Berlin. 


Pantheon. 


Große Menſchen und denkwürdige Ereigniſſe 
aus der Geſchichte aller Völker und Zeiten. 
Im Verein mit mehreren Schulmännern und Geſchichtſchreibern herausgegeben 


Franz Otto. 


Männer eigener Kraft. I. Lebensbilder durch Hochſinn, Thatkraft und Selbſt⸗ 
hülfe gehobener Männer: hervorragende Künſtler, Dichter, Werkleute, Kriegshelden 
u. ſ. w. Der Jugend und dem Volke in Verbindung mit Gleichgeſinnten zur 
Aneiferung vorgeführt von Franz Otto. Zweite verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Mit 75 Text-Abbildungen und einem Titelbilde. Eleg. kart. & 3. 50. 


Hilf Dir ſelbſt. Männer eigener Kraft. II. Lebensbilder durch Selbſthülfe 
und Thatkraft emporgekommener Männer: Gelehrte und Forſcher, Erfinder, 
Techniker, Werkleute x. Der Jugend und dem Volke in Verbindung mit Gleich⸗ 
geſinnten zur Aneiferung vorgeführt von Franz Otto. Zweite vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Mit 65 Text-Abbildungen und zwei Tonbildern. Eleg. 
fartonnirt A 3. 50. 

= Beide Bände in einen Band zuſammengebunden & 6. 50. 

Wohlthäter der Menſchheit. Vorbilder des Hochſinns, der Duldung und 
Menſchenliebe. Herausgegeben von Franz Otto. Zweite verbeſſerte Auflage. 
Mit 75 Text⸗Abbildungen, Tonbildern ꝛc. Geh. A 3. Eleg. gebunden A1 4. 50. 

Inhalt: Las Caſas. — Friedr. von Spee und Chr. Thomaſius. — A. H. Francke. — Abbé 
de l' Epe, Samuel Heinicke und Val. Hauy. — Peſtalozzi. — Salzmann. — Gellert. — Heim. — 

Wilberforce. — Fröbel. — A. Dieſterweg. — Nathuſius. — Dſchiſchibhoy. — Peabody. — G. Werner. — 

Eliſabeth Fry und andere edle Frauen. 

Auf hohen Thronen. Große Herrſcher und Kriegsfürſten im XVIII. und 
XIX. Jahrhundert. In Lebens- und Geſchichtsbildern für Jugend und Volk. 
Herausgegeben von Franz Otto. Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Mit 200 Text⸗Illuſtrationen, neun Bunt⸗ und Tonbildern ze. Geheftet A 4. 
Elegant gebunden A 6. 

Inhalt: Friedrich der Große. — Kaiſer Joſef II., der Menſchenfreund auf dem Throne. — 

Der Cäſar des neunzehnten Jahrhunderts. 1 


Die ebengenannten Biographien ſind auch einzeln erſchienen als: 
Das Buch vom Alten Fritz. Zweite Auflage. Geheftet A 2. Elegant 
fartonnirt & 2. 50. 
Der Menſchenfreund auf dem Throne (Josef II.). Zweite Auflage. 
Geheftet A 1. Elegant kartonnirt „A 1. 50. 


Der Cäſar des neunzehnten Jahrhunderts (Napoleon I.). Zweite ver⸗ 
beſſerte Auflage. Geheftet & 2. Elegant kartonnirt A 2. 50. 
Tugendhafte und große Bürger der Alten und Neuen Welt. Heraus⸗ 
gegeben von Franz Otto und Dr. Hugo Schramm. 
Erſter Band: Hundert Jahre in der Entwicklung der großen transallantiſchen 


Republik oder Vier große Bürger der Neuen Well: George Waſhington und Benjamin 
Franklin. — Friedrich Wilhelm von Steuben, Organiſator der nordamerikaniſchen Streitkräfte. — 
Abraham Lincoln. Mit 50 Text⸗Illuſtrationen, vier Ton⸗ und zwei Buntbildern. Zweite, bis 
zur Gegenwart fortgeführte Auflage. Eleg ent geheftet „A 3. In elegantem englischen Einband A 4. 


Zu beziehen duch ale Huchſian llungen des Zu- und Auslandes. 


Illuſtrirter Verlag von Otto Spamer in Leipzig und Berlin. 


Kulturgeſchichtli je Erzählungen 


für Jung und Alt. 


Mit nachſtehenden hochintereſſanten Werken, welche unſerer Zeitrichtung entſprechen, iſt im 
Spamer' ſchen Verlage eine neue, bis dahin äußerſt wenig kultivirte Gattung von Jugendſchrifter 
begonnnen worden. 


— Eine phönikiſche Weltfahrt vor drei 

Abenteuer des Kapitän Mago. a e Ait Jaruszelenng 

des franzöſiſchen Werkes von Cahun deutſch bearbeitet und mit einer geographiſch⸗kulturhiſtoriſchen 

Einleitung und mit einem geſchichtlichen Schlußkapitel verſehen von Dr. Karl Sppel. Zweite 

Auflage (u wohlfeilerem Preiſe als früher). Mit 70 Text⸗Abbildungen ſowie ſieben Tondrud» 
bildern. Geheftet & 4. Elegant gebunden A 5. 


Rulau Aulturgeſchichtliche Erzählung aus der Beit des Höhlenmenſchen und des 

ian. Höhlenbären. Der Jugend und ihren Freunden gewidmet von Dr. D. 3 
2 Zweite Ausgabe (zu wohlfeilerem Preiſe als früher). Mit 100 Text⸗Abbildungen 
owie vier Tondruckbildern. Geheftet AM 4. Elegant gebunden A 5. 


1 Ein Lebensbild aus der Geſchichte unſerer dentſchen Ahnen, 
Kuning Hartfeſt. als fie noch Wuodan (Odin) und Duonar ane opferten. 
Ein Buch für den deutſchen Familientiſch. Der deutſchen Familie, vornehmlich unſerer Jugend 


ewidmet von Dr. D. 5. Weinland. Mit 60 Text⸗Abbildungen und einem Titelbilde von 
. Leutemann u. A. Geheftet & 4. Elegant gebunden & 5. 50. 


3 Anlturgeſchichtliche Erzählung aus dem Beginr 

Der Letzte der Hortenſier. der römifmen Raiferzeit. Von Dr. A. Schoener. 

Mit 100 Text⸗Abbildungen und Tonbildern nach Zeichnungen von Hermann Vogel, Konrad 
Ermiſch u. A. Elegant geheftet & 5. Elegant gebunden & 5. 50. 


7 Ein hiſtoriſches Zild aus ferner Vergangenheit. Von 
Die verſunkene Stadt. B. Paul. Mit 20 Text⸗Abbildungen, Kopfleiſten, Ini⸗ 
tialen und Titelbild von 8. Mörlins. Geheftet AM 3. Elegant gebunden & 4. 50. 


7 ini Hiſtoriſche Erzählung ans der Zeit der Kreuzzüge und des großen 

Der Eiſenküönig. Mongolenſturmes. Unter theilweiſer Benutzung von Leon Cahun's 

„La banniöre bleue“ erzählt von Dr. Anton horn. Mit 90 Text⸗Illuſtrationen und einem 
Titelbilde von J. Liz. Geheftet & 4. Elegant gebunden & 5. 50. 


* Aulturgeſchichtliche Erzählung aus dem chriſtlichen Alter⸗ 
Unter dem Kreuz. thume. Von Victor Schultze. Mit 45 Text⸗Abbildungen, fünf 
Tonbildern und einem bunten Titelbilde. Geheftet & 3. Elegant gebunden & 4. 50. 


Drei neue Bände dieſer Serie! — 
Savonarola. Aulturgeſchichtliche Erzählungen aus der Blütezeit der Nenaiſſance m 


57 Florenz und in der ewigen Stadt. Von Adolf Glaſer. Mit 35 Text⸗ 
Abbildungen und vier Tonbildern von Konrad Er miſch u. A. Geh. & 5. Eleg. geb. A 6. 


Pythagoras Zeit- und Lebensbild aus dem alten Griechenland. Der ſtudirenden Jugend 
j War gewidmet von Dr. Adolf Viele. Mit 50 Text⸗Abbildungen und vier Ton⸗ 
bildern nach Zeichnungen von Konrad Ermiſch u. A. Geh. & 3. Elegant gebunden A. 4. 


Geſchichtliche Erzählung aus der Zeit Alerander's des Großen. Aus 

Pendragon. A. Aſſolauts gleichnamigem franzöſiſchen Original Überſetzt — mit einer 

Einleitung verſehen von Prof. Dr. 3. Mähly. Mit 42 Text⸗Abbildungen und einem Titelbilde. 
Geheftet & 3. 50. Elegant gebunden A. 4. 50. 


Zu beziehen lurch ale Buchhandlungen des In: und Auslandes. 
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